ia aber burd) das großherzogliche Poftamt dahier oder af hem Wege des Buchhandels bezugen werben, 
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der Maturforscher und Aerzte 
m Teutichland$, 


ir, 
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“Die Unterzeichnete beabfüchtigt - für die Dauer der in diefem Monate hier ftattfindenden XVI. Verfaminlung ber teutfchen 


° Ratirforfcher und Aerzte. unter der Leitung. der Gefehäftsführer ein Tagblatt ke in welchem jeweils nicht bios die 
Wohnungen ber. angefommenen Mitglieder: und anderer Fremden, fondern auch fu vie { 
allgemeinen ,. als der Sektiong» Sigungen und die Tagesordnung des Taufenden Tages mitgetheilt werben. füllen, 


thunlich die ent ar w 
v daß nidt n 


bie Speifnehmer der Berfammlung felbft, fondern au) die entfernteren Freunde von allen wichtigen Vorgängen bei ber Berfammmlung 


fänelle Kenntniß. erhalten.: 


Das Tagblatt wird während der Verfammlungen täglich zu einem bafben Dru 4 d 
vorher einige Nummern, fo_oft Matrrial vorhanden, ausgegeben werden, um aus) von ben Borbereitungen Kenntniß zu gebem, 


bogen in 4° erfiheinenz; indep follem fon: 


Die Abonnenten der Freiburger Zeitung erhalten das Tagblatt als Beilage gratis, für anderweitige Abnehmer iird jede: 
Nummer zu 3 kr, berechnet und eg kann folches unmittelbar von dem Comptoir der Kreidurger Zeitung (Salzgafie Nro. 508), ä 


Freiburg, dem, Septeinber 1838 


"Die Rebaktiou der Freiburger Zeitung. 


Die diesjährige fechszehnte Berfammkung. 
der 


Zeutfchen. Naturforscher und Merzte, 


Te 


Nachdem bie im verfloffenen Jahre in Prag ve 
fainmelten teutfhen Naturforfcher und Aerzte zu ihrem 


‚nähften Berfammlungsorte die Univerfitätsftadt Fr eis 
burg gewählt und barauf Se. Königl. Hob. unfer 


Durhlaudtigfter Großherzog die alferhöchfte Genehmis 
gung in dem gnädigften Ausbrüden ertheilt haben, daß 
die Berfammlung‘ dahier flattfinden Fan; beehrt fü 
nunmehr. die biesjährige Gefchäftsführung, fowohl 
Teutfchlande Naturforfher und Aerzte, wie auch die 
.e. Auslandes pflichtfhuldigft und freundkichft einzus 


. Die, Siyungen tverden flatutennäßig a 18. Seps 
tember d. 3. beginnen. &8 fünnen nad) S. 6 der Stas 


tuten ‚alle diejenigen daran Theil. nehmen, welche fi 


; x 


2 wiffenfhaftlih mit Natur .und Heiffunde befchäftigen, 


nad $. 3 und 7. aber die als fiimmfähige Mitgliever 


betrachtet werden, welche Schriftfteller im naturwiflen- 


fHaftlichen und ärztlihen Fade find.*) 


° +) Um möglichen Mißverftändniffen zu begegnen, bemerfen 

wir hier noc),-tie'es fich bon feldft verkeht, daß fomohl 

; unfere Herren praktiihen Aerjte, wie auch die Herren 

Apothefer Theilnehmer und Mitglieder bsi diefer Ber 
fammlung feyn Fönnen 


Die Gefhäftsführung bemeift-hierbei noch, daß fof 
gende: Sectionen gebildet werden follen: 
1) Für Poyfit, Aftvonomie und Geographie, 
— Bropiforifger Borftand: Herr Geh. 
Hofrath und Profeffor Dr. Wuderer. 
2) Für Chemie und Pharmacie, — Provifos 
tiicher Borftand x: Herr Profeffor Dr. Sroms 


berz. : 

3) Für Mineralogie und Geognofie. — Pro- 
viforifcher  Borftand: Herr Bergrath Dr. 

Waldner in Karlsruhe, Ser 

4) Für Botanif, — Proviforifher VBorfland : 
Herr PBrofeffor. Dr. Perleb. \ 

5) Für Zoologie, Anatomie und Phnfiologie,- 
— Proviforifcher Borftand ;- Profeffor Dr.: 
Leudart. 

6) Für Medizin, — Proviforifher Voritand 
Herr Hofrath und Profeffor Dr. Baumes 


gartner.. 
D Für Landwirthfhaft: — Vroviforifcher Bor 
a ». Herr Geh, Rath Breidere vu Fat 
enfein.- 

Die verehrten Herrei, weldhe an: ber Verfammlung 
Theil zu nehmen gefonnen find, werben erfucht, davon: 
den unterzeichneten. Gefhäftsführer. baldmöglihft in: 
Kenntniß zu feßen, und: bemfelben ihre Wünfdhe in 
Bezug. auf etwa zu haltende Vorträge, und zwar in 
den allgemeinen, wie in ben Gretions »Gigungen, zu 


ee 


Enz 
A, Pr 


be 


denen fie fich beflimmen wollen, eben fo auch in Hine 


fiht auf Logis, in portofseien Briefen mitzufheilen. — 

Ferner werben die Naturforfcher und Aerzte, welche 
diefe diesjährige Verfammfung zu befuhen gebenfen, 
hiermit benachrichtigt, daß die Gefchäftsführung zu ihrem 
Empfange in dem Saale des Mufeum anmwefend 
feyn wird, und zwar am 12, bis 15. September yon 
10 — 12 Uhr Morgens und von-5 bis 6 Uhr Nade 
mittags, am 15. bis 18. September aber von 9 — 12 
Uhr Morgens und von A bis 6 Nachmittags, Sie 
werben hier ihre Namen in die aufliegenden Liften ein- 
tragen, ihre Eintrittsfarten empfangen und über Die 
disponibeln Logis die gehörige Auskunft erhalten. — 

An Communicationsmitteln fehlt es Durhaus nichtz 
indem son allen Richtungen ber täglich ein bis zwei 
Eilwägen fommen, aud ein Dampfihiff täglich von 
‚Aftbreifacdh und refp. von Bafel nah Kehl fährt. — 

_ Den auswärtigen Gelehrten dürfen wir noch bemer- 
fen, daß fowohl die Gefhäftsführung, wie aud die 
Stadt und Univerfität alles aufbieten werden, um dens 
felben ihren biefigen Aufenthalt jo angenehm als nur mög» 
lich zu maden, und die Schönheit und Mannigfaltigfeit 
der Gegend wird bazu gewiß aud ein Großes beitras 
gen. — Sowohl die Gebirgshöhen des Schwarzwaldes, 
wie die vulfanifhen Erhebungen des reizenden Kaifers 
Auhls werden nicht allein den Naturforfhern, fondern 
überhaupt allen Freunden der Natur einen herrlichen 
Genuß gewähren. — 

" Die Fefivitäten, die zu Ehren der twilffommenen 
Gäfte projectirt find, follen zu feiner Zeit befondberg 
befannt gemacht werden., 

Es werden drei allgemeine Situngen, und ziwar in 
dem eigends dazu von Seite ber Stadt eingerichteten 
Kaufbausfaale, aufdem Münfterplage, Statt haben, 
nemlih am 18., 22. und 25. September. Die Sisun- 
gen ber Sectionen finden ihren Pag theils in den Uni« 
verfitätögebäuden, theils in dem Seminariums-Gebäube, 
in welchem Iegtern auch die gemeinfchaftlihen Mittag 
effen und Abendverfammlungen feyn follen. — 

Für die Aerzte möchte noch die Nachricht Zntereffe 
haben, daß der Berein großherzoglih Babiiher Medis 
zinalbeamter für Beförderung der Staatsarzneifunde fich 
aud in Freiburg verfammeln und am 15. September feine 
öffentliche Sigung in der Aula academica halten wird, 

Im Namen der Gefhäftsführung : r 

Profeffor Dr. Leufars, 

Freiburg ben 15, Auguft 1838, 


Freiburg, 1. Sept. Seit geraumer Zeit werben 
die Vorbereitungen zu einem würdigen Empfang der 
teutfhen Naturforfher und Aerzte mit großem Eifer 
betrieben. Somohl Gefhäftsführer, ald das zu bdiefem 
Zwed gebildete Comite, wie bie ftäbtifhen Behörden, 
beurfunden einen rühmlihen Wetteifer in Anordnung 
zwesfmäßiger Anftalten. Bon Seiten der Univerfität 
wurden alle wiffenfcaftlihen Infitute, die in neuefter 
Zeit fehr anfehnlihe Bereiherungen erhalten haben, 
aufs befte geordnet und fämmtliche Lofafitäten neu hers 
gerichtet. Für die allgemeinen und Seftiong - Sigungen 
find theils der große Saal auf dem gejhmadvoll hers 
geftellten ftäbtifchen Kaufpaufe, theils die Säle im Univer- 


Verantwortlicher Redakteur, Profeffor Dr. Weird, 


fätsgebände, theiß_paffende Lofale im Seintnariun bez 
fimmt. Zu dem gemeinfhaftlichen Mittagsmahle und den 
Abendgefelffchaften verfammelt man fich in dem dritten Stor 
des erzbiihöfl. Seminariums, dag dur) feine herrliche Lage, 
wie Durch. feine innere Einrichtung fi) vorzugsweife 
empfieblt, und für eine eben fo gute als prompte Bes 
wirthung bürgt die Befigerin des erften hiefigen Gafl- 
bofs, zum Zähringer Hof, welche durch Vertrag dies 
felbe übernommen, Durch die Gnade Seiner Könige 
lihen Hoheit des Großherzogs wurde zur Beftreitung 
der Auslagen für die Feftlichfeit eine anfehnlihe Summe 
bewilfigt, wozu au die Univerfität und Stadt nicht unane 
fehnlihe Beiträge leiften. 


&o dürfen wir hoffen, daß 


unfere verehrten Säfte, zu deren Aufnahme bereits eine 


große Anzahl Wohnungen, zum Theil unentgeldfich, 
angeboten find, auf eine würdige Weiferempfangen wer« 
den, und Fann Freiburg auch Hinfihtlid des äußern 
Slanzes fih nicht mit größeren Städten, zumal fürf- 
lichen Nefivenzen, meffen, fo dürften fih die Fremden 
in unferer freundlihen Stadt und Umgebung nicht mitte 
der gefallen. Denn gerade unfere herrliche Umgebung 
mit ihrer Mannigfaltigfeit der Gegend und bes Mens 
fchenfchlags, die für jeden Freund der Natur fhon im 
Allgemeinen fo anziehend ift, bietet insbefondere dem 
Naturforfcher die verfchiedenartigften Genüffe und Des 
Vehrungen. In der Nähe der höchften Gebirge Süb« 
teutfchlands, in der Nähe des vulfanifhen Kaiferftuhls 
und des Rheins findet der Botanifer, der Dlineralog 
und Geognoft vielfache Gegenflände von höchften Sn« 
tereffe. Dodh if auch für Bergnügungen anderer Art 
Borforge getroffen, Neben Ba und Eoneert foll haupke 
fählih eine Fahrt nah Badenweiler veranftaltet wer 
den. €3 gibt faum einen Pünft in Teutfcyland, ber 
fchöner gelegen wäre und intereffantere Partien böte, 
Mitten im veichften Gebiete Badeng, in einem üppigen 
Weinland, in der Nähe eines Bergwerfs, reichen Re 
merzeit, Mittelalter und Gegenwart einander die Hand, 
Ueberhaupt wird es an aller Art finniger Unterhaltune 
gen gewiß nicht fehlen. Wir werden ung darum auch). 
nicht täufhen, wenn wir eine ebenfo zahlreihe als 
glänzende Berfammlung erwarten, Schon die unmittel 
bar vorher hier ftattfindende Berfammlung ber badifchen 
Staatsärzte und der teutfchen Landwirthe in Katld« 


zube, fo wie jene ber fchweizerifchen Naturforfcher 


in Bafel und jene der franzöfifchen. Geognoften in 
Pruntrut - werben ung viele Gäfte zuführen, 
Bereits find zahlreihe Anmeldungen und barunfer 
ausgezeichnete Namen aus Teutfchland, der Schweiz, 
Frankreid, Dänemaf und Italien eingefommen und 
mit Vergnügen können wir melden, bag auh Dfen, 
der Stifter diefer Berfammlung, derfelben beimohnen wird, 


Der zweite Gefhäftsführer, Prof. Teudart, hat num, 
Kraft des ihm nad $. 17 der Statuten zuftehenden 
Rehts an des unvergeßlichen Be’s Stelle den Herrn 
Geheimen Hofrath und Profeffor Dr. Wuderer zum 


erften Gefhäftsführer ernannt. Auf diefe Weife wers 


ben alfo die Gefchäfte der Berfammlung von zivei Mite 
gliebern der Univerfität, nämlich von einem aus ber 
pbilofophifhen Fufultät Chem Senior berfelben) und 
einem aus ber wmebizinifchen geleitet, 


Gedrudt in der Fr. Kay, Wanglerfhen Birhdruderei, 


ee 
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:-Lagblatti 
B° fie die XVIe Berfammtung 
der Haturlorscher und Aerzte 


Bu Tentihlands, 


u 
(cl . 


A Ei Sreiburg BD; j N Donnerftag ven 13. Sept. 1838, 


AWO 


R Die Unterzeichnete beabfühtigt für die Dauer der in diefem Monate hier flattfindenden KVI Verfammlung der Zentfehen 
 Raturforicher und Aerzte unter der Leitung der Gefhäftsführer ein Tagblatt et in welchem jeweils nicht blos die 
Wohnungen der angefommenen Mitglieder und anderer Fremden, fondern auch fo viel thunlich bie Protofollauszüge fomwopl der 
allgemeinen, als ber ne eben und bie Zagesorbnung bes Jaufenden Tages mitgetheilt werben follen, h daß nicht nug 
} B% a ung seldft, fondern au bie entfernteren Freunde von alfen wichtigen Borgängen betder Verfammlung 
nelle Kenntniß erhalten. 
y Das Tagblatt wird während der PVerfammlungen täglich zu einem halben. Drudbogen fn 4° erfcheinen; indeß follen fon 
dorper einige Nummern, fo oft Material vorhanden, ausgegeben werden, um au von ben Vorbereitungen Kenntniß zu geben. 
Die Abonnenten ber Freiburger Zeitung erhalten bas Tagblatt als Beilage gratis; für anderweitige Abnehmer wird jede 
Nummer zu 3 fr. berechnet und e3 kann folches unmittelbar von dem Comptoir der Freiburger Zeitung (Salggafie Nxo. 504), 
‚ber Dur das großherzogliche Poftamt dabier oder auf dem Wege des Buchhandels bezogen werden. 
Greiburg, ben 1, September 1838, 


Die Redaktion ber Freiburger Zeitung 


———mmm—mm————nnnmnnmmmmmmm———————— 


[ Freiburg, 12. September, aus Babenz Prof. Fee aus Straßburg; Prof, For 
r 5 i E gert aus Straßburg; Geh. Hoft. Gmelin aus He] 
> Rabiner iR ber Sem Siegterungs Direior und Chraton, TOT; Mdinatrth a en. 
 Sreiherr von Red, von Seiner Königlichen Hoheit FR a a = RR 5 efiger 9 RSG 
a) dem Großherzog beauftragt worden, als Höchftdero aus. Erefelo: re Sof ee 
 Eommiffarius den allgemeinen Berfammlungen der teuts Stutt 2 t: I ®, 1: AN bi 8 L 
Er Naturforfcher und Aerzte, fo wie den zu ihren aus Stuttgart; Prof. Jung aus Bafel; Mebizina 


Sal ge } vath Kölreuter aus Karlsruhe; Dr. Kurr aus 
Ehren veranftalteten Feftligfeiten beizumohnen. — Stuttgart; Vrofefor Leupoldt aus Erlangen; Gebeie 


Bon Fremden find in den legten Tagen bereitd eine mer Rath von Leonhard aus Heidelberg; rofe or ) 
Menge Anmeldungen eingeformmen, von benen wir nur Liebig aus Giefen; Pıofeffor Löwig aus Zürihz 
folgende erwähnen: Hofr. von Martius aus Münden; General-Stabs- 1 
Seine Hoheit, ber Prim Paul Wilhelm von Wür- arzt Meier aus Karlsruhe; Prof, Meipner aus 
" temberg; Profefior Agaffiz aus Neufcpatel; Alberti Bafelz Prof. Merian aus Balelz; Garten» Infpeftor 
aus Rordans Safinazznfsektor Althaus aus Dürr Megyger aus Heidelberg; Montmoullin aus Parisz 
Beim; Prof. Sriedr. Arnold aus Zürih; Medizinalr., Geheimer Hofratd Munfe aus Heidelberg 5 Profeffor. 
Bauer aus Karlsruhe; Prof. Bene aus Pefldz Prof, Münz aus Würzburg; Hpfratb Dfen aus Zurich; y 
Bernoulli aus Bafel; Eli de Benaumont aus Parisz) Profefjor VW Outrepont aus Würzburgz Profeffor 
Prof. Bischoff aus Heidelberg; Prof. Aler. Braun” Dfann aus Würzburg; Prof, Pertby aus Bernz 
aus Karlsruhe; Kammerherr von Buch aus Berlinz} Prof. Plieninger aus Stuttgart; Prof, Nau aus | 

Geh. Hofr, Buchner aus Münden; Hof. Carust Bern; Dr. Roberton aus Schottland; Geb. Lega- 
aus Leipzig; Charpentier aus Ber; Geh. Hofrath tionsrath 9. Nofer aus Stuttgart; Hofr, Rehmanı 
‚Ehelius aus Heibelberg; Coulon aus Paris; Stand aus Donauefingen; Dr. Rumpelt aus Dresbenz 
arzt dv. Ezihaf aus Zafy; Profeffor Ehrmann aus Prof. Rour aus Paris; Dr. Rivinus, amerifanifher 
Straßburg; Profeffor Eicher aus Zürihz Profeffor | an Medizinalatt Schneider aus Offenburg; _ 
Eideriht aus Kopenhagen ; Profeffor Etting Prof. Schinz aus Zürih; Hofr., Shulse aus Grei 
Haufen aus Wien; Freibers von Zahnenherg maldes Prof, Schänhein aus Bafelz Hpfr, Sperber 


N 
Bi 


aus Rarlörube; Prof, Stöber aus Straßburgz Prof, 
Stöp aus Straßburg; Geh. Hof, Teufel aus Karls- 
zubez Prof. Tertor aus Würzdbing; Prof, Trevira- 
nus aus Bonn; Medizinafrath Ulrich aus Koblenz; 
Prof, Bogel aus Münden; Hoffammerratd Wait 
aus Altenburg; Bergratd Waldner aus Karlsruhe; 
Prof. Wöhler aus Göttingen; Prof, Wydler aus 
Bernz Prof. Zenned aus Tübingen, u, U, — 

Mit Bedauern vernimmt man, dag Seine Ercellenz 
der Graf 9. Sternberg aus Prag wegen Krankheit 
die hiefige Verfammlung nicht befuhen Tanz dagegen 
hat man Hoffnung den Prinzen Marmilian » 
Neuwied und’ Merander 9, Humboldt hier zu fehen, 


Bei der bevorfiehenden Naturforfcher - Berfammlung 
werben auch mehre Ausftellungen verkäufliher Naturas 
lien ftatt finden. Namentlich wird Hr, Steinmann 
aus Bafel, der fo eben von großen Reifen, die er zum 
Behuf der Erwerbung naturbiftorifcher Gegenftände 
machte, heimgekehrt ift, eine reiche Eollertion yon Säus 
gethieren und Bögen aus allen Weltgegenden ausftel- 
Yen, worunter viele böchft feltene und felbft eine Ans 
zahl ganz new entvedte Thier, Hr, ©. Heldbreid 
bringt einen anfehnlihen Borrath von mineralogifhen 
und kulaiigen Gegenftänden zur Ausftellung, und 
Hr. Lehrer Shupp, fo wie ber befannte Sammler 
5 Schill von Dberbergen werden fümmtlihe Mine 
ralprodufte unferes Kaiferftuhls den Liebhabern bare 
bieten, Für ale diefe Ausftellungen find Lorale im 
‚ neuen Univerfitätsgebäube eingeräumt worben, und da3 
Publifum wird an noch befannt zu machenden Tagen 
und Stunden freien Zutritt haben. 


NE SEEN RD EP m u TU a ll 0 EEE EEE BE a 
Verantwortlicher Nebakteur, Profeffor Dr. Weich  Gedrudt in ber Zu Tan, Wanglerfhen Buchbruderei, 


Zur Nayridt 


Um alten möglichen Mißverftänbniffen Yorgubengen, 
bemerft hiermit die Gefchaftsführung, Daß auch) die Si 
figen Naturforfcher und ‚Aerzte, eben fo wie die Frems 
den, Eintrittskarten, die fie in dem Mufeum zur ange- 
gebenen Zeit erhalten Fönnen, haben müffen, um zu 
Den, SUBEMEOLR wie Gertiongfigungen zugelaffen zu 
werben, ö 


Diejenigen biefigen Honorafivren, welhe ala Zuhb- 
ver bei ber allgemeinen Berfammlung Theil nehmen 
wollen, werben benachrichtigt, daß, um benfelben bei= 
wohnen zu Fönnen, für jede Situng fo viel Karten 
vertheilt werden, als Plab feyn wird, und baf ohne 
Rarten Niemand zugelaffen werden fann, Die Karten 
fönnen vom 15. bis 17, täglich Morgend von 10 — 
12 Uhr und Nachmittags von 5 — 6 Uhr im Saale 
des Mufeums abverlangt werden. — Auh Damen 
önnen bei biefen Sigungen zugegen feyn. 


Bei den allgemeinen Mittageffen im Seminarium, 
welche fchon am 17, beginnen, werben alle bie hiefigen 
Honpratioren, wie die in ber Nähe von Freiburg wohnen» 
den, fo weit der Raum geftattet, Zutritt erhalten; allein 


au dazu müffen befondere Karten in dem Büreau der 


Gefhäftsführung im Mufeum gelöst werben, 


Die Gefhäftsführung erfucht die hiefige verehrte Eins 
wohnerfchaft, die Logis, welhe fie den anfommenden 
fremden Gelehrten zugefagt haben, nun in gehörige 
Bereitfhaft fegen zu wollen. 


Tagblatt 


für die XVIe Berfaommlung 


der Maturforscher und Aerzte 
Zeutihland$, 


Rahbridt 
für die, die 16. Berfammlung der teutfhen Nas 
turforfcher und Aerzte, befuchenven Mitglieder, 


Die Gefhaftsführer find vom 15, bis 19. Septem- 
ber von Morgens 9 — 12 Uhr und Nachmittags von 
4 — 6 Uhr in einem befonders dazu beftimmten Lofale 
des Mufeum zu treffen, um den bie Berfammlung bes 
fuhenden Mitgliedern ihre Karten abzugeben, für Private 
Logis, wenn fie folhe wünfhen,- beforgt zu feyn, fo 
wies ihnen außerdem bie nöthigen Auskünfte, bie zu 
wiffen nothwendig find und bie fie verlangen follten, 
au eriheilen. — 

E38 haben zugleih die Naturforfher und Aerzte ihre 
Namen 2, in befondere Liften, möglihft Ieferlich, 
einzutragen. — 

Die Karten, bie fie dann erhalten, bienen nicht allein 
für die allgemeinen Sigungen, fondern auch für bie 
befondern Sektionen, für die Mittageffen und Abends 
verfammlungen, für bie Anftalten ıc. — 

Die allgemeinen Sigungen find im Raufhausfaale 
auf dem Münferplage am 18., 22. und 25 Septem- 
ber, und zwar von 10 — 12%, Uhr Morgens, — 

Honoratioven, bie ald Nichtmitglieder diefe Sigungen 
befuchen wollen, müffen Cgelbe) Karten haben, die fie 
am 17. Sept. für die erfie Sigung im Mufeum von 
140 — 42 Uhr und von A — 6 Uhr erhalten fönnen, 
Aud Damen, fowohl Hiefige ald auswärtige, Fünnen, 
fo weit e3 der Raum erlaubt, mit Karten verfehen, 
ben allgemeinen Sigungen beimohnen. — 

Den Herren Studiofen unferer Univerfiät wird aud, 
‚fo weit ed möglich if, Gelegenheit gegeben werben, 
"bie Sigungen zur befuchen, und vorzugsiveife wird, wie 
das wohl natürlich ift, auf unfere Medizin fludivenden 
Herren Afabemifer Nüdfiht genommen, die fi % 
Halb aber aud) mit Karten verfehen müffen, melde fie 
zu ber angegebenen Zeit im Mufeumlofale erhalten, — 

Die Mitgieder, welche Vorträge, fowohl in den all 
gemeinen, wie in ben Sectiond-Sigungen halten wolen, 
müffen biefed vorher gehörigen Drtes anzeigen. — 

Die meiften Seltions- Sigungen finden in befondern 
Sälen des Seminarium flatt, und zwar folgendes 

‚ID Seftion für Ppyfif, Afironomie und php 
fifhe Orograpbie Gäglih von I - 11 Un. 


2) Sektion für Chemie und Pharmarcie (täglich 
von 7 — 9 Un). 


H Mineralogifhe und gengnofifhe Sektion ' 
13 


Ctäglih von 11 — 1 Uhr), 
4) Botanifhe Sektion Cläglih von 9 — 11 Uhr). 
5) Tandwirthfhaftlihe Sektion Cäglih 7 — 9 


uhr). 
6) Die Sektion für Zoologie, Anatomie und 
Phyfiologie wird abmwechfelnd ihre Sigungen 
im Confiftoriumfaale, oder im anatomifhen Höre 
faale halten und zwar son 7% — 9 Uhr, 
D Die medbizinifhe Sektion verfammelt fih im 
Saale des Kaufhaufes täglich von 11 — 1 Uhr. 
E3 muß hierbei bemerkt werden, bag bie Stunden 
für die Seftionsfigungen nur vorläufig beftimme find, 
daß aber nöthigenfalls jede Seftion ihre befonderen Ans 
srbnungen in biefer Hinficht treffen Tann, — 


Die gemeinfchaftliche Mittagsmahtzeit wird im dritten 
Stode de Seminarium täglich; vom 17. bis 27, 
tember eingenommen, und beginnt um 1 Uhr. — 

Sedes Mitglied wird -erfucht, an biefem Effen Theil 
zu nehmen, und follte es davon abgehnlten fepn, dies 
der Zraiterie unfehlbar anzuzeigen, ba bieje nothe 
me ie ber Zahl ber Gäfte ihre Einrichtungen 
treffen muß. j 

Außer den Mitgliedern ber Berfammlung, fo wie 
ben Frauen, Töchtern und Söhnen ber auswärtie 
gen Naturforicper und erste können ben gemeitl« 
fhaftlihen Mittageffen, fo weit ed natürlich der Plaß 
erlaubt, auch Herren, bie nicht Mitglieder find, fos 
wohl biefige, wie auswärtige, Theil nehmen; wer 
den aber erfuht, fi dazu befondere .Crotbe) Karten 
zu Töfen, die fie zu der oben angegebenen Zeit in ben 
Mufeum vom 17. Sept. an erhalten werben, — 

Die Mittagsmaplzeit Foftet mit einer Flafcpe Mein 
und einer Taffe Kaffe 1 f. 45 fr. Für das Mittage 
effen einer Dame wird 4 fl, 20 Er, bezahlt. 

Die bei den gemeinfchaftlichen Mittageffen anszubrins 
genden Toafte werben nur yon den Gefchäftsführern 
ausgebracdpt oder yeranlaßt. — 

Die Abendunterhaltungen, bei denen nad ber Karte 
gefpeist wird, finden vegelmäßig in bdemfelben Lofale 
ftatt, in welhen zu Mittag gegeffen wird, alfo im 
Seminarium, und zwar in ben Sälen bes unisın und 


Se 


— 


f 


| 


{ 


\ 


mittlern Stodtes. Bei biefen Abendverfummlungen ver 
den nicht allein die auswärtigen, Damen, fondeni au 
Damen aus Freiburg mit Vergnügen gefeben werden. — 

Damit durchaus feine Störungen in Bezug auf bad 
Zufammenfeyn ber Naturforfer und Aerzte flatt fine 
den Fann, haben die Bier toopmerben Ba enileiten, 
durchaus Feine befonderen Gaftereien, 
Mittag no auf den Abend, zu veranftalten, — 
9 Es werden )pie 
fügt, fi" das während ber Dauer der Berfaminlung 
erfheinende Tagblatt regelmäßig anzufhaffen, um jid) 
‚gehörig von allen die Berfammlung betreffenden Borz 
gängen und Begebniffen, während Diefer Zeit, unter- 
tichten zu Fünnen. *) 

Die Feftivitäten, die zur Feier der Berfammlung «der 
teutihen Natürforfcher und Aerzte ftatt finden follen, werz 

en außertem entweder in ben allgemeinen Sigungen, oder 

in den Sectionsfigungen, oder dur) Anfchlag an den 
\ „‚Seetiongzimmern befannt gemadt, — 


1, dür bie Sremben bient no zur Nachricht, daß von 

Univerfitätsfanmlungen 

‚DD Die Bibliothek CDberbibliothelar: Hr. Hofrath 

©; Pr. Amann) 

2) Das phpfifaffche Kabinet (Direktoren: Hr. Geh. 

2?) Jeden. Tag. wird „einer Nummer erfheinen und Morgens 
__ vor den allgemeinen Situngen, zu. 3 Pr. ‚ausgegeben. 


Literarisc 


eder auf ben. 


Herrn I furfotjeger‘ und“ Herzte exe 


I} 


Fa und Profeffor Dr. Wuchersr und Hr. 
rofeffor.Dr. Dettingen) 
3) Die mineralogijch « geognoftifche Sammlung (Die 
teftor : Hr. Pro "Dr. $romber;z) 
4) Die-zoologifhe Sammlung (Direktor : Hr. Proe 
- + feffor. Dr. Perleb) 
5) Die, anatomifiyen Sammlungen (Direktoren : Hr. 
Profeffor Dr. Buhegger-und Profeffor Dr. 
BETT: REP sad 
6) Der botanifhe Garten (Direktoren: Hr, Profeffor 
Dr. Perleb und Hr. Profeffor Dr. Spenner) 
7) Das Krankenhaus (Direktoren: Hr. Hofrat) u, 
Profefor Dr. Baumgärtner und Hr, Pros 
feffor Dr. Shwören) 
während ber Zeit der Berfammlung täglich von I— 
42 ihr Diorgend und yon 2—A Uhr Nachmittags ge= 
öffnet feyn werben, — n 
Außerdem werben mit-aller Bereitwilligfeit den fih 
dafiir Sntereffirenden 
1) Die naturhiftorifchen Privatfammlungen ded Hrn, 
Apotheker Rath Keller z 
2) Die Blindenanftalt (Direktor: Hr. Müller — 
von 3—6 Uhr Abende. —) “ 
3) Das Herderfhe Kunftinftitut _ 
4) Die Merfwürbdigfeiten des. Münfters 
5) Die Strafanftalt u, few. #3 
„gezeigt werden. —  Sreiburg den 15. Sepför. 1838, 
Dr. Wuderer. Dr, Leudart. 


he Anzeige 


„So eben hat die Presse verlassen und‘wird versandt: 


UMGEB 


' FREIBURGim BREISGAU 


und 


seine 


UNGEN. 


itBeiträgen von denHerren Professoren Fnomuenz, LEUCKART, SpenKER, WVenBenR, 
a, und den Blerren Doctoren Biven und Mürter, 


a i nebst & Ansichien auf Stall, 
j so wie einer Karte von der Landschaft Freiburg von Dr. Woerl. 
u Herausgegeben | 
V 


Professor Br: W. Weick. 


"In 'gefälliger, gedrängter Darstellung erhält das Publikum einen trenen Führer durch. Stadt;und 
‘ Landschaft, der zugleich eine freundliche Erinnerung an die manchfaltigen Genüsse in der lieblichen 
Mlusenstadt und dem paradiesischen Freibur gewährt, Bu 2] 
* ‚Insbesondere wiüssen wir bemerken, ER ‘die beiden Artikel. adie geoginostischen Ver- - ° 
hältnisses und die «Flora» zugleich als Auleitung, zu geognoslischen und botanischen Excursionen 
dienen, als wozu sie von den Herren Verfassern eigens bestimmt wurden, so wie die «Fauna» eine 
interessante Uebersicht des Tlierreichs gewährt, 

Die beigegebenen Ansichten, neu aufgenommen und sehr gelungen auf Stahl geätzt, sind: be 
4) die Stadi Freiburg, 4) Breisach, Pe 

2 EN der Münster, 5) Badenweiler, 

3) die Burg Zähringen, 6) der FPasserfall am Zwerenbach bei St. Peter, {2 
von welel’ lezterem bislier noch keine Ansicht existirt, und durch dessen Aufnahme wir den Freunden 
einer piltoresken Natur unstreitig das schönste Bild gewähren, Den Umschlag zieren zwei gelungene 
Lithograpbien vom Bäffechause zum goldenen Kopf und vom Fendrich’schen Felsenkeller., ,; > 
“Bei reinem Druck mit scharfen Lettern auf feinstem Maschinen-Papier, 45%, Bogen in 46° oder 
Taschenformat, schönem Einband in Futteral, ist der Preis 2 fl. 50 Iır x 


Franz Kavor Wangleriche Buchdruderei, | 
Gedrudt in der Fr. Kav. Wanglerfcen Bucdruderei. 


& 


licher Revakkeur, Drofeffor Dr, Weta, 


ai 


tagblatt 


für die AVIE Berfommlung 


Freiburg, 17. September. 
Seit zwei Tagen find zur Berfammlung !der teut« 


fihen Naturforfher und Aerzte eingetroffen und haben 
fih ald Mitglieder eingefhrieben: 
Medizinalrath und. Leibarzt Dr. Heyfelber aus 
Sigmaringen in Neo. 43T. 
Dhyfitus Dr. Molitor aus Ueberlingen in Nr. 931, 
Annthefer Bauer aus Salem iq, Nr. 103. 
Dr. Rumpelt, Arzt aus Dresden in Neo. 838, 
Dr. Wefermader, praft, Arzt aus Bübingen im 
Gafthof zum Engel. 
len Leibmedifus aus Donauefchingen in 
Mesger, prakt. Arzt aus Lahr in Nr. 816, 
Schilling, praft, Arzt aus Oriefen. 
Dr. Rivinus, nordamerifanifcher Eonful aus 
Dresden. 
Dr. Waldmann, Medizinalrath aus Konftanz im 
Gafhof zum Engel. \ 
Dr. Fändrih, Phfifus aus Haslah in Nr..28. 
Dr. Difhler, Phyfitus aus Stodad in Nr. 121. 
Molitor, prakt. Arzt aus Pfullendorf in Nr. 466, 
Dr. Zäringer, prakt. Arzt aus Sulgburg im Zähe 
zeingerhof. ! 
Better, prakt. Arzt aus Elsa) in Nr. 737; 
2 Frid, Wifer, Darticulier aus Zürich im 
r 8 


Dr. Mepereüprens, praft. Arzt aus Zürich in 


7 Freund, prakt. Arzt aus Haufen im Gafthaus 
zum Geift. : 

A, Stibinger, praft. Arzt aus Haslach. 
In Be Phyfifus aus Ppilippsburg im Gafthof 
jum Engel, 
» Dr. Müller, Dedizinaftath aus Pforzheim in Nr. 65. 


Dr. Gebhard, Medizinalrarh und Phyfifus: aus 


Mülpeim in Nr. 55. 
&, Sr. Lederle, praft. Arzt aus Staufen in Nr, 137. 


Dr. Dies, prakt, Arzt aus Walbfirh in Nr, 880, 


der Maturforscher und Aerzte 
| | Tentihlands. . 


” 
= 


ag den 17, Sept. 1838, 
Ban a nenn 2 v 


E il s}} nd 30 
“Dr. Braun, Phyfifus aus Waldkirch in Nr. 101. 
Dr. Martin, Phyfilus aus, Staufen im Gafthof- 
zum vom, Raifen = 3.0. ı WU TB 
Seeger, prakt, Arzt aus Rirchhofen in ben Drei- 
Königen, 
Hofrat Dr. Birnbaum aus Utredt in Rr, 106, 
Dr- Ernft Münd, Geh. Hofratd aus Stuttgart 
in Nr. 117, 
Leopold 9. Bud, Kammerherr aus Berlin im Zäh- 
ringerhof, 
Stieffel, Profefor aus Karlsruhe in Nr, 934, 
Dechsle, Mehanifus aus Pforzheim in Nr. 865, 
Dr. Bene, f. £ Rath und Profeffor aus Pef 
in Nr. 823, 
Rehmann, Apothefer aus Thiengen in Nr. 368, 
Guftav Fury, prakt, Arzt aus Balsthal in der 
Schweiz in Nr. 917. 
9. Wybdler, Profeffor auß Bern in Nr, 920, 
©, Reihlen, Apotheker aus Stuttgart in Nr. 334, 
v. Althaus, Saline- Infpeltor aus Dürrheim in 
Nr. 504 
Merflin, Phofitus aus Bonndorf in der Wiehre, 
Sonntag, Apotheker aus Eichfletten in Nr. 543, 
Dr. Martin, Phyfifus aus Geifingen im Gafthof 
zum römischen Raifer. N 
A teR Poyfifus aus Möstirh im Gafthof 
sum Engel, 
Oo, Poyfitus aus Breifah im Gafhof 
zum Engel. 
5 W. Höninghaus, Handelögerichts- Prafident 
aus Erefeld im Gafth, zum Schwerdt, 
Dr. Zimmermann, fönigl. bayerifher Gerichtsarzt 
aus Krumbadh im Gafth. zum römifchen Kaifer 
Dr. Bros, praft. Arzt aus Althreifad), 
Dr. Karl Kammerer, Arzt aus Um, 
a Kirfhlager, Profeffor aus Straßburg in: 
r, + rR 
2. Alberti, Bergrath aus Wilhelmshall in Nr. 504, 
Dr. Zipfeli, praft. Arzt aus NRotweil in Nr. 549, 
Dr. Müller, praft, Arzt aus Oberndorf, in Av, 549, 


Eine 


” 


& a. « Chemiker aus Reuchätel im Gafthof zum 
ngel. 
Filling, Fabrifant aus Emmendingen in Nr. 460. 
Hafner, Phyfifus aus Wald in Nr, 73. 
Buhegger, Phyfifus aus Salem in Ari 499, 
f Tribolet, Profeffor aus Bern im Zähringerhof. 
Helbing, Pharmaceut aus Emmendingen in Nr. 743, 
Heldreih, Naturalift aus Genf in Nr. 470. 
Dr. Epevallier, Profeffor aus Paris in Nr. 355. 
Eifenlopr, Architeft aus Karlsruhe in Nr; 773. 
an Earl Bonaparte von Mufignano in 


Ber Drofeffor Budland aus Drfort im Zäfringerhof. 
__—— Yrofeffor v, Ettingshaufen aus Wien im Zäpr 


v  Profeflor de Eandolle aus Genf im Zähringerhof. 


_ Derankoonliger Nebalteır, Profeflor Dr. Wei, 


Anzeigen 


Empfehlung. 

Den hier anwefenden auswärtigen Herren Gelehrten umd 
andern Fremden empfiehlt der Unterzeichnete zur gegenfeitigen 
Erfeihterung des Auffindens ihrer und der hiefigen Gelehrten 
Wohnungen den 

Greiburger Adreß- Kalender 

für das Sahr 1838, 
brofchirt 24 Fr, 
Breiburg den 16. Sept. 1838. 
Branz Zaver Wangler, 
Buhhdruder, 
wohnhaft in der Egelgafle Nr. 237, 


Eine große Electrifir: Mofdine 
flieht um billigen Preig zu verfaufen in Nr. 814 auf 
- dem Dünfterplap. - 


Gedrudt in der Fr, Zav, Banglerfhen Buchdruderei, 


Tagblatt 
für die XVIE Berfammlung 


der Haturforscher und Aerzte 
Zentihland®, 


Sreiburg i.B. N“ 


EZ 


Freiburg, 18. September. 


Bis geftern Abend waren zur Berfammlung der teuts 
fhen Naturforfiher und Aerzte weiter eingetroffen und 
haben fi) als Mitglieder eingefchrieben: 

Strauß-Türfheim aus Paris in Nr. 118 

Dr. Shödler aus Giefen in Nr. 18. 

Dr. Bofmann aus Darmftadt in Nr. 18, 

Dr. Robelt aus Heidelberg in Nr. 885. 

Dr. Brobft aus Heidelberg in Nr. 885. 

Dr. Nebel mit Sohn aus Gießen in Nr. 352. 

Dr. Rudolf Böttcher aus Franffurt a. M. in 
Rr. 894. 

Dr. Küfter, Profeffor aus Erlangen, in Nr, 84. 

Legationsrath 9. Nofer aus Stuttgart in Nr, 317. 

Dr. Tertor mit Sohn aus Würzburg in Nr. 270. 

Steinmann, Naturalift aus Bafel, in Nr. 313, 

Ziegler> Steiner aus Winterthur in Nr. 84, 

Herofe, Fabrifant aus Aarau. 

Dr. Sidherer aus Heilbronn in Nr, 614. 

U Arnold, Profeffor aus Zürid, in 


„5 Bitheim Arnold, Profeffor aus Zürich in 
T. + 
Dr. Balhner, Bergrath aus Rarlsrufe, in Nr. 106, 
Hofrat Münz aus Würzburg in Nr. 511. 
Dr. v, Dettingshaufen aus Wien im Zähringer 


Dr. MeriansKeller, Prof, aus Kremsmünfter, 
im. Zähringerhof. ? 

Dr. Runge, Profeffor aus Lemberg, im Zähringer 

Sehr. ». Sahnnenberg aus Baden in Nr, 7L. 

n-; rofeffor Stöber aus Straßburg in Nr. 873. 
dr. Bauer, Medizinalrath aus Rarlarupe, inNr.103, 
Dr, Trapp, Medizinalratp aus Homburg vor ber 

- Höhe, in Nr. 419. 

- "Dr. Elben aus Stuttgart in Nr, 124, 

—— Bopele, Phyfifus aus Waldshut, in Nr, 825. 
du Bais, Geolog aus Neuenburg, im Engel. 
Römer, Amtsalfeffor aus Hildesheim, Im Engel, 
Zresot, Ingenieur aus Müplhaufen,, im Engel, 


wen 


Dienflag den 18. Sept. 1838, 


Dr. Studer, Profeffor aus Bern, in-Rr, 787, 

Tarby, Bergratd aus Laufanne, im Engel, 

Dr. Weber, praft. Arzt aus Badenweiler, in Nr. 371, 
PR praftifcher Arzt aus St. Gallen, in 


r. 83, 

Baron von Nofthorn, Gutsbefiger aus Kärnthen, 
(Königreih Zlyrien), im Mohren. 

Ealenberg, Profeffor am Zohanneum aus Hans 
burg, im Schwerdt. 

Hohn Bahmann, Zoolog aus Nordamerika, im 
Mopren, 

3. Wydler, Apotheker aus Aarau, in Nr. 351. 

Dr. U. Kremer aus Petersburg im Mohren. 

‘Dr. Sad, praft, Arzt aus Königsberg, im Mohren, 

Aler. Brömme, prakt. Arzt aus Petersburg, im 
Mopren. 

Dr. Pichione aus Pavia in Nr. 910. 

Dr. Hils, Amtsarzt aus Schramberg, in Nr, 917, 

Dr. Finf, Salinenarzt aus Rappenau, in Nr. 392. 

©. Kreuzer, prakt, Arzt aus_Bretten, im Engel. 

Dr. Rehmann, fürftl, fürftend, Hofr. und Leibarzt 
aus Donauefohingen in Nr, 523. 

Neihert, Apothefer aus Um, in Nr. 325, 

. Efer, Rentamtmann aus Hürbel, in Nr. 781, 
9. Fichte, Prof. aus Bonn, in Nr. 396. 
er St. Nenning, Profefor aus Konfang, in 

r. 14. 

€, Franze, prakt. Arzt ausßönigsfelden, in Nr, 779, 
Dr, HülsHoff aus Amfterdam in Nr. 304, 

S ru Berwaltungsrath aus St, Gallen, in 


Dr. Fehling aus Lüberl in Nr. 307. 
DH. Plantamour, Nentier aus Genf, in Nr, 592, 
Campbell, Chemiker aus Mandefter, in Nr. 327, 
N Macfarlane, Ehemifer aus Glasgow, in 
Sauter, prakt. Arzt aus Gottlieben, in Nr. 490, 
3.Peterfen, Chemiker aus Frefenburg, in Nr. 297, 
DB. P. Schimper, Naturforfher aus Müllhaufen, 
in Nr, 286. 
Nigler, Apothefer aus Müllpaufen. 
Dr. Betry, prakt, Arzt aus Mülihaufen, in Nr. 978. 


Dr. Mühlenbed, prakt. Arzt-aus Mälbaufen, tn 
Mr. 912, 


R, HoffmannsBanf, Gutsbefiger aus Iyen in 
Dänemark, in Nr. 323. 3 
Lang, Dekan und Stadtpfarrer aus Mülheim, fm 
tr. 378, 
Sränzel, Apothefer aus Fried, in Nr. 763, 
Dr. Busen Seat aus Bonn, in Nr. 635. 
Dr. van Cöverden, Regierungsratb aus Koblenz, 
in Nr, 113. 
Dr. Petry, Profeffor aus Bern, in Nr. 489. 
Dr. Bodenmäüller, Oberamts-Arzt aus Gmünd. 
Dr. Stud, prakt, Arzt aug Emendingen, 
Dr. Munfe, Geh. Hofrath und Profeffor aus Heie 
deiberg, im Zähringerhof. n 
Dr. Budelt, Geh. Hofr. und Profeffor aus Heis 
deiberg, in Nr. 27, 
en prakt, Arzt aus Sigmaringen, in 
SSE, R 
Dr. Blum, Privatdocent aus Heidelberg, im Engel, 
Dr. 5, Heine aus Cannftadt in Nr. 826. 
Dr. Rofe, Profeffor aus Berlin, in Nr. 490, 
BE: E ttman, Mebdizinal-Snfpeftor aus Splothurk 
in Ar, 7% 
3. ©. Trog, Apothefer aus Thun, in Nr. 79. 
Dr. 9. Kerfhoven, praf, Arzt aus Amfterdam, 
in Nr. 298. 
0 Sallati, prakt. Arzt aus Amfterdam, in Rr. 


A.Dfluger, Apothefer aus Solothurn, in Nr. 148, 

Dr. Daulf, prakt, Arzt aus Landau, in Nr. 550. 

Dr. Raifer, prakt. Arzt aus Chur, in Nr. 262. 

Dr. Bopgt, Profeffor aus Bern, in Nr. 440, 

€. Bogt, Chemiker aus Bern, in Nr, 440. 

Dr. Shönbein, Profeffor aus Bafel, in Nr, 645. 

v. Fellenberg, Chemiker aus Bern, in Nr. 777, 

Br. Brunner, prakt. Arzt aus Bern, in Nr. 777, 

Dr. Meisner, Profeffor aus Bafel. 

50h. v. Charpentier, Salinendireftor aus Ber, 
in Nr. 266. 

Dbermapyer, Apothefer aus Bafel, in Nr. 216. 

Dr. Miefher, Profeffor aus Bafel, im Zäbrin- 


gerhöf. 
Dr. Valentin, Profeffor aus Bern, im Zährin 


3 Dr. Stredeifen aus Bajel. 
Dr, Rudolf Merian, Profeffor aus Bafel. 
Defallozi DObrif aus Zürich. 
Dr. 9. Martius, Hofrath u. Prof, aus Münden, 
Gerd. Keller, aus 3 
Dr. Wöhler, Brofeffior aus Göttingen, 
Dr. Zmbof aus Bafel. 
Dr. 5, Liebig, Profeffo: aus Giefen, 
Stied. Hagenbadh, Apothefer aus Bafel. 
Dr. 3. 9. Bernoulli, Ayothefer aus Bafel,' 
Dr. 9, Leonhard, Geh, Rath und Profeffor aus 
Heidelberg, im Engel. R 
Eier von der Lintd, Docent ans Züri, im Engel, 
Nöllner, Chemiker aus. Pforzheim in Nr. 261. 
Dr, Elwert aus Budingham, 


Dr. Keller, Medizinalrath aus Sädingen in Nr. 802. 

Dr. v. Würth aus Wien im Zähringerhof. 
Dr. Ehret, Affittenzratd aus Bafel, in Nr. 694. 

Dr. Bogel, Profeffor aus Münden, in Nr. 927. 

Dr. Kapper aus Tobtmoog. 

Dr. Meier, General-Stabsarzt aus Karlsruhe, in 
Nr. 934, 

Dr. Maier, praft. Arzt aus Karlerube. 
„Ehrmann, Profeffor aus Straßburg im Zühringerhof, 

Farquemin, Profeffor aus Paris in Nr. 927. 

Winterhalter, prakt. Arztaus Neuftabtin Nr, 683. 

Dr. Morig Sacobovics aus Pelh in Nr. 594, 

Dr. Huhn, Phufitus aus Schönau, in Nr, 860. 

Philippo be Romani aus Nom, in Nr. 270, 

Sährifel, Apothefer aus Kork, 

Dr. Küfter, Prof; aus Erlangen, in Nr. 841. 
Euer Prof. aus Bern im römifhen Kaifer. 
Eiheridht, Profeffor aus Koppenhagen, in Nr. 526, 

3.4 Chrifi aus Cambridge in Ni, 233. 

Emmerling, Geh. Bergrat) aus Darmfadt. 

Dr. Bifhof, Prof. aus Heidelberg, im Engel. 

Baufh, Hüttenverwalter aus Altbrugg, in Nr. 46T. 

vDmalins d’Halloy aus Namur in Nr. 136 A. 

Perrin, Naturalift aus Lunneville, im Engel. 

Sander, Mebdizinalratd aus Raftatt, in Nr. 453, 

Harder, Medizinalrath aus Radolfszel.. 

Dr. Engelberger, prakt, Arzt aus Klein» Laufen» 
burg, in Nr. 143. 

I EBELETIN Negimentsarzt aus Karlsruhe, in 

. 878. 


"Wittum, Phyfitus aus Gernsbad, in Nr. 444, 
"Shilling, pralt. Arzt aus Neuftadr." 
Bogelfang, Pfarrer aus Sindlingen, im Engel. 
Cartier, Prof. aus Diten, in Nr. 276, 
Dr. Treviranus, Prof. aus Bonn, in Ar. 8L6. 
Dr. Schule, Hoft. und Prof. aus Greifswalde, 
in Air. 152, 
Zobft, Commerzienrafb aus Stuttgart, im Engel. 
Ahlers, Defonom aus Bodenem im Hifdssheimw 
fen, im Geif. 
Rau, Prof. aus Bern, in Nr. 571. 
®elpfe, Prof. aus Bern, im Kaifer. 
Dr. Wieland, Regierungsrat aus Aarau, inNr. 


2 

Dr. Wieland, prakt. Arzt von Schäftland, in Rr.897. 

Dr. Mougeot aus Bruyere in Nr. 487. 

Dr. Herrih: Schäfer aus Regensburg. 

Dr. Girl aus Lindau im Engel. 

Dr. Buhner, Profeffor aus Münden, im Hfrfegen. 

Dr. Buchner, Ajfiftent an der Univerfität Münden, 

im Hirfhen. Bi 
Dr. Rikfolai Witt Profeffor aus Petersburg, 
Dr. A. Fr. Laut, Arzt aus Straßburg in Kr. Z 
‚Dr. GERERPIENN. Profeffor. aus Straßburg, in 


Nr. 879. 
A Perfo;, Profeffor aus Straßburg in Nr. 526. 
he 


'89 


Sm Ganzen find eingefhrieben 220... 


a 


Literarische Anteige. 
So eben Lat die Presse verlassen und wird versandt: 


FREIBURG im BREISGAU 


und seine 


UMGEBUNGEN. 


Mit Beiträgen von den Herren Professoren Frommerz, LEUCKART, SPENNER, WERBER, 
und den Herren Doctoren BAver und Mirrer, 


nebst 6 Ansichten auf Stahl, 
so wie einer Rarte von der Landschaft Freiburg von Dr. Wocrl. 
Herausgegeben 


Professor Dr. W. Weick. 


In gefälliger, gedrängter Darstellung erhält das Publikum einen freuen Führer durch Stadt und 
- Landschaft, der zugleich eine freundliche Erinnerung an die manchfaltigen Genüsse in der lieblichen 
Musenstadt und dem paradiesischen Freiburg gewährt, 

Insbesondere müssen wir bemerken, dass die beiden Artikel: «die geognostischen Ver- 
hältnisse» und die «Flora» zugleich als Auleitung zu geognostischen und botanischen Exceursionen 
dienen, als wozu sie von den Herren Verfassern eigens bestimmt wurden, so wie die «Fauna» einc 
interessante Uebersicht des Thierreichs gewährt. 3 

Die beigegebenen Ansichten, neu aufgenommen und sehr gelungen auf Stall geätzt, sind: 


d) die Stadt Freiburg, 4) Breisach, 
2) der Münster, ö) Badenweiler, 
5) die Burg Zähringen, 6) der FVasserfall am Zwerenbach bei St. Peter, 


von welch’ lezterem bisher noch keine Ansicht existirt, und durch dessen Aufnahme wir den Freunden 
einer piltoresken Natur unstreitig das schönste Bild gewähren, Den Umschlag zieren zwei gelungene 
Lithograplien vom Kaffechause zum goldenen Kopf und vom Fendrieh’schen Felsenkeller. 

Bei reinem Druck mit scharfen Lettern auf feinstem Maschinen-Papier, 45, Bogen in 16° oder 
Tascheuformat, schönem Einband in Futteral, ist der Preis mit Karte 2 fl. 50 kr. 


Sranz Zaver Wangler’fche Buchdrucderei. 


Bine rBariT hr RR; ee 
Bei der Unterzeichneten ift fo eben erfhienen: 


Freiburg im Breisgau 


mit feinen Umgebungen. 
Unter Mitwönfung mehrer Brofefforen der Univerfität, der Vorfteher fümmtlicher Snftitute und mehrer Mitglieder 
vom Gemwerb> und Handelsftand 


neu bearbeitet 
von 


Dr. Heintih Schreiber. 
28°), Bogen ftarf, auf Velinpapier gedrudt, mit 9 Stahlftichen, gefiochen in dem Atelier von Frommel ımb 
Winfles in Karlsruhe, einer Karte der Umgebung von Dr. 5. E. Woerl, auf Leinwand aufgezogen, und einem 
Plane der Stadt. — Eingebunden in eleganten Umjcylag mit Goldfchnitt und Futteral. 


Subferiptionspreis fl. 3. 30 Er, 


„ Shr die Tüchtigfeit der Titerarifchen Arbeit bimgt der Name des Verfaffers, für die Eleganz der Stahlfliche 
die Namen ber Künftler, und Aberhebt und jeder weitern Anpreifung, 


Splendid gebruct auf feinftem Velin, Faun eö bei ihönften Tafchenbächern an bie Seite geftelft, fo wie alg 
Gefhent an Freunde und Bekannte vorzüglich empfohlen werden. 


Die Stahlftiche enthalten: 


4. die Ansicht von Freiburg, 

2:2, » vom Münster. 

0 455 » vonder Lor etto-Kapelle. 
Es » vom Schloss Zähringen. 
db. von Badenweiler. 


@. die Ansicht von Br ehäch, 
8 vom Schlosse in Umkirch. 


8. s n vom Titi- See. 
8.5 » vom Eingang in die Hölle. 


Auf Beh _ decorirten Umfchlage befindet fich nebft anderm der Plan und die Anficht von Freiburg im 
46ten und 18ten Jahrhundert — Freiburgg älteftes Wappen und Siegel und eine Abbildung der Friedend:Münze 


vom Sahre 1714. 
Freiburg den 18. Sept. 1838. 


giterarifhe Anzeige. 


Sn der Univerfitätd-Buchhandlung der Gebr. Groos (Adolrh 
Emmerling) in Freiburg ift zu haben: 


Besuetäibe, Sarbun 


Haiserstuhbls 
bei Freiburg im Breisgau 


von 
Stto Eifenlohr, 


init:einer iluminivten Karte, Preis 48 fr, 


Geoguofifche Leberfidt 
füdlidhen Shwarzwaldes 


Peter "Meri an 
mit einer geognoftifchen Karte. Preis fl. 2. 


Berantwortliher Redakteur, Profeffor Dr Weil, 


Herder’fde Kumfl- und Buchhandlmg. 
Unzeigen 


Emp fe bfung. 

Den bier anwefenden auswärtigen Herren Gelehrten umd 
andern Fremden empfiehlt der Unterzeichnete zuc gegenfeitigen 
Erleichterung des Auffindens ihrer und der biefigen Gelehrten 
Wohnungen den 


Freiburger Adreß-Kalender 
für ba Sahr 1838, 
brofihirt 24 fr. 
Bretburg den 16. Sert. 1838. j 
Franz Zaver Wangker, 
Bucbruder, 
wohnhaft in der Egelgaffe Nr. 237. 


Eine große Electrifir : Mafdine 


Reht um billigen Preiß zw verkaufen in Pr. 814 auf 
dem Münfterplag. 


Gedrudi in ber Fr: Kam: Wanglerfchen Buchdruderei. 


_ 


Tagblatt 


für die XVIt Berfommlung 
der Haturforscher und Aerzte 
Zeutihland$s, 


Freiburg i, 


Freiburg, 18. September, + 


Heute um 10 Uhr fand bie erfie allgemeine Sikung 
der teutfchen Naturforfcher und Aerzte flat. Der zweite 
Gefhäftsführer, Profeffor Dr. Leudart, begrüßte die 
zahlreichen Fremden im Namen ber Stabt und Ilnis 
verfität, nachdem er vor Allem Seiner fönigl. Ho» 
beit, dem burhlaudtigften Großherzog für 
die Genehmigung der Derfammlung in -Sreiburg, To 
wie für bie buldvolle Unterftügung zur würdigen Auf 
uahme ber verehrten Gäfte den Iebhafteflen Dank aus- 

eiprocdhen hatte. Mit fchmerzlichem Gefühle gedachte er 


. ne in einem ausführlichen Nefrolog des verftorbenen 


Geh. Hofrath und SProfeffor Dr. Be, welder von 


‚ ber Berfammlung in Prag zum erften "Gefchäftsführer 


beflimmt worden war, flatt deffen der zweite Gefchäfts- 
führer nun den Geh. Hofratb ynd Dr. Wuderer 
ernannt hat. Nad DBerlefung ber Statuten erklärte 
der zweite Gefhaftsführer die Berfammlung für eröffnet. 
Profeffor Jäger aus Stuttgart ward fofort zur Ers 
ftattung eines Vortrags, den er bereits fchriftlih ans 
gekündigt hatte, eingeladen. Derfelbe fprach. „über ben 
Einfluß des Umfhwungs der Erde auf die Bildung 
und Veränderung ihrer Dberflähe.“ 

Hierauf folgte Hofratd v. Martius aus Münden 
mit einem Vortrag „Uber bie Vergangenheit und Zus 
funft der amerifanifhen Menfchenracen, 

Der ruffiihe Staatsr. 9. Langsdorf theilte fobann 
einige Demerfungen und Anfichten mit über zwei Wafr 
ferfälfe im Innern Brafiliend, den von Marhardava 
und ben Salto de Eairan, im Rio Pardo. 

Zum Schluffe verlaß der zweite Gefchäftsführer zwei 
Briefe, einen vom Grafen von Sternberg, den andern 
von der naturforfchenden. Gefellfchaft des Dftenlande, 


Breiburg, 18. September, 
Heute nad) Beendigung ber erften allgemeinen Sißung 
der Naturforfher-Berfammlung trat die botanifhe Sek 
tion, auf Aufforderung bes proviforifchen VBorftandes 
Prof. Perleb, in dem für fie beflimmten Lofale im 
Seninarium zufanmen, Und wählte zum wirklichen 


Mittworh den 19. Sept, 1838, 


Präfidenten: Hofratd und Profeffor v. Martius und 
zum Sefretair: Profeffor Perleb, Bon Morgen an 
wird bie Seftion täglich Bormittags von 9 Uhr an ihre 
Sisungen halten. 3 

Heute Abend 7 Uhr hat fih die medizinifhje Sektion 
definitiv gebildet; fie wählte zum Präfiventen den Hofe 
zath und Profeffor Dr. Baumgärtner, und zum 
Gefretair den Privatdoeenten Dr. Heder. Hierauf 
bielt Dr. Röfch von Schweningen einen Vortrag über 
ben Werth der Reyaccination. Die folgenden Sibuns 
gen werben täglich von I—11 hr in der afademifchen 
Aula fait. haben, : 


Freiburg, 19. Sept. Bis geftern Abend find zur 
Verfammlung der teutfchen Naturforfcher und Aerzte 
nod weiter angefommen : 

Holzmann, Lehrer der Phyfif aus Karlsruhe. | 

Dr. Sıin;, Profeffor aus Zürih, in Nr, At, 

Dr. Toggenburg aus Winterthur in Nr, 286, 

Dr. Wegeler, Med, Affeffor aus Coblenz, in Nr, 


Dr. Mohr, Phyfifus aus Coblenz, in Nr, 828° 
Dr. €, Eorvent, praft. Arzt aus Bremen, in Nr, 


Dr. Pitfhaft, Geh. Hofr. aus Baden, in Rr..15, 
‚ Diefendad, Domainenratd aus Donauefhingen, 
im wilden Mann. 
v. Blind, Pfarrer aus Münfter, in ber Schnee, 
Dr. Didiergeorge, Geolog aus Bruyere. 
Dr. Zenned, Profeffor aus Tübingen, in Nr. 806. 
Erggelet, prakt, Arzt aus, Rothiweil, in Nr, 489. 
Sloede, Symnaftallehrer ‚aus Koblenz, in Nr. 489, 
Feigy, Ingenieurs Dberlieutenant aus Bafel, im 
Zähringerhof. f 
Dr. Ruete, Privatbocent aus Göttingen. 
Pfleger, Naturforfcher aus Aarau, im Hirfhen. 
Spetbel, Pfarrer aus Unter-Alpfen, im wilden 
ann. a f n 
Dr. Dfann, Profeffor aus Würzburg, in Nr. 124. 
Silbermann, Naturelift aus Straßburg, in Nr. 


.. 


Dr. Rudf aus Stragburg, in Nr. 550. 

2. Kirfhner, Hofapdthefer aus Donauefhingen, 
im zömifchen Kaifer. 2 

Dr. &, Kopp aus Straßburg in Nr. 26. 

Dr, Wilhelmi aus Heidelberg. 

Dr. Eccard aus Münfter im) Elfaf. 

Philip» Ritter von Holger aus Wien, iu 


Ernft v. Berg, Outsbefiger aus Neuenkirchen. 
Dr. Shürmaier, Oberamtsarzt aus Emmendingen, 
Dr. Gmelin, Geh. Hofr. und Profeifor aus Heis 
beiberg, in Nr. 682. 
Dr. Adolf Poppe aus Tübingen in Nr. 934, 
Dr. Szerledi aus Müllfaufen in Nr. 861. ) 
Dr. Cheliug, Geh. Hofr, und Profeffor aus Heis 
deiberg, in Nr. 152, 
Dr. Nebel aus Heidelberg in Nr. 807. 


v Rettner, Forftmeifter aus Gernsbadh, in Nr, 
7 " 


Dr. Hänle, Apotheker aus Lahr, in Nr. 934, 

Steimmig, Medizinalratd aus Wertheim, in®tr. 11. 

Dr. Dürler aus Zürih in Nr. 503, 

3. Lavater, Apotheker aus Zürid, in Nr. 506, 

Merle, prakt. Arzt aus Eljah, im Geift. 

Dr. Stoef aus Straßburg in Nr. 201. 

Kreuzer, prakt. Arzt. aus Durlah, in Nr. 446, 

Guerin, Militair-Arzt aus DBefancon in Nr, 916, 

Dr. Borel aus Straßburg. 

3elfer, Apothefer aus Nagold in Nr. 526. 

Kurz, Profeffor aus Stuttgart, in Nr. 526. 

MWechster, Apothefer aus Stuttgart, 

zoraet, Profeffor aus Straßburg, in Nr. 837, 

ebbarbt, Oberforftratb aus Hüfingen, un wil- 

den Dann, 

Korzeniewgri, Hofrath und Profeffor aus Wilng, 
in Ar. 31. 


‚Lügelfhwab,. Oberamisrihter aus Aarau, im 
Storch) } i 


en. Hr » 

Dr. Schnell aus Bern, im Zäpringerbof. 

Dolimayer, Profeffor aus Solothurn, in Nr. 268, 

Dr. Nägele, Geh. Rath und Profeffor, aus Heis 
beiberg in Nr. 487. 

Jäger, Profefor und Oher-Mediz. Affeffor aus 
Stuttgart in Nr, 317. . F 

Faller, prakt. Arzt. austenzfich, im wild, Mann, 

Bofcamwen Hhbetfon Capit. aug London. 

Walter Erum aus Glasgow. 

Dr. Zohn Graham aus Mandefter. 

D. Conte, Ingenieur aus Dontbelliard, in Rr.349. 

Dr. Gerfpader aus Thann, im Engel, 

Rehfteiner, Pfarrer aus der Schweiz. 

Dr. Ouitenftein aus Heidelberg, im Schwerbt, 
@Dr. Leo, Profefor aus Augsburg. — 

Köhlin, Fabrifant aus Müllhaufen. 

Demarcay, Chemiler aus Paris, im Salmen. 

Mertborf, Chemiker aus Thann, im Engel. 

Yet. Merian, Profeffor aus Bafel, im Hirfd. 

v. Sedendorf, Salinen-Fnfpeftor aus Schweis 
gehalt, im Hirihen. 

r. Neftler, Profeffor aus Dllmüg in Nr. 543, 
Dr. Fifher, Profeffor aus Bafel, im Hirfyen. 
re 3 Shams, Wirthfhaftsbefiger aus Per, in 

rt. 

®. Larode, AMt-Rathsherr und Depntat aus 
Bafel, im Hirfchen. - 2 

Baron v. St. Hilaire, Mitglied des Zuflituts 
von Franfreih aus Paris, im Lamın. 

- Dr. Piderit, fürftl. Lippefher Hofrat und Leibs 
‚arzt aus Detmold, im Zähringerhof. 

Hofratd Dien aus Zürid. 


Sm Ganzen find eingejchrieben 203. 


x »giterarifde Anzeige \ 
Inder Fr. Wagnerihen Buchhandlung in Freiburg if 


iftzu haben: { 2 ö \ 
Eine fchöu lithographirte 


 Anfiht von Freiburg. 


. Aufgenommen durch Med. Cand. Kürzel und auf Stein 


gszeichnet von Simon in Straßburg. Quer fol. auf 
ord. Papier 36 fr., auf dyinef, Papier 54 Er. 

Der junge Künftler gibt und hier die Anficht der Etadt Freiburg 
von einer Eeite, woher wir bis jest eine folde fhmerzlih. ver: 
misten. Er wählte die Darfiellung vcem vordern Zoretto- 
berge, eine Lage, wo fi dem Auge die Stadt und nähere Ilm» 
gebung als Ganzes am Beften entfaltet. Die Zeichnung ift 
meifterhaft, Ddie-Lithographie fein und fharf und der Hıreig 
aufjerordentlich billig. 


gLiterarifhe Anzeige. 


Sn der Fr. Wagner’ihen Buchhandlung in Freiburg if 
zu haben: EB 


Merian ‚»et,, Beiträge zur Geognofie, 2Yände, mit 


Karten und Abbildungen. gr.8. br. fl. 3. 20 fr. 
— — Geognoftifche Ueberficht des füdlihen Schwarz 
waldes. Mit eiver Karte. gr. fl, 2, 


Literarijae Anzeige 


Eo eben if erihienen und vorräthig in der Univerf:Bud- 
banzlung der Gebrüder Groos (Adolph Emmeriing) in 
Kreiburg, 


Sdeen zu einer erfolgreidheren ZTaftif in 
dem großen medicinifhen Kampfe unfrer 
Tage. Dem Vereine teutfcher Aerzre und Natıuw 
forfcher überreicht von ©. Scheve. gr. 8, Eleg. 
brofch. Preis 1 fl. 12 Er. = 


Der Herr Verfafter glaubt in diefer Schrift den Streit der 
Domöoyathie ‚und ver Allopathie auf fireng wifenjguftlichent 
Wege erivgültig entfchieden zu haben. Gr fellt den unpartheik 
fhen Männern der in Freiburg fih eheftens verfammeinzen 
teutfaen Naturforfher und Merjte, melden er die Schrift 
‚überreichen wird, -die Entfheidung anheim, ob ihm die Löfu 
der norgefegten Aufgabe gelungen fey. Wie nun aucd das ieihei 
diefer competenten Berfammlung und zes ärztlihen Publifums 
überhaupt ausfallen wird, fo werten varin alle Zefer überein- 
fimmen, da diefe Echrift fidy durch Klarheit, Ruhe und Wilfen- 
fhaftlifeit vor vielen ähnlihen Schriften vortheilhaft aus 
zeichnet. : 

Heidelberg den 8. Sept. 1338. 

* Karl Öroos, 


neue aladen. Buchhandlung. 


Antereffante literarifhe Nahridten. 


Bei Gelegenheit der Berfammlung ber badiichen Herren Medizinalbeamten empfiehlt der Unterzeichnete feite 
Kiterarifchen Lefeanftalten, namentlich den 


medieinisch-chirurgischen Journal- Lesezirkel 
zur gefälligen Theilmahme. — Es find in deinfelben die vorzüuglihften medizinifhen Zeits 
fhrifren aufgenommen, die in der firengften Reihenfolge zum Lefen mitgetheilt werden. Ueber die Einrichtung 
de3 Infitutes ift ein genauer Profpectus in unterzeichneter Buchhandlung zu erhalten, 
Zugleidy erlaubt fi) der Unterzeichnete auf fein vollftändiges Lager älterer und neuerer medizinifcher Werke 
anfmerkfam zu machen. ° 
Ferner find in dem Verlage des Unterzeichneten erfchienen: 


Anticht von Sreiburg 


von der Rordfeite 


Lirpographfrt von Frhrn. 9. Ring. Erinnerungsblatt an die 16te Verfammlung der Naturforfcher. Chinef, Papier. 
Preis: fl. 1. 21, 
Dann: 


Zafchenbuch für Gefchichte und Altertum in Südtenrfhland. 
u Herausgegeben von Dr. Heinrih Schreiber. Brofdirt. Preis fl, 1. 48 fr, 


"- —,..Adolyd Emmerling, 
Univerfitäts - Buchhändler. 


Literarische Anzeige 
So eben hat die Presse verlassen und wird versandt: 


FREIBURG im BREISGAU 


und seine 


UMGEBUNGEN. 


Mit Beiträgen von den Herren Professoren Fromuenz, LEUCKART, SPENNER, WVERBER, 
und den Herfen Doctoren Baper und Mürren, 


nebst 6 Ansichten auf Stahl, 
so wie einer Jiarte von der Landschaft Freiburg von Dr. Woerl. 
1 Herausgegeben 


von 


Professor Dr. W. Weick. 


In gefälliger, gedräugter Darstellung erhält das Publikum einen treuen Führer durch Stadt und 
Landschaft, der zugleich eine freundliche Erinnerung au die manchfaltigen Genüsse in der lieblichen 
Musenstadt und dem paradiesischen Freiburg gewährt. 

Insbesondere müssen wir bemerken, dass die beiden Artikel: «die geognostischen Ver- 
hältnisse» und die «Flora» zugleich als Auleitung zu geoguostischen Eu botaniächen Excursionen 
dienen, als wozu sie von den Herren Verfassern eigens bestimmt wurden, so wie die «Fauna» eine 
interessanle Uebersicht des Tlierreichs gewährt. 

Die beigegebenen Ansichten, neu aufgensiwmen und sehr gelungen auf Stalıl geätzt, sind : 


1) die Stadt Freiburg, 4) Breisach, 
2) der Münster, 5) Badenweiler, 
5) die Burg Zähringen, 6) der VVasserfall ann Zwerenbach bei St. Peter, 


von welch’ lezterem bisher noch keine Ansicht existirt, und durch dessen Aufnahme wir den Freunden 
einer piltoresken Natur unstreitig das schönste Bild gewähren. Den Umschlag zieren zwei gelungene 
Lithographien vom Haffeehause zum goldenen Kopf und vom Pendrich’schen Felsenkeller. 
Bei reinem Druck mit scharfen Teen auf feinstem Maschinen-Papier, 45%, Bogen in 16° oder 
Taschenformat, schönem Einband in Futteral, ist der Preis mit Karte 2 fl. 50 kr. 
Stanz Kaver Wangler’fche Buchdrudkerei. 


v 


Siterarifhe Anzeige. 
Sn der Fr. Wagnerfhen Buchyandlung in Freiburg 

ift fo eben erfchienen: K 

Führer durd) die erzbischöfl, Dom- nd Münfter- 
ficche zu Freiburg im Breisgau. 

Eine Furze Darftellung ded Merhwirdigften in und an 
derfeiben von Dr. Müller. Preis brofch. 24 Er. 
Mit der Außern Anficht 36 fr. Mit der dußern und 
innern Anficht 48 Er, R 


010) PORTRAITS. —— 
Sn der Herder'fchen Kunft: und Buchhandlung ingreiburg 
find zu haben: a N 
Yortrait des Dr. Friedrid Tiedemann, Geh.Rath 
2ter Claffe und Director ded anatom. Sugpald A 
0 ie ln r. 
— des Dr. Fr. Carl Nägele, Geh. Rath 2ter Elaffe un 
Director der Entbindungsanftalt in Heitelberg, fol. fl. 1.36 fr. 
— ded Dr, Leopold Ömelin, Geh. Hofr. und Divertor 
des hemifchen Laboratoriums, dafeldft. Fol. fl. 1. 36 Pr 
— de Dr. Mar. Sof. Chelius, Geh. Sof und ke 
h) 


der hirurg. Klinik. . fl. 1. 36 fr 
— de3 Dr. $. UB. Vuhelt, Geh. Hofr. und Director de 
medizin. Klinik. N 5 501. fl. 1. 36 Er. 


— ded Dr. Th. Bifhoff, Prof. 


(843) giterarifhe Anzeige k ’ 
für alle Stände, jedes Alter und beide Gefchlechter, 
Die achte, vielverbefferte und vermehrte Auflage von 


r. Sr. E. Petri, 
Bandbuch der Fremdwörter 
in teutiher Schrift und Umgangsfprache, 


zum Verfiehen und Vermeiden jener, 
mehr oder weniger entbehrlidhen 
Einmifhungen;z 

ift nunmehr volftändig erfchienen md die Anordnung 
getroffen, daß in jeder namhaften Buchhandinug gut 
eingebundene Eremplare vorräthig find, und "bis 
Micaeli d, 3. zu dem geringen Preife von fl. 5. 24 Er. 
70 Bogen enger Drud und feines Papier) verkauft wers 
den fönnen, Der nachherige Ladenpreis beträgt 7 fl. 12 Er. 

Alle Eritifchen Blätter flimmen darin überein: daß diefes Werk 
in feiner Art eben fo volfftändig als gediegen fey, und auch in 
Betonung und Ausfprahe der Fremdwörter, fo wie in deren 
Erflärung unübertroffen daftehe. Und fo wird denn Sedermann 
bei dem gewöhnlichen Gebraud) der Fremdwörter in Gefellichaften, 
bei jueiftifchen und medizinifchen Ausdrücken und Redarten, in 


el 12 Fre 


der Mufif, in den bildenden Künften, in faufmännifchen und 
gewerblichen Gefchäften, fo wie bei dem Zeitunglefen_ vie befie 
“usfunft in diefem wahrhaft unentbehrlihen Buche finden. 

Auf die gegenmärtig achte Auflage in mun noch befonders 
alle Sorgfalt verwendet worden, um dem Buche feinen jeitherigen 
Standpunkt zu fihern. | 

Sf vorrathig zu finden in der 4 

Er. Bagner’fhen Budhandlung 
in Freiburg. 


. Unzeige 
Zu Ehren der hier anmefenden Naturforfher 
und Aerzte wird heute Mittwoch ven 19, 
September, vom ‚biefigen Gefangvereine 
da5 Dratorium 


Die lesten Diuge, 
von Louis GSpohr, 

im Fpentergebäude aufgeführt, mozu wir Die hoch 
verehrten Gäfte mit der Bemerkung ergebenft ein» 
laden, daß ihre Eintrittskarten zur Sigung auch 
als Eintrittskarten in das Dratorium gelten, (meld 
Letere blos dem Billetteur wollen vorgezeigt wers 
den) und daß zum Empfang ver refp. Gäfle das 
Parterre, die Sperrfige, die Parterre-Logen rechts 
am Eingang, die große Loge und die Logen auf 
der rechten Seite im erflen Range, vorbehalten find. 

Dem verebrlihen Publitum fliehen die Pläse 
auf der Finfen Seite der Logen des erflen Ranges, 
dann fämmtlihe Logen des zweiten Ranges, und 
die Gallerie zu folgenden Eintrittspreifen zu Gebot: 


Ein Logenplas des I. Ranges 48 fr. 
Ein Logenplag des I. Ranges 36 fr, 
Ein Yes auf der Gallerie 24 fr. 


Der Ertrag ift zur Dedung eines Theiles der 
Umfoften beftiimmt. Das Theater wird um 5 Uhr 
geöfnet, der Anfang ift Punkt 7 Uhr. 

Billets find bei Deufeumsdiener Zinf und Abends 
an der Kaffe zu haben, wofelbft auch der Text 


-de3 Dratoriums für 3 Er. zu erhalten ift. 


Das Comite, 


Berantwortlicher Nebafteur, Profeffor Dr. Weil; Gedrudh in der Zu Zar. Wanglerfchen Buchdrudevek, 


Tagblatt 
| für die XVIe Berfammlung 
der Haturforscher und Zlerzte 
Sentihlands, 


Sreiburg i.B, 


— N“ 


Donnerftag ven 20. Sept. 1838, 


Botanische Sektion, 


Sisung am 19, Sept. von 9 — 11 Uhr, 


Präfidents Hofrath 9, Martiug; GSeftetair: Pros 
feffor Perleb, 

Nahdem die Einfchreibung der Namen ber Mitglie- 
der ftatt gefunden, ftellte der Präfivent den Antrag, 
befonders folhe Vorträge, worüber etwa mit andern 
Sektionen zu fonferiven feyn dürfte, zeitig anzuzeigen, 

Hierauf wurden zwei von E, 9. Schulg eingefen« 
dere Abhandlungen vorgelefen: 

1) über bie Säfteeyflofe in den Haaren der Pflanzen; 

2) über bie-Waffer abfondernden Drüfen von Ne- 

penthes destillatoria. 

Beide, befonders erftere, gaben zu längeren Disfufe 
fionen Anlag. ' 

r Hierauf zeigte Hr. Prof. Treviranug eine Probe 
eines Holzes aus Brafilien von noch unbefanntem Urs 
fprunge und unerflärter Bildung vor, und mehre Mit 

De äußerten ihre Anfihten über die Entftehung bes» 
elben. 
In der morgigen Sigung foll vorgetragen werben: 
4) von Hrn, Prof, Treviranus über natürliche 
_—“ Yapierez 
2) von bemfelben über Bau und Entwidlung 
der Farnfräuter ; 

3). von Hrn. Shimper über die Bedeutung bes 
Movsperifloms ıc. 5 

4) von Hrn. Prof. Wppfer über die Genefis be3 
Eis und des Embryo der Scrofularinae. 

Bon nun an wird täglih um bie Mittagszeit an 
dem Berjammlungsfaale der botanifchen Sektion ange» 
fünbdigt fepn, was in ber Sigung des folgenden Tages 
sum Bortrage kommen fol, 


Sreiburg, 20. Sept. Bis gettern Abend find zur 
Berfammlung der teutfchen Naturforfcher und Aerzte 
nod). weiter angefommen : 

Dr. Bincent von Mülffaufen, im Salmen. 


 M. Braun, Berge und Hüttenpraftifant aus Karld- 
tube, in Ne, 353, 


Schröder, Profefior der Phyfit aus Solothurn, in 
Nr. 656, 


Graf 9. Mandelslohe, ‚Zorfimeifter aus Urach, 
im Zähringerhof. 

3. Lerd, Botanifer aus Neuenburg, im Engel, 

Daub, Berginfpeftor aus Münfterthal, im Engel. 

Eoof, Profeffor der Naturgefhichte aus Mülhae 
fen, im Zähringerhof, 

Schlumberger, Ghemifer aus Mülbaufen, im 
Zähringerhof, 

Schlemer, Manufaktur aus Mällpaufen,, im 
Zähringerhof. 

"Dr. 9. Wolff aus Karlsruhe in Nr. 13, 

Dr. Oruber aus Mosbad in Nr. 279. 

Agaffiz, Profeffor der Naturgefhichte aus Neufe 

atel, in Nr, 124. r 

M. Mayer, Hofpitalarzt aus Laufanne, 

Dr. 8. Zafobi, Dosent ber Staats« und Land» 
wirthfhaft aus Leipzig. 

Hering, ofehoe der Thierheilfunde aus Stulte 
gart, in Nr, 162, 

Dr. Würth, Mebizinalratb aus Kenzingen, in 
Nr. 834; ; 


RW, Henl, Profeftor aus Berlin. X 

Dr. Eöls, praft, Arzt aus Sunbesheim, in Nr. 836, 

Plieninger aus Stuttgart, 

SHH, Hofbuchhändler aus Mannheim, > 

DV. Hofmann, Chemiker aus Gießen, im.Bären, 

Hofmann, pralt, Arz aus Gießen, im Bären; 
ri E. Bofd, prakt. Arzt aus Hechingen, in Nr, 


"William Eopper, Chirurg aus London. 

Behthold, Wundarzt aus Neuenburg. ) 

Dr. 3. &h. Ezihaez, Oberflaabsarzt aus Saffy 
in Nr. 124, 

Elfäffer, praft. Arzt aus Brudfal, 

Seeber, Hofrath aus Karlörube. 

®. Magnus, Profeffor aus Berlin, in Nr, 462, 

oh. Müller, Arzt aus Merbingen, 

&. Kübler, Apothefer aus Munzinger, 

Ad, Hienz, Chemifer aus Kolmar- 


Rihard Dmwen, Prof, der Anatomie Ab hepdn. — : 


5. Hirn, Chemifer aus Kolmar, } 

Sof, Brunner, prakt, Arzt in Kirchzarten, im 
Bären, 

Thoman, praft, Arzt-aus Schliengen, in Nr. 567, 

Dr. Hennemann, Medizinalrathb und Leibarzt aus 


Schwerin, im Zähringerhof. 


Zur Nahride 


Die Herren Naturforfcher und Aerzte werben benadhe 
rihtigt, daß fie ihre Feftgaben, beftehend in der Bes 


any 


“ 


fohreibung Sreiburgs. und Umgebung, täglih von 11 


bis 12 Uhr, gegen Bormeifung ihrer Karte, auf dem 
Bureau im Mufeum ablangen Fönnen, 


Snterefjante literarifhe Radridt. 


ge Sn dem Verlage des Unterzeichneten find erjchienen: 


Anlicht von Freiburg 


von der Rordfeite 


€ 


Eithogsaphirt von. Fchrn. v. Ring. Crinnerungsblatt an die 16te Verfammlung der Raturforfcher, Chinef, Papier. 
BR Preis: 9.1. 21 ir. 


Dann: 
0. Tafehenbuch für Gefchichte und Alterthum in Südteutichland, 


Herausgegeben von Dr. Heinrih Schreiber. 


x 


Y 


„ KRunftanzeige 
“Bei Friedr. Wagner in Freiburg ift erfhienen: 
Fungorum et Byssorum illustrationes, quos ut pluri- 
" mum novos, trecentos et ultra cum cacteris minus 
bene cognitis, in diversis Europae regionibus col- 
' legit, ad vivam delineavit, seulpsit et coloribus 
naturalibus decoravit . 
F. FULG. CHEVALLIER, 
Academiae Parisiensis Doct. Med. Botanices profess. ete. 
° " Faseiculus Imus cum tabb. LI coloratis. 


giterarifhe Anzeige. 


Bei}. Natorff und Comp. in Berlin find fo eben 
erfhienen und in allen Buchhandlungen zu haben: 


Bernftein Rebenftein), Plan zu einer neuen Grund 
Tage für die Philofophie der Gefdhidhte 
„Wiffenfcaftlicher Berfuch, nebft einigen literar. Studien. 
8. 1838. 7%, Bogen, geh. 54 fr. (12 Ggr.) 
Humorift, der. Eine Auswahl des Schönften und Beften 
"aus den befannteften bumoriftifchen Schriften der Teuts 
fchen und Britten. Nebft Iebensgefchichtlichen Umriffen 
der Berfaffer, ' Herausgegeben von M. Lefrank, 8. 
„41838. :12 Bog. geh. fl. 1. 12 fr, (16 Gyr.) 
Pantheon oder Auswahl des Schönften und Beften aus 
den befannteften Kiteratnren aller Zeiten Cdie Fremds 
Literatur nach den beften teutfchen Ueberfeßungen) mit 
—  ‚"biograyhifcen und Fritifchen Skizzen. Herausgegeb. von 
— _ AdoifFürftenhaupt. Iter Band. Epifche Poefie 
ernfter Gattung. Mit Klopfiod’s Portrait in Stahlftich. 
‘8; 1837. 34 Bog. Belinp. fl. 1.48 fr, Subferiptionds 
Dreis 1 Rthlr. 
Sand, George, Reife - Novellen. Aus dem Kranzdf.: 
aLettres d’un voyageur» von Emilie Wille. 2 Bände, 
8. 1838. 37 3og. geh. fl. 3. 36 Fr. (2 Nthlr) 


Verantwortlicher Rebakteur, Profeffor Dr. Weid, 


Brofcjirt. Preis fl. 1. 48 Er. 


Adolshd Emmerling, 
n Univerfitäts » Buchhändler. 


v». Tırt,W., Erfahrungen und Anfichten über die 
Erziehung und Unterricht, fo wie über bie Bor 
forge für Waifen, für Arme und Hilfsbedärftige, gr.8, 
1838. 18%, Dog. fl.2. 24 fr. (174 Rthfe.) 

Zerfireuungen. Eine Sammlung furzer Erzählungen 
und Novellen. Herausdg, von Fr. Reinhard, 8, 1838, 
12 Bog. geh. fl. 1.12 Fr. (16 Gyr.) 

Derfelbe. Erfte Folge. 8 1838. 12 Bogen, geh. 
fl. 1. 12 fr. (16 6gr.) -- 

> Vorräthig in der Herder’fhen Kunft- und Buchhandlung 


in Freiburg. 


EN 


._ Riterarifhe Anzeige 
© eben ift erfhienen und durd alle Buchhandlungen zu 
Beziehen, in Freiburg durd die Herderfhe Buchhandlung : 
Barter, Ric, Gefchichten aus der Geifterwelt, als 
 Beweife für das Dafeyn einer folchen, und die Wuns 
der der unfichtbaren Welt, von Dr. Cotton Mather. 
%. d. Engl. überf. von Aug. Binder. Mit einer Vorrede 
von Suftinus Kerner. brofch. 166 Seiten 36 fr. 


1845) Literarifhe Anzeige. 
- Sn der Fr. Wagner’fhen Buchhandlung In Freiburg 
ift zu haben: 

Mechfelrechnungen ohne Spejen 
über die bedeutendften Pläge in der Schweiz, 
_ Zeutfhland, Franfreih, Italien ıc, nad) den 

neueften Gurfen bearbeitet, nebft den. beigefügten 
Rechnungsmünzen eines jeden Plakes von G. Sulfer, 
Privatlehrer des Faufmännifchen Faches. 4. fl.1. 21 fr, 


(907) 
(2) Sn ber Gerberaun Mr. 655, im zweiten Stode ift von 

Sturm’s »Teuticlands Fauna” die 5te Abtheilung, die Käfer 

enthaltend, noch ganz neu, um billigen Preis zu verfaufen. 


Anzeige 


Gedruckt in der Fr. Kar. Wanglerfhen Buhbrudaei, 


Tagblatt 
für die XVIe Berfammlung 
der NMaturtorscher und Aerzte 
Teutihlands, 


Freiburg, 19. September, 


Heute eröffnete ber proviforiihe Borland ber erften 
Sektion für Phyfit, Aftronomie und Geographie, Geh. 
Hofr. und Profeffor Dr. Wuherer bie Sigungen ges 
dacıter Sektion. Nach einigen vorläufigen Mittheiluns 
gen wurde Geh. Hofr. und Profeffor Dr. Munde 


aus Heibelb 


erg mit Acclamation zum Präftdenten ges 
wählt. 


Medizinische Seftion. 


Sipung vom 19.. September. 


- Bräfidentz Hofratf Dr. Baumgärtner; Seftetalr: 
Dr. Heder. 

Dr. $oböt berichtet über die Refultate, welche man 
mit dem Huaco bei der Cholera erzielt hat, und 
zeigt in einem aus Amerifa erhaltenen Briefe, daß die 
Eingebornen bafjelbe befonderd gegen den Schlangenbiß 
und die Hydrophobie mit Nuken in Anwendung 
bringen, Im Allgemeinen fheint der aus der frifchen 
Hllanze ausgepregte und mit Weingeift verfeste Saft 
die größte Wirffamfeit zu befigen, weßhalb Jobst zu 
Berfuchen bamit auffordert. b’Dutrepont Ienfte die Aufe 
merffamfeit der Anwefenden auf zwei bisher nody nicht 
gehörig befannte, urfählihe Deomente des Abfterbeng 
der Frucht in der Gebärmutter, inemlic) die bei fehe 
langer Nabelfhnur vorkommende Verbrehung berfelben 
und bie Desorganifationen bed Mutterfucheng und ers 
weist burch ein Präparat, baf erftereg als die primis 
- Urfade des, Todes der Leibesfrucht flatt haben 

nn. 

Profeffor Jäger fprah über das Heimweh, tel 
des Mädchen von 15 — 16 Zahren ohne anderweiti, 
Gründe zum Kindesmord antreibt und viele Achnli 
feit mit dem Branbftiftungstrieb erfennen läßt. 

Hierauf tbeilte Generalftabsarzt Meier die Zufälle 
und Erfheinungen, welde bei einem Nacıtwandler bes 
obachtet wurden, mit; er beleuchtete bie charateriftifchen 


Zufälle und Erfcheinungen des gemeinen Na: ders 
und flog mit Betradhtungen über bie fo intereffante 
und nod nicht gebührend erforfchte Periobieität ber 
Kranfpeiten; befonberd der febris intermittens. 

Hofratd Baumgärtner feflelte durch einen Bow 
trag über. die Bedeutung der Kranken» Phyfiognomif 
bie Aufmerkfamfeit der Berfammlung, und nachdem er 
fih über den Begriff, die Grängen und den Werth 
biefer Lehre in den verfchiedenften allgemeinen umd örte 
ligen Kranheitszuftänden geäußert hatte, beflätigte er 
das Gefagte durch die feinem Werke über Kranfen 
Ppyfiognomif_in einem befondern Atlas beigegebenen, 
nad der Natur gezeichneten Krankheitsbilder. 

Zum Schluffe folgten Erörterungen vom Mebinalrath 
Müller über bie organifchen und geifligen Berände- 
rungen bei Blödfinnigen, 


Heute Mi um 5 Uhr wird eine zivefte Sigun 
Rah en b 8 gung 


Breiburg, 21 September. . 

Am 20. September hatte in einem, dem Mänfter 
gegenüber Tiegenden Lokal eine außerordentliche Ber- 
jammlung von 8 Ppyfifern ftatt. Der Gegenftand biefer 
Deliberation war eine ImeueahldE Armirung 
jenes. herrlihen Gebäudes gegen Blipfchlag. Geb, 
Hofe. Wuherer, welder den erwähnten Zufammen- 
tritt veranlaßt hatte, Tegte mehre hierauf bezügliche Aften- 
ftüde vor, und: leitete die Berathung ein. Das Refuk 
tat berfelben wird fpäter umfländlicer veröffentlicht und 
darum mag bier nur vorläufig bemerkt werden, baß 
man viele intereffante Erfahrungen ausgetaufcht unb 
über ae Hauptfragen fi vollfommen verfänbigt babe. 


Sreiburg, 21. Sept, en Abend find zur 
Berfammlung ber teutfchen Naturforfcher und Nerzte 
nod weiter angefommen : 

Etfenlopr, Profeffor aus aupene in Rr. 897. 

Dr. Zuftein aus Mannheim in Nr, 837. 

Ed. be VBerneuil, Prof, der Geologie aus Paris, 
im Zähringerhof, 


N. Roubee, Poofeffos ber Geologie ans Parie, 


i äbringerhof. - Ro > ; 
Be n OT er, Major du Genie Aus Nugland. 
Dr. Geiger, pralt, Arzt aus Offending, © 
Fried. Seiamenny Outsbefiger aus Mudern 
bei Leipzig, in Nr. 100. RENT" 
Dr. u weiger, Srofeffor aus Tparandt'bei Dred- 
den, in Nr. 100. 


‚au. Würt 
„S Efecken , si ü = 5 ww 
En er Kupfer, Prof. aus Wien, in Nr, 98. 
de Cafan, Profeffor aus Kolmar, in ben zwei 
Schwerbdtern, er 


Magner, Amtshirurg und praft. At aus Schönau, 


n enger - EN 2 
v regte Profeffor aus Colmar, in den zwei 
Schwerbten — . . 
Steinbeis aus Bahzimmern, : 
A, Schröter, Prof. aus Gräg, im Zähringerhof. 
‚Mütter, Hütteninjpeltor aus Zigenhanfen, ; in den 


Schwerbtemmu u u l 
sProfeffor Röur;chirurgien de hötel- dien de 


Paris, membre de V’insütrt de france, im Zährins 


ee gBeber von Miüllpaufen, in Nr. 878, 
Benfner, Apotheker ang Emmendingen. 
eRENEE, Apotheker aus Benfeld, 


Bilfige Anfaufs- Bedingungen. 


(&38)' j 
GREEN für Siebhaber yon 


Einer" boflfiändigfter Gefhichte Napoleons. 


GgzanisıE! ATI ON ; 

ar a ns E) AO in Stuttgart 

ne „Amfaflende Gejihichte 

BE | des : 
Rapnoleon, 


Kaifernsd I 


vollftändiger Sammlung feiner Werke 
für gebiloete Xejer, 
Sn Berbindung 
mit mehreren Gelehrten Franfreihs und Teutfhlands 
“und nad) authentifhen Quellen bearbeitet 
: von 
Dr. Heinrid Elsner 
Mit 50 Stahlflichen. 
56 Lieferungen a 24 fr. 
eröffnen wir hiemit ein neues Abonnement, indem wir uns ers 
bieten, fölhen Kiebgadern, weldye die Ausgabe auf einmal fihenen, 
monatlih I Lieferungen, 
"pie zufanimen 2 fl, koften, 
abzufaffen, fo daß fie nad Imlauf eines Sahres dad ma, und 
nad) bezahlte Werk vollftändig haben ir fehen zahlreichen 
tagen entgegen I“ j ARE 
Freidbyirigidemd. Sept 1833:0 >. 
un rd mer iheDuhhandblung. 


Berantwortficher Redakteur, Profeffoe Dr. Weld, 


Bonitus aus Stühlingen,, in, den ' 


„Dr. ung, Profeffor afel, 
Dr. Burfhapdt aus Bafel. 
Adhert, Apothefer .aud Müllpeim,, im xömifchen 
Raifer, ' wag ” 
Dr. Ant. Dangau aus Paris, im Zähringerhof, 
Monf. Bufhe aus Paris, im Zähringerhof. 
Dr. Hummel aus Villingen, in Nr. 880. 
Dr. Stoder aus Rheinfelden, in. Rr. 856. 


Boof, Gutsbefiger aus Müllhaufen. 


Zur Rahride. 


Die Herren Naturforfher und Aerzte werben benadh- 
richtige, daß fie ihre Fergaben, beftehend in der Bes’ 
fohreibung Freiburgs und Umgebung, täglich) von 411 
bis 12 Uhr, gegen Vorweifung ihrer Kärte, auf dem 


Bureau im Mufeum abfangen fönnen. - 


Nähften Sonntag, ben 23. d. M., wird zur, Feier 
der Anmefenheit der teutfhen Naturforfher und Aerzte 
in hiefiger Stadt ein Dal im Kauffausfnale gegeben 
werden. Der Anfang ift m 7 Uhr, Billette find. bei 
Adam Bäuerle in der Sefuitengaffe Nr. 313. zu Haben. 

Freiburg den. 21, Sept, 1838, 

Die Commiffion. 


Anzeige 
Sn ter Univerf:Bahhmdlung dev Gebr, Gron8 (Adolph 
Smmerlin » 'Sefuitengafe Nr. 287, in Freiburg ift zu haben: 
Anfiht vom Freiburg, 
hinterm Hebfal anfgenommen. 
Lrhograpie von Freier von Ringer Chinefi Papier, - 
z Preis fl. 2U Fr. - 
„Bir Dürfen drei behaupten, daß dieß bie.bis jept gelungene 
Anfıht unferer Stadt RR TN fey, und dag die Fünftleriiche 
and ve8' Hrn. v. Ring diefem Blatt einen befondern Werth vers 
Teen habe. , E6 dürfte wies zugleich’ eine angenehme Erinines 
vung.an.die 16ie Berfammlung der Naturforidher 
feyn,. daher wir ung erlauben, die auswärtigen Herren nod) 
befonders darauf aufmerffam zu madhen, 


aim giterarifhe Anzeige ; 
‚Sm Verlage von €. Slüther in Konkang Hi fo edem 
erfhtenen: 
’ Roftopihin, 
E had older: 
Rapolenmiın Moöftam 
Drama in 5 Akten er 
von nu 
Dr. Yohann Hirt. 
“ SKonftanz, 1838, broch. fl 1. 12 Fri 
Ein naives Gemälde jenes großen Moments. Scharfe Cha: 
takterifiit, ‚fhlagende Eontvafte, Die,fich bier don felbft ergaben, 
Manmcfaltigreit und Rafchheit der DR humane Tem: 
den; und teutfche Waterfandsliebe, im fchlühter treuer, er 
Spradje, werden dem Verfaffer, einem Landsmann Hebeld 1 
8. Auffendergd), auch menden Leferigewinnen, der gewifje Anl 
hen nicht ‚theilen Fünnte, - 1...) | 
Borwäthig m der Herb ar’fhen Kunf- und Buchhandlüng 
in/zreiburg. u rg ‚Rd 


" Sebriutt in dar Sr Lay. Wanglerfhen Buchoruderet, 


Tagblatt 


für die XVIe Berfommlung 
der Haturlorscher und Aerzte 
3 Tentihlands 


Sreiburg ı. 8. 


Bericht über die 
geologifche Sektion 
der Naturforfcher zu Freiburg. 


Nachdem am 18. September die allgemeine Berfamm: 
lung der Naturforfcher eröffnet war, hat die Geftion 
ber Geologen und Mineralogen Cim Seminarium) nod 
an temfelben Tage den Bergratd Waldner aus Karla» 
tube zu ihrem Präfibenten, fo wie ben Amtsaffeffor 
Römer aus Hildesheim zu ihrem Gefretair erwählt 
und zugleih beihloffen, am 19, d. eine geologifhe Er- 
eurjion nah dem nahen Schünberg zu unternehmen, 
Diefer Ausflug ift dann aud von einer zahlreichen Ge- 
fellfchaft ausgeführt und find dabei durch den Präftdens 
. ten, fo wie dur) den. Profeffor Sromberz bie inters 
effanteten Berbältniffe jenes Berges gezeigt worden. 

Am 20. September hat die gevlogifhe Sektion von 
7 — 9 und von 14 — 1 Uhr Sißungen gehalten, in 
weldhen ter Kammerherr Leopold von Bud über 
den allgemeinen Charakter des teutfchen. Juragebirges, 
ber Profeffor Studer aus Bern über die geologifchen 
Berhältniffe der weftlihen Alpen, der Baron v. Roft- 
horn aus Jüprien über bie Zufammenfesung der öfts 
lien Alpenkette Borträge hielten ; fodann wurbennod) aus 
verjhiedenen Gegenden Teutfhlandg die intereffanteften 
Berfleinerungen vorgezeigt, welche zu lebhaften Dig- 
Fuffionen Anlaß gaben. 

dreiburg ben 20. September 1838. 

Das Sefretariat, 


i Beridt über die 
‚Sektion für Zoologie, Anatomie und 
YPhnfiologie. 


Die Sektion conjtituirt fi am 19. September (in 


dem Confittoriaffaale des neuen Univerfitätsgebäubes) , 


und befepließt, ihre Sigungen Morgens von 7 Upran 


Samftag den 22. Sept. 1838, 


zu halten. Das Präfibium, beftiimmt fie ferner, foll 
täglich mwechfeln. Zum beftändigen Gefretair wird Pro« 
fejjor Ceudart gewählt; zum Präfidenten für die erfie — 
Sigung aber Herr Hofratb Münz von Würzburg. 
Dann folgen nachftehende Vorträge : 
1) Hofr. Münz, über das Berhältnig der Linfe zu 
ihrer Kapfel, 
2) Hofr. Schulte von Greiföwalde, über eine 
muthmaßlich neue Eyprie- Art, im Waffer von Baden- 
Baden gefunden. 
3) Strauß- Türfheim von Paris, über Injeks 
tiond= und GSectionsapparate für Snfekten- Anatomie, 
4) Dr. Zimmermann von Krombadh, über eine 
Zwillinge = Mißgeburt, von welder mehre Abbildungen 
ausgetheilt werben. 


Zweite Situng am 20. September. 
Präfident: Herr Hofratd Dfen von Zürich. — 

Verhandlungen: 1) Profeffor Efheriht von Ko« 
penhagen theilt feine anatomifchen Unterfuchungen über 
bie Bothriocephalus latur mit und fprict über den 
Standpunft ber Bothriocephelen in dem Thierreihe. — 
Disfuffionen darüber erregen Hofıratyp Schulge und 
Profeffor Leudart. , 


2) Profeffor Perthy von Bern zeigt im Auftrag 
Brunners afrifanijche Ameifen vor, ähnlich der For- 
mica herculana. — Derfelbe theilt ferner Notizen 
über einige Infuforien mit und fprict zulegt über 
einige neue Genera yon Snfeften und über einige Dils 
ben, welhe parafitiih auf Snfökten eben, 

3) Der Prinz von Mufignano, Charles Bona- —— 
parte aus Rom, trägt franzöfifh fein Syflem der 
Side vor, worüber fih darauf au Prof, Agaffiz 
ausiprit und feiner Clafiififation der Fifhe das Wort 
redet. Aud Strauß- Türfheim nimmt an diefer 
Diskuffion Theil, 

Steihurg den 20, September 1838. 


Das Sefretariat, 


Botanische Sektion, 


Zweite Sigung am 19, Sept. von 9 — 11%, Uhr. 


Präfident: Hofratd von Martiug; Sefretair: 
Drofeffor Verleb. 

Bon ben geflern angefündigten Vorträgen fonnten 
Beute nur zwei flattfinden, nemlid: 

1) von Hrn. Prof. Treviranus über einige Des 
fonderheiten in dem Bau und der Entwicklung der Far 
gewäcdhfe; und 

2) von Hrn. Prof. Wydler über Eis und Embryo» 
bildung der Serophularien. 

Beide Vorträge führten zu vielfeitigen Verhandlungen 
über die in benfelben zur Sprache gebrachten neue Ans 
figten und Thatfahen, Snöbefondere legte Hoftath 
v. Martins eine Reihe von Zeichnungen vor zur 
Erläuterung feiner Anfiht über das Berhältnig des 
Embryo zum Eiferne, 

Morgen fann feine Sigung feyn wegen der gemeins 


 fhaftichen Fahrt nad Badenweiler. 


—— 
Landwirthfchaftliche Sektion. 


Erfte Sigung am 19. September. 


a) Der proviforifhe Präfident Freiherr v. Falfens 
fein eröffnete die Sigung ‚(in dem Saale des Diufeum) 
mit einer Anrede über die Wichtigfeit des Landbaues, 
und über den Beruf der Berfammlung, die Fortfehritte 
des Landbaues fördern zu helfen. 


b) €3 wurde zur Wahl der Seftiong - Borftände ges 
fritten; burd biefe wurben einftimmig gemählt : 
Breiherr v. Salfenftein als Präfivent; 
Profeffor Neftler aus Dimüs als Sefretair, 
e). Der Präfident forderte die Mitglieder zur Anmel- 
bung von Borträgen auf. E3 wurden demnad vor» 
Yäufig angemeldet: 
Breiherr v. Salfenftein über Düngung mit 
Knochenmehl, - 
Schams aus Veit über Nebfchule, 
Breiherr v. Red, Regierungspdireftor, über bie 
Cultur des Waldbodens im Schwarze 
walbe. 
Dr. Kern, Regierungsrath, über gefchloffene 
üf 


Hofgütgr, 
Drofeffor Neftler meldet an, daß er DBer- 
bandlungen veranlaffen werde 
über Werth und Güte der Weine 
im Breisgau, 
über die Hanffultur dafelbft, 
über die Wiefenfultur dafelbft, 
über den Erfag der Waldftreu durch 
Erbftreu, . | 
‚ Gutsbejtger Hofmann-Banf aus Dänes 
mare meldete einen Vortrag an über die 


Dereitung der Käfe nach wilfenfchaftlichen 
Prinzipien. 

Durd eine von dem Profeffor Neftler geftellte frage 
über die öfonomijche Neife oder über die erreihbare 
Vereblungsart der Dberländer oder Breisgauer Weine 
wurden die Berhandlungen über den Weinbau eröffnet, 
und bis zu Ende der Sigung fortgefegt. 

Da Shams, während der Verhandlungen zu einer 
Demonftration der Nebenfultur im Freien für Nachs 
mittag eingeladen hatte, und biefer Borichlag dankbar 
angenommen wurde, fo fhritt man um A Uhr zur Der 
fihtigung der unter ber Leitung des Herren Regierungg« 
raid Kern vortrefflih gebeihenden Nebfhule und 
Mautbeerbaum = Pflanzung des Freiburger Tandivirtbs 
fhaftlihen Vereines, dann zur Befihtigung der Reber s 
fammlungen in den Privatgärten des um dicjen Zweig 
des Landhaues fehr verdienten Hohwürdigften Herrn 
Weihbifchofes Dr, von Bicari und des Herrn Dome 
Gapitular und Profeffor Dr. Buchegger. 

Freiburg den 19, September 1828. 

Das Sefretariat, 


—— 
Zur Nadhride. 

Die Herren Naturforfcher und Aerzte werben benady 
rihtigt, daß fie ihre Seftgaben, beftehend in der Des 
fohreibung Sreiburgs und Umgebung, täglih von 11 
bis 12 Uhr, gegen VBorweifung ihrer Karte, auf dem 
Bureau im Mufeum ablangen fönnen. 

(844) Bitreakiihe Anjeine ’ 


Sn der Fr. Wagner’fhen Buhhantlüng in Freiburg ift 
zu haben: 


Blumenlejse 
aus Frankreichd vorziglichfien Schriftftellern 
für Deutfchlands Züchter, 


die bei der Erlernung der franzöfifchen Sprache den Geilt 
"bilden und das Herz veredlen wollen. 


Bon 
Dr. 3.18. 9. Ziegenbein. 
Erfter Theil. Ate verbefferte Auflage, 8. fl.1. 40 fr. 


1920) Dufifalien- Anzeige. 
[2] Sn der Mufifverlagshandlung von 8. 
Rukmid in Freiburg i. 3. ift erichienen: 
Eduard md Julie, ein Wechfelgefang 
für Tenor Ind Sopran mit Begleitang 
Bi zen von E. Eh. Eccard. Preis 
5 fr. 

Demnäcft erfcheinen Vocal-Dwartette von 
Hrn. Pfarrer Waldmann. Unter der Dreiffe 
find: Erinnerung an Freiburg, Tänze 
fürs Pieno, den Naturforfchern und Gelehrten 
Zentchlands gewidmet von Carl Hecht. 


[930] Daftpliothef, 
11] beftehend aus beinahe 2000 Abdeneen 
Cin rothem Schwefel) gefchnittener Steine der 
Alten, aus den berühmteften vorzuiglichften Mens 
feen Europa’. Bred 2.2.00. 150 fl. 
vorräthig in der 
Weaizereggerichen Bud 
und Kunfthandlung, 
(967) AUSSER. ENE: 7 N \ 
Sn dem Snftitut für Blumifiif und Hortifultur jind über die 


vorräthigen Vilanzen Kataloge unentgelöfich zu haben- 
Freiburg den 20. September. 1838. SH or 
Heincih Fifher. 


(85D Literarifhe Anzeige, ß 
Dei F. H. Köhler in Stuttgart ift fo eben erfchienen und in 
der Fr. Wagner’fbhen Buhhandlung in Freiburg 


u. haben: 
"Pinekdoten und Charakterzüge 
von 
Beterdem Großen 


Mit deffen Portrait, elegant brofch. 30 Er. 
Diefe Sammlung hiftorifh beglaubigter Scenen (an der Ane 
zahl 86) aus dem Keben des großen Zaars, der den Grund zu 


Ruffands Größe legte, rührt on Hra.v. u ber, der 

755 zur Akademie dev Willenfchaften in Petersburg berufen, 
dort aus dem Munde von Zeitgenoffen diefe Charafterzüge 
jammelte, und ftetd den Namen des Grzählers beifügte, fo daß 


fie dadurd als eine unmittelbare treue Weberlieferung aus den 
nähften Umgebungen ded Monarchen "eine große Wichtigkeit 
- erhalten. 

(842) Literarifhe Anzeige, 


In allen Buchhandlungen (in Freiburg bei Frdr. Wagner) 
und. bei allen Buchbindern im Großherjogthyum Baden ıc. 'ift 
nachftehende, fehr intereffante Schrift für den äugerfk wohlfeilen 
Preis, brofh. a 6 Fr. zu haben: 


Myftifhes 
Leben der Muder in Königöberg 
und deren fündlicdhe Glaubens» Berirrungen: 
Mebft einem Anhang intereffanten Snhalts. 


Hamburg 183 

Sm Schweizerboten Nr. 90 ift von Berlin vom 14. Suli d.$. 
über diefe Miucker berichtet: »Wor einigen Tagen hat der Ref.» 
in der Mucer-Unterfuhung die Relation, welche nicht weniger 
ald SO Bogen ftark it, abgegeben., Der Glaube im Publifum 
ift hin und wieder verbreitet, daß diefe Miunker-Gefellfhaft auf 
Önavde werde rechnen fünnen, — eine Anfiht, die jedoeh von 
befjer Unterrichteten gänzlich verworfen wird, meil das Unheil, 
das fie angerichtet haben, zu groß ift, um fo leicht verziehen 
zu werden 
" SS: Deatialand ıc. in Commifflon bei 5. Holdeneder 

afel. 


ın 


(869) 


2 Das 


Literarifdhe Anzeige 
Bei der Unterzeichneten ift fo eben erfchienen: 


Grofsherzogthum Baden, 


wie ed war und wie ec if. 


- Gemidmet den deuthen Landwirthen und Naturforfhern zur Erinnerung an ihre Berfammlungen 
zu Carlsrufe und Freiburg im September 1838 


Dr. Sofe 


von 


Bader 


Sehülfe am großherzogl. badifchen General-Landes-Archio, ordentl, Mitgliede der Zveißurgifchen Gefellfhaft zur Beförderung 
. s der Gefhichtfunde. 


Ole 5 


eftet 24 fr. 


® Diefe Schrift, vom Berfaffer der rähmlichft befannten badifchen Landesgefchichte, enthält in angenehmer 
Bündigfeit eine Schilderung des. Entftehens und. der Befchaffenheit unfers Großherzogthpums, nebft einer Ueberficht 
der Gefchichte feiner Hauptftädte; fie macht auf alles aufmerkfam, was in Baden wichtig und intereffant if, 
und gibt einen richtigen Begriff von unferm Land und Bolt, unfern Zuftänden und Berhältniffen. 


(839) 


Denfmünzen der 


Herder’iche Kunft- und Buchhandlung 


in Freiburg. 


Anzeige und Empfehlung. 
Aus der Berliner Medaillen- Minze erhielt ic) ein nicht unbeheutendes Lager von 
berühmteften Aerzte und Naturforfcher; als: Berzelius, Blumenbady, auf 


. "Göthes Tod, Humbold, Kielmaier, Dien, Reit, Rüppel, Sömmering, Gternberg. Die 
- Berfammlung in Breslau, Berlin und Hamburg ıc. Ferner empfehle id) meine Denfs und 
Gelegenheit3-Münzen in Silber zu Erinnerungs-Gefchenfen bei allen Gelegenheiten fomohl 
 religiöfer, als fonft theils ernften theild fröhlichen Feierlichkeiten zu den billigft feftgefetsten 


Preifen, 


E. Grafmüller, Jumelier, 


ee | nn  Gob- und Silberarbeiter in Freiburg i, B, 


17) giterarifhe Anzeige 
Jung -Stillings Shriften 
unter jehr erleichternden Ankaufs-Bedingungen. 


Sn $ Sheible’s Verlage wurten neulich vollendet:. 
Sohann Heinrich Zung's, 
genannt Stilling, " 


fimmtlide Syhriften. 


Zum erftenmal vollftändig gefammelt und herausgegeben 
von 

Dermwandten, Freunden und Verehrern des Veremigten. 

Mit dem Bildniffe des Verfaffers im Staylftich 
und 2 Kupferflichen. 
60 Lieferungen a 24 fr. 

Gar nod viele Verehrer Gtilling’s haben Verlangen nad dem 
Ankauf feiner Werte in diefer Gefammt-Ausgabe, manden it 
aber diefer Ankauf auf einmal beicwerlih, Die unters 
seichnefe Buchhandlung ift nun in den Stand gefekt, tur Ers 
Öffnung eines neuen Abonnements, die Anfhaffung in der Art 
zu erleichtern, daß fie Liebhabern 


monatlid 5 Lieferungen, 
welche zufammen 2 fl. often, 


einhändigt, fo daf- fie nad Verflug von 12 Monaten im Befize 
des Ganzen find, alfo in zwölf Terminen zahlen Fünnen. 
Freiburg den 10. Gept. 1838, 


Fr. Wagner?fche Buchhandlung. 


£iterarifche Anzeige. ; 

Bei Ey. IH Gr008 in Karlsrırhe if erfijienen und in 
Sreiburg bei Adolph Emmerling, Herder umd 
Wagner zu haben: 

Fromherz, Dr. R., Die Jura-Formationen 
des Breisgaues, geognostisch ‚beschrieben. 
Mit zwei geogmnostischen Karten, 

Preis geb, fl.1..30 Fr. 

Leuckart, Dr. F.S., Ueber die Verbrei- 
tung der übriggeblicbenen Reste einer 
vorweltlüchen organischen Schöpfung, 
insbesondere die geographische Verbreitung: der- 
selben im.Vergleich der, der noch jetzt existiren- 
den organischen Wesen. 


Nreis fl. 1. 48 fr. 


(932) , Literarifhe Anzeige 


Sn derigr. Wagnerfhen Budhandlung in Freiburg if 


erihienen: 


Gelchiehte der Deutichen 
Drofeffor Di. Shltl. 
4 Bande, - gr. 8 Preis fl. A, AS Er, 


Diefed Werk hat bereit allgemeine Anerkennung gefunten, 
befonders da es mehr, als alle‘ bisher erichienenen. Gefcicts« 
werfe über Deutfcland, in das innere VWolfsleden eingeht, den 
Urfprung der verihiedenen Stände:. des Adels, der Geifilichkeit, 


ded Bürger: und Bauern, des Militär: und Beamten:Standes, 


nachmweist, das Erheben und den Fall’ der großen Gefdjlechter 
vorüberführt und das politifhe und häusliche Leben der Heben 
und Niederen in blühenter Darftellung. fehildert. Die erften 
fritiichen Blätter haben fid) auf das Günftigfte über das Ber? 
Derantwortliher Redakteur, Profeffor Dr. Wei 


> 
[2 


vAbwechfeiung und Lebendigfeit zu bringen, find überall ei 


(922) 


Bee 
Be 
N £ 


ausgefprohen, und” es genüge ‘hier, nur auf da Ur 5 
beiden Neftoren unter den deutfchen Gefchichtfchreibern 

fam zu mahen, das. Heeren wiederbolt in den 3 
polit. Anzeigen ımd Polis in feinen Sahrbüchern que Bi 
die diefes Gefichtswerf ein gründliches, freimüthiges umdgeifte 


reiches nennt, = 


Literarifhe Anzeige, 


Sn der Univerfitäts « Buchdruderei der Gebr Gronem 
Freiburg ift erjdienen und zu haben: ; Er 


[2 Freiburgd Genius 
an die im September 1338 in feinen Mauern verfanmelten 


Naturforfher und Aerzte 7 
) Eine Fefidylfe | 


in allemannifder Mundart 
von 
Dr. Serd. -Bicdeler, 3 
Synöifus an der Hohfhule zu Freu 0005 
Preis 12 Er. Ka. ee 
Die 5 fü i i Nbtheilunge: ur 
Die Söylle führt in zwei ANbtheilungen den Ningen Ve . 


fhauer vor: 1) Stadt und Imgegend von Freiburg 
mit den fchöniten Punften, die fi in der Nahe Durdy ähre 
herrlichen Anz und Ausfihten auszeichnen. Berührt find: Der. 
Rvpfopf, ‚ver Hebfark und dad Sägerhäuschen: hinter Herden, 
der Fendrid’fche Felfenfeller, die Anfıht der Stadt, inäbefonder 
das neue Stavtorertel, der Münfterthurns, die ganze Bandfı 
nach MWeften bis,an die Bogefen, namentlich ver KRarfermun 
der Tuniberg und die Hügeljüge bei Lehen und vom Hoc) 
bid Nimburg, "der Schönberg, Das Lorettobergle, Sintersth 
der Bromberg, „der Gtephanienweg u.f.mw. 2) Das Fir 
ar ter Thal, weldhes den Hanptgegenftand des Gedici 
bildet. ne 
Wir werden hier auf einen Spaziergang in das ala „Waraz 
dies des Schwarzwaldes«“ begrüßte Thal geführt, umd es 
wird uns der Eindruck gefchildert , den die Anficht defelben bemm 
Niedergang der Sonne auf dad Gemüth deö Befhauers 2 
tie dein alle in das Huuptthal augmündenden engerem 
und Zinfen, ‚die nahen und fernen Berge, Dörfer, rn 


Thatbäde n.f. mw. im einer tieblidien Weife uns vor Die 

ezaubert werden. Der Schluß geht von der Erwählmg 
intereffanteren Sinloßruinen zu jener von Zähringen über, ; 
preifet in einer Apoflrorhe an diefelbe Freiburgs amd nes 
Breisgau's Glük unter den Aufpizien des jesigen ik (einen 

erften Herrfihern, den Herjogen von Zähringen und mit 
Stifter der Univerfität fraımverwandten baden =zähringem 
Fürftenhaufes, — Die Gelegenheiten zu poetifchen Befchreit 2 
und Reflerionen’ verfchiedener Art, Die das Shrige beitragen, um 
in das Garze die nöthige, das Sntereffe des Lejers feffeinde 


genommen. Rafches Hortfhreiten von einem Gegenfiande um 7 
andern, muntere Laune, die zurücktritt, mo_der Ernft des@egee 7 


On 


2, 


ERTEILEN ZIRE I 


{ 


ftandes es verlangt, Allegorien und Bilder, die fidy vente 
ausnehmen, endlich die Fertigfeit in der gewählten Ma 
werden gewiß das Ihrige beitragen, die Freunde der D) 
und der länzlihen Natur, zumal>alle diejenigen, welche | 
allemanniihen Diafeft durh Hebels unerreichbare Mauftei 
liebgewonnen haben, anzuziehen. ' Allen dürfte die Dichfung 
aud-ald Erinnerung an die in Freibutgs Mauern abgehalten 
16te Verfammlung teutfcher und auswärtiger Naturforicher und 
Aerzte, und an all das Angenehme, ivas diefe Werfammlung 
für unfere. fehr ehrenwerthen Gäfte, wie für ins im Gefolge 
bat, willfommen feyn. + r. Fi 


u 
dar \ 


ERROR TE = PERIER 


uUnzeige Sn 
3) Sm Seminarium ift ein Waffergemälde, nod) ohne 
Be Anfiht aufgeftellt. Der Inhaber wünfdt daffı 


N : au ver. 
aufen. Das Nähere auf dem Zeitungs -Comptoir, ! 


der 


| Haturforscher. Herzte „N 
Fe 5 Es 


zu Erlangen 


Amtlicher Bericht 


über die 


achtzehnte 


Versammlung der Gesellschaft 


deutscher 


Naturforscher und Aerzte 


zu Erlangen 


im September 1S40 


erstattet 


von den Geschäftsführern derselben 


Dr. J. M. Leupoldt und Dr. L. Stromeyer. 


Mit den Facsimiles der Theilnehmer. 


TTS [5 
Erlangen 1841. 


Gedruckt in der Jungeschen Universitäts-Buchdruckerei. 
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Vorwort. 


— SIDE — 


Nach vielseitiger Versicherung war die achtzehnte Versammlung 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte eine der be- 
friedigendsten und darf sich Erlangen als Versammlungsort eines 
freundlichen Andenkens derer erfreuen, die an derselben Theil ge- 
nommen haben. 

Nachdem nun aber andere bisherige Nachrichten über dieselbe 
und namentlich auch das während derselben erschienene Tagblatt 
theils nur Bruchstücke, theils höchstens nur eine vorläufige Skizze 
von der ganzen Versammlung gewähren konnten, so sucht nunmehr 
der nachfolgende Bericht ein möglichst vollständiges und treues 
Bild von ihr zu geben. 

Zu diesem Behufe sollte dieser Bericht insbesondere rück- 
sichtlich der Verhandlungen in den verschiedenen Sitzungen mög- 
lichst alles enthalten, was und wie es die über dieselben geführten 
Protokolle und sonstigen schriftlichen Mittheilungen darboten, mufste 
aber zugleich auch 'bei der Redaction der einzelnen Abtheilungen 
einzelnen Mitgliedern der verschiedenen Sectionen, soweit solche 
dazu zu gewinnen waren, selbst auf Kosten der Gleichförmigkeit und 
Einheit des Ganzen, möglichst freie Hand gelassen werden. 

Indem wir hiemit Allen, die dabei hülfreiche Hand boten, noch- 
mals unseren verbindlichsten Dank aussprechen, entgeht es uns 
gleichwohl keineswegs, dafs wir Ursache genug haben, freundliche 


Nachsicht für diesen Bericht in Anspruch zu nehmen. Doch glauben 
wir auch sowohl auf diese rechnen als die Hoffnung hegen zu dürfen, 
dafs derselbe nicht blos den Versammeltgewesenen zum erwünschten 
Hülfsmittel der Erinnerung dienen, sondern durch seinen Inhalt auch 
für Andere und für die Wissenschaft selbst nicht ohne Interesse 
seyn werde. 

Zu den schönsten Früchten dieser Versammlung würden wir 
aber vollends einen günstigen Erfolg der getroffenen Einleitung 
behufs der Vereinigung der Naturforscher zum Gebrauche von 
einerlei Maas und Gewicht, sowie der Herstellung und Einführung 
einer allgemeinen deutschen Pharmakopöe rechnen, deren huld- 
vollste Förderung durch Se. Majestät den König von Bayern um 
so zuversichtlicher gehofft werden darf, von je schöneren Erfolgen 
bisherige grofsartige Bestrebungen Allerhöchstdesselben für allge- 
meinere Interessen des deutschen Vaterlands bereits gekrönt worden 
sind, und je mehr sich insbesondere auch die Gesellschaft deutscher 
Naturforscher und Aerzte der Huld Allerhöchstdesselben wiederholt 
zu erfreuen hatte. 


Erlangen, am 15. Januar 1841, 
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Erster Abschnitt. 


Vorbereitung und allgemeine Aussenverhältnisse 
der Versammlung. 


——— REEO— 


D: erste officielle Nachricht, dafs Erlangen für 1840 zum Versammlungsorte und die 
Professoren Hofrath Dr. Koch und Dr. Leupoldt zu Geschäftsführern gewählt worden 
seyen, brachte ein gemeinschaftlich an Letztere addressirtes und vom 30. Sept. 1839 
datirtes Schreiben von den Herren Geschäftsführern der 17. Versammlung zu Pyrmont, 
Hofrath Dr. Menke und Medicinalrath Dr. Krüger. 

Herr Hofrath Dr. Koch erklärte zwar dem zweiten Geschäftsführer schon wenige 
Tage nach dem Eintreffen dieser Nachricht schriftlich: dafs er wegen öfteren Unwohl- 
seyns in seinem schon vorgerückten Alter die Ehre, die ihm durch jene Wahl zu Theil 
geworden sey und die er sehr zu schätzen wisse, ablehnen müsse, und forderte diesen 
auf, die Stelle des ersten Geschäftsführers zu übernehmen und sich einen zweiten zu 
wählen. Auf die ihm von dem durch die Versammlung zu Pyrmont gewählten zweiten 
Geschäftsführer gemachten Vorstellungen und Erbietungen entschlols sich jener jedoch, 
die Abdankung wenigstens vor der Hand als ungeschehen zu betrachten. 

Beide erstatteten daher gemeinschaftlich sofort Bericht über die erfolgte Wahl an 
die höchste Stelle und zeigten dieselbe, mit der Bitte um geneigte Förderung der künf- 
tigen Versammlung, nachdem sie Seine Majestät der König genehmigt haben würde, den 
treffenden Behörden des mittelfränkischen Kreises, sowie der Universität und Stadt 
Erlangen, defsgleichen der physikalisch -medieinischen Societät dabier, an. 

Die allerhöchste Genehmigung erfolgte ungesäumt. Ebenso von den übrigen Seiten 
die Versicherung lebhafter Theilnahme und zu hoffender Unterstützung. Hierauf wurde 
denn auch den vorjährigen Herren Geschäftsführern die Annahme und Genehmigung der 
Wahl sofort gemeldet. 

Schon anfangs Januars willfahrten sodann folgende Herren der Bitte der beiden 
Geschäftsführer, mit ihnen zu einem Comite behufs der Vorbereitungen zur Versammlung 


1 


2. 


zusammen zu treten. Von Seiten der Königl. Universität: der Königl, Prorector Herr 
Professor Dr. Stahl und der zeitige Prokanzler Herr Professor Dr. Schmidtlein; 
von Seiten des Stadtmagistrats: die Herren Bürgermeister Dr. Lammers und Wölfing, 
und von Seiten der physikalisch-medicinischen Societät: die Herren Professoren Kastner, 
Martius, Rosshirt, Stromeyer und Wagner. 

Die nächsten Berathungen dieses Comite betrafen vorzüglich die zur künftigen 
Versammlung nöthigen Localitäten. Man einigte sich jedoch alsbald dahin: dafs sich zu 
den allgemeinen Versammlungen die grofse Aula der Königl. Universität, welche in der 
Mitte des zweiten Stockwerkes des ehemalichen markgräflichen Schlosses und jetzigen 
Universitäts - Hauptgebäudes zwischen dem Hauptmarkte und dem Schlolsgarten die ganze 
Tiefe von Westen nach Osten einnimmt, am besten eigne; zu den Sitzungen der ver- 
schiedenen Sectionen dagegen das eben in Vollendung begriffene, sog. Museum, ein ganz 
in der Nähe des Schlosses, frei im Schlofsgarten stehendes Gebäude der Königl. Univer- 
sität, welches das chemische Laboratorium, die chemischen und physikalischen, sowie 
die mathematischen und technologischen Apparate, ferner eine pharmakognostisch - phar- 
maceutische Sammlung und aufserdem sieben grölsere und kleinere Hörsääle enthält; zu 
den gemeinschaftlichen Mittagsmahlen aber der erst vor Kurzem geschmackvoll renovirte 
und sehr geräumige Saal des städtischen Redoutenhauses, das ebenfalls unmittelbar am 
Schlofsgarten liegt; ferner zu den Abendvereinigungen entweder derselbe Saal oder noch 
wünschenswerther die temporär in Communication zu setzenden Sääle der Harmonie- 
Gesellschaft und des Gasthofes zum Wallfische, deren Localitäten aneinander sto[sen; 
und endlich zum Empfangs - Büreau mehrere in einander gehende Räume par terre in dem 
am Hauptmarkte gelegenen Rathhause, dergleichen jedoch auch die übrigen am Haupt- 
markte gelegenen Universitäts-Gebäude dargeboten hätten. 

Der akademische Senat und der Verwaltungsrath der Königl. Universität, sowie 
der Stadtmagistrat uad ebenso der Vorstand der Harmonie-Gesellschaft, erklärten sich 
sofort bereitwillig, diese Localitäten für die Zwecke der Versammlung zu überlassen. 
Gleiches gilt von dem hiesigen Königl. Studien-Rectorate in Bezug auf das Gymnasial- 
Gebäude, welches an das Redoutenhaus anstöfst, und von welchem die temporäre Vereini- 
gung einiger Räume mit letzterem sehr wünschenswerth erschien. 

Zugleich übernahmen die magistratischen Comite-Mitglieder, für die vorläufige 
Ermittelung von Privatwohnungen für die auswärtigen Theilnehmer an der Versammlung 
zu sorgen; und bald waren auch deren mehr als nöthig zur Disposition gestellt. 

Gröfsere Schwierigkeiten fand jedoch die Wahl der Wirthschaft für die gemein- 
schaftlichen Mittagsmahle und für die Abendvereinigungen in besonderen Verhältnissen 
des Wirthschaftspachtes im Redoutensaale. Ueberhaupt bildet die Wirthschaft einen der 
schwierigsten Punkte unter den äufseren Angelegenheiten solch’ einer Versammlung, 
auch davon abgesehen, dafs eine passende Localität sich nicht überall so leicht vorfindet 
oder herzustellen ist. Der Wirth hat nämlich auf wenige Tage beträchtliche, in der 
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Regel ziemlich kostspielige Vorkehrungen zu treffen. Dabei bleibt es nicht blos im 
Ganzen ungewifs, wie grofs die Zahl der Theilnehmer seyn werde, sondern. dieselbe 
varürt auch während der Versammlung von Tag zu Tag oft bedeutend. Je mehr der 
Wirth auf seinen Ruf hält, desto mehr mufs er sich in jeder Hinsicht stets auf eine 
möglichst grofse Zahl von Gästen richten. Wenn nun ein mehr oder weniger grofser 
Theil der letzteren, auf Kosten eines Hauptzweckes dieser Versammlungen: den Theil- 
nehmern möglichst viel Gelegenheit zu geben, sich allseitig kennen zu lernen, aus Be- 
quemlichkeit oder Sparsamkeit oder wohl auch durch selbstsüchtige Machinationen anderer 
Wirthe verleitet, namentlich den gemeinschaftlichen Mittagsmahlen sich öfter entzieht, 
so ist zu fürchten, dafs es den Geschäftsführern immer schwerer werden dürfte, einen 
tüchtigen Wirth zu gewinnen, oder dafs es in dieser Hinsicht leicht üble Nachwehen 
geben werde. Die Geschäftsführer der 18. Versammlung mufsten der angedeuteten Ver- 
hältnisfe wegen namentlich auch darauf verzichten, die Mittagmahle und die Abendver- 
einigungen in verschiedenen Localitäten statt finden zu sehen. 

Unter dem 30. April hatten indessen die beiden Geschäftsführer in verschiedenen 
Zeitungen die öffentliche Einladung zur Versammlung erlassen. Leider aber sah sich 
Herr Hofrath Koch schon in den nächsten Tagen darauf von Neuem bewogen, sich von 
dem Amte des ersten Geschäftsführers loszusagen, das er in die Hände des zweiten 
niederlegen zu’ können und zu sollen glaubte. 

Dieser fuhr inzwischen, in der Hoffnung, dafs auch dieser wiederholte Entschlufs 
von Neuem rückgängig zu machen seyn werde, fort, die Obliegenheiten der Geschäfts- 
führung allein zu besorgen. 

Besonders angelegen hatte sich derselbe von Anfang an die Herstellung eines 
Taschenbuches von Erlangen seyn lassen, womit die Theilnehmer an der hiesigen Ver- 
sammlung beschenkt werden sollten. Doch konnte er leider, trotz dem, dafs der gröfsere 
Theil der Beiträge theils geliefert, theils wenigstens zugesagt war, und trotz all’ seiner 
eigenen weiteren Bemühungen und Erbietungen, die Vereitelung dieses Vorhabens nicht 
verhüten. Es fiel ihm diefs um so schmerzlicher, als bald darauf auch der Wunsch der 
Stadt aufgegeben werden mufste: eine Denkmünze prägen zu lassen und an die Versamm- 
lung zu vertheilen, und als Seine Majestät der König demnächst eine namhafte Summe 
als Beitrag zur Bestreitung der Kosten zu bewilligen geruhten, welche durch die Ver- 
sammlung veranlafst werden würden. 

Demnächst wurden auch bei den einschlägigen Königl. Post- und Grenzzoll-Behör- 
den Vorkehrungen zu Gunsten der bevorstehenden Versammlung beantragt und bereit- 
willig gewährt, sowie das Programm für dieselbe entworfen und die Genehmigung des- 
selben eingeholt. 

Um aber dasselbe, wenn es gedruckt seyn würde, mit den nöthigen Unterschriften 
versehen, versenden zu können, mufste nunmehr auf definitive Entscheidung wegen Ue- 
bernahme der einen Geschäftsführers-Stelle gedrungen werden. Der zweite Geschäfts- 
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führer bemühte sich jedoch vergebens, vor Allem Herrn Hofrath Koch zur Wiederan- 
nahme zu vermögen. Und gleich vergebens waren seine wiederholten Bemühungen, nach 
einander mehrere hiesige Naturforscher und Aerzte zur Uebernahme der Stelle des ersten 
Geschäftsführers zu veranlassen. Sie scheiterten an anderweitigen Geschäften oder Ge- 
sundheitsrücksichten und dergleichen mehr. Endlich entschlossen sich nach mehrseitigem 
weiteren Benehmen Herr Professor Dr. Stromeyer und der erwählte zweite Geschäfts- 
führer, sich in die noch bevorstehenden Geschäfte zu theilen, worauf alsbald die Ver- 
sendung des vom 24. Junius datirten gedruckten Programms erfolgte, das hier nochmals 
abzudrucken wohl kein hinreichender Grund gegeben ist. 

Die nächstweiteren Vorbereitungen betrafen vor Allem die allmählige völlige Her- 
stellung und Einrichtung der verschiedenen Localitäten sowohl für die wissenschaftlichen 
als für die täglichen geselligen Vereinigungen, sowie einige besondere Festlichkeiten. 

Die nöthigen Localitäten haben sich wohl kaum bei irgend einer anderen Ver- 
sammlung zugleich einzeln so passend und in so wünschenswerthem gegenseitigen Ver- 
hältnisse vorgefunden. Durch einen Abschnitt des Hauptmarkts von etwa hundert Schrit- 
ten gelangte man von dem stattlichen Empfangs-Büreau in das erst vor ungefähr 20 Jah- 
ren zum Universitäts-Hauptgebäude neu aufgebaute, abgebrannt gewesene ehemalige 
markgräfliche Schlofs mit der grofsen Aula über zwei äufserst bequemen Treppen, in 
welcher die allgemeinen Versammlungen stattfanden. Diese waren wohl im Durchschnitt 
von 600 Herren und Damen besucht, deren jedoch noch mehrere Raum genug gefunden 
hätten. Links und rechts schliefst sich an die Aula die zoologische Sammlung unmit- 
telbar an. Eine Treppe tiefer breitet sich durch das ganze mittlere Stockwerk in einer 
Reihe geräumiger, hoher, heller, mit Säulen und Gallerien versehener Sääle die Univer- 
sitäts-Bibliothek aus, von der ein Theil auch noch die eine Hälfte des unteren Stock- 
werks füllt, dessen andere Hälfte theils und hauptsächlich die mineralogische Sammlung, 
theils das Kunst-Cabinet einnimmt. 

Wenn man aus diesem Gebäude in entgegengesetzter Richtung des angenommenen 
Eingangs ostwärts wieder austritt, so betritt man unmittelbar den ungefähr 30 Tagwerk 
grofsen und geschmackvoll angelegten ehemaligen Schlofsgarten, der nun ebenfalls der 
Königl. Universität gehört. Daselbst bietet zunächst ein grolser freier Platz in seiner 
Mitte einen imposanten Springbrunnen dar, dem bedeutende Wasserwerke gewidmet sind, 
welche ihren Wasservorrath auch an verschiedene andere Punkte des Gartens versenden. 

Rechts wird dieser Platz von dem sog. Museum begrenzt, einem für seine neuer- 
lichen Zwecke erst in den zwei letzten Jahren ausgebauten und eben zur Versammlung 
fertig gewordenen Gebäude, dessen Bestimmung und Einrichtung schon oben (S8. 2) an- 
gedeutet wurde. Die darin befindlichen und durch die Sections-Versanmlungen einge- 
weihten Hörsääle hätten bequem auch die doppelte, ja zum Theil auch die drei- und 
vierfache Anzahl von Menschen gefalst. Von den in diesen Gebäuden enthaltenen Samm- 
lungen kann zwar die mathematisch -technologische zur Zeit nicht bedeutend genannt 
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werden; wohl aber darf die der physikalischen und chemischen Apparate den Vergleich 
nicht scheuen und die pharmakognostisch-pharmaceutische des Herrn Prof. Dr. Martius 
wird kaum irgendwo ihresgleichen finden. 

Links, dem Museum gerade gegenüber, begrenzt diesen freiesten Platz des 
Schlofsgartens das ehemalige markgräfliche Orangerie-Gebäude, das gegenwärtig die 
Localitäten für die anatomischen Sectionen, Demonstrationen und Sammlungen enthält. 

Am östlichen Ende dieses freien Platzes, gerade gegenüber dem Schlosse uud 
gleichweit entfernt von dem Museum und der Anatomie, erhob sich während der Versamm- 
lung ein Zelt, unter und bei welchem man sich zu verschiedenen Tageszeiten theilweise 
vereinigte und angemessene Genüsse fand. 

Mit ungefähr hundert Schritten in gerade nördlicher Richtung erreichte man von 
‘ diesem Punkte aus das Redoutenhaus, dessen ganz neu und geschmackvoll hergestellter 
Saal bequem 4— 500 Speisende und bei Redouten und Bällen bis 15 — 1600 Menschen, die 
Gallerie ungerechnet, falst. Mit dem Redoutenhause hängt das Theater unmittelbar zu- 
sammen, das rücksichtlich seiner Geräumigkeit, sowie zweckmälsigen und schönen Bauart 
und Einrichtung, ebenfalls seinesgleichen in mancher viel gröfseren Stadt nicht findet. 

Vom Schlofsgarten selbst ist übrigens der nördlichste Theil seiner ganzen Länge 
nach botanischer, der südlichste dagegen ökonomischer Garten, indefs den gröfseren 
mittleren Theil mehrfache, von Westen nach Osten laufende Alleen, sowie grölsere und 
kleinere Anlagen von Bäumen und Sträuchern, abwechselnd mit freien Rasenplätzen, 
einnehmen. | 

Seinen nächsten Hintergrund nach Osten bildet das Universitäts - Krankenhaus, 
neben und hinter welchem sich das vom Uebrigen abgesonderte letzte Drittel des ehe- 
maligen Schlofsgartens bis an die Stadtmauer erstreckt. 

Einige hundert Schritte von demselben entfernt, erhebt sich in nordöstlicher Rich- 
tung auf einem grofsen freien Platze die Irrenanstalt, deren Zugehör durch eine Mauer 
von angemessener Höhe, zum Theil zugleich Stadtmauer, von der übrigen Umgebung 
abgegrenzt, die aber selbst, trotz des dringendsten Bedürfnisses, leider noch nicht vol- 
lendet ist und ihrem Zwecke auch nur theilweise und vorläufig bisher nicht dienstbar 
gemacht werden konnte. 1 

Es erhellt aus Vorstehendem zugleich, welch’ ein schönes, geschlossenes Ensemble 
die Institute der hiesigen Königl. Universität bilden, von denen zur Zeit nur noeh die 
Gebäranstalt mit ihren übrigens ebenfalls sehr passenden und hübschen Localitäten etwas 
isolirt abliegt. 

Die vorzubereitenden besonderen Festlichkeiten und Unterhaltungen betrafen vor- 
züglich Folgendes: Ein gemeinschaftlicher Besuch Nürnbergs wurde auf den in die Zeit 
der Versammlung fallenden Sonntag anberaumt und dann auch wirklich ausgeführt. Der 
Magistrat dieser ehrwürdigen ächt deutschen Stadt, die dortigen Aerzte und die Museums- 
Gesellschaft boten dazu auf das Freundlichste die Hand. Die besuchende Gesellschaft 
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kam morgens 9 Uhr in Nürnberg an, besuchte sofort vom Bayerischen Hofe aus, unter 
der bereitwilligsten und kundigsten Führung, nicht blos alle in Nürnberg stets zu be- 
suchende Sehenswürdigkeiten, sondern auch die damals dortselbst gerade noch statt- 
findende, ganz ausgezeichnete allgemeine Industrie-Ausstellung des Königreichs Bayern, 
und vereinigte sich Mittags mit einer bedeutenden Anzahl von Bewohnern Nürnbergs in 
den geräumigen und schönen Localitäten und besonders in dem äufserst geschmackvoll 
neu hergestellten Saale der Museums - Gesellschaft zu einem gleich herzlichen und glän- 
zenden Mittagmahle, nach dessen Beendigung der gröfste Theil der Besuchenden nach 
Erlangen zurückfuhr, was jedoch Einzelne, die es vorzogen, auch den Abend noch in 
Nürnberg zuzubringen, erst am nächsten Morgen thaten. 

Tags zuvor hatte Herr Ole Bull im Erlanger Theater ein allgemein höchst an- 
sprechendes Concert gegeben, und Tags darauf gab die Harmonie- Gesellschaft einen 
sehr heiteren Festball, der gleich anfangs eine besondere Weihe durch den vom Herrn 
Prof. Dr. C.M. Winterling gedichteten und gesprochenen, mit allgemeinem Beifalle, auf- 
genommenen, Festgrufs erhielt, welcher jedoch bereits im Tagblatte S.30 u. f. abgedruckt ist. 

Am 22.September bot das Theater durch die gelungene Ausführung der Oper 
Zampa der Gesellschaft einen schönen Genufs. Und ganz vorzüglich erfreulich fiel 
vollends am darauffolgenden Tage das Volksfest aus, welches die Stadt der Versamm- 
lung auf dem Schielsplatze am altstädter Berge gab, mit welchem eine allerliebste Be- 
leuchtung verbunden war, die sich eines Theils an den Berg hinan und anderen Theils 
bis über die Schwabachbrücke gegen die Stadt erstreckte, welches mit einem brillanten 
Feuerwerke schlofs, und welchen endlich auch noch ein improvisirter Ball im Redouten- 
hause folgte. In der Hoffnung, dafs dadurch die freundliche Erinnerung an dieses Fest 
nur an Reiz gewinnen werde, lassen wir hier den Festgesang folgen, den die Stadt 
Erlangen durch den Herrn Gymnasial-Professor Dr. Gottlieb Zimmermann bei dieser 
Gelegenheit der versammelten Gesellschaft widmete und der vielhundertstimmig ge- 
sungen wurde. 

Mit freud’gem Grufs von uns empfangen, 
Zogt Ihr in uns’re Mauern ein. 

In seiner Mitte sieht Erlangen 
Beglückt den herrlichen Verein. 

Ein Fest, das Alle mit begeh’n, 

Sind diese Tage, festlich schön. 


Zwar nicht, wie Städte; grofs und mächtig, 
Durch Fürstensitz, durch Handel reich, 

Zwar nicht mit Festen, stolz und prächtig. 
Verehren wir, Verehrte, Euch; 

Doch was ein deutsches Herz erfreut, 

Ihr findet frohe Herzlichkeit 
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Durch’s Reich der Töne soll erschallen 
Vielstimmig unsrer Freude Laut, 
Hier unter den bestirnten Hallen, 
Die ewig die Natur gebaut; 
Hier, wo der Herbst den Lenz erneut, 
Buntfarbig spielend uns erfreut. 


Ein Leben ist, das fortgestaltend 
Durch Pflanz’ und Thiere freudig quillt; 
Ein Leben, höher sich entfaltend, 
Das unser Haupt und Busen füllt. 
Wie du, Natur, voll Lebenshauch, 
Hoch leben deine Priester auch! 


Ihr Freunde von der Isar Auen, 
Der Saale, vom verwandten Main, 
Vom Nekkar und den schönen Gauen 
Am deutschen, ewig deutschen Rhein — 
Verehrte Namen, Euer Klang 
Ertönt uns wie ein Festgesang! 


Ihr von dem Land der freien Sennen, 
Vom Inn und von der Donau her, 
Vom Elbstrom und der Mark der Brennen, 
Vom Belt und von dem deutschen Meer — 
Verehrte Namen, Euer Klang 
Ertönt uns wie ein Festgesang. 


Ihr aus der Angeln mächt’gen Landen, 
Aus Gallien, aus Dacien, 

Und aus der Stadt, die neu erstanden, 
Minerva’s ewigem Athen — 

Verehrte Namen, Euer Klang 

Ertönt uns wie ein Festgesang. 


Wir reichen Euch die Freundes Hände, 
Ihr fühlt es wohl: Ihr seyd uns werth. 
O dafs ein Jeder freudig fände, 
Was er zu finden hier begehrt! 
Gedenket noch, getrennt und fern, 
An uns und unsre Fluren gern! 


BE we 


Die Feuer, welche künstlich steigen 
Hell sprühend zu den Himmelshöhn, 
Sie sollen unsern Jubel zeigen; 
Doch flüchtig nicht, wie sie vergeh’n, 
In unserm Busen hell und jung 
Lebt dieser Tag’ Erinnerung. 


Am nächsten Nachmittag folgte die ganze Gesellschaft der freundlichen Einladung 
des Herrn Buchhändlers Enke in seinen schönen, am altstädter Berge gelegenen Garten. 
In freien Nachmittagsstunden der übrigen Tage besuchten einzelne Abtheilungen der Ge- 
sellschaft theils diese Anhöhe und an derselben liegende Gärten, theils die nächst höhere 
Abstufung des Raths- und Atzelsberges u. s. w., theils die merkwürdigsten Punkte der 
Erlangen zunächst berührenden, überhaupt vorzüglich interessanten Strecke des 
Ludwigskanals. ; 

Zum Schlusse der ganzen Versammlung war eine gemeinschaftliche Partie in die 
fränkische Schweiz anberaumt, die aber sowohl, als eine nach Bamberg, zu welcher 
ebenfalls freundliche Veranlassung gegeben war, wegen Ungunst der Witterung in den 
letzten Tagen nur von einer kleinen Anzahl ausgeführt wurde. 

Aufser den delsfallsigen Vorbereitungen galt es in den letzten Wochen vor dem 
Beginne der Versammlung, auch die einlaufenden Zusendungen und angekündigten Vor- 
träge theils für die allgemeinen, theils für die Sections-Versammlungen zu scheiden und 
zu ordnen, so wie endlich die eingehenden Bestellungen von Privatwohnungen zu 
realisiren, 

Das Empfangs-Büreau war bereits vom 14, September an und durch die ganze Ver- 
sammlung die ganzen Tage über geöffnet und für dasselbe, aufser den beiden Geschäfts- 
führern, vorzüglich Herr Bürgermeister Dr. Lammers, Herr Professor Dr. Win- 
terling, Herr Dr. Ruckert, die Herren Weinmann und Hertlein, sowie Herr 
Magistrats-Officiant Jäckel thätig. 

Auch das Tagblatt begann bereits am 16. September zu erscheinen und wurde 
während der Versammlung selbst durch die Herren Professor Dr. Trott und Dr. Ro- 
senmüller redigirt, indefs dazu namentlich auch Herr Prosector Dr. Fleischmann, 
der nicht blos als Secretär bei den allgemeinen Versammlungen fungirte, sondern fort- 
während auch mit den verschiedenen Sections-Secretariaten communieirte, sehr behülflich 
war. Auch mehrere andere jüngere Theilnehmer und Mitglieder der Versammlung waren 
bei verschiedenen Gelegenheiten während der Versammlung nach Kräften thätig. 

Die bereits vor dem 18. September angekommenen Fremden vereinigten sich mit 
den hiesigen Collegen Mittags im 'Gasthofe zur Glocke und Abends in der Harmonie, 
deren Lese-Museum auch fortwährend zu Gebote stand. Die gesammte späfere Bewir- 
thung der im Laufe der Versammlung vereinigten Gesellschaft leistete der Wirth vom 
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Gasthofe zur Glocke, Herr Krafft, auf eine allgemein anerkannt ausgezeichnete Weise. 
Auch die durch Nürnberger Musiker ergänzte und verstärkte Musik löste ihre Aufgabe 
auf eine würdige Weise. Und sowohl bei den Mittagsmahlen, als bei den Abendvereini- 
gungen erhob sich öfters auch ein heiterer Gesang. Unter anderen selbst des alten 
Gaudeamus igitur, das der schon oben namhaft gemachte Dichter der Versammlung 
zum Theil in folgender Weise anbequemt hatte: 


Gaudeamus igitur, Fugiant! — Ingenii 
Juvenes dum sumus! Conservant vigorem 
? Hauriamus pocula — Studia Castalidum ; 
Nam sub Luna omnia Musae dant perpetuum 
Fugiunt ut fumus. Juventutis florem. 


Omnes, qui mysteria 
Isidis serutantur, 
Vivant omnes Physiei, 
Vivant omnes Mediei, 
Qui nune hie versantur! 
u. sw 


Die Zahl der Theilnehmer an der hiesigen Versammlung, deren Verzeichnifs nach 
der Zeit ihrer Einzeichnung das Tagblatt enthält, belief sich auf 300, würde sich aber 
weit höher berechnet haben, wenn mit unsrer Versammlung nicht die Lager zu Nürnberg 
und im Würtembergischen und Baden’schen, die Versammlung der Naturforscher und 
Aerzte zu Turin und Glasgow, sowie endlich namentlich auch die Huldigungs-Feierlich- 
keiten in Preufsen mehr oder weniger genau zusammengefallen wären. Gleichwohl waren 
alle einzelnen Fächer ausgezeichnet repräsentirt und bei der Versammlung überhaupt, 
aulser allen Theilen Deutschlands, auch die Schweiz, Frankreich, Grofsbritannien, die 
Niederlande, Dänemark, Schweden, Rufsland, die Türkei, Griechenland und Malta 
vertreten. 

Hier möge nur noch ein alphabetisches Verzeichnifs der Mitglieder und Theilnehmer 
folgen, das jedoch eben sowenig, als dasjenige im Tagblatte, ganz vollständig seyn kann, 
weil mehrere von jenen, besonders solche, die-der Versammlung nur auf kürzere Zeit 
beiwohnten,, sich nicht in die allgemeine Liste einzeichneten. 

Der Abdruck der mit chemischer Dinte geschehenen Einzeichnungen folgt am 
Schlusse des ganzen Berichts. 
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Alphabetisches Verzeichnifs 
der Mitglieder und Theilnehmer. 


A. 


Abancourt, Chemiker aus Bamberg. 

Ahrens, Dr. und Professor aus Augsburg. 

Althaus, Baumeister aus Rottenburg. 

Dr. Angely, praktischer und Gerichtsarzt in Erlangen. 
Apoiger, Apotheker aus Eichstätt. 


B. 


Bachmann, Apotheker aus Baireuth. 

Badum, Dr. Med. aus Neunkirchen. 

Balhorn, Dr. Med. aus Braunschweig. 

Dr. Balling, Königl. Brunnenarzt aus Kissingen. 

Barfoed, Cand. der Chemie aus Kopenhagen. 

Bartenstein, Dr. Med. aus Hildburghausen. 

Dr. Bartholomae aus Ansbach. 

Dr. Baumgärtner, Königl. Landgerichtsarzt aus Illertissen. 
Bayer, Cand. Med. in Erlangen. 

Bennett, Dr. Med. aus London. 

Dr. Berres, Kais. Königl. Professor aus Wien. 

Beyschlag, Königl. Regierungs- und Kreisbaurath aus Nürnberg. 
Dr. Bezold, Mediecinalrath aus Ansbach. 

Bezold, Dr. Med, aus München. 

v. Bibra aus Schwebheim. 

J. R. Bischoff v. Altenstern, K.K. Regierungsrath aus Wien. 
Dr. 6. Bischoff, Professor aus Heidelberg. 

Bock, Dr. Med. aur Nürnberg. 

Dr. Bodenmüller, Oberamtsarzt aus Gmünd. 

Boeckmann, Chemiker aus Giefsen. 

Dr. Boettger, Lehrer der Physik und Chemie aus Frankfurt a. M. 
Dr. Braun, Professor aus Baireuth, 

Bromeis, Chemiker aus Gielsen. 

Dr. W. Buchner, Hofrath und Professor der Medicin aus München. 
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Dr. Buchner, Universitäts - Assistent aus München. 
v. Bunge, Professor aus Dorpat. 

Buff, Professor aus Gielsen. 

Leopold v. Buch, Kammerherr aus Berlin. 

v. Buirette, Königl. Kämmerer in Erlangen. 

Dr. Bürer, praktischer Arzt aus Nürnberg. 


C. 


Dr. Canstatt, Landgerichtsarzt aus Ansbach. 
Dr. Christenn, praktischer Arzt aus Gefrees. 
Chun, Kaufmann aus Frankfurt a. M. 
Clason, Berg-Ingenieur aus Schweden. 
Cotta, Dr. Phil. aus Tharand. 


D. 


Daubree, Professor aus Strasburg. 

Dr. Dessauer, praktischer Arzt aus Bamberg. 
v. Deutsch, K.R. Staatsrath u. Professor emerit. in Dorpat aus Dresden, 
Dr. Dietz, Professor aus Nürnberg. 

Dingler, Fabrikant aus Augsburg, 

J. W. Döbereiner, Professor aus Jena. 

Dr. Döbner, Professor aus Augsburg. 

Dr. Döderlein, Professor in Erlangen. 

S. Döderlein, Cand. Cam. aus Jena, 
Döpping, Pharmaceut aus Nürnberg. 
Dotzauer, Medicinalrath aus Bamberg. 

Dr. Drechsler, Professor in Erlangen. 


E. 


Dr. Eichhorn, Landgerichtsarzt aus Herzogenaurach. 
Dr. Eichhorn, praktischer Arzt aus Nürnberg. 
Engelhardt, Bergverwalter aus Saalfeld. 

Dr. Ennemoser, Professor aus Insbruck. 

Erich, Grofshändler und Fabrikbesitzer aus München. 


F. 
Dr. Faber, Oberamtsarzt aus Schorndorf. 
Dr. Fabri, Professor in Erlangen. 
Dr. Feust, praktischer Arzt aus Fürth. 
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Feust, Dr. Med. aus Bamberg. 

Dr. Fick, Professor aus Marburg. 

Chr. Fikentscher, Chemiker aus Redwitz. 

Dr. Fikentscher, Gerichtsarzt aus Wunsiedel. 
Fischer, Fabrikbesitzer in Erlangen. 

Dr. Flessa, praktischer Arzt aus Zirndorf. 

Dr. &. Fleischmann, Professor der Mediein in Erlangen. 
Dr. F. L. Fleischmann, Prosektor in Erlangen. 
Dr. Flierl, praktischer Arzt aus Baiersdorf. 

Dr. Forster, Professor aus Landshut. 

Frisch, Professor aus Stuttgart. 

Dr. Fritsch, praktischer Arzt in Erlangen. 

Dr. Fronmüller, praktischer Arzt aus Fürth. 
Dr. Fuchs, Professor aus Göttingen. 

Dr. Fuchs, Hofrath und Professor aus München. 
Dr. Führnrohr, Professor aus Regensburg. 


G. 


Dr. Galland, Professor der Anatomie aus Malta. 
Gebhardt, Cand. Med. in Erlangen. 

Dr. Geier, Professor aus Würzburg. 

Dr. Geiger, praktischer Arzt aus Bamberg. 

v. Gemming, Hauptmann aus Amberg. 

Girard, Dr. Phil. aus Berlin. 

Girl, Dr. Med. aus Augsburg. 

Dr. Gleitsmann, Prosektor aus Bamberg. 

Dr. v. Gohren aus Jena. 

v. Greyerz, Kreisforstinspektor aus Baireuth. 
Dr. Gürleth, praktischer Arzt aus Albersweiler. 
Gugler, Professor aus Nürnberg. 

Grube, Cand. Math. aus Lübeck. 

v. Guttenberg aus Weisendorf. 


H. 


Haas, Apotheker aus Schwabach. 

Häcker, Kaufmann aus Nürnberg. 

Dr. Hagen, praktischer Arzt aus Velden. 

Dr. Hannover, Dr. Med. aus, Kopenhagen. 

Dr. Harlefs, Geh. Hofrath u, Professor d. Med. aus Bonn. 
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Dr. v. Hartmann, Professor aus Wels. 

Hartnagel, Apotheker in Erlangen. 

Haupt, Inspektor aus Bamberg. 

Heidenreich, Dr. Med. aus Ansbach. 

Heim, Rechtsrath in Erlangen. 

Dr. Heim, praktischer Arzt aus Treuchtlingen. 

Dr. Heine, Professor aus Würzburg. 

Heinrich, Dr. Phil. aus Bonn. 

Dr. Henke, Hofrath und Professor in Erlangen. 
Henke, Cand. Med. in Erlangen. 

Dr. Hertel, prakt. Arzt und Mitglied d. Kr.-Med.-Ausschusses in Augsburg. 
Hertlein, Kaufmann in Erlangen. 

Herz, Dr. Med. in Erlangen. 

Herzog, Cand. Med. in Erlangen. 

Dr. Heynich, praktischer Arzt aus Solenhofen. 
Hochmüller, K.K. Lehrer aus Salzburg. 

Höfken, Ingenieur-Lieutenant, dermalen zu Erlangen. 
Hönighaus, H. G. Präsident aus Crefeld. 

Dr. Hofmann, Medicinalrath aus Landshut. 
Hofmeister, Buchhändler aus Leipzig. 

Dr. v. Holger, Professor d. Kameral-Chemie aus Wien. 
Dr. Hoppe, Director aus Regensburg. 

Dr. Hruschauer, Professor aus Grätz. 
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Jacquemin, Privatgelehrter aus Paris. 

Dr. Jäger, Professor aus Stuttgart. 
Im-Thurm, Dr. Med. aus Schaffhausen. 

Joos, Cand. Med. aus Schaffhausen. 

Juch, Rektor der Gewerbsschule in Schweinfurth. 


K. 


Kalb, Pfarrer aus Kirchahorn. 

Dr. Kastner, Hofrath u. Professor d. Phys. u. Chemie in Erlangen. 
Kastner, praktischer Arzt in Erlangen. 

Kefsler-Gonhard aus Frankfurt a. M. 

Dr. Kirchner, praktischer Arzt aus Bamberg. 

Klüber, Direktor in Erlangen. 

Dr. Koch, Hofrath und Professor in Erlangen. 
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Koch, Professor aus Jena. 

Dr. Kopp, Professor in Erlangen. 

Dr. Kopp, Privatdocent aus Marburg. 

Dr. Krämer, Gerichts- und Badarzt aus Kreuth. 
Dr. Kraufs, Dr. Phil. aus Stuttgart. 

Dr. Kreitmair, Dr. Med. aus Nürnberg. 

Dr. v. Kurrer aus Prag. 

Dr. Küttlinger, Medicinalrath in Erlangen. 
Küttlinger, Cand. Med. in Erlangen. 

Küster, Rath und praktischer Arzt aus Schwabach. 
H. ©. Küster, Lehrer der Gewerbsschule in Erlangen. 


L. 


Dr. Lammers, Bürgermeister in Erlangen. 

G. W. Lammers, Apotheker in Erlangen. 
Landerer, Leibapotheker u. Professor aus Athen. 
Dr. Langenbeck, Docent d. Physiol. aus Göttingen. 
Dr. Lautenbacher, praktischer Arzt aus Bamberg. 
Leffler, Subrektor aus Neustadt a.d. A. 

Dr. Leo, Rektor aus Augsburg. 

Dr. Letsch, praktischer Arzt in Erlangen. 

Dr. Leupoldt, Professor d. Mediein in Erlangen. 
Dr. Leutbecher, Dr. Phil. in Erlangen. 

Dr. Liebig, Professor aus Gielsen. 

Dr. v. Liederskron, Rektor d. K. Landwirthschafts- u. Gewerbsschule. 
v. Liederskron, Dr. Med. in Erlangen. 

Lindig, Stadtrichter u. Polizei-Direktor aus Jena. 

v. Lips, Dr. Med. aus Nördlingen. 

Dr. Löwig, Professor d. Chemie aus Zürch. 


M. 


Dr. Mack, praktischer Arzt aus Fürth. 

Marklin, Adj. u. Bibl. aus Upsala. 

Dr, Martius, Hofapotheker in Erlangen. 

Dr. v. Martius, Hofrath, Acad. u. Prof. aus München. 
Dr. Martius, Apotheker u. Professor in Erlangen. 
Meinel, Cand. Med. in Erlangen. 

Dr. Meilsner, praktischer Arzt aus Leipzig. 

Dr. Menke, Hofrath aus Pyrmont. 
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Dr. Merkel, praktischer Arzt aus Nürnberg. 

Dr. Mettenheimer, Privatdocent u. Apotheker aus Gielsen. 
Dr. v. Meyer, Oberstabs- und Leibarzt aus Bukarest. 
Meyer, Dr. Med. aus Neustadt a. d. A. 

Meyer, Apotheker aus Baireuth. 

Meyer, Cand. Med. in Erlangen. 

Müller, Dr. Med. aus Calw. 

Graf Münster, Kammerherr u. Finanz-Direktor aus Baireuth. 
Dr. Münz, Hofrath aus Würzburg. 


N. 


C. F. Naumann, Professor aus Freiberg. 

Neeff, Dr. Med. und Professor aus Frankfurth a. M. 
Newbigging, Dr. Med. aus Edinburgh. 
Niethammer, Dr. Med. aus Heilbronn. 
Nittinger, Pfarrer aus Mönchsroth. 


©. 


Dr. Oehler, Bezirksarzt aus Crimitschau. 

Oertel, Kreis- u. Stadtgerichts-Protokollist in Erlangen. 
Dr. Ohm, Professor d. Mathematik aus Berlin. 

Ohm, Rektor aus Nürnberg. 

Dr. Olympius, Professor aus Athen. 

Dr. Osann, Hofrath und Professor aus Würzburg. 

Dr. d’Outrepont, Medicinalrath u. Prof. aus Würzburg. 


P. 


Panzer, Dr. Med. aus Bamberg. 

Dr. v. Paschwitz, praktischer Arzt aus Lichtenau. 
Dr. v. Pechmann, praktischer Arzt aus Nürnberg. 
v. Pechmann, Baupraktikant in Erlangen. 

Dr. Peipers, praktischer Arzt aus Grevenbroich. 
Dr. Perleb, Professor aus Freiburg. 

Dr. Pollau, praktischer Arzt aus Windsheim. 
Prinz, Cand. Med. in Erlangen. 


R. 


Raab, Patrimonialrichter aus Weilsendorf. 
Dr. Rapp, praktischer Arzt aus Bamberg. 


U 


Dr. v. Reden aus Hannover. 

Dr. Redenbacher, Gerichtsarzt aus Pappenheim. 
Reichard, Apotheker aus Ulm. 

Dr. Reichenbach, Hofrath und Professor aus Dresden. 
Graf v. Reichenbach-Geschütz, Gutsbesitzer aus Pilsen in Schlesien. 
Reihlen, Apotheker aus Stuttgart. 

Reverdys, Forstmeister aus Forchheim. 

Dr. Ried, Privatdocent in Erlangen. 

Dr. Rösch, praktischer Arzt aus Schwenningen. 

Dr. Rose, Professor aus Nürnberg. 

Rosenhauer, Dr. Med. aus Wunsiedel. 

v. Roser, Geh. Legationsrath aus Stuttgart. 

Dr. Rosenmüller, praktischer Arzt in Erlangen. 

Dr. Rosshirt, Professor in Erlangen. 

Dr. Rothmund, Gerichtsarzt aus Volkach. 

Ruckert, Dr. Med. aus Nürnberg. 

Dr. Rudolph, praktischer Arzt aus Nürnberg. 

Rumpf, Professor aus Bamberg. 

Bumpf, Professor aus Würzburg. 


S. 


Scherer, Dr. Med. aus Gie[sen. 

Dr. Schmaufs, Landgerichtsarzt aus Neustadt a. d. A. 

Schmidt, Apotheker aus Ebern. 

Dr. Schönlein, Geh. Medicinalrath u. Prof. aus Berlin. 

Schrauth, Dr. Med. aus Neumarkt. 

Schröder, Professor d. Physik aus Mannheim. 

Dr. Schüler, Bergrath u. Professor aus Jena. 

Schunk, Chemiker aus Giefsen. 

Dr. Schwarz, praktischer Arzt aus Nürnberg. 

Dr. Seligsberg, praktischer Arzt aus Kronach. 

Dr. Seitz, praktischer Arzt aus Nürnberg. 

Dr. Sicherer, Arzt aus Heilbronn. 

Dr. Siebert, praktischer Arzt aus Bamberg. 

Dr. v. Siebold, Stadtphysikus u. Direktor d. Hebammen-Lehranstalt aus 
Danzig. 


Dr. Simon, Chemiker aus Berlin. 
Dr. Solbrig, Gerichtsarzt aus Nürnberg. 
Dr. Solbrig, praktischer Arzt aus Fürth. 
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Dr. Spie[s, praktischer Arzt in Erlangen. 

Dr. Spring, Professor aus Lüttich. 

Dr. Staub, Gerichtsarzt aus Burgebrach. 

Dr. v. Staudt, Professor der Mathematik in Erlangen. 
Dr. Steetz, Arzt aus Hamburg. 

Dr. Steinheil, Professor aus München. 
Sprety-Weilbach, Gutsbesitzer aus Weilbach. 
Stenhouse, Chemiker aus Glasgow. 

Dr. Stolle, praktischer Arzt aus Schweinfurt. 

Dr. v. Stransky, Medicinalrath aus Augsburg. 

Dr. Strehl, praktischer Arzt aus Forchheim, 

Dr. Stromeyer, Professor in Erlangen. 

Dr. Stromeyer, Dr. Med. aus Hannover. 

v. Struve, K. Russ. wirkl. Staatsrath aus Hamburg. 
C. Strüpf, Apotheker in Erlangen. 

J. W. Sturm, Künstler aus Nürnberg. 

J. Sturm, Maler aus Nürnberg. 

F. Sturm, Maler aus Nürnberg, 


T. 


Dr. Textor, Hofrath und Professor aus Würzburg. 
Dr. Treviranus, Professor aus Bonn. 

Dr. Trott, Professor in Erlangen. 

v. Truchsefs, Forstmeister aus Selb. 


U. 


Dr. Ulsamer, Professor und Direktor aus Landshut. 
Dr. Unger, Medicinalrath aus Zwickau. 
Dr. Unger, Professor aus Grätz. 


V. 


Vayhinger, Apotheker aus Balingen. 
Vogelsang, Naturforscher aus Ostheim. 
Vogt, Dr. Med. aus Bern. 


W. 


Dr. R. Wagner, Professor aus Göttingen. 
Waitz, Kammer-Rath aus Altenburg. 
Wasser, Cand. Med. aus Augsburg. 


AU 


Westernacher, Dr. Med. aus Büdingen. 

Dr. Wies, Professor aus Bamberg. 

Will, Dr. Med. in Erlangen. 

Dr. Will, Chemiker aus Gielsen. 

Wimmer, Cand. Med. in Erlangen. 

Dr. Winkler, praktischer Arzt aus Schwabach. 
Dr. Winterling, Professor in Erlangen. 

Dr. Winzheimer, Gerichtsarzt aus Mkt. Einersheim. 
Dr. Wöhler, Professor aus Göttingen. 
Wölfing, Bürgermeister in Erlangen. 

Dr. Wolf, Professor aus Prag. 

Wolf, Apotheker aus Nördlingen. 

Dr. Wollner, praktischer Arzt in Erlangen. 


2. 


Zehler, Lehrer aus Zeitz. 

Dr. Zenneck, Professor aus Stuttgart, 
Dr. Ziel, praktischer Arzt aus Nürnberg. 
Dr. Zimmermann, Professor in Erlangen. 
Dr. Zöllner, praktischer Arzt aus Aub. 
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Erste allgemeine Sitzung. 
Freytags, den 18. September, Vormittags 9— 12 Uhr. 


Dieselbe wurde durch Professor Dr. Leupoldt in der Eigenschaft des ersten 
Geschäftsführers mittels folgender Rede eröffnet. 


Hochverehrte Versammlung! 


Die Befugnils, ja die Obliegenheit, in dieser von Sr. Majestät dem Könige 
Ludwig von Bayern huldvollest genehmigten und begünstigten Versammlung das 
Wort zuerst zu ergreifen, ist mir erst durch eine besondere Fügung der Umstände zu 
Theil geworden, welche, trotz all’ meines gegentheiligen Wünschens und Bemühens, 
ungleich Fähigere und Würdigere abhielt, sie mit allen weiter daran geknüpften Verpflich- 
tungen zu übernehmen. Bereitwillig habe ich mich auf den Ruf der hochverehrten Ge- 
sellschaft allem Uebrigen unterzogen. Je höher ich aber den mir nun ebenfalls zu Theil 
gewordenen Beruf anschlage: Sie vor Allem hier insgesammt würdig zu bewillkommnen, 
Sie auch geistig vollends in den diefsjährigen Versammlungsort einzuführen, die Ver- 
sammlung selbst zu eröffnen und ihren Gang im Allgemeinen zu leiten; desto mehr fühle 
ich mich gedrungen, im Voraus angelegentlich um Ihre freundliche Nachsicht zu bitten. 

Glücklicher Weise kommt mir jedoch sofort bei der ersten der soeben bezeichneten 
Obliegenheiten der alte wohlbewährte gastfreundliche Sinn Erlangen’s wesentlich zu 
Statten. Hat doch derselbe, der Geschichte zufolge, bereits vor mehr als einem Jahr- 
tausende mit der Bevölkerung, welche schon damals an diesem Punkte des Rednitzgaues 
von Franken heimisch war, selbst die von Karl dem Grofsen mit Gewalt hieher ver- 
setzten sächsischen Kriegsgefangenen bald innig verbrüdert. Vollends aber hat dieser 
Sinn später Neustadt- oder Christian-Erlangen recht eigentlich den Ursprung gegeben, 
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und bildet derselbe das schönste Denkzeichen seiner Grundsteinlegung, indem es ganz 
und gar zur gastfreundlichen Aufnahme für einen beträchtlichen Theil der um ihres 
Glaubens willen unter Ludwig dem Vierzehnten hart bedrängten und aus ihrem Vater- 
lande vertriebenen Franzosen erbaut wurde, denen Glaubensgenossen bald auch von 
anderen Seiten hieher folgten. 
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Nur eine andere Form dieses gastfreundlichen Sinnes ist der conciliatorische Geist 
Erlangens, kraft dessen sich namentlich die anfangs so verschiedenartigen Elemente auch 
nur der jüngeren Bevölkerung von Neustadt-Erlangen, die zunächst förmlich als eine 
„deutsche und eine französische Nation“ neben einander bestanden, dennoch bald freund- 
lich zu Einem Ganzen verschmelzten; kraft dessen Christian-Erlangen insbesondere auch 
von seinem Ursprunge an völlig freie Religionsübung genofs, kraft dessen hier noch zu 
dieser Stunde vier verschiedene christliche Confessionen, obwohl auf einem so kleinen 
Punkte sich so nahe gerückt, dennoch in den freundlichsten Wechselverhältnissen stehen, 
und kraft dessen dasjenige Gebäude, in welchem hier die einzelnen Sectionen ihre be- 
sonderen Versammlungen halten werden — diesen hoffentlich zu einer guten Vorbedeu- 
tung — während der ersten Hälfte des vorigen Jahrhunderts selbst ausdrücklich zur 
Concordien-Kirche für zwei Confessionen bestimmt war, welche anderwärts gleich- 
zeitig leider häufig in beklagenswerther Zwietracht lebten. 


Wie sollten, wie könnten nun solcher Sinn und Geist, die auch dadurch, dafs 
Erlangen seit bald hundert Jahren auch Universitätsstadt ist, fortwährend und um so mehr 
genährt und geübt wurden, als es eine kleinere Universitätsstadt war und ist — wie 
könnten, sage ich, solcher Sinn und Geist sich gerade bei der gegenwärtigen Veranlas- 
sung, gegenüber dieser hochansehnlichen Versammlung verleugnen, die das zemeinsame 
Resultat des lebhaften Wunsches von Erlangen, der freien Wahl der Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte und des Einen und einigenden Geistes ächter Wis- 
senschaft ist!? Nein, wer jetzt auch zum Organe dieses ersten so erfreulichen und 
ehrenvollen Geschäftes bestimmt seyn möchte, dem würden jener Sinn und Geist von 
selbst nur den herzlichsten Zuruf des freudigsten Willkommen eingeben, der gewils durch 
alle Tage dieser Versammlung mannigfaltig nach- und wiederhallt. — 

Willkommen sind uns so liebe und hochachtbare Gäste insbesondere auch als un- 
mittelbare Zeugen des gesammten geistigen und insbesondere wissenschaftlichen Lebens 
und Strebens der hiesigen Universität, sowie der ihr dafür zu Gebote stehenden 
Hülfsmittel. 

Die Universität Erlangen wird demnächst ihr einhundertjähriges Jubiläum feiern. 
Ihr war nah um ein halbes Jahrhundert — wie ihr eigenes heroisches Zeitalter und als 
punctum saliens der selbst erst noch im Werden begriffenen Stadt, die später recht 
eigentlich Universitäts-Stadt wurde — eine Ritterakademie vorausgegangen, die sich 
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selbst aus einem auditorium publieum als aus ihrem Keime hervorgebildet hatte. Die 
‚endlich auf den also vor- und zubereiteten Boden gepflanzte Universität — ursprünglich 

die Schöpfung des Markgrafen Friedrich von Brandenburg -Bayreuth — konnte zwar 
von Seiten der ihr gewidmeten Mittel nicht sofort ganz aufser Verhältnifs zum kleinen 
Lande stehen, wurde aber doch alsbald mit Liebe, Ernst und Umsicht begründet und ge- 
pflegt. Als sodann noch vor Ablauf eines Menschenalters die Fürstenthümer Bayreuth 
und Ansbach vereinigt wurden, erfuhr insbesondere die Universität Erlangen durch den 
Markgrafen Alexander sofort von Neuem die liebevollste Fürsorge und kräftigste 
Förderung. Und als nach abermals weniger als einem Vierteljahrhunderte beide Fürsten- 
thümer der Krone Preufsen zugefallen waren, fieng die hiesige Universität alsbald an, 
die Preufsen’s ganz würdige, gleich reichliche und humane Pflege zu erfahren, die jedoch 
durch den Ausbruch des langen, traurigen Krieges leider nur allzubald unterbrochen 
wurde. Mit der Occupation der fränkischen Fürstenthümer durch die Franzosen kam auch 
die Universität Erlangen unmittelbar unter französische Herrschaft. Obwohl sie nun von 
dieser wenigstens nach Möglichkeit geschont wurde, so waren ihr doch wesentliche Le- 
bensadern abgeschnitten und war ja jene Zeit überhaupt dem Gedeihen der Universitäten 
eben nicht sonderlich günstig. Doch gieng Erlangen noch vor dem Eintritte des heils- 
ersehnten Friedens ein neuer Glücksstern in dem glorreichen bayerischen Regentenhause 
Wittelsbach auf, dessen treuer Fürsorge es sich fortwährend und im steigenden Maase 
dankbar zu erfreuen hat. 

Glücklicher als manche ihrer deutschen Schwestern hat die hiesige Universität 
während dieser überhaupt so tief bewegten, wechselvollen und mächtig umgestaltenden 
Zeit nicht blos ihre Existenz behauptet, sondern sich auch, nach einem billigen Maasstabe 
gemessen, in jeder Phase des allgemeinen Entwicklungs-Umschwungs während des Jahr- 
hunderts ihres Bestehens, wie in jeder anderen Richtung und auf jedem anderen Gebiete, 
so auch in Bezug auf Natur- und Heilwissenschaft, ehrenvoll bewährt. 

Es wäre ein Leichtes, zum Belege dafür eine Reihe von Namen zu nennen. Zwar 
würde ich dabei bald auf den von Erlangen stets schmerzlich empfundenen Umstand 
stolsen, dafs ihm ausgezeichnete Lehrer in einem seltenen Zahlenverhältnisse nur eine 
Zeitlang angehörten, dann aber Zierden der verschiedensten anderen deutschen Univer- 
sitäten oder anderweitiger bedeutender Wirkungskreise wurden. Doch auch dieser Um- 
stand spricht ja wohl gerade im Wesentlichsten um so mehr zugleich zu Gunsten von 
Erlangen, als ihm andere nicht minıder ausgezeichnete Gelchrte, trotz aller Versuchungen, 
ihr ganzes Leben widmeten. Dem Gedächtnisse der hochverehrten Versammlung drängen 
sich in letzterer Beziehung und in Beschränkung auf Natur- und Heilkunde, sowie auf 
bereits Verstorbene, Namen wie Esper, Schreber, Hildebrandt, Wendt, Schre- 

‘ ger und ähnliche wohl von selbst auf. Auch darf ich hier vielleicht daran erinnern, dafs 
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Erlangen während einer Reihe von Jahren namentlich auch der Sitz des Präsidiums der 
alten ehrwürdigen Leopoldina war und dafs sich hier, ein Menschenalter zurück, in einer 
der sterilsten Epochen des wissenschaftlichen Lebens, dennoch Triebkraft genug offen- 
barte, um der physikalisch-medieinischen Societät ein lebensfrisches und fruchtbares 
Daseyn zu geben. Und, um auch etwas erst noch im Werden Begriffenes zu erwähnen, 
so darf vielleicht bemerkt werden, dafs hier die Aussicht auf eine, fast allenthalben noch 
der Zukunft vorbehaltene, wichtige Ergänzung der Bildungsmittel für Aerzte durch die 
bier in Vollendung begriffene Irrenanstalt bereits näher gerückt ist, als bei mancher 
anderen Universität. 

Süd- und Norddeutsches von jeher in sich vereinigend, hat die hiesige Universität 
auch in jüngster Zeit, als der Zudrang zu den Universitäten überhaupt eine nicht unbe- 
beträchtliche Ableitung erfuhr und überdiefs die Universitäten in grofsen Städten ein 
schwerlich nach allen Verhältnissen hinlänglich motivirtes Uebergewicht gewannen, einen 
um so höher anzuschlagenden günstigen Bestand behauptet, als der bayerische Staat 
rücksichtlich der Zahl seiner Landesuniversitäten verhältnifsmäfsig nicht leicht übertroffen 
oder auch nur erreicht wird. — 

Und dennoch ist Erlangen, im directen Widerspruche mit dem Allen, gerade in der 
neuesten Zeit gehäfsigen Angriffen immer von Neuem ausgesetzt gewesen, und war diefs 
zuletzt namentlich auch in unmittelbarer Bezichung auf diese Versammlung. 

Stadt und Universität Erlangen werden nun zwar bescheiden genug zugestehen, 
dafs es auch bei ihnen noch Manches zu wünschen und zu verbessern gebe. Aber wie 
grundlos man ihnen in gewissen Hinsichten zu nahe getreten ist, ergiebt hoffentlich 
grofsen Theils schon der einfache Augenschein. Ein Punkt jedoch, auf den man dabei 
als auf die Hauptsache am liebsten und selbst von respectablerer Seite her immer wieder 
zurückkommt , verdient wohleine besondere Erwähnung. Wenn ich mich aber bewogen finde, 
hier einigermalsen darauf einzugehen, und zwar zunächst zu Gunsten Erlangen’s, so glaube 
ich nicht unbemerkt lassen zu dürfen, dafs ich keineswegs immer dessen Lobredner ge- 
macht habe, noch ihn auch jetzt unbedingt zu machen gedenke. 

Allerdings handelt sich’s dabei um einen Hauptpunkt. Und mit Recht bringt man 
nicht blos, wenn auch vorzugsweise, Ein Element der hiesigen Universität in Beziehung 
zu demselben. Es handelt sich dabei in der That um das innerste Wesen aller wahren 
höheren Bildung, und so denn auch um ein allen Wissenschaften gemeinsames 
Grundverhältnifs — nämlich um das religiös -sittliche Moment und Fundament, und zwar 
in seiner coneretesten und vollendetsten Erscheinung, der des historisch-positiven, leben- 
digen Christenthums, 

Zu dieser Sonne der Geister ist in unseren Tagen — besonders merklich seit der 
wahrhaft wunderbaren Wendung der europäischen Angelegenheiten vor einem Viertel- 
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jahrhunderte — die Menschheit in ihrer geschichtlichen Bewegung unverkennbar von 
Neuem im Begriffe, in ein günstigeres Verhältnils, in eine neue Sonnennähe, zu treten. 
Nicht Licht und Wärme dieser Sonne selbst nehmen ab und zu; sondern nur die Mensch- 
heit entfernt sich planetarisch zeit- und theilweise von ihr und nähert sich ihr wieder an. 
Unsre Zeit ist glücklicher Weise im letzteren Falle. 

Wie aber bei jedem Auf- und Fortgange eines neuen Frühlings unsrer Erde nicht 
blos edle und nützliche Pflanzen wieder aufleben und gedeihen, sondern auch niedriges 
und mehr schädliches Unkraut; wie dann mit dem besseren Theile der Thierwelt auch 
ihre Kehr- und Schattenseite, lästiges und selbst giftiges Ungeziefer, sich von Neuem 
regt und vermehrt; wie so Manches aus dem Walten eines neuen Frühlings der Erde 
zwar selbst neues Leben und Gedeihen schöpft, aber doch kein Auge für sein Licht, 
sowie für die Verklärung der Erde durch dasselbe, und keinen Sinn für seinen besten 
Segen hat; ja, wie dann mancherlei Zubehör der Erde, freilich nicht eben der höchsten 
und edelsten Art, zwar nur von der Zunahme des Lichts und der Wärme wieder Leben 
und Thätigkeit gewinnt, aber davon dennoch nur ein gewisses geringeres Maas zu ertra- 
gen vermag, und dann sich gegen das Mehr, welches für Anderes und das Ganze noth- 
wendig ist, wie gegen eine Gefahr drohende feindliche Macht zu verhalten sich veran- 
lafst findet: — so auch in dem neuen Frühlinge des Geistes, dessen wir uns erfreuen. 

Auch die hiesige Universität darf sich, wiewohl in aller Bescheidenheit und Demuth, 
freuen, zu den Punkten zu gehören, die durch diesen neuen Geistesfrühling vor mancher 
anderen Stelle erleuchtet und erwärmt, belebt und befruchtet wurden und die sich dessen 
bald genug wohl bewufst geworden sind. 

Nun weichen zwar je und je auch vor dieser Geister-Sonne irdische Dünste auch 
in den erleuchtetsten Regionen des menschlichen Wesens nirgends sogleich und ganz; 
hat sich auch an sie das geistige Auge je erst allmählig wieder zu gewöhnen und fehlt 
es auch im besten Theile der Menschheit nicht an Hemmungen und Störungen des von 
jener neu angefachten Bildungstriebes. 

Allein dennoch befinden sich auf der anderen Seite diejenigen in einem noch viel 
schlimmeren Falle, welche von dem besseren neuen Leben fast nur unangenehm berührt 
und in eine Stimmung versetzt werden, vermöge deren sie gerade da nur spukende Ge- 
spenster schen, wo doch wirklich Walten des Geistes stattfindet, und als würdige Knap- 
pen des bekannten Ritters von der Mancha gegen ihre eigenen Gesichte kämpfen. 

Solche Gespensterseher und Windmühlenstürmer haben sich denn seit geraumer 
Zeit besonders auch mit Erlangen zu schaffen gemacht, und jene Kehr- und Schatten- 
seite dieses neuen geistigen Frühlings hat sich namentlich in Bezug auf Erlangen be- 
sonders emsig bemüht, auch was daselbst in der That seiner Lichtseite angehört, zu 
verdunkeln und zu verkehren. | 
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Glücklicher Weise kehren sich aber so grolsentheils auch Ehre und Schande um und 
vertheilen sich zwischen uns und solehen Angreifern ganz anders, als sie es meinen, —— 

Die Sache hat jedoch keineswegs nur durch den diesjährigen Versammlungsort 
Beziehung zur Naturwissenschaft. Ein Verhältnifs ähnlicher Art geht vielmehr gerade 
diese selbst sehr nahe an. Gerade auch mit ihr befassen sich gar gern solche negative, 
einbilderische, verkehrte und verkehrende Bestrebungen. In Beziehung zur Naturwissen- 
schaft zwar wohl in besserer Meinung, aber möglicher Weise auch mit um so schlim- 
merem Erfolg. Denn womit sie dieselbe zu fördern und zu ehren wähnen, oder wenig- 
stens vorgeben, damit wird sie in der That und Wahrheit vielmehr beschimpft und 
herabgewürdigt. 

Mit allem Wissen sucht man nämlich von dieser Seite und in solch’ verkehrter 
Weise gerade die Naturwissenschaft, vermeintlich mit doppeltem Rechte, von den wahr- 
sten, innigsten und höchsten Lebensbeziehungen des menschlichen Geistes loszureifsen, 
indem man jene vor Allem entweder überhaupt vom Glauben, anstatt blos zu unter- 
scheiden, völlig zu scheiden sucht — oder wenigstens an die Stelle des wahren objec- 
tiven Glaubens das leidige Surrogat eines selbsterfundenen Aberglaubens setzt. 

Im ersteren Falle eutzweit ınan aber nicht blos, sondern depotenzirt und verletzt 
auch zugleich beide Elemente, Wissen und Glauben, die zu innigster Lebensgemein- 
schaft und organischer Einheit bestimmt sind. Denn Wissen und Glauben dürften sich 
für die Sphäre des geistigen Lebens ähnlich verhalten, wie Blut und feste Gebilde im 
Organismus. Wie diese, sind zwar auch jene einerseits unterschieden und gewisser- 
mafsen selbst geschieden, andrerseits aber auch nothwendig in steter Wechselwirkung 
und gegenseitiger Durchdringung begriffen. Der Zwiespalt zwischen Wissen und Glauben 
erinnert daher auch gar lebhaft an die Fabel von der Verschwörung der Glieder gegen 
den Magen. 

Gesetzt aber übrigens auch, der Glaube, das religiös-sittliche Moment mensch- 
licher Bildung, hätte durchaus keine unmittelbare Beziehung zum Wissen, wie es am 
meisten in Ansehung reiner Empirie scheinen könnte; gesetzt, jene bezögen sich ganz 
und gar nur auf Gewissen, Gesinnung und Charakter: so läge doch etwas sehr Ominöses 
dagegen schon in dem Wortlaute von Wissen und Gewissen, und wäre wobl zu bedenken, 
dafs, der täglichen Erfahrung zu Folge, selbst im Bereiche der reinsten Empirie, gewis- 
senhafte Genauigkeit und Vollständigkeit oder das Gegentheil, schlichte, lautere Wahr- 
heit oder selbst wissentlicher uud geflissentlicher Lug und Trug gar sehr von Gewissen, 
Gesinnung und Charakter abhängen. Und wenn sich’s nun vollends auch bei der Natur- 
wissenschaft eben wirklich um Wissenschaft und also um das Hinausgehen über blose 
Einpirie im gewöhnlichen Sinne des Worts handelt! Wie dann, wenn es laut der Ge- 
schichte und täglichen Erfahrung nicht zu leugnen ist, dafs wir mehr noch denken, wie 
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wir fühlen, wollen und sind, als umgekehrt fühlen, wollen und sind, wie wir denken? 
Ja, wenn Göthe wenigstens nicht ganz mit Unrecht behauptenkonnte: das Denken helfe zum 
Denken nichts; um gute Gedanken zu haben, müsse man vor Allem von Natur richtig seyn ? 
Und wenn nun gar, wie die Sachen nun einmalstehen, besonders ingeistiger Hinsicht von Natur 
eben Niemanı ganz richtig ist, sondern Jedermann mehr oder weniger einer Correction 
von Grund aus bedürftig und diese eben wesentlich religiös-sittlicher Natur ist? Und wenn 
endlich — wie zum möglichst deutlichen, umfassenden und richtigen Sehen des äufseren 
Auges, aufser diesem selbst, auch noch das Tageslicht der Sonne und ein entsprechender 
Standpunkt nöthig sind — das Analoge davon auch für das Schauen unsrer Vernunft gilt, 
diese aber in glaubensloser, religiös-sittlicher Desorientirung den entsprechenden Stand- 
punkt und das entsprechende höhere Licht, die ebenfalls unabhängig von uns selbst ge- 
geben sind, ignorirt und verschmäht, und sich blos mit ihrem eigenen Scheine, ihrem nur 
jeweiligen intensiveren Wetterleuchten oder den gar nur gewaltsam erzwungenen Funken 
begnügen will?! 

Im zweitenFalle, wo man an die Stelle deswahren objectiven Glaubens einen selbstge- 
machten Aberglauben setzt, wird die Sache selbst in besserer Form eben doch nicht viel besser. 
Solcher Aberglaube ist nämlich, trotz alles Anscheines vom Gegentheile und trotz alles Flit- 
terglanzes von Wissenschaftlichkeit, der Hauptsache nach dennoch gerade diejenige Art 
von Pantheismus, zu der zwar einerseits eine einseitige und oberflächliche Naturbetrach- 
tung einigen Schein der Berechtigung gewähren kann, die aber andrerseits übel genug 
auch auf die Naturwissenschaft selbst zurückwirkt. Denn solcher Pantheismus leugnet 
oder fälscht wenigstens nicht blos alle geistige Persönlichkeit, Freiheit und Sittlichkeit, 
sondern beraubt auch die Natur selbst ihres wahren Verhältnisses zu Gott und zum 
Menschen und versucht die Naturwissenschaft auf einem fast muthwillig fingirten dunklen 
und unheimlichen Abgrund aufzubauen, sowie dieselbe mit dessen grauenvoller Leere 
äulserlich zu begrenzen und innerlich zu durchziehen. — 

Und dennoch gehen dergleichen falsche Freunde der Naturwissenschaft noch weiter 
nit ihrer schimpflichen Beehrung derselben. Sie suchen sie zunächst gerade nach ihren 
höheren Beziehungen und Verbindungen auch von der Wissenschaft des Geistes loszu- 
reilsen. Bei jener von ihnen geheischten Scheidung und Entfremdung zwischen Glauben 
und Wissen, zwischen wissenschaftlicher Forschung einerseits und dem Persönlichen nach 
Gewissen, Gesinnung und Charakter andrerseits, zwischen Wissenschaft und religiös- 
sittlichem Leben, oder bei der Scheinvermittlung wider Willen durch einen aftergläubigen 
Pantheismus — mufs ihnen ja der Inhalt der Wissenschaft des Geistes hie und da haltlos 
und unsicher, ja vielfach völlig verkehrt erscheinen und sich so die Versuchung von selbst 
aufdrängen, die Naturwissenschaft auch von dieser möglichst ztı isoliren. Leider aber wird 
damit abermals, zum unvermeidbaren Schaden der Naturwissenschaft selbst, ein organisch- 
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lebendiger Zusammenhang gewaltsam zu zerreilsen versucht. Und je mehr die/s gelingt, 
desto mehr schliefsen sich die einzelnen Zweige der Naturwissenschaft selbst von dem 
Prytaneum der Wissenschaften aus. Anstatt in demselben, unter besonderer Vermitte- 
lung der Anthropologie, auf deren Gebiete sich Natur und Geist besonders vielfältig be- 
gegnen und gegenseitig durchdringen, im vielseitigsten und edelsten Wechselverkehr, 
gewinnend und gewährend, zu leben, verfällt sie dann nur zu leicht einseitig den mate- 
riellen Interessen und läuft Gefahr, zur blosen Dienstmagd des industriellen Lebens und 
Treibens, bis zu Küche und Keller hinunter, herabgewürdigt zu werden. 

Wie rastlos sie sich dann auch in selbstbereiteter Krankhaftigkeit geberden möchte, 
an wahrhaft gesunder Entwicklung und segensreicher Wirksamkeit fehlte es ihr dann 
doch. Auf diesem Wege müfste die Naturkunde consequenter Weise auch alles eigentlich 
historischen und ihres höheren Erfahrungs-Charakters mehr und mehr verlustig gehen und 
nothwendig zur puren niederen Empirie vereinseitigt und degradirt werden, die nicht blos 
in Bezug auf die Natur im Ganzen, sondern auch in Bezug auf ihr Einzelnes, des 
Sinnes auch blos für die concrete äulsere Erscheinung entbehrte und die es zuletzt Le- 
ben-, Geist- und Trostlos nur noch mit Atomen zu thun haben könnte. Anstatt in den 
Dingen der Natur symbolisirte Ideen und in ihrer Gesammt- und Einheit Ein grofses 
göttliches Kunstwerk undEine grofse und sinnvolle Zeichen- und Bilderschrift Gottes mehr 
und mehr wenigstens zu abnen, in denen, ungleich jedem menschlichen Kunstwerke und 
jeder menschlichen Schrift, die göttlichen Ideen und Ideale mit relativ selbständigem 
Leben schöpferisch fortwalten, müfste so die Naturforschung sich zu einem Unternehmen 
verirren, das man mit Schelling demjenigen vergleichen könnte, nach welchem Jemand 
den Homer so erklären wollte, dafs er anfienge, die Form der Lettern, mit denen das 
Buch gedruckt ist, begreiflich zu machen, dann zu zeigen, auf welche Weise sie zusam- 
mengestellt und endlich abgedruckt sind und wie zuletzt jenes Werk daraus entstanden ist. 

Und dennoch ist noch ein Schritt auf diesem Abwege übrig, auf den die Naturkunde 
so zu verleiten gesucht wird — sie nämlich zuletzt gar offen zum feindlichen Lager eines 
Kriegsheeres gegen alles Höhere nicht blos über, sondern auch in dem Menschen um- 
zugestalten, das selbst Gefahr droht, sich gelegentlich mit noch ärgeren Feinden zu 
verbinden. Und dafs sich’s selbst dabei nicht blos um eine äufserste Möglichkeit handle, 
sondern dafs dieselbe wenigstens zum Theil, ja mit nicht geringem Erfolge, bereits 
auch zur Wirklichkeit geworden sey, das lehrt die Geschichte einer Vergangenheit, die 
noch nicht so weit hinter uns liegt, ziemlich unzweideutig. 

Doch schon Baco von Verulam hat er- und bekannt: dafs auf solchen Abweg 
nur ein unberufenes und oberflächliches Nippen von der Quelle der Naturwissenschaft 
verleitet werden und dann selbst weiter verführen könne; Trinken aus derselben aber in 
vollen Zügen nur um so entschiedener auf den rechten Weg zum hüchsten Ziele führen: 
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helfe. Und die Geschichte beweifst auch umgekehrt, dafs es nie wahre Meisterschaft 
in ächter, segensreicher Naturforschung gab ohne vielseitigen Zusammenhang mit den 
edelsten übrigen Wissenschaften und ohne wesentlichen Antheil an dem gemeinsamen 
Allerheiligsten aller wahrhaft menschlichen Bildung. — — 

Möge ich mit diesen flüchtigen Worten den Geist und die Gesinnung dieser Ver- 
sammlung und somit auch noch eine besondere Gemeinsamkeit zwischen ihr und dem 
diefsmaligen Versammlungsorte, gegenüber gewissen Tendenzen, nicht ganz verfehlt 
haben! 

Wie dem aber auch übrigens sey, möge nur die Gesellschaft deutscher Natur- 
forscher und Aerzte auch während der diefsjährigen Versammlung ihren bisher so gedeih- 
lichen Entwicklungsgang glücklich fortsetzen! 


Glückauf zur 18. Versammlung der Gesellschaft deutscher Natur- 
forscher und Aerzte! Sie ist eröffnet. 


Hierauf-las Professor Dr. Stromeyer in der Eigenschaft des zweiten Geschäfts- 
führers ein Beglückwünschungs- und Einladungsschreiben von Seite der Erlanger Bürger- 
schaft vor, in welchem namentlich auch der Wunsch ausgesprochen war, an einem von 
der Witterung begünstigten Nachmittage der nächsten Woche den verehrten Gästen durch 
ein heiteres Volksfest angenehme Unterhaltung und Zerstreuung zu verschaffen. 

Nach dem verfassungsmäfsigen Gebrauch verlas sodann Professor Dr. Stromeyer 
die Statuten der Gesellschaft, an denen, nach defshalb geschehener Anfrage, keinerlei 
Aenderungen beliebt wurden. \ 

Demnächst wurde von den Zusendungen an die Versammlung, als in die allgemeine 
Sitzung gehörig; vorgelegt und resp. vertheilt: 

1) System der gesammten Naturwissenschaften nach monodynamischem Princip, 

von Dr. Peipers, Köln 1840. 

2) Reine und angewandte Naturkunde in aphoristischer Form, von v. Watterich, 
Prag 1840. 

3) Neuere und neueste Länder- und Völkerkunde in aphoristischer Form, von 
v. Watterich, Prag 1840. 

4) Nr. 244 des allgemeinen Anzeigers der Deutschen in vielen Exemplaren, behufs 
der nähern Besprechung über einen in jenem Blatte ausgesprochenen Wunsch, 
die Einigung in Bezug auf Maafse und Gewichte in den naturkundlichen Wer- 
ken betreffend. Die Angelegenheit wurde der mathematisch - physikalischen 
Section zur Begutachtung und späteren Berichterstattung an die allgemeine 
Versammlung zugewiesen. 
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1) Alsdann eröffnete die Reihe der Vorträge Herr Professor Dr. Berres aus 
Wien mit der sehr interessanten Relation über seine Versuche, die Daguerrischen 
Lichtbilder zu ätzen und aus denselben — den gravirten Stahl- und Kupferplatten gleich — 
Matrizen für den Druck zu bereiten. 

Er benützt jetzt dazu zwei Methoden. Nach der ersten, die schnell zum Zwecke 
führt, bei der aber die Platte nur wenig Exemplare im Drucke liefern kann, legt er 
nämlich zu diesem Zwecke die mit einem scharfen Lichtbilde versehene, an ihrer Rücken- 
seite mit Asphaltfirnifs geschützte Silberplatte in eine Mischung von 7 1/2 Theil 40 Grad 
Salpetersäure und 8 Theilen destillirten Wassers. Ist hierauf der Angriff erfolgt, welcher 
sich durch eine leichte, milchiche Trübung kund macht, so trachtet er durch beständiges 
Schaukeln der Flüssigkeit, nicht allein das an den mortirten Stellen sich ansammelnde, 
salpetersaure Silber, welches das weitere Aetzen hindern könnte, zu entfernen, sondern 
auch die vom Quecksilberamalgam bedeckten Stellen in Schutz zu nehmen. Dieses Ver- 
fahren setzt er so lange fort, bis das Metallbild stark hervortritt und die Halbtöne in 
demselben sichtbar werden. Hierauf wäscht er dassalbe mit Wasser, dann mit flüssigem 
Ammonium, trocknet es durch Schwingen in der Luft und mit gereinigter Baumwolle 
schnell ab und macht es so zum Drucke tauglich. 

Bei seiner zweiten Methode, die zwar längere Zeit und grofse Aufmerksamkeit 
fordert, aber auch ein Metallbild liefert, das wie jede gravirte Platte zum Drucke taugt 
und viele Hunderte scharfer Abdrücke zu liefern vermag — wird der Angriff ebenfalls 
mit derselben Säure, d. h. mit einer 17—18 grad. Salpetersäure gemacht, das Aetzen so 
lange fortgesetzt, bis die dunkeln, d.h. die im Daguerrotyp planken-spiegelnden Stellen, 
einen zarten, grauen Mortand bekoumen haben; dann wird das Bild mit Wasser, wohl 
auch, wenn viel Höllenstein auf demselben liegen geblieben wäre, mit Ammonia pura 
Ziquida gewaschen und nach einer wiederholten Reinigung mit Wasser in eine 10—13 grad. 
Säure eingelegt, und diese sanftere Einwirkung durch 12—18 Stunden nach dem Verhält- 
nisse der Dichtigkeit des Metalls und beabsichtigten Schärfe des Bildes fortgesetzt. In 
dieser Beize wird die Flüssigkeit blau-weifslicht und das-Bild schwarz und wie verkohlt. 
Hat die Säure hinreichend und der Vorzeichnung getreu eingegriffen, dann wird das Bild 
oftmals mit Wasser abgewaschen, mit Terpentinöl und Alcohol gereiniget. 

Auf diese Art gewinnt man tiefgeätzte Matricen, welche mehrere hundert Ab- 
drücke liefern, und durch die Jacobische Methode, d. h. mittelst des galvanischen Pro- 
cesses, Kupfer aufzutragen, vervielfacht werden können. 

Nach Auseinandersetzung dieser von ihm angewandten Methoden, nach Hervor- 
hebung der grofsen Vortheile dieser Erfindung, welche die Daguerrotypie erst praktisch 


brauchbar macht, zeigte er mehrere sehr gelungene Abzüge und Abdrücke der 
Versammlung vor. 


2) Herr Professor Dr. Koch aus Jena stattete nun in freiem Vortrage einen 
Bericht über seine Reisen am Kaukasus, über die Beschaffenheit der dortigen Gegenden 
und Einwohner und namentlich über die Stellung des tscherkessischen Völkerstainmes 
gegen Rufsland ab. Nach seiner Angabe zieht sich von Westen nach Osten ein unge- 
heures Gebirge, der Kaukasus, welcher den Isthmus des schwarzen und kaspischen 
Meeres durchschneidet und, aus der Ferne betrachtet, eine weilse Linie bildet, womit 
die Gottheit selbst Europa von Asien geschieden hat. Westlich beginnt er am Ausflusse 
des Kuban, an dessen südlichen Ufern früher auch Schlammvulkane existirten, als ein 
unbedeutendes Kalkgebirge (weilses Gebirge) und konzentrirt sich in den ersten Kern, 
den Merchotchi. Von ihm aus läuft nun erst das zu mehreren tausend Fuls steigende 
Gebirge unter dem Namen Oschten, südöstlich einige Meilen vom Meere entfernt und 
diesem parallel, bis er an die Schlucht von Gegri gekommen und, daselbst die Gränze 
von Abassien und Tscherkessien bildend, eine blos östliche Richtung annimmt und als 
Dschumentau südlich in das alte Kolchis und nördlich nach Tscherkessien seine oft 
mächtigen Arme sendet. In Tscherkessien vereinigen sich sämmtliche Arme zu einem 
neuen Kern, der nun nach allen Seiten seine Arme ausschickt und bei den Eingebornen 
als schwarzes Gebirge bekannt ist. Südlich wohnen in den Thälern des Kaukasus, be- 
sonders wo die Quellen des Ingur sich befinden, die Suanen (oder Sivaneten, wie die 
Russen und Grusier sie nennen). Der Dschumentau selbst konzentrirt sich in der höch- 
sten Spitze des Elbrus und schickt nördlich zwei Arme, von denen wieder einer, Kand- 
schah, die kleine Abasah von der Kabardah trennt, der andere zwischen Balkarien und 
der Kabardah sich binziebt. 

Das Hauptgebirge zieht sich immer westlich und theilt sich endlich bei den Rion- 
gletschern in drei Arme, die Herr Professor Koch mit den Namen nord-, mittel- und 
südassisches Gebirge bezeichnet. Der nördliche Arm bildet westlich einen Halbımond, 
und setzt sich dann, mit seinem Hauptarm selbst wieder parallel laufend, in den grofsen 
Kabardah unter den Namen Rschechesch fort. Die Thäler zwischen diesen drei Gebirgen 
bewohnen die Assen (Osseten, Assetiner). In dem Tscherestisup (christliche Höhe) 
vereinigen sich wiederum die drei Gebirge, und laufen nun, sich in eine Menge Zweige 
theilend, dem kaspischen Meere zu. Auf der nördlichen Seite wohnen die Tschetschen, 
in der Mitte die Lesgier, südlich und östlich Tataren. Hart am Tscherestisup führt: die 
grolse Militärstrasse von Wladikaukas nach Tiflis. (Iın Gebirge selbst ist Herr Prof. 
Koch östlich nur bis dahin gedrungen, vermochte daher weiter Nichts über den Kau- 
kasus zu sagen). Zwei Flüsse begränzen im Norden den Kaukasus, der Kuban im We- 
sten und der Terek im Osten. Der erstere entspringt vom nördlichen Abhange des 
Elbrus und setzt sich aus den Bächen Kuban und Alükan zusammen. Zuerst nimmt er 
nördlich seinen Lauf und dann wendet er sich westlich, erst die Provinz Kaukasien und 
dann Tschernomorien (das Land der alten Zaporager) von Tscherkessien trennend. Der 
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Terek entspringt mit mehren Quellen in dem Assen-Gau, Turso, läuft zuerst ebenfalls 
nördlich, und im Thale zieht sich die grofse Militärstrasse hin. Dann nimmt er plötzlich 
da, wo die von Westen kommende Walka sich in ihn ergiefst, eine rein östliche Rich- 
tung an, und trennt Kaukasien zuerst von Tschetschien und dann von Kummükien, bis 
er das kaspische Meer erreicht hat. 

Im Süden sind ebenfalls zwei Flüsse, der Rion und der Kur, welche den Kaukasus 
begränzen. Der erstere entspringt in der Provinz BRadschah aus den sogenannten Rion- 
gletschern, läuft zuerst westlich, dann südlich und südwestlich und endlich rein westlich, 
Gurien von Mingrelien scheidend. Im Osten ist der Kur. Dieser entspriogt nicht auf 
dem Kaukasus, sondern auf dem Gebirg von Agalziche und hat meistens eine rein öst- 
liche Richtung. 

Der Vortrag sprach so sehr an, dafs der verehrte Reduer ersucht wurde, die 
nächste allgemeine Versammlung mit der Fortsetzung seines Vortrags zu erfreuen. 


3) Sehr passend schlofs sich an den vorigen Vortrag eine gleich ausführliche und 
lebendige Darstellung der Sanitäts-, namentlich der @uarantäne-Anstalten und der Ver- 
hältnisse der Aerzte im Oriente von Herrn Leibarzt Dr. von Meyer aus Bukarest an. 
Er erzüblte, dafs geren das Ende des Jahres 1829 der damalige k. russische General 
Kisseleff stabile @Quarantänen in Braila und provisorische Contunmzanstalten in zehn 
an der Donau gelegenen Orten, wobei zugleich der erforderliche Cordons - Wachtdienst 
angeordnet wurde, errichten liefs. Zu letzterem (beviehtete Herr Dr. von Meyer 
ferner), ernannte gedachter General ein Mitglied des damaligen unter dem Namen 
„Comite zur Vertilgung der Pest“ aufgestellten Sanitäts-Collegiums und schon im Jahre 
1830 waren diese Quaranfänen im Stande, Waaren und Reisende aufzunehmen. Als man 
im Jahre 1831 das Reglement der Fürstenthümer veröffentlichte, geschah die Verfügung, 
dafs nicht nur ein General-Inspektor, und zwar der äufserst thätige k. russischa Staats- 
rath von Mavro, für beide Fürstenthümer ernannt wurde, während das bisher unter dem 
Titel eines Inspektors mit der Einrichtung der Quarantänen beauftragt gewesene Mitglied 
des vormaligen, jetzt aber aufgelösten Sanitäts-Collegiums als Vice-Inspektor in Funktion 
blieb, sondern auch bei dem nunmehrigen Quarantäne-Comite ein Assessor angestellt 
wurde. Der Oberinspektor ist für beide Fürstenthümer und wird von Sr. Durchlaucht 
dem Fürsten der Wallachei, Alexander Demetrius Ghika, und dem k. russischen 
General-Consul in Bukarest gewählt. Alle übrigen Contumaz-Beamten werden von dem 
Minister des Innern bestimmt und von unserem regierenden Fürsten bestätigt. 

Die Ernennung der Contumaz- und Sanitäts-Bezirksärzte auf dem Lande ist der 
Wahl des en Chef Comite-Arztes, nach dessen Attribution eines Landes-Protomedicus, 
überlassen, und sie müssen dann von dem General-Inspektor bestätigt werden. Gegenwär- 
tig ist dieser Platz durch einen Zögling der Pariser Academie, Dr. Goussi, besetzt. 
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Die Sanitäts-Cordons-Linie auf dem linken Donauufer in der Wallachei besteht aus 
drei grofsen Quarantänen, aus fünf derlei vom zweiten Range und aus vier sogenannten 
Auswechslungs-Bureaux oder Rastells. Die ersten sind: Braila, Oalarasch und Giurgewo, 
luftige, gesunde, steinerne Gebäude mit den dazu nöthigen geräumigen Magazinen ver- 
sehen. Die zweiten sind: Turnu, Severinu, Kalasat, Zimnitz und Oltenitz. 

Die Bureaux sind: Izvorela, Beket vis ä vis von Rahova, und im Jahre 1837 wur- 
den nach dem Reglement die Bureaux Izlaz und Goura Jalonitza erbaut. 

In dem Fürstenthum Moldau ist nur eine und zwar grofse Quarantäne in Galatz, 
die unter derselben Direktion, wie die vorgenannten, steht. Die grofsen Quarantänen 
empfangen grofse Waarensendungen und Reisende. Die der zweiten Ordnung nehmen 
wegen beschränkteren Raumes blos kleinere Waarensendungen und nebenbei auch Rei- 
sende auf. Die Auswechslungs-Bureaux haben blos den täglichen Verkehr der diefs- und 
jenseitigen Donau-Uferbewohner mit Gegenständen zu übernehmen, welche der Contumaz 
nicht unterliegen. Reisende werden aber hier nicht aufgenommen. Bei den grolsen 
Quarantänen sind ein Direktor, ein Gehilfe, ein Quarantäne-Arzt, eine Hebamme, ein 
Dollmetscher, ein Sekretär, zwei Schreiber, vier Reinigungsdiener, zwölf Waarendiener, 
zwei Pompiers für Feuersgefahr angestellt. Zugleich sorgt der Staat für die nöthigen 
Desinfektions-Requisiten, als: Rauchwerk, Holz, ferner für den Unterhalt von vier 
Pferden für den Direktor und Arzt bei Visitirung der Posten und Wachen. Der Direktor 
und Arzt erhalten jährlich eine Besoldung von 600 Piastern, ungefähr 1200 fl., und in 
diesem Verhältnisse abwärts sind die Besoldungen des übrigen Personals bemessen. 

Bei den Quarantänen zweiter Ordnung besteht dasselbe Personal, nur bedarf man 
bei diesen eine geringere Anzalıl von Waaren- und Reinigungsdienern, auch sind die 
Beamten mit einem um ein Drittel verminderten Gehalt dotirt. Bei den Auswechslungs- 
Bureaux sind nur Chefs der Bureaux, ein Sekretär und vier Reinigungsdiener angestellt. 
Die gewöhnliche Contumaz-Periode ist für Reisende fünf Tage, wobei derselbe jedoch 
bei seinem Eintritt, nach geschehener ärztlicher Visitation, ein Bad zu nehmen und 
desinfieirte Kleider anzuziehen hat. Herrscht die Pest jenseits des Balkans, so wird 
die Periode auf zehn Tage,, wüthet sie diesseits des Balkans, auf wenigstens 16 Tage 
erhöht; findet der Arzt an einem Ankömmling Pestanzeigen, so wird er zurückgewiesen. 
Die contumazirenden Waaren werden in vier Klassen abgetheilt und nach ihrer verschie- 
denen Empfänglichkeit durch Luft, Wasser, Feuer oder Räucherung mit Chlorkalk 
gereinigt. 

Die Cordons-Linie, welche aufser diesen 11 Quarantänen noch 217 Piquets oder 
Wachthäuser von Galatz bis an die österreichische Gränze in sich schlielst, wird sorg- 
fältig durch eine treffliche Militz auf das gewissenhafteste bewacht. Alle 24 Stunden 
reitet ein Mann stromaufwärts, bis zum nächsten Pigquet, und kehrt wieder zurück, und 
dies geschiebt auf der ganzen Linie fortwährend Tag und Nacht, Zu Wasser besorgen 
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den Cordonsdienst 18 bewaffnete Barken. Aufser dem, zum Sanitäts-Cordon verwendeten 
Militär, werden die Zwischenpunkte der Piquets in der ganzen Ausdehnung des Donau- 
Litorales, welches mehr als 200 Stunden beträgt, durch betreffende Dörfer bewacht. 
Alle Dorfbewohner von 20—50 Jahren verrichten den Wachtdienst nach der Tour und 
lösen sich alle Sonntage ab. 

Ein Sanitäts- Comite überwacht zugleich den allgemeinen öffentlichen Gesundheits- 
zustand des ganzen Landes, das Impfgeschäft, die verschiedenen epidemisch auftreten- 
den Krankheiten u. s. w. Zu diesem Zwecke ist das Land in sechs Sanitäts-Bezirke 
eingetheilt, denen ein Distriktsarzt vorsteht. 

Aufser diesen Anstalten ist in Bukarest der Sitz einer medieinischen Commission, 
die aus fünf Doktoren der Mediein besteht, denen noch ein Stadtchirurg und ein Accou- 
cheur zur Seite gegeben ist. Ihre Pflicht ist, über den öffentlichen Gesundheitszustand 
der Hauptstadt zu wachen, und die nöthigen Vorkehrungen gegen die Verbreitung von 
Epidemien zu treffen, alle Diplome, Rechte und Auforderungen jener zu prüfen, die 
entweder die Heilkunst, Chirurgie oder Pharmacie in dem Fürstenthum ausüben 
wollen u. s. w. 

Civil-Hospitäler bestehen gegenwärtig vier, die eine Anzahl von 350—400 Kranken 
täglich verpflegen. 

Die Militz hat zur Pflege kranker Soldaten ein Central-Militär-Spital in Bukarest 
für 200 Kranke, eines in Crajova für 60 Kranke und 5 kleinere in den verschiedenen Sta- 
tionen an der Donau eingerichtet; diese werden durch Militär-Aerzte besorgt, deren 
Leitung Herrn Dr. von Meyer anvertraut ist. 


Seit zwei Jahren besteht in Bukarest nun auch ein durch den Prinz Michael 


Ghika gegründetes Gebärhaus nebst einer Hebammenschule, sowie für Findelkinder ein 
eigener Wohlthätigkeits-Verein. 

Gegenwärtig beschäftigt sich der Sanitäts-Comite mit Errichtung einer Veteri- 
när- Anstalt, der ein Chef- Arzt und vier untergeordnete Landes- Thierärzte vorstehen 
werden. 

Aehnliche Anstalten unter ähnlichen Verhältnissen enthält auch das Fürstenthum 
Moldau. 

Der Fürst von Serbien hat vor drei Jahren ebenfalls Quarantänen errichtet und 
einen Militär-Cordon aufgestellt. 

Endlich verdient noch der Riesengedanke des dahingeschiedenen Kaisers Mahmuds 
Erwähnung, in seinem Kaiserreiche Quarantänen zu errichten und die Pest, dem Fata- 
lismus und- Fanatismus zum Trotz, aus seinem Reiche zu verbannen. Im Monat März 
1838 wurde der grofse Divan zur Annahme dieser Sanitätsmafsregeln bestimmt, und den 
Muselmännern bei Androhung von strenger Züchtigung aufgetragen, sich genau den 
künftigen Anordnungen zu unterwerfen. n 
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Um diese Zeit übergab Herr Dr. von Meyer dem Sultan eine schon längst wün- 
schenswerthe Arbeit, eine Hygiene und ein Reglement für die ottomanischen Heere, die 
genau den Bedürfnissen, Sitten und Gebräuchen der Türken anzupassen gesucht waren. 
Bei dieser Gelegenheit wurde derselbe auch zum Mitgliede des hohen Sanitäts-Rathes 
ernannt und brachte mit noch vier andern Doktoren der Mediein, nach dem Willen des 
Kaisers, eine Quarantäne zu Stande, die in Bezug auf Gröfse, gesunde Lage und kai- 
serliche Ausstattung vielleicht die schönste Quarantäne in der Welt ist. 

Ein bedeutender Schritt zur künftigen Verbesserung des Sanitätswesens im Orient 
wurde ferner von dem verstorbenen Sultan durch die Gründung der medicinischen Schule 
Galata Serai gemacht. Denn wenn auch nicht gleich berühmte Aerzte in dieser Schule 
gebildet werden können, so hat doch das Studium der Mediein von 300 türkischen Zög- 
lingen einen grofsen Einfluls auf die Meinungen des Volkes, das stolz darauf ist, seine 
Söhne in dieser Anstalt unterrichtet zu wissen. 

Am Schlusse empfahl Herr Dr. von Meyer der Versammlung noch sein Vorhaben, 
in Verbindung mit seinen Collegen ein naturhistorisch-medicinisches Journal des Orients 
herauszugeben. 


4) Den Schlufs der Vorträge machte für diese Sitzung Herr Hofrath Dr. Osann 
aus Würzburg, indem derselbe über ein neues Verfahren: Abdrücke von Münzen und 
ähnlichen Gegenständen anzufertigen, sprach. 

Dasselbe gründet sich auf die aufserordentliche Reinheit und Zusammendrückbarkeit 
des mit Wasserstoffgas reduzirten halbkohlensauren Kupferoxyds und auf die Eigen- 
schaft dieses Kupfers, durch Wärme zusammenzufliefsen und die Festigkeit des ge- 
schmolzenen Kupfers anzunehmen. Es hat dieses Verfahren folgende Vorzüge vor dem 
hydro-elektrischen. Erstlich hat es, nach einmal dargestelltem metallischen Kupfer, 
nicht die geringste Schwierigkeit, in kürzester Zeit Abdrücke von jeder beliebigen 
Stärke anzufertigen. Ferner sind die Abdrücke schärfer. Es zieht sich nämlich das zu- 
sammengepre/ste Kupfer durch die Hitze beträchtlich zusammen, wodurch der Abdruck 
an Schärfe gewinnt. Und drittens hat dieses Verfahren den wesentlichen Vorzug, dafs 
es auf alle Körper, selbst organische, angewendet werden kann. 


Der erste Geschäftsführer lud nunmehr dazu ein, dafs je alle diejenigen, welche 
sich vorzugsweise einer bestimmten Section anzuschlielsen gedächten, dem einen oder 
den einigen namhaft gemachten hiesigen Facheollegen in das für die Versammlungen der 
Section bestimmte Locale folgen möchten, um daselbst die Wahl der Sections-Präsidenten 
und Secretäre, sowie der Versammlungszeit vorzunehmen — welcher Einladung denn auch 
sofort entsprochen wurde. Die Physiker, Chemiker und Pharmaceuten folgten Herrn 
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Hofrath Kastner; die Mineralogen, Geognosten und Geographen, in Abwesenheit des 
Herrn Professors von Raumer, Herrn Professor Wagner; die Botaniker Herrn 
Hofrath Koch; die Zoologen, Anatomen und Physiologen dem Herrn Professor 
Fleischmann; die Mitglieder der anthropologisch-medieinisch-chirurgischen Section 
dem Herrn Professor Rosshirt und den beiden Geschäftsführern ; die der landwirth- 
schaftlich-technologischen den Herren Professoren von Staudt und Fabri. 


WIESE — 


Zweite allgemeine Sitzung. 
Dienstags, am 22. September, Vormittags 10—1 Uhr. 


Der erste Geschäftsführer eröffnete dieselbe observanzmäfsig mit der Aufforderung, 
die Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes vorzunehmen, und machte, da eine 
specielle Einladung nicht eingelaufen war, sofort Rostock, Greifswalde, Braunschweig, 
Grätz, Bremen, Wiesbaden, Mainz, Freiburg und Göttingen als Städte namhaft, welche 
schon früher zum Sitze für eine der Versammlungen zur Sprache gekommen waren. Die 
Wahl schwankte anfangs zwischen Greifswalde und Braunschweig; alsbald aber wurde 
Braunschweig durch Acclamation zum nächsten Versammlungsorte bestimmt und dem- 
nächst der Herr Geheimerath und Oberappellationsgerichtsrath von Strombeck zu 
Wolfenbüttel zum ersten, und Herr Oberstabsarzt Dr. Pockels zu Braunschweig zum 
zweiten Geschäftsführer ernannt, nachdem man sich namentlich in Beziehung auf $. 11 
der Statuten durch die Nähe von Braunschweig und Wolfenbüttel beruhigen zu können 
geglaubt hatte. Zugleich wurde beschlossen, den erwählten Geschäftsführern anheim zu 
geben, sich selbst etwa nöthig erscheinende Gehülfen aus der Zahl der Braunschweigi- 
schen Naturforscher und Aerzte zu wählen. 

Auf den sodann von einem Mitgliede gestellten Antrag: es möchten in Zukunft nur 
an den Tagen allgemeiner Versammlungen gemeinschaftliche Mittagsmahle gehalten 
werden, erfolgte keine Entscheidung. Es solle vorerst beim Alten damit bleiben und das 
Uebrige der Zeit überlassen seyn. 

Hierauf setzte man die nächste (oder letzte) allgemeine Sitzung, dem Verlangen 
der Mehrzahl entsprechend, statt auf den früher bestimmten Freitag, auf den nächsten 
Donnerstag fest. 


Und nun folgten folgende Vorträge: 


1) Herr Professor Olympius aus Athen brachte auf eine allgemeine höchst 
ansprechende Weise die ersten Grüfse der jugendlichen Akademie in Hellas an die Ver- 


sammlung. Er sprach sich ferner über die wissenschaftlichen Bestrebungen und Einrich- 
tungen seiner Landesuniversität aus und empfahl die dortigen Vereine, deren Statuten 
er mittheilte, einer freundlichen Theilnahme der ältern Institute. 

Seit fünf Jahren besteht nach seiner Mittheilung in Athen ein medieinischer, na- 
turhistorischer und archäologischer Verein. 

Der medicinische Verein bezweckt die Beförderung der Heilkunde in ganz 
Hellas und wählte dazu folgende Mafsregeln: 

1) Einmal monatlich eine ordentliche Sitzung zur gemeinsamen Betrachtung ver- 
schiedener, für die Mediein wichtiger, Gegenstände zu halten. 

2) Den Aerzten in Hellas alles, was die Förderung der Wissenschaft angeht, durch 
den Asklepios, eine periodische Zeitschrift, bekannt zu machen. Zudem hat der ge- 
nannte Verein in seinen erneuerten Statuten noch festgesetzt: 

a) diese medicinische Zeitschrift in zwei Theile zu theilen, deren erster, unter 
dem Titel Asklepios, eigentlich medicinischen Gegenständen, der zweite aber, 
Hygeia betitelt, Rathschlägen für die Gesundheit bestimmt ist, welche 
letztere auch den Nicht-Aerzten zu statten kommen sollen; 

b) ferner jährlich eine medicinische Preisfrage auszusetzen, und 

c) ein anatomisch-pathologisches Museum zu gründen. 

Gleichzeitig mit dem medicinischen Verein bildete sich in Athen auch der natur- 
historische, welcher auf alle Weise die Naturwissenschaften in Hellas zu fördern 
bemüht ist und demnach monatlich eine ordentliche Versammlung hält und Naturalien- 
Sammlungen anlegt. 

Zur Zeit der Abreise des Herrn Professors Olympius waren noch nicht die Ver- 
zeichnisse aller Sammlungen gefertigt und er konnte daher nur einige wenige vorlegen; 
versprach jedoch die übrigen bald nachzusenden. 


2) Hierauf sprach sich Herr Dr. Peipers aus Grevenbroich über das Ver- 
hältnifs von Theorie und Erfahrung im Gebieto der Naturwissenschaften, unter Bezie- 
hung auf sein oben ($8. 27) erwähntes Werk, in folgender Weise aus. 

Mit stolzem Bewufstseyn erkennt es das Jahrhundert an, wie, Dank sey es den 
unermüdlichen Bestrebungen so manches sein Leben der Wissenschaft opfernden Mannes, 
in überraschender Aufeinanderfolge die Natur uns die Tiefen ihres Wirkens entfaltet, 
die Erscheinungen des Daseyns, welche als unerschlossene Räthsel noch kürzlich unsern 
Vorgängern entgegentraten, in klarem Lichte uns erkennen läfst, als Offenbarungen 
einer strengen, die ganze Welt der Erscheinungen umfassenden Gesetzmäfsigkeit. In- 
dustrie und Gewerbe haben feste Wurzel geschlagen in dem fruchtreichen Boden der 
Leistungen, deren sich Physik und Chemie, deren sich sämmtliche Zweige der Natur- 


5» 


A 


forschung zu erfreuen haben; und wahrlich ist Deutschland nicht das letzte der Völker, 
welche sich in dem allgemeinen Ringen nach tieferem Eindringen in die wesentlichen 
Verhältnisse des Daseyns hervorthun, wenn auch nicht immer dem Deutschen vorzugs- 
weise die Früchte seiner Mühen zu gute kommen. 

Allein trotz aller dieser unschätzbaren, und nur der Blinde vermöchte es zu 
läugnen, unserem Zeitalter gewils die Krone der wissenschaftlichen Forschung sichern- 
den Resultate, mufs uns leider das nähere Zusehn überzeugen, dafs die heutige Wissen- 
schaft selbst den Wurm nährt und grofs zieht, welcher sie in ihrem innersten Kerne 
zu verderben, den Keim einer unsterblichen Dauer, welcher doch wahrlich die Wissen- 
schaft bestimmt ist, zu vernichten droht. Neben einander forschen der Physiker, der 
Chemiker, der Physiologe, der Psychologe, unabhängig von einander will jede dieser 
Wissenschaften ihr Fundament begründen, und nicht selten treten die Resultate der ver- 
schiedenen Zweige der Naturwissenschaft feindlich einander gegenüber. — Statt dafs 
in jedem einzelnen Zweige die Summe der erlangten Erkenntnisse sich einen sollte zu 
einem in innerlicher Nothwendigkeit sich entwickelnden wissenschaftlichen Baue, zer- 
splittert sich die Arbeit in immer mehr einander vernachläfsigende Branchen, und nur 
dem tiefgefühlten Mangel an einer wesentlichen Erkenntnifs des Grundsteines, welchem 
sich der fernere Bau anzuschliefsen vermöge, kann es zugeschrieben werden, dafs sich 
sich nicht selten die Forschung verirrt von dem Früchte bringenden Pfade der Unter- 
suchung wesentlicher Verhältnisse, sich in Kleinlichkeiten herumtreibt, die wie Seifen- 
blasen eine Zeitlang umhertanzen in der Luft, um dann spurlos zu verschwinden. 

Täglich mehrt sich der Reichthum dessen, was beobachtet worden ist, und wir 
sehn in einzelnen Zweigen der Naturwissenschaft sich die Data in einer Weise häufen, die 
es dem emsigsten Fleifse des Einzelnen kaum mehr möglich macht, nur eine klare Ue- 
bersicht zu behalten über das bunte, keinerlei durchgreifenden Anhaltspunkt darbietende 
Gewirre der Thatsachen, und doch kennen wir Alle die Anforderung unserer Zeit sehr 
wohl, welche von Jedem, der Anspruch macht auf wissenschaftliche Bildung, nicht iso- 
lirte Kenntnifs eines Zweiges, sondern Vertrautheit mit der gesammten Wissenschaft 
verlangt. — Täglich aber mehrt sich auch die Masse dessen, wovon nur behauptet wird, 
es sey beobachtet worden, nachdem ein Hinblicken mit halbem Auge dem nach diesem 
oder jenem Strebenden irgend ein nach Neuheit schmeckendes Datum in die Hände ge- 
liefert hat. Es hat wohl ein Jeder, welcher mit Ernst dem Fortschritte der Wissenschaft 
folgt, schon das innere Mifsbehagen gefühlt, welches uns bei dem Wuste dieser Aus- 
wüchse der Erfahrungswissenschaft überfällt. Nicht allein, dafs Stunden und Tage ver- 
geblich verschleudert werden, nur um eine flüchtige Uebersicht alles dessen zu gewinnen, 
was an allen Ecken und Enden der Welt will beobachtet worden seyn, das nothwendig 
sich allenthalben Widersprechende der überall hervortauchenden Täuschungen und Halb- 
wahrheiten droht auch dem besonnenen Naturforscher den Faden seiner Untersuchungen 
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aus der Hand zu reilsen. Das Wahre mischt sich mit dem Falschen, letzteres tritt um 
so kecker hervor, je mehr es gesichert ist gegen Widerlegung vermöge des Mangels 
triftiger Beweisgründe, der Fundamente selbst einer schlagenden Beweisführung. In 
Jahre langem Kampfe spalten sich die Meinungen über das, was denn eigentlich im be- 
sondern Falle wahrgenommen werde, und das Endresultat, die w/tima ratio bleibt — 
Autorität. Drückender wird von Niemanden der Mangel empfunden, als von dem Heil- 
künstler, welcher auf den Schultern der übrigen Naturforscher festen Fufs fassen mufs, 
und höhnend treten der sich emporringenden Aufklärung gegenüber die Geisterspuckereien 
eines Magnetismus, das Charlatanwesen der Homöopathie. 

Und welches ist jener Mangel der Wissenschaft, welcher wahrlich eine baldige 
Abhülfe bedarf, wenn nicht stets mehr und mehr die Fugen der Wissenschaft sich lösen 
sollen? Es ist der so häufige Mangel eines ächt wissenschaftlichen Forschens, welches 
sich nicht begnügt mit der Schaale der Erscheinung, sondern einzudringen trachtet in 
das Wesen des Daseyns, der Mangel an Naturphilosophie, an vernünftiger Theorie. 

Naturphilosophie! Theorie! Wohl weifs ich, welch gefährliche Worte ich hier 
ausspreche, deren Klang der Mehrzahl der Naturforscher unserer Tage ein nicht eben 
angenehmer ist. Als Gift und Pest der Erfahrung werden sie bezeichnet, und leider ist 
die Meinung, welche diese Bezeichnungen hervorruft, keineswegs in die Luft gebaut, 
sondern kann näher auf die naturphilosophischen Systeme hinweisen, welche sich seit 
dem Wiedererwachen der wissenschaftlichen Bestrebungen aus dem Schoofse des Jahr- 
hunderts entwickelt haben, und mit hochtönenden Worten die gespannte Erwartung auf 
ihre Leistungen hinleiteten, allein nur dürres, fruchtleeres Stroh der harrenden Erfah- 
rungswissenschaft darboten. Staunen dürfen wir defshalb nicht eben, wenn die deutsche 
Nation, welche früherhin mit Stolz den vorzugsweisen Namen der philosophischen sich 
sicherte, jetzt, — der deutsche Naturforscher wenigstens — eben so ängstlich der Philo- 
sophie ausweicht, und mifstrauisch sich hinwegwendet, wo sie die so oft als hohl erfun- 
denen Versprechungen erneuert. 

Allein heilsam für die Wissenschaft ist ein solches Vorurtheil sicherlich nicht, 
denn, mag auch bisher der Versuch, der Erfahrungswissenschaft ihr nothwendiges Fun- 
dament zu bieten, von Seiten der Vernunft vergeblich gewesen seyn, nothwendig bleibt 
dies Fundament um nichts weniger, und selbst diejenigen, welche am schärfsten der 
Philosophie den Krieg erklären, vermögen dies nicht abzuläugnen,, denn auch in ihren 
Schriften wimmelt es von Theorien, von Hypothesen, die sich von jenen der Naturphi- 
losophie nur dadurch unterscheiden, dafs diese gescheitert sind in dem Versuche, die 
gesammte Welt der Erscheinung einem gemeinsamen Erkenntnilsprineipe unterzuordnen, 
jene in dem fruchtlosen Bestreben, ein solches für einzelne Summen der Erscheinung 
aufzufinden. 


Statt die Versuche einer wissenschaftlichen Begründung ohne Weiteres verächtlich 
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bei Seite zu schieben, möchte es gerathener seyn, die Fehler, welche begangen worden 
sind, aufzusuchen, und mit Benutzung dieser Lehren der Geschichte den Versuch zu 
wagen, glücklicehere Resultate zu gewinnen. Eine Kritik aber der früheren Leistungen 
der Naturphilosophie kann hier meine Absicht nicht seyn. Möge es nur gestattet seyn, 
vor Ihnen, meine hochzuverehrende Versammlung, die Ansichten zu entwickeln, welche 
mich bei meinem eignen Versuche, dem erwünschten Ziele einen Schritt näher zu treten, 
geleitet haben, bei dem Versuche der Begründung eines Systems der Naturwissenschaften 
nach monodynamischem Prineip, dessen erster“Theil bereits der Beurtheilung vorliegt, 
der zweite Theil aber im Laufe dieses Jahres noch das ganze Gebäude beendigen wird. 

Wissenschaft heifst, Erforschung der Wahrheit! und von einem jeden Gegen- 
stande, von welchem die Behauptung gelten soll, er werde gewufst, mufs der Beweis 
geliefert werden, d. h, es mufs sein Verhältnifs zu irgend etwas nachgewiesen werden, 
welches entweder schon bewiesen, oder als unwiderleglich gewifs nothwendig anzuerken- 
nen ist. Der Versuch einer Begründung der Wissenschaft setzt demgemäls zweierlei 
Hypothesen nothwendig voraus: einmal, dafs es in dem Bereiche des menschlichen Be- 
wufstseyns irgend etwas gebe, was fernerhin keines Beweises bedarf, sondern den 
Stempel unmittelbarer Gewifsheit an sich trägt, dann, dafs die menschlichen Denkge- 
setze geeignet seyen, nach gelungener Auffindung dieses Prineipes des Wesens die Ver- 
hältnisse des Daseyns zu ihm zu ergründen, dafs alles dasjenige, was nur in einer be- 
stimmten Weise vernunftgemäfs gedacht werden kann, sich auch also verhalte, wie es 
gedacht wird, Die Skepsis, welche die beiden genannten Hypothesen im Beginne der 
Wissenschaft nicht gelten lassen will, läugnet deren Möglichkeit, beraubt sich dem- 
gemäfs selbst des Rechtes, in dem Versuche der wissenschaftlichen Begründung mitzu- 
reden. Verlangt aber mufs von der Wissenschaft werden, dafs sie in ihrer Entwicklung 
diese Hypothesen selbst ausmerze, und nach ihrer Vollendung in eigner Machtvollkom- 
menheit feststehe, 1 

Natürlich ist es unmöglich, gleich anfangs das aufgefundene Prineip des Wissens 
zu beweisen, denn es ist Anforderung, dafs es fernerhin nicht beweisbar sey, und das 
einzige Mittel , welches uns zu Gebote steht, um dasselbe nicht gleich einem Deus ex 
meechina hervortreten zu lassen, ist dasjenige, einen jeden Einzelnen zu seiner Aner- 
kennung zu zwingen, dadurch, dafs man einen jeden, Jem Zweifel möglicher Weise zu 
unterwerfenden Inhalt des Bewufstseyns hinweg tilgen läfst, und so das letzte Unbe- 
zweifelbare der subjectiven Ueberzeugung aufdrängt. Kaum der Erwähnung bedarf hier 
wohl die längst anerkannte Thatsache, dafs alle diejenigen Attribute des Daseyns, welche 
durch Sinnenwahrnehmung Eigenthum unserer Vorstellung werden, dem gerechtesten 
Zweifel in Bezug auf ilre Realität unterliegen, indem Wir, das denkende Ich des 
Menschen, eben nur durch Vermittlung der Sinne etwas von ihnen wissen, und leider den 
Einfluls, welchen diese Vermittlung ausübt, ohne Weiteres gar nicht zu schätzen ver- 
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mögen, weil die vermittelnde Sinne ganz demselben Schicksale unterliegen. Wir er- 
fahren von einem jeden unserer Sinne nur dasjenige, was uns die übrigen Sinne von 
ihnen verrathen. Tilgen wir aber alle diese Attribute aus dem Bewufstseyn, so schwin- 
det mit ihnen ein jedes Ding, selbst die räumliche und zeitliche Existenz der Dinge hin- 
weg, und es bleibt uns nur der einzige, allein auch als Abstractum eines jeden Dasey- 
enden übrig bleibende Begriff des Seyn. — Der Infinitiv des Zeitwortes seyn, Esse, be- 
zeichnet denjenigen Inhalt des Bewulstseyns, für welchen ein jeder fernerer Beweis eben 
so unmöglich ist, als der Versuch, ihn hinweg zu läugnen, vergeblich bleiben mufs. 
Mit doppelter Stärke ersteht er dem Zweifler gegenüber als das eigentliche Nicht — 
Nichts, als die absolute Position. 

Bekanntlich ist es dieser Begriff des Seyn, welchen die neuere Philosophie all- 
gemein anerkannt hat als Prineip der Wissenschaft. In dieser Anerkennung aber hat 
sich die rein speculative Philosophie selbst ihr Urtheil gesprochen. Denn wir haben bis 
jetzt nur die Eine der Anforderungen, welche an ein Princip des Wissens nothwendig 
gemacht werden müssen, dessen unmittelbare Gewifsheit, ins Auge gefafst. Die andere, 
eben so unabweisbare, ist diejenige, dafs von ihm aus sich ein nothwendiger Weg in die 
fernere wissenschaftliche Untersuchung eröffne. Der Begriff des Seyn aber für sich al- 
lein schliefst einen jeden solchen Fortgang vollkommen aus; von ihm läfst sich nichts 
Weiteres aussagen, als es selbst, in jedem Urtheile nimmt es die Stelle von Subject, 
Prädicat und Copula zugleich ein. Ein Fortschritt von ihm kann demgemäls nur entwe- 
der erschlichen werden, oder aber er mufs mit klarem Bewufstseyn und klareu Worten 
anders woher entlehnt werden. 

Im Vorbeigehen erwähne ich nur kurz des berühmten Fundamentalsatzes der He- 
gel’schen Philosophie: Das Seyn ist gleich dem Nichts, welcher, um einen Gegensatz 
der Begriffe, und durch ihn einen Fortschritt zur Dialectik zu gewinnen, hervorgezau- 
bert wurde aus dem wahren Satze: Das Seyn ist durchaus nichts weiter, als das Seyn, 
das Seyn ist das Seyn. 

Wir tilgten aber den möglicher Weise zu bezweifelnden Inhalt des Bewufstseyns 
keineswegs defshbalb aus dem Bewufstseyn, um seiner bei der wissenschaftlichen  Ent- 
wicklung zu entrathen, um aus eigner Machtvollkommenheit die Welt des Daseyenden 
erstehn zn lassen, sondern wir verlangten allein das Fundament der Wissenschaft auf- 
zufinden, um die Beziehungen zu ermitteln, in welchen dasselbe zu den Gegenständen 
der Wahrnehmung steht, und nehmen nun die Erfahrung in ihrer ganzen Fülle wiederum 
auf, erklären die Wissenschaft als wesentliche Erfahrungswissenschaft. 

Das Daseyende aber tritt uns entgegegen als ein schon Gewordenes, und die Er- 
fahrung kann uns keineswegs diejenigen Verhältnisse unmittelbar darbieten, vermöge 
deren dies Werden möglich wurde. Die ersten Schritte in die Wissenschaft, die Kos- 
mogenesis, können nur auf speculativem Wege gemacht werden, indem wir zu ermitteln 
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versuchen, in welcher Weise durchaus das Gewordene gedacht werden müsse, wenn es 
in irgend einer Weise begründet gedacht werden soll. 

Als Resultat dieses Versuches finden wir: Ein jeder Gegenstand des Bewufstseyns 
mufs von uns gedacht werden als zu dem Seyn in der Beziehung des Bedingtseyns ste- 
bend, und wir schliefsen in Anwendung der Hypothese: Es steht in der Wirklichkeit 
ein jedes Daseyende in der Beziehung des Bedinugtseyns zu dem Seyn. 

Der Gegensatz des Seyn und des Bedingtseyn verlangt nun aber ein Bedingendes. 
Aufser Seyn und Bedingtseyendem ist uns für den Anfang der Untersuchung kein Drittes 
gegeben, wir sind gezwungen zu dem Schlusse: das Bedingende für das Bedingt- 
Seyende sey jenes Seyn selbst, und erhalten den positiven Satz: 

Das Seyn steht als Bedingendes des Daseyns dem Bedingtseyenden gegenüber, es 
ist die Urquelle des Daseyns, vermöge des Offenbarwerdens der in seinem Wesen be- 
gründeten Bedingungen. Noch immer aber mufs die Vernunft weiter fragen, wenn ihr 
der angegebene Satz genügen soll. In welcher Weise konnte es geschehen, dafs das 
Seyn vermöge der Kundgebung der Bedingungen das Daseyn wirkte? In Bezug auf das 
‚Seyn selbst ist uns keinerlei Frage gestattet, es giebt uns keine Auskunft. Die Be- 
gründung für dies Hervorgehen kann nur für das Daseyn selbst gesucht werden, und da 
aufser ihm und dem Seyn nichts ferneres gegeben ist, so sind wir gezwungen, diese 
Begründung wiederum in dem Begriffe des durchaus bestimmungslosen Seyn zu suchen. 
Es tritt uns dasselbe nun dem Daseyn gegenüber in doppelter Weise entgegen, einmal 
als Urquelle des Daseyns, und dann wiederum als Grund dafür, dals es dessen Urquelle 
wurde, d. h. als Endzweck des Daseyns. 

Wir erhalten als Grundsatz der gesammten Wissenschaft: Das Daseyn gieng 
hervor aus dem durchaus vermittlungslosen Seyn, zu dem Endzwecke, um durch die Be- 
dingungen hindurch voranbestimmt zu werden zu dem durchaus vermittlungslosen Seyn. 

Aufgabe der Naturwissenschaft ist die Nachweisung derjenigen Bedingungen in 
ihrer gesammten Reihenfolge, in ihrer durchweg consequenten Entwicklung, in ihrer al- 
lenthalben der Erfahrung nieht allein nicht widerspreehenden, sondern dieselbe fördern- 
den Folge, vermöge deren ein Daseyendes eintreten konnte in das Daseyn, hiedurch 
bestimmt werden kann zu dem Seyn. In welcher Weise dieser Begriff des Seyn am 
Ende der Wissenschaft aufzufassen sey, das kann natürlich sich nur aus deren Entwick- 
lung ergeben. 

Wenn die Naturwissenschaft Anspruch machen will auf den Namen einer positiven 
Wissenschaft, so mufs sie desselben Ganges der Entwicklung sich versichern, welchen 
die Mathematik von jeher eingeschlagen hat, und welchem sie ihre unschätzbaren Re- 
sultate verdankt. 

Vor allen Dingen bedürfen wir eines Analogons desjenigen, was die Mathematik 
in dem Axioıne der Einheit besitzt, und eine solche Einheit ist dem Naturforscher 


vermöge der obigen Schlufsfolgerung dargeboten. Das Daseyende im Allgemeinen ist 
das von einem unbestimmten Ausgangspunkte hin einem Endpunkte, Ziele im Allgemeinen 
entgegen Bedingte, als allgemeiner Begriff für ein solches aber tritt uns entgegen der- 
jenige der Thätigkeit. 

Wir haben demgemäfs nun zunächst die Bedingung zu entwickeln, vermöge deren 
Thätigkeit überhaupt, ohne dafs ein Ferneres gegeben ist, werden konnte, haben sodann 
den Erfolg dieser Bedingung im Verhältnisse zu dem aufgefundenen Endzwecke des Da- 
seyns ins Auge zu fassen, und se lange in Folge des Zwangs der Gesetze unseres Den- 
kens, in Folge der Data der Erfahrung die Bedingungen zu entwickeln, bis wir das Ziel 
erreicht haben, und schliefslich die Seele des Menschen als solche Antheile der in der 
Schöpfung unserer Erde gewordenen Thätigkeit erkennen, welche bestimmt ist, zu dem 
persönlichen Seya zurückzukehren. Zugleich aber lehrt uns die Entwicklung der Theorie, 
dafs eine solche Freiheit des Seyn keineswegs durch die Bedingungen vollständig er- 
reicht werden kann, indem eine jede neu herzukommende Bedingung vielleicht den Ein- 
flufs früher vorhanden gewesener Bedingungen schmälern, nie aber ganz vertilgen kann, 
nur ein intensiveres Bedingtseyn herbeiführt; sie lehrt uns, dafs die Freiheit eine selbst- 
ständig errungene seyn mufs, vermöge der Umwandlung der Zwanggesetze der Natur in 
Gesetze des eignen Wesens. Sie beweist, dafs ein solches Resultat nur vermöge der 
erlangten Erkenntnifs des Wesens des Daseyns, desjenigen des eignen Daseyns und sei- 
nes Endzweckes erlangt werden kann, dals demgemäls die Wissenschaft im ausgedehn- 
testen Wortsinne nicht allein dem Bestreben des Menschen zugänglich, sondern noth- 
wendiges Postulat an die Menschheit ist, ohne deren Erreichung keine Erreichung des 
Endzweckes des Daseyns möglich ist. 


3) Herr Lehrer Zehler aus Zeitz hielt darauf einen kurzen Vortrag über Irr- 
lichter und theilte sein Verfahren mit, dieselben auf chemischem Wege darzustellen. 

Die Erscheinung der Irrlichter, bemerkte derselbe, ist besonders in der Herbstzeit 
des Abends an feuchten Stellen zu beobachten. Sie besteht in kleinen, schwach blau 
leuchtenden, einige Zoll über der Erde schwebenden Flämmehen, welche empor zu 
hüpfen und sich fortzubewegen scheinen, indefs jedoch die Dauer eines Flämmchens nur 
momentan ist, denen aber theils an derselben Stelle, theils in der Nachbarschaft rasch 
wieder neue folgen. Als ich, fuhr er fort, mit der Natur der Gase bekannt wurde, fand 
ich die genaueste Uebereinstimmung der Irrlichter mit leuchtenden Gasen. Bekanntlich 
entwickelt sich das Kohlenwasserstoffgas in minimo, das sogenannte Sumpfgas, an allen 
Orten, wo vegetabilische Körper im Wasser verwesen, in grolser Menge. Ich brauche 
wohl nicht weiter in Erwähnung zu bringen, dafs die gasförmigen Verbindungen des 
Kohlenstoffs mit Wasserstoff noch nicht hinreichend untersucht sind, da diese Verbin- 
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dungen nicht leicht rein von beigemengtem Wasserstoff erhalten werden können. Es ist 
wahrscheinlich, dafs mehrere solche Verbindungen bei dem Verwesungsprocesse entste- 
hen, und sich noch aulserdem mit Wasserstoff vermengen. Mit diesem Gasgemenge haben 
wir es bier eigeutlich zu thun. Bringt man es in geeignete Apparate und entzündet es, 
so bemerkt man, dafs es mit schwach bläulicher Flamme brennt. Die Identität der Irr- 
lichterscheinung mit dem Brennen des erwähnten Gasgemenges ist gewils jedem Natur- 
forscher, der die Erscheinung beobachtete, einleuchtend gewesen, jedoch ist mir bisher 
noch nicht bekannt geworden, dafs irgend Jemand die wahre Ursache der Entzündung 
dieses Gases über der Oberfläche aufgefunden habe. Jeder Chemiker weifs, dafs unter 
den Gasen nur eine Verbindung des Phosphor mit Wasserstoff sich an der Luft von 
selbst zu entzünden vermöge, jedoch brennt dieses Gas mit sehr stark leuchtender 
Flamme, und mit Erzeugung eines weifsen, emporsteigenden Ringes von Phosphorsäure, 
hat also Nichts mit den Irrlichtern gemein. Ich war jedoch immer der Meinung, dals 
etwas beigemengtes, selbstentzündliches Phosphorwasserstoflgas das Kohlenwasserstoff- 
gemenge zu entzünden vermöge, ohne weiter eine Wahrscheinlichkeit für meine Meinung 
auflinden zu können, bis ein zufälliger Umstaud meine Ansicht aufs glänzenilste bestä- 
tiste. Bei meinen Vorlesungen über Physik und Chemie, die ich an mehreren Abenden 
im Winter 1838 in Krefeld hielt, bedurfte ich zu irgend einem Zwecke einer Auflösung 
von Zinkvitriol, die ich nicht sogleich bei der Hand hatte. Ich warf defshalb einige 
Stücke gewalztes Zink in ein Porzellanschälchen, gofs verdünnte Schwefelsäure darauf, 
und setzte das Ganze auf einen etwas im Dunkeln stehenden Ofen. Während des Vor- 
trags bemerkte ich, dafs häufig blaue Flammen aus der Flüssigkeit emporstiegen, und 
fand mich endlich veranlalst abzubrechen und meine Zuhörer darauf aufmerksam zu 
machen, von denen alle, die jemals Irrlichter beobachtet hatten, die vollkommenste Ue- 
bereinstimmung darin fanden. Ich vermuthete, dafs durch irgend einen Umstand aus 
dem Zink, der kohlenhaltig genug ist, eine besondere Verbindung von K. und H. ent- 
stünde, die das Vermögen habe, sich selbst zu entzünden, und nahm Veranlassung die 
Sache weiter zu verfolgen. Die Flüssigkeit wurde abgegossen und die Erscheinung hörte 
nach und nach auf. Am andern Morgen wiederholte ich den Versuch in einem dunkeln 
Zimmer mit glänzenderem Resultat (ich hatte etwas stärkere Schwefelsäure genommen), 
indem ich selbst gröfsere Gasblasen, mit stärkerem Lichte und einem aufsteigenden 
weifsen Ring entstehen sah, die sich sogleich als selbstentzündliches Phosphorwasser- 
stoffgas erkennen liefsen. Meine frühere Ansicht erhielt also Bestätigung, nur war mir 
noch nicht erklärlich, wodurch das Phosphorwasserstoffgas entstände. — Bald aber fand 
ich bei Untersuchung des Gefäfses das Weitere. Ich hatte nämlich bei Darstellung des 
Phosphorwasserstoffgases aus Kali und Phosphor, die Gasleitungsröhre in dem erwähnten 
Gefäfse unter Wasser einmünden lassen, und es war, wie es fast jedesmal geschieht, 
etwas Phosphor in kleinen Kügelchen überdestillirt und im Gefäfse geblieben; und 
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zufällig hatte ich das Gefüfs, worin der Phosphor noch befindlich war, bei der Darstel- 
lung der Ziukvitriollösung gebraucht. 


4) Diesem Vortrage reihte sich folgende mit Beifall aufgenommene Relation über 
die Naturwissenschaften und Naturforscher im himmlischen Reiche (China) durch Herrn 
Dr. von Reden aus Hannover an. 

Für eine Versammlung europäischer Naturforscher möchte, wenn auch nur zur Er- 
holung von ernsteren und gewichtigeren Vorträgen, nicht ohne Interesse seyn, einige 
Worte über den Zustand der Naturwissenschaften in einem Lande zu vernehmen, welches 
durch seinen Flächenraum von mehr als 4,000,000 7] Meilen, um ein Drittheil sröfser als 
Europa (2,793,000) sich darstellt; dessen 180,000,000 Bewohner auch über ein Viertheil 
der Bevölkerung der alten Welt (678,000,000) betragen, welches seine Geschichte vor 
4000 Jahren beginnt; dessen Literatur bereits eine verhältnifsmäfsig hohe Stufe der Aus- 
bildung erlangt hatte, als bei uns noch nicht der erste Keim dazu gelegt war. Ich 
werde deshalb den schwachen Versuch wagen, dieser hochverehrlichen Gesellschaft eine 
hinsichtlich ihres Umfanges durch Zeit und Ort beschränkte Uebersicht dessen, was im 
chinesischen Reiche für die Naturwissenschaften geschehen ist, zu liefern. 

Bei Jder grofsen Menge der über China vorhandenen Schriften — (von denen der 
Redner die von ihm vorzugsweise benützten namhaft gemacht hat) — sollte man glauben, 
man sey recht genau unterrichtet; allein allenthalben stöfst man auf Widersprüche. 
Die Einen versichern, China sey das aufgeklärteste Land in Asien, die andern behaupten, 
die Chinesen befänden sich im Zustande tiefster Unwissenheit; Jeder bat Scheingründe 
für seine Ansicht. Die Wahrheit ist nur zu ermitteln, wenn man mit der grölsten Auf- 
merksamkeit den Zustand der Wissenschaften und den Einfluls derselben auf das Volks- 
leben beobachtet und daraus einen Schlufs auf den Grad der Bildung des Volkes macht. 

Der öffentliche Unterricht in China umnfafst nur 4 Arten von gelehrten Anstalten: 
die Schulen, das pädagogische Institut, das astronomische Institut und das Collegium 
der Gelehrten. 

In den Schulen bildet die Sprachlehre den Hauptgegenstand des Unterrichts, 
sie umfalst zugleich die Geschichte, Poesie, Religion, Rechtswissenschft und politische 
Oekonomie. Die Kenntnifs der Musik und der Art des Benehmens (Ceremonie) sind an- 
dere unerläfsliche Theile der Jugendbildung; über vaterländische Geographie, Mathe- 
matik, Chemie, Mediein, Botanik, Architektur und Hydraulik, werden keine öffentlichen 
Vorträge gehalten, wefshalb Jeder davon lernt, so viel er will. Die Chinesen lernen 
nur, was ihnen im Dienste ihres Landes oder in ihren Geschäften nützlich werden kann; 
der Wissenschaft selbst wegen thun sie nichts, und das ist nur den dortigen Natur- 
forschern eigenthümlich. 
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Das pädagogische Institut bildet Lehrer für die Schulen; im astronomi- 
schen Institute beschäftigt man sich ausschliefslieh mit den mathematischen Wissen- 
schaften. Dieses Institut zerfällt in die 3 Commissionen: für die Abfassung des Kalen- 
ders, für die astronomischen Beobachtungen und für die Aufsicht über die Wasseruhren. 

Am ersten Tage des mittleren Frühlingsmonats (im März) legt das Institut dem 
Kaiser ein Formnlar des Kalenders für das künftige Jahr vor, über dessen Inhalt ich 
später einige Worte sagen werde. Das Institut beschäftigt sich ferner mit der Beob- 
achtung der Winde, wozu auf dem Observatorium zu Pecking Stangen mit Wetterfahnen 
aufgestellt sind; ferner mit der Bestimmung der wahren Tag- und Nachtzeit an ver- 
schiedenen Orten; mit Beobachtung der Zeit nach den Wasseruhren; mit der Bestim- 
mung der zu Opfergaben oder zu Ausfarthen des Kaisers glücklichen Tage; mit Aus- 
wahl der Stellen, die eine glückliche Lage baben u. dergl. 

Dem Collegium der Gelehrten ist die Abfassung von Büchern überlassen, 
wobei ihnen bei Vermeidung des Spielsens oder mindestens der Bastonade zur Pflicht 
gemacht ist, streng sich zu halten an: Klarheit in der Darstellung, Trene in der Be- 
schreibung und Uebereinstimmung mit dem Geiste der Gesetzgebung. Diese Vorschriften 
und jene Strafen vertreten die Stelle unserer Vor- und Nachzensur. Alle solchergestalt 
auf Befehl des Kaisers herausgegebenen Bücher werden sämmtlichen Schnlbibliotheken 
zur Benutzung für die Schüler übersandt (ein eigentlicher Schulbücher-Verlag); den 
Buchhändlern ist aber gestattet, sie nachzudrucken. Vom Beginne der gegenwärtigen 
Dynastie 1664 bis 1817 sind vom Collegium 132 Werke, aus vielen Theilen bestehend, 
herausgegeben, z. B. die Geschichte China’s 270 Theile, die Statistik des Landes 
18 Theile, eine Encyklopädie 20 Theile im gröfsten Format enthaltend. Die Mitglieder 
dieser Akademie der Wissenschaften haben, damit sie nicht nachlassen in ihrem Eifer, 
alle 2—3 Jahre unvermuthet eine grofse Prüfung zu bestehen. Der Kaiser selbst er- 
läfst die Aufgabe zu zwei Gedichten, einem Vortrage und einer Beurtheilung; wer nur 
den vierten Grad erhält, wird zu fernerer Aufmunterung degradirt oder abgesetzt. Einen 
Theil dieser gelehrten Gesellschaft bilden: die Akademie der Sprachwissenschaften, die 
Commission der 22 Hof-Zeitungsschreiber und die aus 66 Mitgliedern bestehende histori- 
sche Gesellschaft. Das seit 2000 Jahren vor Christi Geburt bestehende Hof-Journal er- 
scheint monatlich in 2 Lieferungen, die tägliche Peckinger Zeitung ist ein Auszug des- 
selben. Das Hof-Journal hat in seinen stehenden Artikeln viel Aehnlichkeit mit den 
amtlichen Theilen unserer Zeitungen, denn es beschreibt 2. B. jede Hoffeierlichkeit, 
wohin vorzüglich die vom Kaiser den Gelehrten nach den Prüfungen und sonst gegebenen 
Feste gehören. In den von der historischen Gesellschaft herausgegebenen Annalen 
China’s finden sich Abhandlungen über Astronomie, den Kalender, den Umgang mit an- 
dern Menschen, über Geographie, über Industrie u. s. w. 

Die chinesische Literatur ist keineswegs arm, denn es giebt auf dem weiten 
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Gebiete der Wissenschaften wenig Gegenstände, worüber man nicht ein chinesisches 
Werk hätte. Soweit diese Schriften ihre eigene Geschichte, Philosophie, Politik und 
Dichtkunst betreffen, sind sie gröfstentheils schätzbar, ihre Werke über Naturgeschichte 
aber, Geographie, Chemie u. s. w. sind durchgängig sehr schlecht. Gegen das Ende des 
vorigen Jahrhunderts hat man den Druck einer Sammlung ausgewählter Werke begonnen, 
welche aus 180,000 Bänden besteht; der Preis der Bücher erscheint mäfsig. 

Nicht zu läugnen ist, dafs China in einer sehr frühen Zeit eine bedeutende Bil- 
dungsstufe erreicht hatte; höchst wahrscheinlich haben die Chinesen z.B. den Buchdruck, 
das Schiefspulver, den Kompalfs u. s. w., sogar Real-Encyklopädien oder Konversations- 
Lexika, weit früber gekannt als wir; der Chinese hat in der Regel vorzüglich zu Hand- 
arbeiten viel Geschick. — Demungeachtet sind die Bewohner China’s seit Jahrhunderten, 
vielleicht Jahrtausenden, nicht merklich fortgeschritten. Es liegt in ihrer Staatsverfas- 
sung, in der Art ihrer Bildung, in ihrer Lebensweise, dafs sie Alles, was sie wissen und 
besitzen, für das Beste, oder mindestens für ausreichend halten; ein Glaube, dem früher 
auch manche Europäer zugethan gewesen seyn sollen. 

Weuden wir uns nun zu einzelnen Fächern der Naturwissenschaften. 

Die Chinesen theilen das gesammte menschliche Wissen in die drei Hauptabthei- 
lungen: die Kenntnifs des Himmels, der Erde und der Menschen; eine berühmte sechzig- 
bändige Encyklopädie (Santerae-too-hoey) behandelt diese Gegenstände am Gründlichsten. 
Die Abtheilung Himmel umfalst die gesammte Astronomie und Astrologie, eigene 
Ideen mit Beimischung europäischer und arabischer Ingredientien. Unter der Abtheilung 
Erde findet man ihre höchst unvollkommenen und verwirrten Begriffe von der Geogra- 
phie; die dritte von den Menschen handelnde Abtheilung ist die bei weitem manich- 
faltigste. Sie enthält Erzählungen von geschichtlich berühmten Personen und Völker- 
schaften; dann wird die Baukunst abgehandelt, die Lehre von den Geräthschaften, die 
Erfordernisse des häuslichen Lebens, der Gewerbbetrieb, die Künste des Friedens, 
Krieg und Waffen; ferner die Anatomie, Gebräuche der Gesellschaft, geistreiche Spiele, 
Inschriftenkunde, Botanik und Naturgeschichte, so weit solche namentlich für die Arznei- 
wissenschaft erforderlich sind u. s. w. Alles im bunten Gemische. — 

Die Arzneiwissenschaft wird sehr allgemein studirt, gewöhnlich in Verbindung 
mit der Astrologie, und die Zahl der Aerzte ist in China mindestens eben so grofs als 
in jedem andern Lande unseres Welttheils. Auch ein medicinisches Collegium ist vor- 
handen, hat jedoch keine Zöglinge, weil der Unterricht der Arzneikunde im Allgemeinen 
nur in praktischen Uebungen besteht. Obgleich die chinesischen Aerzte aus dem Gange 
des Pulses einigermafsen den Gang der Krankheit zu beurtheilen wissen, verstehen sie 
doch nichts von Anatomie, weil die einzige übliche Art der Sektion oder Amputation, das 
Kopfabschneiden ist. Sie gehen bei der Behandlung aller Krankheiten von der Voraus- 
setzung aus, dafs der Körper aus fünf Elementen, Wasser, Feuer, Metall, Holz und 
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Erde bestehe, welche durch Veränderungen in ihrem Gleichgewichte alle Krankheiten 
verursachen. Krankheiten und Heilmittel zerfallen in zwei Klassen, heiflse und kalte; 
Abführungsmittel, um die Hitze aus dem Körper zu treiben, bilden in China das Aus- 
kunftsmittel, wenn der Arzt nichts Besseres weifs. Die chinesischen Aerzte nähern sich 
unsern Allopathen durch möglichst grofse Quantitäten Arznei, unsern Homöopathen durch 
möglichst einfache Heilmittel; allgemeine Regel ist, dafs man kalte Krankheiten durch 
erhitzende Mittel, hitzige Krankheiten durch kühlende Mittel zu heben sucht, und, unge- 
achtet regelmälsig schlechter Erfolge, lassen die chinesischen Aerzte sich hievon nicht 
abbringen. Wenn die Cur mifsglückt, tröstet man sich gewöhnlich mit der Bemerkung, 
dafs die Heilmittel gegen die Krankheit, nicht aber gegen den Tod gerichtet sind. 
Obgleich eine Todtenschau stattfindet, ergiebt solche doch selten mehr, als dafs der 
Verstorbene wirklich todt ist, weil man den Körper nur äufserlich besieht und betastet. 
Die Zahl fünf spielt eine wichtige Rolle in der chinesischen Arzneiwissenschaft, 
denn sie zerfällt ia 5 Haupt-Lehrabtheilungen mit je 5 Unterklassen. Sie sind: 

1) Fünf Planeten: Saturn, Jupiter, Mars, Venus, Merkur, Saturns Einflufs ist 
kalt, trocken, melancholisch, sinnlich; Jupiter regiert die Leberleiden; Merkur 

die Wasserkrankheiten und Wasserheilanstalten u. s, w. 

2) Fünf innere Körpertheile; Magen, Leber, Herz, Lungen, Nieren, 
3) Fünf Elemente: Erde, Wasser, Holz, Feuer, Metall. 
4) Fünf Farben: gelb, grün, roth, weils, schwarz. 

5) Fünf Beizmittel: süls, sauer, bitter, beilsend, Salz. _ 

Für Krankheiten des Oberkörpers werden die Heilmittel aus den Kopfenden der 
Pilanzen gezogen, gegen Unterleibsbeschwerden wendet man Dekokte von Wurzeln an, 
Ein sehr berühmtes Buch ist Chäng-seng, d.h. die Kunst das menschliche Leben zu ver- 
längern, in 4 Kapitel: von den Leidenschaften, von der Nahrung des Leibes, von den 
Beschäftigungen des Tages, und von der nächtlichen Ruhe, zerfallend, In dem letzten 
Kapitel beispielsweise ist dargethan, dafs eine tanzend oder zechend zugebrachte Nacht 
durch zehn Nächte gesunden Schlafs nicht ersetzt werden könne. Die Vaceination ist 
fast das Einzige, was die Chinesen in der Arzneiwissenschaft von Fremden gelernt 
haben. — 

Die Pharmakopöe der Chinesen ist reich genug; ihre Apotheken enthalten eine 
endlose Liste von Kräutern, einige Harze und Minerale. Die Arzneimittel sind in kleine 
Pakete vertheilt, deren jedes auf dem Umschlage die Anwendung und Wirkung der 
Arznei, mit chinesischer Uebertreibung, beschrieben enthält. Obgleich eine General- 
Visitation der Apotheken von Seiten der Regierung in China nicht stattfindet, zeichnen 
dieselben sich doch durch Reinlichkeit und Ordnung aus, Das ausgezeichnetste chine- 
sische Werk über die materia medica ist das Pun-tsaou oder Pflanzenbuch, welches je- 
doch auch über das Thier- und Mineralreich sich erstreckt. Die Apotheker-Taxe ist 
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einfacher als die unsrige, denn jedes Arzneimittel wird mit dem achtfachen Gewichte in 
Silber bezahlt. Der in China häufig gewonnene Kampher wird nicht angewendet, son- 
dern, nach der Regel, dafs ein Prophet in seinem Vaterlande nichts gilt, eine andere 
Art, welche man von Sumatra und Borneo einführt. Für ein schr kräftiges Heilmittel 
gilt croton tiglium mit Rhabarber gemischt; auch Thee in vielen Mischungen wird häufig 
gebraucht; gegen örtlichen Schmerz wird die Moxa sehr vielfach verordnet, welche aus 
den weichsten Fasern der in einem Mörser zerstofsenen Stengel einer Artemisia 
bereitet wird. 

Die Kenntnisse der Chinesen von den chemischen Wissenschaften be- 
schränken sich fast lediglich auf die Bereitung von Quecksilbermitteln, von Glaubersalz, 
Schiefspulver, Malerfarben u. s. w., wobei sie auf sehr umständliche Weise verfahren. 

Auch die mathematischen Wissenschaften befinden sich bei den Chinesen 
noch im Zustande der Kindheit. Ihrer Rechenkunst sowohl als ihrem Gewichte und 
Maalse liegt das Deecimal-System zum Grunde, eine Ausnahme macht allein das in 
26 Theile zerfallende Marktpfund. Die arithmetischen Operationen werden mit Hülfe 
eines Rechenknechts oder eigentlich einer Rechenschale (Suan-pän), sehr rasch vollführt. 
Ein aus 100 Bänden bestehendes Werk mit dem Titel: die tiefen Quellen der Zahlen, 
enthält ein buntes Gemisch von chinesischen eigenen Ideen, und zum Theil milsverstan- 
denen Lehren der Jesuiten-Missionarien, über sphärische Trigonometrie, Geometrie, 
Astronomie und Musik. Die mechanischen Kräfte sind den Chinesen bekannt und wer- 
den, mit Ausnahme der Schrauben, von ihnen mit vielem Geschicke benützt, obgleich 
sie keine Idee von den theoretischen Regeln der Mechanik haben. 

Die Astronomie hat von jeher bei den Chinesen in grofsem Ansehen gestanden, 
ihre Fortschritte darin läfst jedoch das von Du Halde mitgetheilte Factum erkennen, 
dafs der Direktor der Sternwarte zu Pecking, als eine von ihm vorhergesagte Sonnen- 
verfinsterung nicht eintraf, dem Kaiser Glück wünschte, weil die Götter, um ihm gefällig 
zu seyn, der Sonne das Licht erhalten hätten. Fünf Monate vor jeder Finsternils wird 
dem Kaiser eine Beschreibung und Zeichnung derselben vorgelegt, und dann im gan- 
zen Reiche bekannt gemacht. Uebrigens werden die Sonnenverfinsterungen, und 
noch mehr die Kometen, in China, von der Regierung wie von den Regierten, als ein 
Fingerzeig der Gottheit, welche sie dadurch auf ihre Fehler aufmerksam machen wolle, 
betrachtet; dafs dieser Fingerzeig viel praktischen Nutzen gestiftet habe, will man aber 
nicht bemerkt haben. Für den Kalender, welcher eine Zusammenstellung der jährlichen 
astronomischen Studien der Chinesen ist, werden berechnet: die 24 jährlichen Verände- 
rungen in der Atmosphäre, wohin, aufser den Anfangstagen der Jahreszeiten, die Regen- 
zeit, das Erwachen der erstarrten Thiere, die Saftzeit, die Reife, die kleine Kälte, die 
grolse Kälte n. s. w. gehören. Ferner die Neu- und Vollmonde, die Bestimmung des 
Jahres, deren es zwei Arten, Sonnen- und Mondjahre, giebt. Eben so rechnet man 
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nach grofsen und kleinen Monaten, grofsen und kleinen Stunden. Das Sonnenjahr, von 
der Wintersonnenwende beginnend, zählt 365 Tage 5 Stunden 3 Minuten und 57 Secun- 
den; die grofsen Monate haben 30, die kleinen 29 Tage; die grofsen Tage 12 Stunden. 

Aufser manchen andern Gegenständen enthält der Kalender auch ein Verzeichnifs 
der glücklichen und unglücklichen Tage, mit Hinweisung darauf, was man an jedem der- 
selben zu thun oder zu unterlassen habe. 

Die Erdbeschreibung ist durch die Chinesen seit den ältesten Zeiten betrieben, 
was aus der fünf Jahrhunderte vor unserer Zeitrechnung durch Chou-king verfalsten 
Beschreibung des Reichs erhellt; allein ihre Karten hatten keine Gradeintheilung. Die 
Jesuiten haben auf Befehl des Kaisers Kang-hi während der Jahre 1707 und 1715 eine 
Charte China’s verfertigt, wovon eine neue verbesserte Ausgabe im Jahre 1760 auf Be- 
fehl des Kaisers Khian-loung unter Leitung der Missionarien in 104 Blättern veröffentlicht 
wurde. Die kaiserliche Geographie besteht aus 260 Bänden in 4. mit Plänen und Karten. 
Sie umfafst: Topographie, Hydrographie, Beschreibung der Denkmäler, der Alterthü- 
mer, der Wunder des Erdballs, Erzeugnisse des Bodens, der Industrie, den Handel, 
Regierung, Bevölkerung, allgemeine Geschichte, Biegraphieen und Bibliographie ; endlich 
kaiserliche Wohlthaten und Tugenden. — 

Mir scheint jedoch, als ob ich die Naturforscher und Aerzte Deutschlands von 
ihren Collegen im himmlischen Reiche hinreichend lange unterhalten habe, und der 
Scherz möge daher ernsteren, wissenschaftlicheren Vorträgen weichen. 


5) Demnächst sprach Herr Hofapotheker und Professor Landerer aus Athen 
über Malerei und Farben der alten Griechen. Er suchte nachzuweisen, dafs die Malerei 
in Griechenland noch später, als die Plastik, eine unabhängige Kunst wurde, und dafs 
lange Zeit alles Malen im Coloriren von plastischen Bildern und Reliefs aus Thon und 
Holz bestand. Er schilderte ferner die Vorliebe der Alten zu zarten und fein abgewo- 
genen Umrifs-Zeichnungen und die langen Vorübungen mit dem Griffel (yg«pis) auf 
Wachstafeln und mit dem Pinsel und einer einzigen Farbe auf Buchsbaumtafeln, ehe 
der Schüler den Pinsel in die übrigen Farben tauchen durfte. Auch machte er auf die 
Bescheidenheit des Alterthums im Farbengebrauche aufmerksam und führte als Beispiel 
selbst die, ein blühendes Colorit liebende Jonische Schule an, welche bis auf Apelles 
nur vier Haupt- oder Grundfarben hatte. Später kamen neben diesen Grundfarben all- 
mählig glänzendere und werthvollere in Gebrauch, und unter diese gehört namentlich das 
Chrysocolla der Alten, das Purpurissimum, Caeruleum und Cinnabari. Die Chrysocolla 
war ein Grün, welches aus den Kupferbergwerken von Cypros erhalten wurde und aus 
Kupfergrün und Kupfer-Malachit bestand. Mit dem Namen Purpurissum belegte man 
eine Farbe aus Kreide und dem Safte der Purpurschnecke. Durch Zusammenschmelzen 
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von Sand, Salpeter und Kupfer erhielt man das Caeruleum, eine Erfindung, die aus 
Alexandrien nach Griechenland kam, und Cinnabari bedeutete wirklichen Zionober. 

Auch Metallmalerei kam bei den Alten vor, und Herr Landerer sah ein solches 
Gemälde auf einem Spiegel, welchen man vor Kurzem in einem althellenischen Grabe 
fand. In diesem Grabe waren auch einige Vasen mit Schminkpulver, und eines derselben, 
das or/unioue (von or/unı, Antimon) der Alten, welches wahrscheinlich zum Schwarzfärben 
der Augenbraunen gebraucht wurde, bestand aus Kohle und Schwefelspiesglanz, Eine 
weifse Schminke (1Jıui9ıov) bestand aus kohlensaurem Bleioxyde. Ein anderes weifses 
Schminkpulver aber, welches man in einem Sarkophage gefunden hatte, bestand aus 
Thon und Kalkerde und war in Form von Zeltchen gebracht (zvxAicxos). Die rothe 
Schminke scheint aus Bolus alb. und dem Farbstoffe des pöxog oder der rroopVen des 
Aristoteles bestanden zu haben. 

Zur Vasenmalerei bediente man sich gewöhnlich einer Auflösung des Asphalts in 
Naphtha. 

Bei der enkaustischen Malerei wurden die Farbstoffe mit Wachs und Mastix ver- 
mischt, zu Stengelchen geformt und durch gelinde Wärme auf Tafeln oder Wände ein- 
geschmolzen. 

Mit der Kunst des Vergoldens und Versilberns waren die alten Griechen ebenfalls 
sehr wohl vertraut, und bedienten sich dazu (was Herr Landerer am Ende seiner 
Mittheilung nachzuweisen suchte) stets des reinsten Metalls. 


. 6) Herr Professor Koch aus Jena genügte hierauf durch Fortsetzung seines 
Reiseberichtes über die kaukasischen Völkerschaften der früher an ihn ergangenen Auf- 
forderung, dessen specieller Inhalt jedoch in Ermangelung schriftlicher Mittheilung 
nicht mitgetheilt werden kann. 

Indem der erste Geschäftsführer nunmchr die heutige Sitzung schlofs, erinnerte er 
an die in der Nähe befindlichen geöffneten Sammlungen der Königl. Universität, worauf 
sich ein grofser Theil der Versammelten in dieselben verfügte. 


— SHE 3E —— 


Dritte allgemeine Sitzung. 
Donnerstags, am 24. September, Vormittags 10—1 Uhr. 


Unmittelbar nach Eröffnung dieser Sitzung wurden einige gedruckte Vorlagen, 
darunter auch Abdrücke der Inschrift, mit welcher sich die Gesellschaft der deutschen 
Naturforscher und Aerzte im vorigen Jahre bei der Grundsteinlegung des Hermanns- 
denkmales betheiligte, angezeigt und vertheilt. 
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Hierauf wurde die physikalisch-chemische Section um das Referat über den in der 
ersten allgemeinen Sitzung (vergl. $.27) zur Sprache gekommenen Wunsch, dafs sich 
die Naturforscher zum Gebrauche von einerlei Maas und Gewicht vereinigen möchten, 
ersucht. In Abwesenheit des zum Referenten bestimmten Herrn Hofrath Steinheil 
übernahm Herr Hofrath Kastner das Referat, welches dahin ausfiel: 

„Die pbysikalisch chemische Section erachte die Einführung gleichen Maafses und 
Gewichtes allerdings für wünschenswerth und bringe dazu das, von mehreren Naturfor- 
schern des Auslandes und zum Theil auch Deutschlands, bereits in Gebrauch genommene 
neuere französische (Meter-) System in Vorschlag, wünsche jedoch: dafs die Gesellschaft 
deutscher Naturforscher und Aerzte zunächst an jene Landes-Regierung, in deren Be- 
reich: ihre jetzige oder ihre nächste Versammlung abgehalten werde, die Bitte stelle: 
die hiezu erforderlichen Maafsnahmen durch den deutschen Bund veranlassen und zur 
allgemeingülfigen gesetzlichen Bestimmung erheben zu wollen. Wünschen müsse man 
aber ferner, dafs, wenn es hiezu komme, zunächst höchsten Ortes eine Commission er- 
naunt werıle, hinreichend geeignet: alle dabei erforderlichen mathematisch-physikalischen 
Rücksichten umsichtigst zu beachten.‘“ 

Hierauf erinnerte der erste Geschäftsführer an eine äbuliche,. zugleich aber noch 
folgenreichere und folgenschwerere Angelegenheit, welche bei mehreren Versammlungen 
der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte bereits in Anregung, aber noch zu 
keinem Ziele gebracht worden sey: nämlich die Herstellung und Einführung einer allge- 
meinen deutschen Pharmakopöe. Der erste Geschäftsführer ersuchte den anwesenden 
Herrn Professor und Geheimen Hofrath Dr. Harlefs aus Bonn, welcher die defsfallsige 
Motion ursprünglich gestellt und vorzüglich betrieben hat, über den Stand dieser Ange- 
legenheit zu referiren. Derselbe sprach sich auch demnächst von Neuem auf das Ueber- 
zeugendste über die manchfachen und wichtigen Vortheile einer allgemeinen deutschen 
Pharmakopöe aus, die nicht blos Erleichterung des Verständnisses ärztlicher Schriften und‘ 
Verhandlungen betreffen, sondern selbst Gesundheit und Leben der Staatsbürger gar 
nahe berühren. Zugleich erhellte aber leider aus seinem Vortrage, dafs das Projekt 
seiner Realisirung kaum irgend näher gerückt sey. Um so mehr fand der Antrag Bil- 
ligung: dafs die Regierung des gegenwärtigen oder nächstkünftigen Versammlungsortes 
gebeten werden möchte, Schritte für diese Angelegenheit bei der hohen deutschen Bun- 
desversammlung zu thun °). 


*) Sowohl diesen als den gleichen Wunsch in Betreff der Vereinigung der Naturforscher zum‘ 
Gebrauche von einerlei Maas und Gewicht in ihren wissenschaftlichen Verhandlungen hat die’ 
Geschäftsführung der 18. Versammlung bereits unter dem 9 October d. J. mit um so zuversicht- 
licherer Hoffnung auf erwünschten Erfolg an Seine Majestät den König von Bayern ehrfurchts- 
vollest zu richten gewagt, von je segensreicheren Erfolgen Lisherige grofsurtige Bestrebungen. 


Be 


Nachdem hierauf die Sections-Secretariate zur Einlieferung ihrer Protokolle aufge- 
fordert und Anordnungen wegen der am nächsten Tage noch stattfindenden Sections- 
Versammlungen in Erinnerung gebracht worden waren, begannen die einzelnen Vorträge. 


1) Zuerst sprach Herr Dr. Rösch aus Schwenningen über Kretinismus und 
Blödsinn. Da derselbe jedoch von seinem gediegenen Vortrage nichts zu den Akten gab 
und bemerkte, dals er dessen Inhalt ausführlicher demnächst anderwärts durch den 
Druck zu veröffentlichen gedenke, so mufste darauf verzichtet werden, hier weitere 
Mittheilung davon zu machen. 


2) Sodann theilte Herr Hofrath Kastner aus einem Briefe des Chemikers 
Creuzburg zu Heldburg, auf dessen Ersuchen, folgende Stellen mit: „Da ich nicht 
persönlich zu der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte kommen kann, so 
möchte ich sie doch wenigstens in Kenntnifs setzen von einem von mir gemachten Funde, 
welcher für Geologie und Archäologie wahrscheinlich von höchster Wichtigkeit ist. Er 
‚besteht aus einem Stück Keuper-Sandstein jüngsten Gebildes, auf welchem sich eine 
‚ganze Zeile einer ziemlich deutlichen Schrift nach Art der römischen befindet. Das 
Stück ist nicht etwa von der obern Lage des Sandsteinfelsens, auf der zuweilen Kryp- 
togamen vorkommen, welche, weil sie Figuren vorstellen, Veranlassung zu Täuschungen 
werden können, nein, dieses Stück Fels ist aus der Mitte des reinen Steinbruches ge- 
brochen worden. Das Mirakel haben schon viele Gelehrte gesehen, und alle stimmen 
mit mir darin überein, Jals es unbestreitbar eine Schrift sey. Einige derselben mach- 
ten zwar wegen Unbegreiflichkeit der Sache, Miene, oder liefsen sich merken, als 
glaubten sie, hinter der Sache stecke ein Betrug; allein ich kann es beschwören, dafs 
der Stein, mit der Schrift, wie er vorliegt, aus dem Felsen ausgesprengt worlden ist. 
Der Maurermeister, welcher denselben gebrochen hat, erklärte wir ganz gleichgültig, 
dafs er im vorigen Jahre von dergleichen Schrift eine Zeile von vier Fuls Länge mit 
‚dem Steine ausgebrochen; diese Steine seyen, weil man die Schrift nicht beachtet, zu- 
gehauen nnd dann mit anderen Quadern vermauert worden. Mir hätte bei Jdieser Erklä- 
rung eine Ohnmacht ankommen mögen.“ — „Wenn es mir möglich ist, so will ich noch 
rechtzeitig das Felsstück, in ein Kistehen gepackt, durch einen Fuhrmann Ihnen zu- 
senden, so, dafs Sie es bis zum 23. — 26. d. M. (September) erhalten. Ich bitte Sie für 
diesen Fall die Sache in der mineralogischen Section zur geeigneten Erörterung zu 
bringen. Angenommen, es sind jene Figuren eine wirkliche Schrift, so mülste sie bei 


Allerhöchstdesselben für hochwichtige Interessen des gesammten Deutschlands bereits gekrönt 
worden sind. 
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der letzten grofsen Erdrevolution, in Folge einer Ueberschwemmung , welche für den 
europäischen Continent vielleicht nur partiell war, durch jenen Niederschlag, welchen 
wir jetzt als Saudstein vorfinden, begraben worden seyn; das organische Schreibmaterial 
verzehrte sich, die Elemente desselben giengen solchen Weges davon, die darauf be- 
findliche Schrift jedoch, weil sie mineralischer Natur war, verblieb der Masse als 
unverzehrbare Substanz.“ Der Herr Hofrath Kastner glaubte mit der Mittheilung der 
vorstehenden brieflichen Notiz, an die mineralogische Section, warten zu müssen, bis 
von ihm zugleich der Gegenstand der Notiz selbst zur Prüfung vorgelegt werden könne, 
und wartete daher bis heute (den 24. September). Da indessen bis dahin von Heldburg 
noch nichts der Art angelangt, die mineralogische Section bereits gestern (den 23. Sep- 
tember) geschlossen war, und da aufserdem auch der Gegenstand nicht ein lediglich 
geologisches, sondern möglicher Weise auch ein archäologisches Interesse erregen 
konnte, so hielt er sich für verpflichtet, Obiges wenigstens in der letzten allgemeinen 
Versammlung zurSprache zu bringen, und zwar, wie es sich von selber verstand, mit den 
Worten des Finders jenes Felsstücks. Zugleich benutzte Herr Hofrath Kastner Jiese 
Gelegenheit, um auf eine zur Geologie gehörige Thatsacha die Aufmerksamkeit der an- 
wesenden Herren Mineralogen zu leiten, an die er bereits vor 17 Jahren beiläufig (in 
der 5. Anmerkung zum 41.$. des ersten Bandes seines Handbuchs der Meteoro- 
logie, S. 92 daselbst) erinnert hatte: dafs nemlich auf der Oberfläche des Flötzsand- 
steins, woraus der Isterberg bei Bentheim besteht, sich Eindrücke von Thier- 
Füfsen, von Kühen, Hunden, Haasen, und von Menschen-Fülsen befinden, die nur zu 
Stande gekommen seyn konnten in Zeiten, in welchen jene Sandsteinmasse zwar schon 
betretbar, aber nicht gänzlich erhärtet war, und dafs das Vorkommen der Art, hin- 
sichtlich der relativen Neuheit der Entstehungszeit, sich jenen Kunsterzeugnissen 
anschlöfse, welche, von Steinmassen überzogen, als sogenannte Versteinerungen offenbar 
sehr neuer Zeit angehören; wie z. B. versteinerte Schiffswerft- Ueberreste, 
Korbspähne, Goldmünzen, selbst solche aus dem 16. und 17. Jahrhundert, in ver- 
hältnifsmälsig ziemlich grofsen (doch wohl durch Infusorien-Leibhüllen gebildeten) Feuer- 
steinmassen, und dafs selbst manche anscheinend sehr alte hieher gehörige Erzeugnisse, 
wie z. B. das merkwürdige Sandstein-Flechtwerk, dessen Black gedenkt, zum 
Theil sehr neuen Ursprungs seyn dürften. (Vergl. a. a. O. S.88—92.) °). 


*) Die erst nach Beendigung der Versammlsng angekommene Kiste wurde in dem Locale der 
biesigen pbysikalisch-mediciuischen Societät von Herrn Hofrath Kastner, in Gegenwart melı- 
rerer Mitglieder der Societät und verschiedener Freunde der Alterthumskunde, am 15. Nov. er- 
öffnet und bot als wohlverwahrten Hauptinhalt ein beträchtlich grofses Stück Keupersandstein 
dar, auf dessen einer flacheren, etwas hohl gekrümmten und deutlich frisch gebrochenen Seite 
man eine beiläufig 3/4 Zoll breite und 6— 7 Zoll lange sehr geringe Vertiefung gewahrte, inner- 


3) Herr Professor Ennemoser aus Innsbruck äufserte sich demnächst, veran- 
lafst durch beiläufige unvortheilbafte Berührung des Verhältnisses eines Theils der Aerzte 
zum Lebensmagnetismus, sowie der Homöopathie, in einem Vortrage Jer zweiten allge- 
meinen Sitzung, in einem freien und sehr beifällig aufgenommenen Vertrage über diese 
Gegenstände nach folgenden hauptsächlichen Rücksichten. 

Der Lebens- oder thierische Magnetismus müsse, um richtig gewürdigt zu werden, 
in Betracht gezogen werden, 1) in historischer Hinsicht. Und da ergebe sich, dafs die 
dabin gehörigen physiologischen und psychologischen Erscheinungen, die sich mehr oder 
weniger auf Heilung beziehen, einerseits uralt seyen und andrerseits keineswegs isolirt 
daständen. Schon daraus sey zu folgern, dafs sie an sich wirklich und wahr seyen, wie 
vielfach auch Erzählungen davon diefs nicht seyen. Sie beruhten ja aber nicht auf Auto- 
rität, sondern auf der Natur der Sache. 2) In praktischer Hinsicht erscheine die lebens- 
magnetische Heilbehandlung allerdings nur sehr bedingungsweise anwendbar. Theils 
müssen dazu, was nur selten der Fall sey, die Bedingungen bei dem Kranken gegeben 
seyn, theils müsse der Arzt die Sache überhaupt bis auf einen gewissen Grad kennen 
und insbesondere die einzelnen Verfahrungsarten. Wo aber diese Bedingungen statt- 
finden, da sey der Lebensmagnetismus das erste, allgemeinste und gröfste Heilmittel. 
3) In theoretischer Hinsicht möge die Erklärung der magnetischen Erscheinungen zwar 
besonders schwierig seyn; allein die Theorie der Naturforschung habe sich ihrer nicht 
minder anzunehmen , als anderer pbysiologischer und psychologischer Erscheinungen, und 
dürfe, welche Mühe sie auch damit haben möge, nicht leichtsinnig über sie hinweggehen 
oder sie mit Machtsprüchen beseitigen wollen. Mit Geduld und Fleifs komme man auch 
auf diesem dunklen Felde weiter. 

Was sodann die Homöopathie anlange, so sey sie keineswegs sofort mit Charla- 
tanerie, von der übrigens der Arzt nicht immer ganz Umgang nehmen könne, zu identi- 
fieiren. Die der Homöopatliie zu Grunde liegenden Gedanken seyen auch keineswegs so neu 
und nicht ohne hohes Interesse. Auch in Bezug auf sie solle die Natur- und Heilkunde 
sich nicht ohne Weiteres des Forschens, Vergleichens und Versuchens begeben. 


4) Herr Hofrath Kastner hielt hierauf einen freien Vortrag über die Kräfte 
der Natur, dem er einen gedruckten Inhaltsentwurf zu Grunde legte, welchen er unmit- 
telbar vorher in hinreichenden Exemplaren unter die Anwesenden vertheilt hatte. 


halb welcher verschiedene, hie und da dunkel bräunliche, Figuren eine zusammenhängende 
Reihe bildeten, von denen einzelne gröfsere mit einem C, R, N, die kleineren aber, welche 
die Reihe nach rechts schlossen, mit einem v oder halben x Aehnlichkeit zu haben schienen" 
Mehr liefs sich jedoch bei dem nur zu Gebote stehenden Steinstücke in der Sache zunächst 
nicht ermitteln, 


— 


Der Redner begann wit der Bemerkung, dafs das Wort Kraft häufig in Gebraueh 
genommen werde in Fällen, in welchen offenbar eiu erschöpfender Begriff desselben 
durchaus abgebe und in denen man, als Nothbehelf, zu jenem bekannten Rathe seine 
Zuflucht nehme, welchen Mephistopheles (in Göthe’s Fazst) dem Schüler ertbeilte: 
„Denn eben wo Begriffe fehlen, da stellt ein Wort zur rechten Zeit sich ein.“ Ver- 
stehe man nemlich unter Kraft den in Bethätigung begriffenen Grund einer Bewegung 
(während „Vermögen“ nur die Möglichkeit solcher Bethätigung anzeige), so wäre aller- 
dings in vielen Fällen ganz klar, wasKraft sey, nemlich : schon obwaltende Bewegung; in 
allen übrigen Fällen hingegen sey der Ausdruck Kraft in der That nichts weiter, als das Wort, 
das statt des fehlenden Begriffes dargeboten werde. Wenn man z. B. den Druck oder 
Stofs eines Körpers eine Kraft (Kraft des Stofses, oder des Druckes) nenne, so wisse 
jedermann, dafs man hier unter der Bezeichnung Kraft eine schon gegebene Bewegung, 
und unter Kraft-Aeulserung dasselbe verstehe, was man sonst auch durch Mittheilung 
der Bewegung kenntlich mache; wenn man aber z. B. die allgemeine Anzie- 
Dung oder Schwere als eine Kraft betrachtet wissen wolle, die den Grund der ja die 
Ferne wirkenden Anziehung enthalte und gewähre, und dann hinzufüge: dafs sie sich, 
wie alle in die Ferne wirkenden Naturkräfte, auch durch Räume wverbreite, welche an- 
geblich weder anziehbaren noch überhaupt Raum- erfüllenden Stoff darbieten, so sey so- 
wohl ihr Vorhandenseyn als ihr Wirken rein unbegreiflich; deun sie sey dann ein Wesen, 
aufser oder neben der Materie, was, da es weder ein selbstständiger Träger des Daseyns, 
weder ein Stoff, noch eine blofse Bewegung les Stoffes seyn solle, ein an sich durch- 
aus Unbegreifliches seyn müsse, weil es wirke, nicht nur wo es nicht sey, sondern wo 
es auch nicht zu bewegen vermöge, nemlich den angeblich leeren Raum hindurch, 
Begreiflich werde aber die allgemeine Anziehung sehr wohl, wenn man die ihr angeblich 
zum Grunde liegende Kraft, gleich jeder Kraft, als eine bereits in Bethätigung be- 
grifene Bewegung, und deren Verbreitung als einFortpflanzen der Bewegung 
durch die mit bewegbarem Stoff erfüllten Bäume betrachte; eine Betrachtuugsweise, zu 
der allbekaunte Thatsachen hinreichenden Grund «larbieten. Denn dafs die Himmelsräume 
nirgends leer, sondern überall von beweglichem und bewegtem Stoffe erfüllt seyen, hätten 
die Kometen und selbst die Sonne, Dank sey es den Forschungen einesOlbers, Enke, 
Argelander, Bessel u. A., gelehrt, und dafs es sich bei Beginnen jeder sogenannten 
Kraftäufserung, in der That nur von einer, mit mehr oder weniger grolsen Geschwindig- 
keit in Gang gesetzten Bewegung handle, wiesen selbst die bis hieher noch in tiefes 
Dunkel gehüllten Ursprünge der Lebensbewegungen nach. Die sog. Lebens- 
kraft bezeichne diese Bewegungen nur durch einen Wortlaut, keineswegs aber durch 
einen demselben zum Grunde liegenden klaren Begriff, Gesetzt, es sey der Quell dieser 
sog.Kraft eine Bewegungsgrülse:: hervorgegangen aus einem verschwindend kleinen, 
uber unendlich schnell bewegten Massentheil, so würde dieser Quell nothwendig 
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schon durch die Verschiedenheit des: Widerstandes der vom ihm: zu bewegenden Leibes- 
theilchen, zu Verschiedenheiten der organischen Beweguugen sowohl in Absicht auf 
Form, als auf Richtung gebracht werden, und was er in dieser Hinsicht auch leiste und 
beführe: sein eigenes Seyn (als solehes) sey unzerstörbar, und unhemmbar (der 
Quell des Lebens also unvergänglich). Ein Hauptirrtkum, der ‚bisher dem tieferen Ein- 
dringen in die Grundverhältnisse der Natur hinderlich geworden, sey die Voraussetzung, 
als sey die Materie ursprünglich am sich todt und’ unbewegt, und als seyen die soge- 
nannten Kräfte derselben etwas zu ilır Hinzugekommenes, Späteres und von ihr Getra- 
genes; Ruhe sey aber nirgends, weil sie nirgends zu Stande zu kommen vermöge. Alles 
was man Bewegung nenne, sey nur Abänderung der gegebenen Richtung des Schon- 
Bewegten. — Bevor der Beduer zur weiteren Erläuterung dieser „Folgerungen aus vor- 
liegenden Thatsachen* übergieng, gedachte er nochmals der Schwere, indem er daran 
erinnerte, dafs er bereits vor mehr denn 30 Jahren (in der ersten Ausgabe seines 
„Grundrisses der Experimentalphysik“) sich genöthigt gesehen habe: deren Ferne-Wir- 
kung als deu Erfolg einer andauernd sich erneuenden Bewegungs-Mittheilung in Betrach- 
tung zu zieben, und dafs er schon damals für jene, welche nach letzten Gründen der 
Erscheinungen fragen, die bekanntlich weder die Physick noch ein anderer Zweig der 
Naturlehre nachzuweisen vermöge, auf deren Nachforschung diese Wissenschaften sich 
daher auch gar nicht einlassen, — und auch nicht einzulassen haben — die Vermuthung 
ausgesprochen , dafs die allgemeine Auziehung der Materien in der Getheiltheit des 
Welt-Ganzen gegründet sey, indem jedem Theile, im Verhältnifs der Gröfse seiner 
Masse, der Frieb zur Ergänzung ursprünglich einwohne, Anziehung also in einer 
gegenseitigen Bestimmung zur Ergäuzung bestehe, die, bethätigt, die Ganzheit des 
Weltalls offenbare, inden in diesem, wie in jedem sich bethätigenden Ganzen, jeder Theil 
fur alle übrigen Theile unerläfslich notliwendig sey°). Zugleich berührte der Redner 
seinen schon vor vielen Jahren gemachten Vorschlag, sowohl die Anziehung der Welt- 
körper, namentlich jene des Mondes, für sich und in Verbindung mit jener der Sonne, 
als auch die darauf gestützte Newton’sche Theorie der Ebbe und Fluth mit Hülfe des 
Pendels zu bemessen; ein Vorschlag, der, wie er später gefunden hatte, auch schon 
vor ihm durch L. v. Arnim gemacht werden war. Wie die Schwere, so sind auch Co- 
häsion und Adhäsion bestehende Bewegungs-Verhältnisse, erstere auf innerliche,. 
letztere zugleich auf innerliche und äufserliche Bewegungen gegründete; für die Schwere 
habe man zwar einmal, dann uber auch nie wieder, eine „schwermachende Materie“ als. 


*): So dafs also’ die Endursache der allgemeinen Auzieliung, und’ ebenso jeder anderen Art 
von Anziehung, in der Getheiltheit zu suchen sey. — In der Einleitung zu seinem „Hand- 
buch der augewandten Naturlehre‘“ (Stuttgart, in der Balz’schen Buchb.) hat er sowohl die: 
Schwere‘, als auch das Licht und die Wärme als Bewegungsphänomen aufgeführt und erläutert. 


letzten Grund angenonımen wissen wollen, für Cohäsion und Adhäsion bingegen sey es 
noch Niemand eingefallen einen Cohbäsions- und Adbäsions-Stoff in Vorschlag zu bringen. 
Auch für das Licht habe selbst Newton nicht ia Abrede gestellt, dafs es lediglich ein 
Bewegungsphänomen und nicht Erfolg der Wirkung eines besonderen Stoffes seyn könne. 
Was aber vom Lichte gelte, lasse sich auch von der Wärme, der Elektrieität und 
dem Magnetismus nachweisen. Es bedürfe aber zur Erklärung dieser Phänomene der 
Annahme des (Eulerischen) Aetbers nieht; denn, wenn man dem Aether das Vermögen 
zugestehe, nicht nur durch andere schwere Materien in Bewegung gesetzt zu werden, son- 
dern auch seinerseits dergleichen Materien in seine Bewegung versetzen zu können, so 
gestehe man damit zu: dafs die schwereren Materien ihren kleinsten Theilchen nach 
ebenso beweglich seyen, als die Theilehen des Aethers, und da bedürfe es dann des 
Aethers nieht, um die Möglichkeit innerlicher Bewegungen raumerfüllender schwerer 
Dinge, auf die Erklärungen des Liehtes und der übrigen sogenannten Imponderabilien 
anzuwenden. Auch lasse sich der Annahme eines Aethers, z. B. behufs der Erklärung 
der Durchsichtigkeit, dasselbe eutgegeuse!zen, was der Redner bereits 1807 (in seinem 
Grundrifs der Chemie) in dieser Rücksicht der Annahme eines Licht- und Wärme-Stoffes 
entgegnet habe ; nemlich: dafs eine nach allen Richtungen gleieh durchsichtige Materie, 
z. B. dunstfreie Luft, reinstes Wasser ete., nothwendig auch nach allen Richtungen, 
Punkt für Punkt, entweder leere oder mit Acther erfüllte Bäume darbieten müsse, wo 
dann für die schwere Materie selbst kein Raum übrig bleibe; ein Einwurf, den späterhin 
Baumgärtner „als einen noch nichf genügend beseitigten“ bezeichnete®). Dafs übrigens 
durch einen sehr einfachen Versuch sich zeigen lasse, wie von eutgegengesetzten Rich- 
tungen kommende Bewegungen sich in einem und demselbeu Körper kreuzen können, 


NET iin antun 
») Dessen Naturlehre etc. öte Aufl. 8. 281. Der verewigte J. T. Mayer bemerkte zwar, als 
Recensent von Kastner’s Grundrifs der Experimentalphysik, in den Göttinger Anzeigen: dafs 
es nicht schwer seyn dürfte, diesem Einwurfe gegen die Anuahme eines Lichtstoffes zu begeg- 
nen; allein er that es nicht, und auch da nicht, als sich ihm hiezu, in späterer Zeit, mehr- 
fache Gelegenheit darbot. Jenen übrigens, welche den Lichtstoff nicht preisgeben wollen, es 
koste, was es wolle, räth K. an: für ihn in Anspruch zu nehmen, was die alten Chemiker 
hinsichtlich der physischen Mischung (z. B. der Bestandtheile der atmosphärischen Luft) 
zugestehen müssen, dafs für sich bestehende Wesen, ohne vereint zu seyn, einen und 
denselben Raum Puukt für Punkt erfüllen können, und gegenseitig sich durcheinander zu be- 
wegen vermögen — weil nur zwischen ihren eigenen Theilchen, nicht aber von Seiten der 
Theilchen der einen Luftart gegen die der anderen, Abstofsung walte; eine Voraussetzung, die, 
das thatsächliche Miteinanderseyn der verschiedenen Lüfte (des Oxygen-, Azot-, Carbonsäure-, 
Wasser- etc. Gas) innerhalb des Raumumfanges der atmosphärischen Luft beachtend, streng 
genommen, jeder Haltbarkeit ermangelt, wenn man den Theilchen jeder dieser Lüfte nicht un- 
endliche Kleinheit zugesteht; ein Zugeständnifs, was jede atomistische Theorie bodenlos macht. 


ohne sich in ihrer Fortpflanzung zu hindern, erläuterte der Wortführer durch die Be- 
schreibung folgenden Experiments. Man hängt zwei Reihen elfenbeineruer Kugeln so 
auf, dafs sie sich rechtwinklig kreuzen, und mithin eine der Kugeln beiden Reihen an- 
gehört, und läfst darauf gleichzeitig die Endkugeln beider Reihen, jede gegen die ihr 
nächste zweite Kugel anschlagen; es wird sich jede dieser Anschlags-Erschütterungen 
und Endwirkungen durch die mittlere Kugel sichtbarlich fortsetzen, ohne sich darin ge- 
genseitig im Mindesten zu stören. Hinsichtlich der Farben und deren Verhältnifs zum 
Weifslicht weicht Kastner von Jen übrigen der Schwingungs-Theorie huldigenden 
Physiker» darin ab, dafs er zweierlei Weilslicht voraussetzt: gegenständliches oder 
objeetives und persönlich bedingtes oder subjectives; ersteres ist ihm Folge der von Kugel- 
wellen entwickelten und sich fortpflanzenden, Licht zeugenden Bewegung oder Lichtbewe- 
gung, letzteres: Erfolg des gleichzeitlichen und gleichortlichen Zusammentreffens der 
ungleich langen eyrunden (elliptischen und dadurch farbigen) Lichtwellen, in derselben 
Stelle der Netzhaut. Die Farbwellen selbst vergleicht er den Tönen, ähnlich, wie er 
lediglich von der Wellen-Kürzung den Uebergang der niederen in die höhere Fühlwärme 
(Temperatur) ableitet; so dals möglichst langgezogene Wärmewellen (die als solche 
zon Jen Lichtwellen sich dadurch unterscheiden, dafs ihre Theilchen sich zugleich um 
ihre Axe drehen) möglichsttiefe Kälte erzeugen, hingegen in höchste Hitze übergehen, wenn 
sie möglichst verkürzt werden; ein Fall, der unter andern z. B. bei allen sogenannten 
Wörme-Entbindungen, und eben so auch bei der Reibung eintritt. Eine noch ausführ- 
lichere Entwicklung seiner Ansicht untersagte die Kürze der an diesem Orte darauf ver- 
wendbaren Zeit. Der Redner schlofs, wie er begonnen, nemlich mit der wiederholten 
Bemerkung: dafs er obige Ansichten hier zur Sprache gebracht habe, um deren Prüfung 
zu veranlassen und durch diese an Aufschlufs über manches Räthselhafte in der Natur, 
und an Einsicht in deren Wesen und Wirken zu gewinnen. 


Nach vorgängiger Einleitung durch den ersten Geschäftsführer ergriff nunmehr der 
zweite Geschäftsführer, Professor Dr. Stromeyer, das Wort, um den auswärtigen 
Versammelten Erlangen zur freundlichen Erinnerung zu empfehlen und unter Hinweisung 
auf die Hoffnung baldigen gegenseitigen Wiedersehens Lebewohl zu sagen (vergl. Nr. 10. 
S.38 des Tagblattes); worauf im Namen jener Herr Hofrath Dr. Menke aus Pyrmont, 
als vorjähriger erster Geschäftsführer, zum Schlusse jene freundlichen Worte der Aner- 
kennung und des Dankes sprach, welche bereits in Numer 10 des Tagblattes $.39 u. 40 
abgedruckt sind. 
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I. Physikalisch- chemische Section. 


Das Programm hatte nach früheren Vorgängen zwei verschiedene Sectionen einer- 
seits für Physik, Mathematik und Astronomie und andrerseits für Chemie und Pharmacie 
unmaasgeblich proponirt. Es vereinigten sich aber alsbald alle dahin gehörigen Mitglieder 
der Versammlung zu dem Entschlusse, nur Eine physikalisch-chemische Section zu bilden. 

Zum Präsidenten derselben wurde für die ganze Dauer der Versammlung Herr 
Professor und Hofratli Dr. Kastner und zum Secretäre Herr Professor und Hofrath 
Dr. Osann gewählt. Ersterer leitete auch sämmtliche Sitzungen dieser Section. Letz- 
terer aber reiste etwas früher wieder ab, worauf in den beiden letzten Sitzungen Herr 
Dr. L. A. Buchner, Universitäts-Assistent aus München, die Secretariats-Geschäfte 
besorgte. Aufserdem frequentirten diese Section folgende Mitglieder der Versammlung 
regelmäfsig, bei deren alphabetischer Aufzählung jedoch, unter Verweisung auf das all- 
gemeine Verzeichnifs S.10 u. f., Titel und Wohnort füglich weggelassen werden zu 
können schienen: 2 

Abancourt,Ahrens,Apoiger,Bachmann,Barföd, Bennett, Bischoff 
v.Altenstern, Böckmann, Böttger, Braun, Bromeis, Buchner sen. unıl jun., 
Buff, Clason, Dingler, Döbereiner, Döbner, Eichhorn I., Eichhorn Il, 
Engelhardt, Fabri, Fikentscher, Fleischmann, Frisch, Fuchs, Haas, 
Häcker, Hartnagel, Heidenreich, v. Holger, Hruschauer, Jäger, Juch, 
Kefsler-Gontard, Kopp, v. Kurrer, Lammers, Landerer, Leo, Liebig, 
Löwig, Martius sen., Martius ju., Mettenheimer, Meyer, Naumann, 
Neeff, OhmlI., Ohmll., Reichard, Rheilen, Rumpf sen, Rumpf jun, Schmidt, 
Schröder, Schunck, Simon, v. Staudt, v. Steinheil, Stenhouse, Strüpf, 
Vayhinger, Will, Wöhler, Wolf, Wolf, Zenneck. 


Die Redaction des sogleich folgenden Berichts über die. Verhandlungen dieser 
Section verdanken wir Herrn Hofrath Kastner. Sie sind systematisch nach den ver- 
handelten Gegenständen geordnet; aus den eingeschalteten Verweisungen auf das Tagblatt 
ist jedoch leieht zu entnehmen, in welehe Sitzung die einzelnen Verhandlungen fielen, 
da über diese in dem Tagblatte nach der Ordnung der einzelnen Sitzungen vorläufig 
berichtet wurde. 

A. Behufs der Prüfuug des Vorschlags zur allgemeinen Ein- 
führung des neuen französischen Maas- und Gewicht-Systems (vergl. 
oben S. 27 und 50) kamen folgende Punkte besonders zur Sprache: 1) Es hält sehr 
schwer, ältere Maas- und Gewiehts-Einheiten dureh neuere ersetzen zu wollen, auch 
selbst wenn die Landesregierungen dergleichen Neuerungen durch gesetzliche Bestim- 
mungen geltend zu machen suchen; das neuere französische Maas-System ist selbst in 
Frankreich nichts weniger als allgemein eingeführt. (Professor v. Steinheil u. m, 
Andere.) 2) Bei der Nachbildung und Einführung fremder Maas-System ist, neben der 
Genauigkeit im Nachmessen: Beachtung der Temperatur, bei welcher das Muster- 
Maas gefertigt und geltend gemacht worden, Hauptsache. (Professor v. Steinheil.) 
3) Zu berücksiehtigen dürften hiebei auch seyn: Steinhäuser’s Bemerkungen über 
das neuere französische Maas-System (Kastner’s deutsch. Gewerbsfreund I1l, 137—140, 
145— 151, 153—158); sein, Huygen’s Grundgedanken verbessernder Vorschlag: die Länge 
des Seeundenpendels unter der mittleren Polhöhe von 45° zum Grundmaafs 
zu wählen, wäre jedoch, wiewohl Laplace selber zugestche: Jafs die Formel für die Pen- 
dellängen bei weitem vollkommener sey und weniger Irrthümer zulasse, als jene für die 
(dem neueren französischen Maas-Systeme zum Grunde gelegten) Gradmessungen, eben- 
falls insofern nicht durchaus frei von Mängeln, als sie die Gegenstellung und daraus ent- 
springende Gegenziehung der näheren Weltkörper, und unter diesen hauptsächlich die 
des Mondes und der Sonne, unberücksichtigt lasse. (Kastner.) 

B. Umfangs -, Gestaltungs-, Atomen- und Zustandswechsel- 
Verhältniss der Körper. 1) Dr. Hermann Kopp aus Hanau: Ueber Atomvolum, 
Isomorphismus und speeifisches Gewicht; vergl. Nr.5. 8.17 des Tagblattes. Wie sich 
die Stoffe, der älteren Ansicht gemäls, nach Atomgewichten vereinigen, so der 
neueren Vorstellung entsprechend nach Atomvolumen. Das Atomvolum eines Kör- 
pers (einer Materie oder eines Stoffes) ist der Quotient: aus seinem Eigengewichte in 
sein Atomgewicht. Ein regelmäfsig begrenztes Voluın nennt man einen Krystall. Iso- 
morphe Körper sind solche, welche bei analoger Zusammensetzung gleiche Krystall- 
form haben; es verhalten sich dann ihre Eigengewichte wie ihre Atomgewichte. Sie haben 
gleiches Atomvolum; ihre kleinsten Theilchen sind nicht nur, wie Mitscherlich ent- 
deckte, in der „Form“, sondern auch in der Grölse einander gleich, (Krystallisiren 
zwei Elemente selbst in derselben Form, so verdienen sie isomorph genannt zu wer- 
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den, hingegen nicht, wenn nur ihre analogen Verbindungen sieh isomorph zeigen.) 
Belege für diese und obige Folgerungen gewähren unter den Elementen: das krystalli- 
nische Silber und Gold, Kalium und Natrium; unter den Oxyden: Zinnoxyd und Titan- 
säure: Thonerde, Eisenoxyd und Chromoxyd, und unter den Fossilien (mit letztgenann- 
ten Oxyden der Hmenit) unter sich: Spinell, Gahnit, Cbromeisenerz, Franklinit und 
Magneteisenstein: uuter den Schwefelverbindungen: Kupferglanz und Silberkupferglanz, 
Antimonglanz und Auripigment, Kobaltzlanz und Nickelglanz, lichtes und dunkles Roth- 
gültigerz, Arseufablerz (Tennantit) und Antimonfahlerz; die reichste Ausbeute für den 
Isomorphismus bieten aber dar die Salze, sowohl mebrere der fossilen, als auch der 
künstlich erzeugten. In Fällen, in welchen die Atomvolume isomorpher Körper einander 
zwar sehr nahe kommen, genau untersucht jedoch nicht völlig übereinstimmen, entspricht 
jegliche kleine Abweichung in den Winkeln, in deu Axenverhältnissen, in der Gestalt 
einer Abweichung im Atomvolum. Analoges zeigt auch das Lichtbrechungsver- 
mögen, insoweit es von der Dichte abhängig erscheint; was diese mindert mälsigt 
auch das Brechungsvermögen, und wenn es hauptsächlich die Wärme ist, durch deren 
Wirkung jene Minderung bedingt wird, so ist sie es auch, die, während sie die Dichte 
krystallinischer Materien mindert, entsprechende Weitungen des Atomvolums und damit 
gleichmäfsige Minderungen der Stumpfheit der Polkautenwinkel zu Stande bringt. (Würde 
sich der Krystall durch die Wärme nach allen Richtungen gleichmäfsig ausdehnen, so 
könnten seine Winkel keine Veränderungen erleiden ; Verschiedenheit der Axen hat Un- 
gleichheit seiner Wärmedehnung im Gefolge. Hieher gehört die von Mitscherlich 
beobachtete Winkeländerung durch Erwärmung.) — Setzen diese und die vorhergehen- 
den Folgerungen in den Stand, die Art zu bestimmen: wie in chemischen Verbin- 
dungen die Elemente sich gruppirt befinden? Vorausgesetzt: dafs ein Körper 
einen andern in einer Verbindung, ohue deren Form zu verletzen, nur zu vertreten ver- 
mag, wenn er als eintretender Körper den Raum des austretenden genau ausfüllt, liegt 
in Beziehung auf Isomorphismus der Gedanke sehr nahe, dals wirklich nähere Be- 
standtheile nur jene sind, welche gleiches Atomvolum haben; allein sucht man für 
diesen Gedanken die ihn bezeugenden Belege, so stöfst man auf Widersprüche, die sich 
wenigstens für jetzt noch nicht beseitigen lassen. Denn wollte man jenen Gedanken als 
in der Natur begründet erachten, so dürfte man z.B. weder in den Sauerstoflsalzen des 
Baryum, noch in jenen des Strontium die Oxyde als nähere Bestandtheile gelten 
lassen ; weil ihre Atomvolume nicht gleich sind, während ihre Metalle selbst auf Atom- 
volum-Gleichheit Anspruch machen zu dürfen scheinen (was jedoch, verglichen mit dem 
Bley, bei diesem nicht der Fall ist)°). Eben so haben in den isomorphen Sauerstoß- 


*) Die Bleioxydsalze besitzen nämlich in ihrer Grundlage keinen Raumvertreter des Buryt, wohl aber 
des Strontiau, und während, den Axenverhältnissen und dem Atomvolum nach, die krystalliuischen 


Fe. En 


we 


salzen des Magnesium und des Calcium die Oxyde dieser Metalle keinesweges glei- 
ches Atomvolum, ohngeachtet das der Metalle selbst einander nahe genug zu kommen 
scheinet, um den Unterschied als einen geringfügigen gelten lassen zudürfen. Auf ähnliche 
Weise weichen das Zink und das Cadmium, und noch mehr das Magnesium in jener 
gro[sen Gruppe von Metallen, deren schwefelsaure Oxyde mit schwefelsaurem Kali oder mit 
Ammoniumoxyd und 6 Atomen Wasser isomorphe Doppelsalze bilden (Magnesium, Kupfer, Ei- 
sen, Mangan, Kobalt, Zink, Nickel und Cadmium) von den übrigen Metallen dieser Gruppe ab. 
Dürfte man annehmen, dafs Kalium und Ammonium in demselben Verhältnifs zu einander 
stehen, wie in dieser Gruppe es beim Eisen, Mangan, Kobalt ete. der Fall ist; so würde 
das Eigengewicht des Ammonium, aus dem Atomvolum des Kalium (= 566,39) be- 
rechnet, gleich 0,40 seyn; ein Berechnungs-Ergebnils, aus welchem sich das bei der 
Bildung des Ammoniumamalgam eintretende starke Aufschwellen des Quecksilbers füglich 
erklären liefse; nehmen nemlich hiebei 10 Gewichtstheile Quecksilber anch nur 1 Theil 
Ammonium auf, so würde das Eigengewicht des Amalgam, indem dann das Quecksilber 
bis zum 4,4fachen seines Umfanges ausgedehnt erschiene, nur —3,4 seyn. Auf ähnliche 
Weise läfst sich aus den Zahlen der A des Chlor, Jod, Brom, Fluor 
und Cyan, das Eigengewicht des Jod (nach Gay Lussac) = 4,948 gesetzt, das des 
Brom bei gleicher Temperatur = 3,067 (bei 20° ist es = 2,99) jenes des annoch darzu- 
stellenden nichtgzasigen Fluor ( = 0,733 und jenes des Cyans —=1,034 (und 
befreiet von den unvermeidlichen Fehlern, hervorgegangen aus dem Verhalten des verdichteten 
164,96 
166,42 
Da die dimorphen Körper zwei verschiedenen Krystallformen angehören, so giebt es 


Cyan, = = 0,98) berechnen; Faraday fand letzteres durch den Versuch = 0,9. 


für sie wahrscheinlich auch zwei verschiedene Atomvolume; meistens kommt ihnen daher 
auch in jeder Form ein besonderes Eigengewicht zu. — Der Redner schlofs mit der 
Bemerkung, dafs das bisher bei festen oder tropfbaren Körpern für deren Wesen so gleich- 
gültige specifische Gewicht derselben, jetzt wenigstens eine bestimmte Bedeutung habe, 
indem die Kenntnifs der Dichtigkeit eines Körpers und seiner Zusammensetzung, seines 
Atomgewichts, hinreiche: einen Schlufs auf seine Krystallform zu ziehen. — 2) Herr 
Professor Schröder aus Manheim entwickelt Jann in einem Vorfrage nachfolgende Sätze, 
als das Resultat einer sorgfältigen Vergleichung der Atomvolumen der einfachen Körper 
ıit dem Atomvolumen ihrer Verbindungen; vergl. Tagblatt Nr. 12. S.48. 


Bleioxyd- und Strontian-Salze übereinstimmen, sind die Baryt- und Strontian-Salze nur ihren 
metallischen Grundlagen nach isomorph, aber nicht ihren Oxyden gemäls; so dafs die Stron- 
tiumsalze gleichsam zweierlei Constitutionen in sich schliefsen, was unstatthaft ist. Und doch 
haben sehr wahrscheinlich Bleioxydsalze und Barytsalze einerlei Constitution. 


1) Das Atomvolumen eines zusammengesetztenKörpers ist dieSumme 
der Volumina seiner Bestandtheile, wobei jedoch das Volumen der Bestandtheile 
selbst im Verhältnifs der Zahlen 1:2:3:4:5:6.... veränderlich ist. Diese einfache Be- 
lation zwischen dem Volumen eines zusammengesetzten Körpers und dem Volumen seiner 
Bestandtheile, sowie die einfachen Condensationsverhältnisse, in welchen die Elemente 
in Verbindungen enthalten sind, gelten auf ganz gleiche Weise für alle Agregatzustände, 
also sowohl für Gase, als für Flüssigkeiten und feste Körper. 

2) Isomere Modificationen einer und derselben Verbindung unterscheiden sich 
durch den verschiedenen Condensationszustand, in welchem das eine oder andere Element 
sich in derselben findet. 

3) Isomorph sind diejenigen Körper, welche bei analoger Zusammensetzung ein 
gleiches Atomvolumen haben. 

4) Da das Volum eines zusammengesetzten Körpers stets die Summe der Volumina 
seiner Bestandtheile bleibt, welche Veränderung dasselbe auch durch Temperaturwechsel 
erleiden mag, so folgt, dafs die Ausdehnung eines zusammengesetzten Körpers durch 
die Wärme die Summe der Ausdehnungen seiner Bestandtheile sey; versteht sich, für 
jene Condensationszustände genommen, in welchen diese Bestandtheile in der Verbindung 
enthalten sind. Eben so ist die speeifische Wärme eines zusammengesetzten Körpers die 
Summe der specifischen Wärmen seiner Bestandtheile. 

Herr Professor Sehröder weist die Sätze I, 2 und 3 an mehrfachen Beispielen 
nach, und zeigt, dafs verschiedene physische und chemische Eigenschaften der Körper 
durch sie ihre Erklärung finden. Namentlich zeigt derselbe, dafs die Körper in allen 
Aggregatzuständen sich um so leichter in allen Verhältnissen zusammenschmelzen, auf- 
lösen und vermischen lassen, je mehr sich ihre Atomvolumen der Gleichheit nähern; und 
dafs in allen Fällen, welche eine Vergleichung zulassen, die Schmelzbarkeit und 
Flüchtigkeit eines Körpers um so grölser ist, je geringer die relative Condensation 
der Elemente ist, aus welchen derselbe besteht. 

Endlich weist derselbe nach, dafs die erwähnten Beziehungen der Atomvolumen 
der Körper in vielen Fällen über die wahre chemische Constitution der Körper Jie in- 
teressantesten Aufschlüsse ertheilen. Namentlich zeigt sich z. R., dafs alle Säuren, als 
Schwefelsäure, Salpetersäure etc, Wasserstoffsäuren sind, und dafs ihre Salze eine Zu- 
sammensetzung haben, welche ganz den Haloilsalzen, z. B. den Chlorsalzen, entspricht. 

In einem zweiten Vortrage theilt Herr Professor Schröder einige Bemerkungen 
über die Ausdehnung der Körper durch die Wärme mit. Vergleicht man die 
Ausdehnungen der Aequivalente der Metalle von 0° bis 100°, so zeigt sich, dafs die 
Ausdehnung des Aequivalents eines Metalls im Allgemeinen um so grölser ist, je näher 
die Temperatur zwischen 0° und 100° seiner Schmelzwärme liegt. Diejenigen Metalle, 
deren Atomvolumen bei 0° in einfachen Verhältnissen stehen, als Platin, Palladium, 
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Zink, Bley, zeigen auch Ausdehnungen ihrer Atomvolumen, welche in einfachen Ver- 
hältnissen stehen. Da das Atomvolum derselben zu dem des Wassers in einfachem Verbält- 
nisse steht, so würde es auch ihre Ausdehnung, mit der des Wassers verglichen, und mit 
der Ausdehnung der Gase bei gleichem Volum. Es zeigt sich merkwürdiger Weise, dafs 
auch die Ausdehnung des Aequivalents Wasser, und die Ausdehnung der Gase bei deın 
gleichen Volum in einfachen Verhältnissen sowohl zu einander, als zu den Ausdehnungen 
der genannten Metalle stehen. 

Herr Professor Schröder bemerkt, dafs noch zu wenigeBeobachtungen vorliegen, 
als dafs man diese Relation schon für allgemein halten dürfe; dafs jedoch, wenn sie 
durch erweiterte Versuche bestätigt werden sollte, daraus hervorgehen würde, dafs die 
Ausdehnungen der Körper durch die Wärme in allen Aggregatzuständen vergleichbar sind, 
und dafs dieselben stets in einfachen Verhältnissen stehen, wenn sie bei solchen Zu- 
ständen gemessen werden, bei welchen die Atomvolumen der Körper ein einfaches Ver- 
hältnifs haben. 

Für Gase ist: diefs derFall bei gleichem Druck und gleicher Temperatur; für tropfbare 
Flüfsigkeiten scheint es nach einer schon von Persoz gemachten Bemerkung der Fall 
bei gleicher Elastieität ihrer Dämpfe, und für feste Körper würde diese Vergleichbarkeit 
eintreten bei Temperaturen, welche äquidistant von ihrer relativen Schmelzwärme sind. 

Nach dem Schlusse dieses Vortrages erinnerte Professor Kastner daran, dafs 
er, Meinecke’s hieher gehörigen Betrachtungen und Folgerungen sich anschliefsend, 
bereits vor mehr denn 20 Jahren nach dem Verhältnifs der Eigendichte zur Eigen- 
ziehung oder Cohärenz und zur Eigenwärme gefragt und deren Zusammenhang, als 
nothwendig gegeben, aus Thatsachen gefolgert habe). — 3) Nachrichten von ein- 
zelnen ausgezeichneten Krystallisationen. Herr Dr. L. A. Buchner aus 
München wies ausgezeichnete Drillings-Krystalle von schwefelsaurem Kali 
vor (s. oben S.47), wie sie bereits von Brooke‘) näher bestimmt worden. 

€. Bestand und Bestandes - Aenderungen verschiedener Grund- 
stoffverbindungen. 1) Herr Dr. C. Bromeis aus Üassel; s. oben S.46 des Tag- 
blattes. Ueber die Constitution der Fettsäuren. Zuvörderst den Bestandes- 
Zusammenhang zwischen der Stearinsäure und Margarinsäure nachweisend (letz- 
tere enthält 2 Atom Hydrogen weniger und 1 Atom Oxygen mehr als erstere), daun die 
auf analytischem Wege gefundene Zusammensetzung der Fettsäuren überhaupt, 


*) Vergl. Dessen vergleichende Uebersicht des Systems der Chemie. Halle 1821. 4. S.25 
bis 28 und daraus, ohne Kastner’s Vorwissen während des Druckes, durch Meinecke in 
Schweiggers Journ. XXVI. (Nürnberg 1819. 8.) S. 253. 


**) Vergl. L. Gmelin’s Handbuch der theor. Chemie. Ste Aufl, II. 1. S. 546, 
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durch Entwickelung ibrer Metamorphosen und ihrer höchst mamnigfaltigen Zersetzungs-Er- 
zeugnisse, uni hiedurch den Bestandes-Zusammenhang aller Gebilde der Art darthuend und 
bestätigend, gieng Hr.B. zu einer hieber gehörigen interessanten neuen Entdeckung, zu der 
durch Behandlung mit Salpetersäure bewirkten Umbildung der Stearinsäure inMargarin- 
säure, sowie inSuberinsäure oderKorksäure und in Succinsäure oder Bernstein- 
säure über*). — 2) Herr Dr. Heinr. Will aus Giefsen; vergl. Nr. 12. S.46 des Tag- 
blattes. Ueber eine eigenthümliche, durch freiwillige Zersetzung der Weinsäure 
entstandene neue Säure. Diese Säure, die in ihrem chemischen Verhalten der Essig- 
säure am nächsten kommt, besteht, den Analysen ihres Silberoxyd- und Bleioxydsalzes 
zufolge, aus 15 Atomen Kohlenstoff, 26 Wasserstoff und 6 Atomen Sauerstoff. Sie ver- 
bindet sich mit 2 Atomen Basis und ist defshalb für die Theorie der mehrbasischer 
Säuren von Wichtigkeit, weil sie auf eine untheilbare Zahl des Kohlenstoffs 2 Atome 
Basis enthält. — 3) Derselbe: über die Zusammensetzung mehrerer orga- 
rischer Salzbasen, namentlich über die des von Probst entdeckten Chelidonir 
und des von Simon entdeckten Jervin; von denen das erstere = C 4 H 4 A oder 
N 6 und ® 6; letzteres, in der Wurzel von Veratrum album vorkommende, = 60 
90 H 4 A und 5 © (nebst 4 Atom Krystallwasser) ist. — 4) Ebenderselbe über die 
rationelle Formel des ätherischen Rauten-Oels (von ZAuta graveolens Linn.), das 
uls ein Hydrocarbon- Oxyd (nemlich als die Verbindung eines aus 56 Atom Hydrogen 
und 28 Atom Carbon bestehenden Hydrocarbon mit 3 Atom Oxygen) zu betrachten ist. 
5) Herr Dr. J. Franz Simon aus Berlin legt in dieser Sitzung den Isten Theil seiner 
medieinischen Chemie vor, und spricht sodann über medicinisch-chemische Gegenstände, 
Nachdem er gezeigt hat, dafs die von Mulder untersuchten Protein-Verbindungen, 
das Albumin, Fibrin, Casein in ihrer chemischen Zusammensetzung nur wenig unterschie- 
den sind, dahingegen durch ihr physisches und chemisches Verhalten aufseroridentlich 
von einander abweicht , zeigt er das von ihm aus der Lens crystallina dargestellte 
Krystallin vor; er bemerkt, dafs es von dem durch Mulder und Berzelius unter- 
suchten Krystallin verschieden sey, indem letzteres Albumin enthalte; sein Krystallin 


*) Es besteht nemlich die Stearinsäure aus 68 Atom C 1388H und 705 die Margarinsäure 
hingegen aus 68C, 136H und 80; die Suberinsäure (gemäfs der Analyse des Silberoxyd- 
Suberinat) us 8C12H530 + H20O und die Succinsäure (nach Anleitung der Analyse 
des Silberoxyd-Suecinat) 4C4H=30+H20, Aehnlich der Einwirkung der Azotsäure auf 
Stearinsäure fand Herr Dr. Bromeis jene derselben Säure auf Oelsäure; jedoch gab reine 
Oelsäure unter dieser Bedingung weder Margarinsäure noch ‚„Elaidinsäure‘“ (letztere wollte 
Laurent auf diesem Wege erhalten haben), sondern eine, wie es scheint, eigenthümliche 
weilse feste, erst bei 80° C schmelzende und bei 70° C erstarrende, mit Kali leicht versei- 
fende und, durch Säure wieder davon getrennt, braune diekflüfsige ölförmige, bei gewöhnlicher 
"Temperatur nicht mehr erstarrende Säure, sowie Korksäure und mehrere neuere Fettsäuren. 


aber alle Eigenschaften des reinen Caseins besitze, nämlich: sich im Wasser und ko- 
chendem verdünnten Alkohol löse, beim Erhitzen nicht coagulire, wohl aber äbnlich der 
Milch sich mit einer Haut überziehe; dafs es durch Essigsäure gefällt werde und dafs 
dieser Niederschlag sich leicht in einem Ueberschufs der Säure löse; dafs es endlich 
auch durch Kälbermagen gefällt werde, wenn man seiner Lösung eine Lösung von Milch- 
zucker hinzufügt. Es wird dann darauf aufmerksam gemacht, dafs die Fällung des Ca- 
seins durch Kalbsmagen aller Wahrscheinlichkeit nach keine primäre Wirkung, sondern 
eine seeundäre sey, indem zuerst aus dem Milchzucker Milchsäure erzeugt werde, welche 
das Casein coagulire. Wenn man vom Milchzucker durchaus befreites Casein der Kuh- 
milch mit Kalbsmagen behandle, so trete keine Coagulation ein. Der Herr Dr. Simon 
zeigt hierauf, dafs das @lobulin der Blutkörperehen sich in vielen Stücken dem Kıry- 
stallin sehr äbnlich verhalte, dafs es sich nänlich in seiner Lösung beim Erhitzen mit 
einer Haut überziehe, dafs es durch Essigsäure und endlich auch iu Verbindung mit Milch- 
zucker, durch Kalbsmagen coagulirt werde; er schlielst hieraus: dafs man mit Recht 
Gasein, Globulin und Krystallin als zu einer Gruppe gehörige „easeinartige‘* 
‘Stoffe zusammenfassen könne. Derselbe Redner zeigte hierauf chemisch reines Häma- 
tin und. eine von ihm aus dem Blute geschiedenen neuen Farbstoff, das Hämaphäin, 
vor, schilderte dessen Darstellung und seine Eigenschaften, die es durchaus vom Häwma- 
tin unterscheiden, indem es sich im Wasser, Alkohol und Aether löst und eine Asche 
'hinterläfst, in welcher nur Spuren von Eisen enthalten sind. Das Hämaphäin bildet 
sich, aller Wahrscheinlichkeit nach, aus dem Hämatin, wenn dieses bei der Blutmetawor- 
phose verändert wird; dafs sich umgekehrt das Hämatin aus dem Hämaphäin bilde, ist 
sicht möglich; da kein Stoff, welcher zur Bildung eines so wichtigen Blutbestandtheils, 
wie die Blutkörperchen es sind, gebraucht wird, dem Körper entführt werden darf. Das 
Hämapbäin, welches aber auch der färbende Stoff des Harans ist, wird durch diesen 
in grofser Menge aus dem Körper weggeführt. Auf dieselbe Betrachtung gestützt ist 
erklärlich, dafs die extraktiven Materien solche Stoffe seyn müssen, welche bei der Ver- 
brauchung sich bilden, indem auch sie durch den Harn, Speichel, Schweifs etc. in grolsen 
Mengen aus dem Körper gehen, was nicht seyn dürfte, wenn sie zur Stoffbildung bestimmt 
wären. Die Darstellung des Hämaphäin aus dem Urin, dem Blutserum, den extraktiven 
Materien, welche alle durch diesen Stoff gefärbt werden, ist defshalb aufserordentlich 
schwierig; weil.das Hämaphäin mit den extraktiven Materien und den Fetten sehr 
innige Verbindungen einzugeben scheint, aus welchen es zu trennen bis jetzt noch nicht 
gelungen ist. 

Der Hämatin mit dem Globulin bildet die Masse, aus welcher die Blutkörper- 
chen bestehen. Diese müssen nothwendiger Weise eine organische Entwicklung haben 
und in verschiedenen Stufen derselben verschieden zusammengesetzt seyn; welche Ver- 
schiedenheit sich zunächst in dem relativen Verhältnifs von Hämatin und Glokulin er- 
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kennen lassen mufs. Es geht daraus hervor, dafs das Hämatin und Globulin selbst 
(bierunter ist die abgeschiedene Verbindung von Globulin und Hämatin zu verstehen) 
unter verschiedenen Bedingungen verschieden zusammengesetzt seyn kann und wird, 
wenn es aus einer Reihe von Blut-Analysen hervorgeht. 

Zur Reindarstellung der Hämatin wird eine Vorschrift gegeben, welche sich be- 
sonders dadurch auszeichnet, dafs sie eine möglichst grolse Ausbeute mit dem wenigsten 
Kostenaufwand gewährt, und dafs man dabei zugleich das Hämaphäin gewinnt. Man 
entzieht nemlich dem trocknen feingepulvrerten Blute durch 7— 8maliges Extrahiren mit 
Aether, im Destillationsapparate, das Fett so vollkommen als möglich und kocht es 
dann mit durch Schwefelsäure angesäuertem 85° —90° Alkohol so lange aus, als dieser 
sich noch intensiv roth färbt. Die alkoholische Tinktur übersättigt man nun mit 
Ammoniak, filtrirt, destillirt einen Tbeil des Alkohols ab, verdampft den Rückstand 
trocken, zieht mit Aether das Fett aus, mit Wasser die extraktiven Materien und endlich 
mit Alkohol das Hämaphäin. Zurück bleibt Hämatin, welches man, um es ganz 
rein zu erhalten, noch einmal in schwefelsauren Alkohol lösen kann, um es daraus wieder 
durch Uebersättigen mit Ammoniak, Filtriren und Verdampfen abzuscheiden. 

Hierauf geht der Herr Dr. Simon zu der Metamorphose des Blutes über, zu den 
Veränderungen, welche das gesunde und das kranke Blut unter verschiedenen Umständen 
erkennen lassen, zu seinen Untersuchungen über Milch, Speichel, Harn, Schleim, Eiter. 
Da diese Gegenstände, nur mit mehr Hervorhebung des physiologischen Theils, auch in 
der Sitzung der medieinischen Section am 19. September abgehandelt wurden, so wird 
auf den Bericht derselben verwiesen. 

6) Herr Dr. L. A. Buchner aus München (s. Tagblatt Nr.12. 8.47) hielt einen 
freien Vortrag über die hauptsächlichsten Bestandtheile der Berberis vulgaris: das 
Berberin und Oxyacanthbin. Er bestätigte namentlich die Angaben des Herrn Po- 
lex über das letztere; nemlich, dafs es in dem Berberin-Mutterlaugen vorkomme, daraus 
durch Alkalien, am besten durch Kohlensaures Natron gefällt werden könne; dafs es ein 
wirkliches Alkaloid sey, welches mit mehreren Säuren krystallisirbare, constante Ver- 
bindungen eingehe, woraus es sich durch stärkere Basen wieder unverändert abscheiden 
lasse. Er zeigte hiebei vor: reines Berberin, Oxyacanthin im amorphen und im krystal- 
lisirten Zustande, schwefelsaures, hydrochlersaures und kohlenstickstoffsaures Oxyacan- 
thin, sowie auch durch Salpetersäure modificirtes Oxyacantbin, welehes man als einen 
schönen orangenfarbenen Niederschlag erhält, durch Auflösen des Oxyacantlin in con- 
centrirte Salpetersäure und Verdünnen dieser intensiven blutrothen Lösung mit Wasser. 
Beim kohlenstikstoffsauren Oxyacanthin, der ein hellgelbes krystallisches Pulver dar- 
stellt, wurde besonders die Eigenschaft derKohlenstickstoffsäure hervorgehoben, mit 
mehreren Pflanzenbasen ausgezeichnete Niederschläge zu geben, die sich auf leichte Art 
durch ihr Verhalten zu verschiedenen Säuren von einander unterscheiden lassen; so dafs 
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diese Säure zur Erkennung mancher Alkoloide ein bequemes Mittel darbietet. — In Be- 
treff des Berberins wurde auf Jie medieinische Anwendung desselben und auf seine Dar- 
stellung im Grofsen aufmerksam gemacht. DerRedner zeigte bei dieser Gelegenheit auch 
den vonBeruays in den Citronenkernen aufgefundenen eigenthümlichen Stoff, das Li- 
monin, im reinen Zustande vor. 

Endlich machte der Redner auf die in neuester Zeit von Berthemot und De- 
chastelus gemachte Beobachtung der Identität des von Herrn Professor Theodor 
Martius in den Früchten der Paullinia sorbilis (G@uarana) entdeckten Guaranin 
mit dem Coffein (und dadurch mit dem Thein) aufmerksam, wonach ein und derselbe 
Stoff bis jetzt in Pflauzen von drei ganz verschiedenen Pflanzenfamilien aufgefunden 
wurde, nemlich im Kaffee, im Thee und in der G@«arana, also in den Rubiaceen, 
Theaceen und Sapindaceen?). - 

.7) Herr Professor Dr. Landerer aus Athen (vergl. Tagblatt Nr. 12. S. 48) be- 
nachrichtigte die Section von seiner Auffindung einer, in den Früchten und Blättern des 
wilden Oelbaums vorkommenden, von dem Olivil wesentlich verschiedenen, neuen Pflan- 
zen-Salzbase, welches sich unter andern als ein sehr wirksames Arzneimittel gegen Wech- 
selfieber bereits bewährt hat °*). — 

Der Sections-Präsident berichtete hierauf über den Inhalt einer vom Herrn Dr. 
Witting zu Höxter eingesandten Abhandlung (zu deren Vortrage es an Zeit gebrach): 
Ueber den Farbenwechsel der Vegetabilien, insbesondere der Blätter, in den 
verschiedenen Jahreszeiten. Veranlassung zu seinen Beobachtungen wurde dem Verfasser, 
in neuerer Zeit, hauptsächlich durch die hieher gehörigen Beobachtungen, Folgerungen 
und Zusammenstellungen, wie sie sich in den Schriften eines Berzelius, Decandolle, 
Peiper u. A. vorfinden **).. Der Verfasser fand, im Verlauf seiner Beobachtungen und 


*) Kastner bemerkte hiebei: dafs, so viel er sich erinnere, Herr Professor Martius, in Ver- 
bindung mit Herrn Riecke, einem jungen Chemiker aus Giefsen, der sich damals bei Herrn 
Professor M. mit chemischen Untersuchungen beschäftigte, das Guaranin zerlegt und viel- 
leicht .ein ähnliches Ergebnifs, als wie das obige erhalten habe. Bekannt geworden sey je- 
doch bis hieher nichts, was dieser Vermuthung das Wort rede. 


**) Sollte sich diese Entdeckung bestätigen, woran wohl kaum zu zweifeln, so würde man das 
neue Alkaloil weder Olivil, noch Olivin nennen dürfen, da letztere Benennung bereits einem 
Einzelgestein zukommt, sondern vielleicht am passendsten Olivid? 


***) Professor Kastner bemerkte hier beiläufig, dafs sich über die Farben in Pflanzen und an 
Thieren, wie über deren Farbenwechsel bereits weit mehr Thatsächliches vorfinde, als manche 
der neueren Chemiker und Physiker vorauszusetzen pflegen, und dafs nicht nur die neueren hie- 
her gehörigen Arbeiten eines Decandolle und Link, Hühnefeld, Lachenmaier, Mar- 
quart, Schübler u, m. A., sondern auch jene älteren eines Newton, Wolf, Batsch 
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Versuche: a) dafs bei säuerlichen, zur Gattung Prunus gehörigen Früchten, namentlick 
bei denen von P. spinosa und P. domestica Linn., von den ersten Entwicklungs-Stufen 
an bis zur völligen Reife der Frucht, in dieser das Verhältnifs der pflanzlichen Säure 
sich nur dann vermehre, wenn der Zucker hervortritt, wobei sich jedoch ein Zusammen- 
hang zwischen diesem Hervortreten und dem eingetretenen Farbenwechsel nicht nach- 
weisen lasse °); 5) nur in sehr wenigen Fällen, bei den frischen Blätter» einiger 
Leguminosen, zeigte sich saure Gegenwirkung; wirklich „alkalische“ hingegen in keinem 
der von dem Verfasser durch Versuche befragten vielen Fälle; e) die gelblichen und 
röthlichen Farbabstufungen der Blätter wurden dureh hinreichend verdünnte Alkalien, 
wenn diese auf die Blätter vor deren Absterben einzuwirken Gelegenheit erhielten, zum 
Theil auf jene Färbung zurückgeführt, welche sie in ihrer Lebensfülle dargeboten hatten. 
Verdünntes säurefreies Ammoniak, weniger das Carbonsäure-haltige, leistete in dieser 
Hinsicht Ausgezeichnetes; Laugmetalloxyde (KO, Na®, Ca0®) gewährten Aehnliches, 
ihre Carbonate führten jedoch die Färbung zunächst zu Grün znrück, was meistens nach 
mehreren Stunden vollständig hervorgieng. Veränderungen der Art erlitten die gelblichen 
Blätter der Papilionaceen, Solaneen, Umbelliferen, Cruciferen, Gera- 
niaceen, Dryadeen, Pomaceen, Rosaceen, Spiraceen, Verniceen, Cor- 
nuaceen, Compositae, Euphorbiaceen, Olieneen, Hederaceen, Hippo- 
cartaneen, Chenopodeen, Papaveraceen, Lupulineen, Polygoneen, La- 
biaten und Urticeen. Blätter, welche schon als gänzlich abgestorben zu betrachten 
waren, erhielten durch die Behandlung mit verdünnten wäfsrigen Laugmetalloxyd-Lösungen 
nur theilweise eine Hinneigung zu ihrem ehemaligen Grün; d) von mehreren farbigen, 
aber nieht grünen Früchten weifs man, dafs sie durch Alkalien Grünung erleiden, 
z. B. von jenen des Vaccinium Myrtillus, Sambueus nigra Linn. ete. Auch fand der 
Verfasser schon früher, dafs das Holzgrün, z. B. der Eichen, aus seiner röthlichen Fär- 
bung in die grünliche durch Ammoniak getrieben wird. Manche Blätter, z. B. die röth- 
lichgelben der Rofskastanien und der Vogelbeeren (Sordus) verhielten sich gegen Am- 
moniak völlig indifferent; vielleicht waren sie schon zu sehr abgestorben? Das Ammo- 
niakgas wurde zu diesen und ähnlichen Versuchen durch Zusammenreiben von Salmiak 
und Kalk entwickelt; in der Regel war die dadurch erzeugte Farbenänderung schon in 


F. S. Voigt (die Farben der organischen Körper. Jena 1816. 8.) u. m. A. in dieser Hinsicht 
beachtenswerthe Beobachtungen und Folgerungen darbieten. 


*) Bei den meisten Spielarten unserer Aepfel und Birnen, Kirschen, Weinbeeren etc. tritt jedoch 
mit der zunehmenden Reifuug nicht nur Vermehrung des Zuckers, sondern aueh Minderung der 
Säure ein; so dafs das Reifen selbst einem durch Licht und Wärme beförderten Ausscheiden 
von Oxygen, und damit jener allgemeinen Verrichtung entspricht, welche dem pflanzlichen 
Leben eine seiner Hauptbedeutungen ertheilt. Kastner. 
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einigen Stunden vollbracht ; e) zur Beantwortung der Frage: wie die Säuren (im Ge- 
gensatze der Alkalien) zu den grünen Blättern der Pflanzen oben bezeichneter Familien 
sich verhalten, diente die hinreichend verdünnte Schwefelsäure; sie trieb das Grün der 
Blätter sehr bald ins Gelbliehe und gesättigt Gelbe, und hob, wie zu erwarten war, 
die Wirkung der Alkalien wieder auf, sowie auch umgekehrt die der Säuren durch Alka- 
lien wieder beseitigt wurden. 

8) Diesen Ergebnissen und Folgerungen über Farbenänderungen pflanzlicher Er- 
zeugnisse, hervorgerufen an Blättern und Früchten durch elektrochemisch-polare Gegen- 
wirkungen basischer Laugmetalloxyde und der Schwefelsäure, lassen wir folgen: Herrn 
Professor Landerer’s Bericht über seine, mit dem Färbenden ursprünglich weilser, 
antiker Marmor- Säulen angestellten Versuche; vergl. Tagblatt Nr.12. S.49. Diesen 
Versuchen zufolge ist es Eisenoxydhydrat, wodurch jene Säulen, im Laufe von 
Jahrtausenden , von selber farbig geworden. Herr Professor L. leitete die Entstehung 
dieses Hydrats von Eisenoxydulcarbonat ab, das dem Marmor von Anbeginn beigemischt 
erschien, und das dann allmählig, mittelst atmosphärischen Wassers (unterstützt durch 
atmosphärische Carbonsäure) zusammengespühlt und so zur Aussenfläche des Marmors 
gebracht wurde, wo es dann, seine Carbonsäure gegen atmosphärisches Oxygen austau- 
schend, in Oxydhydrat verkehrt wurde. Nach Beendigung dieses Vortrags erriunerte 
zunächst Herr Oberbergrath Fuchs, bestätigend, an ähnliche Vorkommen von Eisen- 
oxydulcarbonat in vollkommen weilsen Fossilien’), Kastner glaubte dagegen für die- 
sen Fall die Ablagerung des wassersauren Eisenoxyds: vom Moder der durch Regenwasser 
hinzugekommenen, und denen dann darin abgestorbenen Oseillatorien und Infusorien ableiten 
zu müssen, aus folgenden Gründen: a) Meteorwasser vermag nicht: ins Innere des körnigen 
Kalksteins einzudringen, ohne ihn mürbe zu machen; was K. jedoch von Bruchstücken 
antiken Marmors sah, war innerlich so fest, wie frischgebrochener Marmor; 5) Eisen- 
oxydulcarbonat bedarf zur Lösung Carbonsäure-haltiges Wasser ; dieses würde aber 
zunächst das stärker gegenwirkende Kalkcarbonat ergriffen und das Eisenoxydulcarbonat 
davon befreiet und ausgewaschen haben, was nothwendig farbig sichtbare Ausspühlungs- 
tiefen hinterlassen haben mülste; ce) es fällt kein Regenwasser, das, gesammelt und der 
Luft und dem Lichte ausgesetzt, nicht Oscillatorien, gemeinhin begleitet von Infusorien, 
darbietet, und das, allmählig von selber verdunstet, nicht einen Rückstand hinterläfst, 
der, zumal wenn er mit atmosphärischem Staub (Gestein -Staub und sogenanntem 
Sonnen-Staub) vermengt erscheint, mehr oder weniger merkliche Spuren von Kalk- 
carbonat (Silicsäure) und Eisenoxydhydrat darbietet. 

9) Blut als Gegengift gegen Arsen-Vergiftungen. Hr. Apotheker Apoiger 


*) Wie denn z. B. manche weifse sog. Eiseublüthe weder frei von Eisen, noch von Mangan zu 
seyn pflegt. Kastner. 
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setzte die Seetion in Kenntnifs von seinen, mit glücklichen Erfolgen begleiteten Ver- 
suchen, betreffend die Gegenwirkung frisch gelassenen uni verschluckten Blutes gegen 
jene Vergiftungen, welche, an Tbieren, durch von ihnen verschluckte Arsenicht- 
säure®) bewirkt worden waren, und deren Ergebnisse allerdings auffallend genug aus- 
fielen, um zu weiteren hieher gehörigen Versuchen und Beobachtungen aufzuforderu; 
vergl. Tagblatt Nr. 12. S. 49, 

10) Reinigung der mit Arsenichtsäure verunreinten Salzsäure; nach Dr. 
Wittstein’s Erfahrung. Der so eben genannte Chemiker, Assistent im chemischen 
Laboratorium des Herrn Hofrath Buchner zu München, fand, wie Herr Dr. Buch- 
ner jun. berichtete, in dem metallischen Quecksilber ein sehr bequemes Mittel, um mit 
‘Arsenichtsäure verunreinte Salzsäure, wie sie bisweilen erhalten wird, von dieser lebens- 
gefährlichen Beimischung zu befreien. Schüttelt man nemlich dergleichen unreine Säure 
mit etwas metallischem Quecksilber, so wird dieses sofort grau, zum Theil pulvrig, in- 
dem sich eine niedere Chlorstufe des Arsen, Berzelius Chlorarsen, nnd daneben 
ein Arsenamalgam bildet, während in demselben Verhältnifs sich ein entsprechender 
Antheil des Quecksilbers in Quecksilber-Chlorid verwandelt und in der Salzsäure 
auflöst, das aber, nach längerem Berühren von mehr Quecksilber sich in Quecksilber- 
chlorür verwandelt und jetzt ebenfalls absetzt; eine nun aber durchaus nötbige Rectifica- 
tion der Säüre, macht jedoch solche längere Berührung überflüfsig, und liefert eine reine 
Ulydrochlorsäure. - 

11) Ligastac oder Legastac (persisch Lichoston), ein in Persien und den 
angrenzenden asiatischen Ländern geschätztes Mittel zum Färben der Barthaare; vgl. 
Tagblatt Nr. 12. S. 48, Herr Professor Dr. Th. Martius batte Gelegenheit, sich dieses, 
selbst in Persien, wo es bereitet wird, theure Haardunkelungs-Mittel zu verschaffen. Er 
zeigte es vor und berichtete über das Ergebnifs seiner darüber angestellten vorläufigen 
Untersuchung, wie folgt: Es wird dieses Mittel erhalten durch Ausschmelzen eines in 


*) Kastner merkte bei dieser Gelegenheit an, dafs er lange vor Marsh das theilweise Abbren- 
nen des Arsenbydrogengases als eines der einfachsten Erkennungsmittel des verborgen vorhan- 
denen As oder der As2 O3 gekannt und in dem zu Nürnberg (im Frühling 1832 erschienenen) 
ersten Bande der zweiten Auflage seiner Grundzüge der Physik und Chemie, bekannt 
gemacht habe. K. bemerkt nemlich S.353 daselbst: ,‚‚Sehr kleine Beimengungen des As zu 
Ziun, Ziok etc. errathen sich leicht dadurch, dafs man dergleichen Metallgemische in verdünnter 
Salzsäure etc. auflöst, und das dabei entwickelte, in Glaskölbehen aufgefangene Gas ab- 
brennt; das As legt sich (dann) als stahlfarbener, oder schwärzlich-bräunlicher Ueberzug an 
das Glas der Kolbenmündung an.“ — „Versetzt man, fährt K. am angeführten Orte S.354 
fort, die Lösung der Arsenichtsäure in Salzsäure mit salzsaurem Zinnoxydul (Zinn- 
chlorür), so schlägt sich kastauienbraunes As in Pulverform (As-Suboxyd-Hydrat ?) 


nieder.‘ 
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Persien vorkommenden Erzes. Es stellt einige Linien dicke, auf dem Bruche schwach 
ictallisch glänzende graue Stücke dar, welche auf einen Stein ausgegossen zu seyn 
scheinen. Es ist ziemlich schwer; einzelne Stücke sind schwach blasig und mehr schie- 
fergrau, die Flächen mehr sublimirtem Zinnober ähnlich. Eine vorläufige Untersuchung 
zeigte Schwefelkupfer, Wismuth und etwas Eisen. Ein kleiner, in Säuren unauflöslicher 
Rückstand wurde nicht weiter untersucht. Versuche, diese Substanz zusammenzusetzen, 
gelangen nicht. 

12) Ueber das sogenannte Blindwerden des Glases; s.a.a.0. Herr Fr. Chr. 
Fikentscher’s, Chemikers aus Redwitz in Oberfranken (Mitinhaber der dortigen be- 
rühmten chemischen Fabrik) Versuchen über das sog. Blindwerden des Glases (zumal 
des Fensterglases)zufolge, enthält dergleichen Glas Wasser, was sich mittelst Destil- 
lation leicht nachweisen lasse. Kastner erinnerte hiebei an ein vor mehreren Jahren 
im Anzeiger der Deutschen bekannt gemachtes Mittel: dergleichen Glas wieder vollkom- 
men durchsichtig zu machen, das vor einigen Jahren hier zu Erlangen, zur Klärung und 
Säuberung der Fenster der Neustädter Kirche angewendet, sich vollkommen bewähret 
hat °). K. glaubte aus der Wirkung dieses Mittels folgern zu dürfen: dals das sog. 
Blindwerden des Glases vorzüglich Glassorten begegne, welche zuviel Alkali enthalten, 
und dafs es durch ein theilweises Trennen und Aussondern dieses Alkali-Uchberschusses 
hervorgehe, wodurch dann mitunter zugleich auch jenes feinste Aufbrechen der äufser- 
sten Oberfläche des Glases zu Stande konıne, welches Erzeugung der Farben dünner 
Blättchen zur Folge babe, wie sie die an das Regenbogenbild erinnernden Farben 
alter Fensterscheiben nicht selten nachweisen. Er fügte hinzu, dafs es ihm einmal (zur 
Zeit, da er als Privatdocent Chemie in Jena vortrug) begegnet: wie ein weilses Trink- 
glas, in welchem Brunnenwasser auf dem Stubenofen zur Trockue eingedunstet, seiner 
ganzen Innenoberfläche nach in solebem Maafse erblindet erschienen, als ob es mit Fluls- 
säure geälzt worden, so dafs es weder durch wäfsrige Säuren, noch durch schwache 
Kalilauge je wieder klar zu bringen war, und dafs Achnliches auch seinen verehrten 
Freunde, Herrn Dr. Martius sen. hieselbst, vorgekommen sey, indem dieser ihm vor 
mehreren Jahren ein weifslichgrünes Zuckerglas zur Prüfung geschickt habe, dessen In- 
nenoberfläche ebenfalls vollkommen geblindet war: iu Folge von Erwärmung auf dem 
Stubenofen, nachdem es zuvor mit wälsrigem Gypsbrei gefüllt worden, der darin zur 


*) Die Fenster wurden zunächst durch Wasser und feinsten sogenannten Silbersand vom Schmutz 
befreit, dann mittelst eines wolleuen Lappens, auf den man von Zeit zu Zeit etwas verdünnte 
Salzsäure goßs, abgerieben, und schliefslich mit Wasser übergossen und abgespühlt, Die 
Person, welche diese Säuberung verriehtete, schützte ihre Hand gegeu den Angriff der Säure 
durels einen lederneu Handschuh. Auch wurde sie sugewiesen, ihre Kleider gegen Bespritzung 
mit der Säure zu wahren. 
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Trockne eindunstete. Auch dieses Glas liefs sich durch Säuren nicht wieder klären, man 
mochte dieselben stärker oder schwächer verdünnt, kalt oder warın darauf wirken lassen”). 

13) Hydrochemie. a) Herr Professor Landerer erweiterte jene Mittheilungen 
über Grieehenlands Mineralgnellen, und insbesondere über dessen Thermen, welche 
das Publikum ihm bereits verdankt (Buchner’s Repertor. f. d. Pharm. Bad. Hl. 412 ff), 
durch Benachrichtigung über die Ergebnisse mehrerer hieher gehöriger Untersuehungen, 
deren weiteren und ausführlichen Veröffentlichung wir entgegensehen. 

5) Durch Herrn Hofrath Mencke aus Pyrmont wurde dann eine von den Herren 
Dr. Meyer, Regierungs- und Medieinalrath zu Minden, und Dr. Schmidt, Director 
des Hebammen-Lehr-Instituts und Kreisphysikus zu Paderborn verfafste, gedruckte Nach- 
richt mitgetheilt, betreffend die warme Quelle zu Lippspringe, einem uralten 
Städtehen, 11/2 Stunde vom Fufse des westlichen Abhanges des Teutoburger Waldes, 
zwischen Paderborn und Detmold (2 Stunden von ersterer und 4 Stunden von letzterer 
Stadt), aus deren Beschreibung Nachfolgendes einen gedrängten Auszug darstellt. Die 
Quelle entspringt wahrscheinlieh aus demselben zerklüfteten Kreide-Kalksteins der, die 
westliche Parallelkette des Teutoburger Waldes bildend und in Quadersandstein über- 
gehend, dem Flufs Lippe zur Entquellungsstätte dient; einem Flusse, der so mächtig 
hervortritt, dafs er unmittelbar darauf eine Mühle mit drei Gängen treibt. Eine noth- 
wendige Veränderung des Stauwerks jener Mühle neben dem Becken der Quelle der 
Lippe, legte 1832 den Theil des Ufers trocken, welchen bisher die sog. Freifluth über- 
strömt und theilweis versumpft hatte; und nun zeigte sich, wenige Schritte vom erhöhten 
Beckenrande ‚der Lippequelle, eine für sich hervorsprudelade anächtige Quelle, deren 
Wasser nicht nur bedeuteude fixe und flüchtige Bestandtheile, sondern auch eine auf- 
fallend erhöhte Temperatur besafs. Auf den, die Kosten der nothwendigen Fassung der 
Quelle betreffenden Antrag der Königl. Regierung zu Minden, beauftragte das Königl. 
Ministerium der Geistlichen, Unterrichts- und Medicinal-Angelegeuheiten den Hrn. Prof. 
C. &. €. Bischoff in Bonn mit der Untersuchung der Quelle und deren Verhältnisse. 
Das Resultat fiel so günstig aus, dafs die Kosten der, wegen der Nähe der Lippe-Quelle 
und des heftigen Andranges der Therme, schwierigen Fassung bewilligt wurden. Nach 
beendeter Fassung wurde die Quelle noch von den Chemikern und Geognosten, den Herren 
Dr. Witting in Höxter, welcher die erste allgemeine Untersuchung vornabn, den vom 


*) Auf trocknem Wege wird Kalisilicat durch Kalksulphat leicht zersetzt. Selb, der den 
schneeweifsen Falsergyps beim Brennen 26 Procent Wasser verlieren sah (Buchholz 
fand im Gyps nur 21 Procent Wasser), benutzte ihn, nachdem er ihn durch Glühen (Brennen) 
entwässert hatte, um damit ‚pulvrig gemengte Gesteinarten auf Gehalt an fixen Alkalien zu prü- 
fen; Gehlen’s N. A, J. 1.8885 — Beachtenswerth sind seine Vorschläge zur Benutzung des 
‚Feldspaths und verwandter Gesteine auf Alkali, zur Glasbereitung etc. Kr. 
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Königl. Ministerio der Geistlichen, Unterriehts- und Medicinal-Angelegenbeiten speciell 
zur Untersuchung beauftragten Herrn Professor Dr. Bischof in Bonn und vom Herrn 
Hofrath Dr. Brandes zu Salzuffeln untersucht, und von letzterem seine Analyse in dessen 
pharmac. Archive des Norddeutschen Apotheker- Vereins bekannt gemacht. Diese ver- 
schiedenen Analysen stimmen ia Betreff der qualitativen Bestandtheile überein und wei- 
chen nur wenig in Betreff der quantitativen Verhältnisse von einander ab; indem sie nach- 
stehendes allgemeines Resultat geben. 
Es enthalten 180 Cubikzoll Wasser: 
Kohlensaures Gas . . x. 2.2 .2.. 
Stickstofgas -. . . 2 2 2.2.2. 


Sauerstoffgass . . . .» .. 
An festen Bestandtheilen sind in einem Pfunde (16 Unzen) Wasser enthalten: 


16,17 C.Zoll 
440 
Bernie 


Schwefelsaures Natron 
Schwefelsaure Bittererde,) in maximo. 
Schwefelsaurer Kalk 


x 


| . Im Ganzen 22, 50 Gran. 
| geringer. 


Chlornatrium 
Kohlensaurer Kalk 
Kohlensaure Bittererde 


Kohlensaures Eisenoxydul 
Chlor. Caleium (salzs. Bittererde 
Aufserdem hat Dr. Witting die Gegenwart von Erdharz nachgewiesen; wodurch 


diese Therme sich denen der Pyrenäen — Bareges — und des Kaukasus anreihen dürfte. 
Nach Brandes ist das aus der Therme ausströmende Gas in 100 Volumtheilen 


} am geringsten. 


zusammengesetzt, aus: 


DSTIC kunde u Er A ans 482,64 
Sauerstoffgas. . » 2 22.20... 1,9 
15, 41 


Kohlensäure . . . 2. 2 2 2 2.2. 
; 100. 


Das im Wasser enthaltene Gas besteht in 100 Volumtheilen, aus: 


Kohlensäure . . 2. 22.2.2... 79, 31 

Diplaganine ne. TE rt 18,08 

Sinerniolene. . . 00 0. SON 
100. 


ein Verhältnifs, welches sich aus der gröfseren Löslichkeit der Kohlensäure im Wasser 
und der geringeren des Stickgases erklärt, für die therapeutische Benutzung aber von 


Wichtigkeit seyn dürfte. 
10 
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Diese Analysen setzen die Therme zu Lippspringe unter die milderen aber sehr 
wirksamen neutralsalzigen Mineralquellen, mit einem sehr kleinen, aber dadurch um so 
wohlthätiger wirkenden Antheile kohlensauren Eisen-Oxyduls. Der höhere Grad der 
Temperatur von 17° Reaumur ist hiebei von grolser Wichtigkeit, indem nur etwa ein 
Fünftel erwärmten Wassers zur Bereitung der Bäder erforderlich ist, denen dadurch ihr 
eigenthümlicher Gasgehalt nicht entzogen wird. 

ce) Hierauf zeigte Kastner seine Vorrichtung zur Bestimmung der Heilquel- 
len-Fühlwärme; s. Tagblatt Nr. 12. S.48. Mittelst dieser Vorrichtung wird jede 
irgend merkliche Abäuderung der Quellen-Temperatur, bewirkt durch das Thermometer 
selbst während der Wärme-Messung, wie sie bei dem gewöhnlichen Verfahren zeither 
unvermeidlich war, gänzlich vermieden. Es besteht dieser sehr einfache Apparat I) aus 
einem einige Fuls langem, hölzernen, vom Drechsler cylindrisch hergestellten, glatten 
Stabe, der oben mit einem elfenbeinernen Schraubenhacken versehen ist, um daran 
ein Thermometer frei schwebend senkrecht und unverschiebbar aufhängen zu können; 
2) aus einer ebenfalls seitwärts, aber unten, unbeweglich gefestigten wagrecht 
gestellten, ringsum erhaben umrandeten , glatten, hölzernen Bodenplatte, 
um ein mehr oder weniger hohes, cylindrisches Glasgefäls darauf unverschiebbar 
feststellen zu können, und 3) aus einem zu verschiedenen Höhen festigungsfähigen höl- 
zernen oder hornenen, oder beinernen, gleichfalls wagrecht zu stellenden Ringe, der 
den Glascylinder umspannt und gegen das Umschlagen schützt. Beim Gebrauche dieser 
Vorrichtung schwenkt man den Glaseylinder zunächst mit dem, seiner Fühlwärme nach 
zu bemessenden Wasser aus, stellt ihn dann, ihn durch deu Ring schiebend, auf die Bo- 
deuplatte, und senkt ihu mit dieser Vorrichtung in das Wasser, während man das Ther- 
mometer, es an dessen Hängeschleife mit der anderen Hand balfend, ebenfalls in das 
Wasser taucht. Man zieht nun letzteres aus dem Wasser heraus, hängt es an den 
Schraubenhacken so auf, dals es mit dem gröfseren Theil seiner Länge innerhalh des 
wassergefüllten Glaseylinders schwebt, uud senkt nun die Vorrichtung so tief in das 
Wasser, dafs jedenfalls der Glaseylinder einige Zoll hoch vom Wasser überdeckt er- 
scheint. Man wartet hierauf ab, bis das Merkur im Thermometer seinen Stand nicht 
mehr ändert, zieht dann die gauze Vorrichtung aus dem Wasser hervor, und beschauet 
nun das im Glascylinder von Wasser umhüllte Thermometer, das Auge mit dem Ther- 
mometerscalen-Grade iu dieselbe wagrechte Ebene richtend, um diesen genau ablesen zu 
können. Da hiebei der Wasser- und Glascylinder, dem Gesetze der erhaben gekrümmten 
Linsen gemäfs, vergrölsernd wirkt, so vermag man auch kleinste Gradeintbeilungen der 
Scale deutlich zu sehen, und within äuch genauer zu bemessen, als es ohne diese diop- 
trische Beihülfe möglich wäre. Gelegentlich macht K. dann noch aufmerksam (im physi- 
kalischen Cabinert; vergl. Tagblatt Nr. 12. S. 50) auf sein Verfahren nud die dazu erfor- 
derlichen Vorrichtungeu zur Messung der Durchsichtigkeit, genauen Bestimmung 
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der Farbe, der Eigenwärme (durch Anwärmung) und der Zeit, so wie der 
Stärke, in und mit welcher (lie sog. Selbstzersetzung frischgeschöpfter Heilquel- 
len anhebt, die er übrigens aufserdem auch noch, vorkommenden Falls, durch möglichst 
empfindliche Reagentien zu ermitteln sucht; vergl. s. Arch. für die gesammte Na- 
turl. XII, 407, 433, 441 ete. XVI, 363, 479°). In der Versammlung der Section selbst 
zeigt K. dann die von ihm erfundenen Krugstöpsel, um Mineralwasser so zu füllen, 
dafs die in den Krügen befindliche atmosphärische Luft, ohne in das einstürzende Was- 
ser einzudringen, wäbrend des Füllens ungehindert herauszuströmen vermag; vergl. s. 
Archv IX, 428, eine Erfindung, die im Wesentlichen mit jener übereinstimmt, welche 
einige Jahre darauf von Anderen erneuert, nach K’s Weise schon nun über 11 Jahre 
hindurch hei verschiedenen Mineralwasser-Füllungen in Gebrauch genommen und von 
deren Erfinder auch auf die Füllung jener Glasgefälse angewendet wurde, welche (las 
zu chemischen Analysen, und namentlich zur Messung der in den Heilgnellen befindlichen 
Güse bestimmte Wasser enthalten; eine Füllungsweise, die neuerlich auch zu gleichem 
Zwecke von Liebig mit bestem Erfolge in Anwendung gebracht worien ist. 

d) Scheilung des Jo.« aus Mineralwässern; Tagblatt a. a. 0.8. 48. Herr Prof. 
Löwig sprach über das nenere Verfahren, das Jod mittelst Chlorpalladinm zu scheiden. 
Er bemerkte, dafs es besser sey, das Jodpalladinm mit Salpetersäure zu zersetzen, die 
Flüfsigkeit dann zu destilliren und «das Uebergehende an Kali zu binden, um dann, aus 
‚dieser Verbindung, das Jod in gewöhnlicher Weise zn scheiden. Kastner, der bereits 
im Frühling 1838 das Verfabren: den Jod-Gehalt der Heilquellen durch Pallad zu fällen, 
jeder andern Ausfällungs- und Bestimmungs - Weise vorzog uni seit der Zeit bei mehre- 
ren Mineralwasser-Analysen in Anwendung brachte, destillirte das zuvor wit Kalk ausge- 
fällte und durch Abdampfung wieder verdichtete Mineralwasser mit Schwefelsäure, 
neutralisirte dann das Destillat mit Natron und versetzte es nun mit Palladchlorid, 
oder «späterhin auch) mit Palladoxyd-Azotat. Das (zuvor nentralisirte) Mineral- 
wasser selbst versetzte K. nie unmittelbar mit Pallad-Auflösung; weil sonst leicht Pal- 
lad-Kaliumehlorür mit niederfallen und so den Jodpallad-Niederschlag vermehren 


*) Eine ausführliche Beschreibung von K’s neueren Verfahrungsarten zur Ermittelung — und wo 
es ausführbar ist: zur Bemessung der Dichte, Fliefslichkeit, Härte oder Wei che, 
Schmecekbarkeit und Riechbarkeit, Durchsichtigkeit und Farbe, Füllwärme 
und Eigenwärme, chemische Mischungs-Beständigkeit u. s. w. der Heilquellen 
enthält K’s Bericht über Nassau’s Heilquellen, der in Auszügen in einigen Zeitschriften zu 
erscheinen im Begriffe steht, hingegen nicht verkürzt, sondern vielmehr erweitert in K’s „‚Bei- 
trägen zur Kenntnifs der Mineralquellen“ 1841 erscheinen und unter andern auch eine Kritik 
hiehergehöriger Folgerungen über die Entstehung und den Bestand der Heilquellen mit 


bringen wird. 
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kann: wie K. solches in seinem erwähnten, schon seit fast einem Jahr abgestatteten, 
gedruckten Bericht über die Nassaw’schen Heilquellen ausdrücklich erwähnt hat. Uebri- 
gens giebt K. dem Palladoxyd-Azotat, als Jod-Fällungsmittel, darum den Vorzug: weil 
man dann aus demselbeu Destillate auch noch Chlor (nnd Brom) fällen kann, ohne er- 
steres durch fremdes Chlor vermehrt zu haben. Man bereitet übrigens das Pallaldoxyd- 
Azotat am einfachsten und schnellesten durch unmittelbare Auflösung von metallischem 
(regulinischem) Pallad in mäfsig starker gewässerter Azotsäure ; es erfolgt diese Auflö- 
sung, wenn die Säure nicht unter 1,25 Eigendichte hat und etwas Azotichtsäure enthält, 
olne Anwärmung in verbältnifsmäfsig kurzer Zeit. 

e) Bei dieser Gelegenheit machte Herr Regierungsrath Bischoff von Alten- 
stern auf den grofsen Jod-Gehalt der Heilquelle zu Hall und auf deren dadurch be- 
dingte, ansgezeichnete medieinische Wirksamkeit aufmerksam. 

14) Vorkommen von sog. Scheererit (oder Erdnaphthalin, oder Koenleinit?) auf 
Torflagern bei Redwitz in Oberfranken. Herr Fr. Chr. Fikentscher zeigte mehrere 
Stücke fossilen Holzes aus jenem Torflager vor, auf denen das genannte brennbare Fossil 
gerade so abgelagert hervortrat, wie das von Koenlein in der Schweiz entdeckte, und 
von Stromeyer untersuchte; vergl. Kastner’s Archiv X, 113. XI, 256. XVI, 165. 
XIV, 178 und XVII, 263. 

15) Verhalten der krystallinischen Chromsäure auf Alkohol und Al- 
dehyd. Herr Dr. R. Böttger zeigte in sehr wohlgelungenen Versuchen das merk wür- 
dige Verhalten der krystallinischen EChromsäure zu absolutem Alkohol und dann auch 
jenes derselben Säure zu Aldehyddämpfen. Beim Anfeinanderwirken dieser Säure und 
des absoluten Alkohols wurde nemlich erstere sofort in Chromoxyd und letzterer in jene 
Aldehyd-haltige Flüfsigkeit verwandelt, welche unter dem Namen der Lampensäure 
bekannt ist, und, wie man weils, durch Aufeinanderwirken von Platinschwarz und Al- 
kohol gewonnen wird°). Ungemein schön waren die Verbrennungs-Erscheinungen, welche 
entstanden, als B. trockne krystallinische Chromsäure in eine Flasche brachte, worin 
kurz zuvor etwas Aldehyd in Dampf verwandelt worden. Der gewandte Experimentator 
zeigte hierauf, dafs die neuerlich von Ludwig empfohlene Mischung von 240 Gewiehts- 


*) Der eigentliche Entdecker des sogenannten Scheererit ist August Koenlein aus Franken, 
weiland Bergratlis - Director zu Utznach in St. Gallen, Bruder des jetzigen Herrn Bergwerk- 
Besitzers. Der Güte des Verewigten, der mich vor mebreren Jahren mit seinem Besuche be- 
ehrte, verdanke ich, wie im letzten Herbst dieses Jahres Herrn Fr. Chr. Fikentscher, 


auserlesene Exemplare des genannten Naphthalin- ähnelnden, offenbar pflanzlicher Abkuuft ent- 
stammenden brennlichem Erzeugnisses,. Kastner. 


**) So wie auch an dem glimmenden Zunder jeder erlöschenden Weingeistlampe zur Erzeugung 
gelangt. Kastner. 


theilen Kalibichromat, 32 Lindenkohle, 10 Salpeter, 5 Schwefel und 5 Salmiak allerdings, 
mittelst Verbrennung, sehr reines grünes Chromoxyd gewähre; s. Tagbl. Nr.12. 8.47. 

16) Diesen Versuchen, begleitet von lehrreichen Erläuterungen des Herrn Dr. B., 
mögen noch einige Bemerkungen folgen, welche Kastner, während der Sitzung, in 
jenen kleinen Zeitdanern, welche der Besprechung des Vorgekommenen gewidmet waren, 
gegen einige der Mitglieder äufserte; sie betrafen a) die Gewinnung der sog. Schwe- 
felmilech, als Nebenerzeugnifs mancher chemischer Bereitungen; K. schlägt newmlich 
zuvörderst vor, das bei der Darstellung verschiedener pharmaceutischer Präparate sich 
entbindende Hydrothiongas durch Schweflichtsäure zu zersetzen, um so, neben Gewin- 
nung reinsten und feinest zertheilten Schwefels, zugleich den Arbeiter gegen die lebens- 
gefährliche Einatbmung jenes Gases, und umstehende Metallgeräthe gegen sogenanntes 
Anlaufen (Schwefeln), sowie auch den Arbeiter, wie andere in dessen Nähe befindliche 
Personen gegen Geruchsbeleidigung zu schützen, dann aber erweiterte er auch diesen 
Vorschlag dahin: die sog. Schwefelmilch überhaupt nur auf diesem Wege zu bereiten, 
indem man nur nöthig habe, das aus Schwefel-Eisen, oder aus Schwefel-Mangan, zur 
Entwickelung gebrachte Hydrothiangas in eine wohlfeil dargestellte Schweflichtsäure 
(z. B. in jene, welche man gewinnt: wenn man Manganhyperoxyd mit Schwefel erhitzt; 
wobei man dann zu gleicher Zeit Schwefelmangan erhält, das aufserdem, nach L. Gme- 
lin, sehr leicht und in gröfster Menge gewonnen werden kann, durch Glühung von Man- 
ganoxydulsulphat und Kohle, in bedeckten Tiegeln) zu leiten; ein Verfahren, das die 
Bildung vulkanischen Schwefels nachahmt, und das sich, aueh bei Anwendung von Schwe- 
feleisen, sehr wohlfeil in Ausübung bringen lälst; 5) die gleichzeitige Gewinnung von 
weilser Soda und Salmiak durch angemessenes Erhitzen von, im stöchiometrischen 
Verhältnifs innigst gemengtem Kochsalz und Ammonoxydoxalat, welches letztere 
jenen Fabrikanten, welche Schwefelsäure im Grolsen darstellen, ziemlich wohlfeil zu 
stehen kommen, und auflserdem in Gegenden seine Anwendung finden dürfte, wo 
man Lichenen in hinreichender Menge bekommen kann, um, nach Braconnot, das 
Kalkoxalat auf Oxalsäure benutzen zu können. Das Verfahren sey zugleich in chemisch- 
wissenschaftlicher Hinsicht wohl der weiteren Prüfung werth, da es unter anderen dar- 
ihue, dafs in dem Ammonoxydoxalat das Ammoniak wirklich als Oxyd des Ammon, 
nämlich als A2 (=<N2) HSO zugegen sey; indem die Umwandlung der Oxalsäure in 
Carbonsäure höchst wahrscheinlich auf Kosten des Oxygen der Base zu Stande komme. 
Folgende frühere Versuchs-Ergebnisse möchten jenen, welche auf diese Natroncarbonat- 
und Ammonhyılrochlorat-Darstellung eingehen wollen, nicht unwillkommen seyn. Zehn 
Pfund Sauerkleesalz geben (mittelst 32 1/2 Pfund Bleizucker und 11 2/3 Pfund conc. 
Schwefelsäure von 63° Baume) 6 Pfund 23 Loth krystallinische Oxalsäure ; 4 Pfund Zu- 
ceker mit 30 Pfund Azotsäure, von der bei ‚der Bereitung des Azotoxyds Behufs der 
Schwefelsäure-Erzeugung gebräuchlichen Stärke, in zwei nach einanderfolgenden chemi- 


schen Verrichtungen, 3/4 Pfund kryst. Oxalsäure (Wolle soll, Berthollet zufolge, 
noch eiumal so viel geben, wenn man sie, statt des Zuekers, mit Azotsänre erhitzt); 
endlich 100 Pfund Variolaria communis — eine jener Flechten, welche am meisten Kalk- 
oxalat enthalten — liefern, mit 33 Pfund Schwefelsäure (nebst Wasser), 1/2 Stunde 
lang gekocht, die Flüfsigkeit abgedampft a. s. w., 17 Pfund kryst. Oxalsäure, während 
noch eine nicht unbeträchtliche Menge derselben sowohl der Schwefelsäure als dem Seih- 
papier verblieb; e) dafs man vielleicht zu gutem Platinschwamm gelangen könne, 
wenn man Platinauflösung durch Hydrotbion fälle und das also gewonnene Platinthionür, 
durch andauernde Berührung der atmosphärischen Luft, in höchst fein (in Volumatome) 
zertheiltes Platiometall und Schwefelsäure (SO 3) verwandele,, die man nur abzuwaschen 
brauche , um ersteres schr rein zu scheiden, un( letztere, wenn man will, nebenbei als 
reinste Schwefelsäure zu gewinnen. Ohne Zweifel ist es das, in Beziehung auf gasiges 
Oxygen sehr starke Verdiebtungsvermögen des Pt — das sich auch noch äufsert, wenn 
dem Metalle S beigegeben erscheint — wodurch der Schwefel, in verhältlich so kurzer 
Zeit und so vollständig, durch das atmosphärische Oxygen sich säuert , und auch in die- 
ser rein wissenschaftlichen Hinsicht dürfte es der Mühe werth seyn, den Vorschlag auf 
die Probe zu nehmen; ja es läfst sich vielleicht auf diesem Wege nieht ohne Vortheil 
chemisch reine Schwefelsäure zu Wege bringen’)? 4) Rothes Glas alter Kirchen- 
fenster; ist vielleicht in vielen Fällen lediglich durch Mangansäure gefürbt? We- 
nigstens erhält man ein recht.schönes rothes Glas, wenn man zu 100 Gran gepulverten 
Borax 8 Tropfen einer gesättigten Lösung des Mangansäure- Azotat (oder vielmehr 
der Mangansäure-Manganoxydul? bereitet aus Manganlıyperoxyd und Azotsäure, durch 
Erwärmung) setzt, das Gemisch zur Trockne bringt und, gegen Einfallen von Kohlen- 
staub geschützt, schmilzt. Das sehr schön rothe Glas theilt seine Farbe auch dein Na- 
tronsilicat mit, das man damit in Pulverform mengt, und Jann damit znsammenschmilzt. 
Die alten Kircheunfenster verdanken übrigens ihr gesättigtes Roth dem Umstande, dafs 
man das röthende Gemisch auf beiden Seiten des Glases eingebrannt hat; schleift man 
beide einander entgegengesetzte farbige Oberflächen ab, so reibt man dadurch von beiden 
Seiten die Farbe weg, und farbloses Glas bleibt zurück. Aehnlich verhält es sich auch 
mit dem übrigen farbigen Glase aus der besten Zeit alter Glasmalerei*)? e) Blaues, 


*) Für manchen Gebrauch des Platin, namentlich auch für dessen goldähnliche Legirung, kann 
die Weifsdarstellung desselben möglicher Weise wünschenswerth werden; es ist bekannt, 
dafs ältere Erfahrungen darüber vorliegen: dafs Platin durch anhaltendes Glühen mit Alkali- 

- carbonat silberweils wird, und in dieser Beschaffenheit zugleich weder dem Magnete folgt, 
noch von sog. Salpetersäure und eben so wenig von verdiuntem Chlor angegriffen wird, als das 
gewöhnliche bläulich-weilse. Kastner. 


**) Das Entgegengesetzte dieser Art von Glasmalerei besteht darin: die Farbe mitten in das 
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durch Kupferoxyd gefärbtes Glas. Gegen den Kastner’n gestellten Zweifel: ob 
Kupferoxyd Glasmassen schön blau zu färben im Stande sey, erwiderte er: dafs durch 
Ammoniakcarbonat aus der azotsauren Auflösung gefälltes Kupferoxyd-Ammonoxydcarbonat, 
wenn es, aus 2 Gewichtstheilen Kupfer sammt der nöthigen Azotsäure und Ammonoxyll- 
carbonat bereitet, mit 32mal soviel Glaspulver verschmolzen werde, doch ein recht schö- 
nes Blau heraus komme, wenn man das Glas zuvor nur im gehörigen Verhältnifs der Zu- 
schläge °) dargestellt habe; wiewohl das eigentlich Bläuende wenigstens zum Theil 
auch in diesen Zuschlägen, vorzüglich im Mangan-Zusatz, gegeben seyn möge. — 
f) Ist das Riechbare der Ambra eine flüchtige ölige Säure, in dieser Hinsicht etwa 
ähnlich der Valeriansäure? Mengt man Ambra mit Salmiak, setzt dann Kalicarbonat und 
Wasser zu, und unterwirft nun das Gemisch der Destillation, so geht eine Carbonsäure- 
Ammonoxyd-haltige wälsrige Flüfsigkeit über, welche kaum riechbare Spuren von Am- 
braduft entläfst, diesen hingegen im reichlichen Maafse entwickelt, wenn man eine, Jie 
Carbonsäure entwickelnde geruchlose Säure zusetzt. g) Pflanzenduft. Mit dieser 
Benennung belegt K. im I. Bande der 2. Aufl. seiner „Grundzüge der Physik u. Chemie‘ 
(8.744) jene sehr flüchtige, zur Zeit noch nicht chemisch isolirbare pflanzliche Erzeug- 
nisse, welche Wohlgeruch verbreiten, ohne sich in Form flüchtiger Oele darstellen, und 
die sich in Weingeist, Aether, äther. und fetten Oelen ete. lösen, ohne von diesen sich 


Glas zu bringen und sie so gleichsam mit farblosem Glase zu bedecken, und also bedeckend gegen 
den Einflufs der Luft und der Witterung zu schützen. Dals etwas der Art möglich, haben mir 
Versuche gezeigt, die zu beenden mir leider bis hieber keine arbeitsfreie Stunde ward, Gelingt 
es, woran zu zweifeln mir nach den Ergebnissen jener Versuche kaum gestattet ist, so habe 
ich statt der drei Arten von Glasmalerei, deren ich bereits vor 20 Jahren beschreibend 
gedachte (m. Experimentalph. II. 485), deren vier aufzuführen. Kastner. 

5000 reiuster Huarz, 320 reinsten Salpeters, 48 Borax, 192 Bleiweils, eben so viel Mennige, 
64 Weinstein, 32 Arsenichtsäuie, 15 Kreide, 16 rohes Schwefelstib (Antimonium crudum) und 
11/2 Braunstein fordert hiezu eine hieher gehörige ältere, einiger Verbesserung bedürftige 
Vorschrift. Eiuer älteren Vorschrift gemäfs sollen 7 Gewichtstheile Huarzstanb, 7 Pottasche; 
7 Salpeter und 2krystallinisches krystallis. Grünspan (Kupferoxyd-Azotat) ein schün lichtblaues 
Schmelzglas geben. — Zu dem in neueren Zeiten beliebten, stellenweise farbig eingebranntem 
Glase, dürfte folgender gelbe Glasflufs vielleicht sehr dienlich seyn, da er ungemein klar uni 
ziemlich leicht fliefst; man mengt aufs innigste gleiche Gewichtstheile weilses, zum feinsten 
Pulver zerstäubtes Fensterglas mit ebensoviel gebranntem Borax uud rohem Spiefsglanz (Schwe- 
felstib) und bringt es im wohl bedeckten Tiegel zum Fluls. Es giefst sich auf irdenen Platten 
zu spiegelglatten Tafeln aus. Sollte man nieht Glas leicht eindringlich färben können (und 
eben so Porzellan unter düunster Glaser, also sog. Biscuit), wenn man dessen Oberfläche 
mit farbigenFluormetallen, z.B, mit Mangan-, Eisen-, Cobalt-, Nickel- oder Kupfer-Fluorid 
ätzte, mit oder ohne Zusätz von farbigen phosphorsanren Erzmetalloxyden und danu zu- 
vörderst gelinde, später lebbafter uud daun lehhaftest zwischen Kalk erhitzte® Kastner. 
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wieder scheiden zu lassen. Seine a. a. ©. über das weitere Verhalten dieser räthsel- 
haften Grundstoffverbindungen mitgetheilten Beobachtungen, namentlich jene, welche 
darauf hinweisen, dafs man vielleicht mittelst des Weingeistes den ätherischen Oelen 
ihren Duftgehalt zu entziehen vermag, sowie die: dafs derselbe ia Weingährung befind- 
lichen Flüfsigkeiten übertragen werden kann — z. B. der Duft der Weinblüthben, der die- 
sem ähnelnde der Apfelblüthen, und der Reseda, jener der Maiblümehen, Gartennelken 
(sog. Grasblumen), Holderblütben (Syringa vulgaris L.) ete. — hat er, seit der Heraus- 
gabe jenes Lehrbuchs, wiederholt zu bestätigen Gelegenheit gehabt. Indessen gelang ihm 
nicht, solchen Duft, mittelst gelinder Destillation, von dergleichen weinigen Flüfsigkeiten 
völlig zutrennen, sondern stets fand der Duft sich an den Weingeist so gebunden, dafs jeder 
Versuch, ihn davon gänzlich zu scheiden (z. B. mittelst Caleiumehlorid, das bekanntlich nicht 
nur Weingeist entwässert, sondern auch Actlier von Weingeist befreit), entweder mit der 
Zerstörung des Duftes endete, oder diesen mit in die Weingeist-Verbindung einzehen 
liefs, ‚ohne genügeude Sonderung beiderlei Flüfsigkeiteu. In manchen Fällen erscheinen übri- 
gens die riechbaren Theile duftender Gewächse von den nicht riechbaren, feuerbeständi- 
gern um so inniger gebunden zu-seyn, je trockner diese sind, woraus wenigstens so viel 
klar wird, dafs diese duftigen Lebenserzeugnisse zu den entschieden brennbaren Verbin- 
dungen gehören; denn was sie an die holzigen und verwandten Theile kettet, ist doch 
wobl in den meisten Fällen nichts weiter, als physische Anziehung der Aehnlichgearte- 
ten zu den Arehnlichzusanmengesetzten; wie solches z. B. auch bei der Kohle der Fall 
ist, wenn sie dem’Weingeiste die melr Hydrocarbon enthaltenden Oele, dem fauligen Was- 
ser, Fleisch etc. die den widrigen Geruch desselben bedingeuden Beimischungen entzieht, 
oder wenn sie aus wälsrigem Weingeist den Alkohol zurückhält, und so in den Stand 
setzt, letzteren sehr arm an (vielleicht leer an physisch gebundenem) Wasser aus stark 
gewässertem mit leichter Mühe zu scheiden®). In manchen Fällen scheint sich Duft aus 
Hydrocarbonen zu erzeugen, ohue dafs etwas anderes mit ihnen vorgeht, als dafs die 
Gröfse ihrer Eigenwärme verändert wird; eine Aenderung, die bekanntlich schon 
durch vermehrte Anwärmung (Temperatur-Erhöhung) eintritt, und die sich dort, wo die 
Verbindung an sich zu den schlechten Wärmeleitern gehört, z. B. bei den ätherischen 
©elen, wahrscheinlich um so leichter beständigt, je weniger wärmeleitend die Verbindung 
war, die aber aufserdem in dem Leben jener, dergleichen Verbindungen zeugenden 
Pflanzen eine Hauptquelle ihrer Entstehung findet. — Darf man übrigens aus ähnlichen 
Beschaffenheiten und Eigenschaften auf ähnliche Zusammensetzungen und Bestandeswei- 
sen schliefsen, so sind muthmaalslich die Düfte der Weinblüthen, Aepfelblüthen und der 


*) Hieher gehörige Beobachtungen habe ich hinterlegt in meiner kleinen Schrift; Zur Polytech- 
nologie unserer Zeit. (Nürnberg 1836. 8.) S.122ff, Benutzung der Alkohol-Kohle 
zu Farbfeuer; ebendas. S.126. Anm. Kastner, 
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Reseda isomerisch, und eben so jene der Pomeranzenblüthen (ZVores Napkhae) 
und deren ätherisches Oel (Gleum Neroli) mit dem der Blüthen der Aobdinia Pseu- 
doacacia, die, vorzüglich in heifsen Frühsommern, nicht sowohl einen jasminartigen, son- 
dern einen dem Oranienblüthenduft täuschend ähnlichen Wohlgeruch verbreiten, und ihn, 
wie letztere Blüthen, ebenfalls durch Einsalzen gegen Zerstörung sichern lassen. — 
Wie sehr übrigens manches Pflanzengewürz und mancher Pflanzenduft sich wärmebestän- 
digen (fixiren) läfst, beweisen die meisten unserer Gemüse; denn wollen die Köche 
denen von ihnen efsbar zuzubereitenden Gemüsen den Wohlgesehmack in seiner ganzen 
Fülle bewahren, so bringen sie das Wasser zuvor zum Sieden, und tragen dann erst das 
zuvor gesäuberte Gemüse hinein, es kurze Zeit hindurch mit demselben im Sieden er- 
haltend, während sie die Suppenpflanzen umgekehrt behandeln, und das zur Fleischbrühe 
bestimmte Fleisch mit kaltem Wasser ansetzen. — 4) Chromgelb. Man scheint in 
der Malerei stets noch das Chromsäure-Bleyoxyd oder Bleyoxyd-Chromat allen ähnlichen 
Verbindungen vorzuziehen, ohngeachtet das Zinn, aus seiner Auflösung durch Chrom- 
säure-Kali gefällt, einen schöneren, rein citrongelben und lichtbeständigeren Nieder- 
schlag giebt, und das Wismuth, in gleicher Weise behandelt, einen Jiesem an 
Schöne und Dauerbarkeit sehr nahe kommenden gewährt. — Neulich veranlalsteK. einen 
seiner Freunde, einen jungen Maler, das Schwefel-Cadmium für Oelmalerei zu ver- 
wenden; es zeigte sich hiezu eben so brauchbar, als angenehm. Man hat die Arsenicht- 
säure-haltigen Maler- und Tüncher-Kupferfarben für Zimmermalerei bedenklich gefunden, 
weil sie, zumal in der Nähe heifser Stubenöfen, von jener lebensgefährlichen Säure aus- 
hauchen; das Gleiche ist auch, und im noch höheren Grade, der Fall bei jenem Rothgelb, 
welches durch Zusatz von Rauschgelb (rotbes Schwefelarsen oder Arsenthionür) oder 
aur durch diese Verbindung zu Stande gebracht wird; das Arsen verdampft nach und 
nach und geht dabei rieehbar in Arsenichtsäure über; zumal wenn man das Rauschgelb 
als Anstrichfarbe für die Defen selbst verwendet hatte; ©) Lichtbeständige Kupfer- 
grüne. Keine von den bisher in Gebrauch genommenen Arten von: Kupferoxyd zum 
Hauptbestandtheil habenden grünen Malerfarben, ist lichtbeständig; warum verwendet man 
hier nicht jene, zum Theil sehr angenehmen Kupfergrüne, welche das zinnsaure, das 
borsaure und zum Theil auch das phosphorsaure Kupferoxyd gewähren, wenn sie 
gebörig bereitet worden? Das zur Darstellung des letzteren erforderliche Natronphosphat 
läfst sich ja sehr wohlfeil darstellen, zumal wenn man die Fabrikation des Knochenleims 
„damit verbindet und das Kalkphosphat durch Natronsulphat wechselzersetzt; 4) Licht- 
beständiges Bleiweifs. Das Nachgelben des Bleiweilses ist für die Oel- 
walerei eine der widrigsten Umänderungen; schlägt man indessen Bleyoxyd-Azetat-Lösung 
mit farbloser Wachsnatron-Seifenlösung nieder, so bekommt man einen Niederschlag, 
‚der, mit Mohnöl abgerieben, nicht gelbet. Z) Zersetzung der Schwefelsäure der 
‚Sulphate durch gährende Pflanzenerzeugnisse und diesen ähnliche Natur-Gebilde. Vor 
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5 Jahren gedachte ich, bemerkte Kastner, in Bonn (im Herbst 1835) mündlich, gegen 
Hrn.Prof. G. Bischof, der früheren Beob. u. späteren Versuche Chaptal’s, von ihm vor 
48 bis 46 Jahren angestellt (v.Crell’s Ann. 1794 11. 90 ff.) zur Beantwortung der Frage: ob die 
Schwefelsäure der Sulphate durch gährende Erzeugnisse zersetzt und zur Umwan- 
delung in Hyurothion (und dadurch zur Freilassung von Schwefel; wie solches in Ostin- 
dien einige geogr. Meilen von Amalapore, in einem dortigen Landsee in beträchtlichen 
Mengen statt gefunden zu haben scheint — K’s d. Gewerbsfreund I. 135 — und wie es 
vielleicht, in Folge modernder Leichname theils pflanzlicher, theils elementarthierlicher 
Abstammung, in Ungarns und AegyptensNatron-Seen alljährlich geschieht) bestimmt wer- 
den könne? Da meinem verehrten Freunde diese Beob. u. Versuche fremd waren, ich dieselben 
auch in keinem von 'mehreren von mir in dieser Hinsicht befragten Lehrbüchern erwähnt 
fand, so wiederholte ich sie gelegentlich in meinen Vorlesungen, im darauf folgenden 
Winter, und sah sie sich vollkommen bestätigen; m) Erzeugung der Azotsäure. Man 
hat neuerlich darzutbun versucht: dafs die Azotsäure modernder Körper durchOxydation 
desAmmoniak entstehe; inKastner’s Grundzügen I. 601 findet sich dieselbe Folgerung, 
also schon vor 8 Jahren, ausgesprochen. x) Für die organische Chemie von gröfster 
Wichtigkeit ist ohnstreitig die Theorie der sog. Rauicale. Es liegt dieser Theorie die 
Voraussetzung zum Grunde, dafs Grundstoffe (zwei oder mehrere) sich so miteinander 
verbinden können, dafs sie einen Grunistoff vertreten; Kastner bemerkte hiebei, dals 
er bereits vor mehr als 1 Jahr vor der Bekanntwerdung von Liebig’s und Wöhler’s 
Untersuchung des Bittermandelöls und der Benzo@säure dergieiehen Verbindungen als 
bestehend, aus den schon damals vorliegenden Thatsachen erschlofsen nnıl sie, zum Un- 
terschiede von den übrigen chemischen Verbindungen (welche er in Gegnungs-Ge- 
mische und Bildungstheile zerfallen läfst) Einungs- Gemische genannt habe, weil 
in ihnen zwei oder mehrere Stoff eins oder zur Einheit verbunden worden; a. a. ©. 
1. 786 f.; eine Folgerung, der er übrigens bereits bei Abfassuug der ersten Auflage s 
Grundzüge zugethbaun war, wie solches aus der Zusammenselzungsweise der organischen 
Säuren hervorgeht, wie er sie z. B, S. 505-545 der ersten Auflage bezeichnet; 0) Hy- 
drogenirtes Wasser. Als Thenard das Hydrogenhyperoxyd entdeckt hatte, warf 
K. sich selber die Frage auf: ob es nicht möglich seyn sollte, das Wasser auch mit 
Hydrogen im gröfseren Maafse zu verbinden, als solches im gewöhnlichen Zustande 
der Fall ist? Indem er sich erinnerte, dafs er in früheren Zeiten, während seiner zu 
Heidelberg gehaltenen Vorlesungen über Experimentalphysik, frisch und kalt bereitete 
Auflösungen von Eisen in verdüunter Schwefelsäure unter den Recipienten der Luftpumpe 
gebracht hatte: um zu zeigen, dafs: wie die Koblensäure aus Bier, Selterser ete. Wasser 
brausend entweiche, so auch das in jenen Auflösungen zurückgehaltene Wasserstoffgas, 
und dafs dabei dieses Entweichen mit sehr lebhaftem Aufbrausen vor sich gegungen; dafs 
also die Verbindung des H mit dem H2 0 durch chemische Anziehung möglich sey, sann 
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er nun darüber nach: wie solch hydrogenirtes Wasser von demEisenoxydulsulphat 
am besten getrennt werden köune? Allein beide Verbindungen, das H+H20O und das 
Fe0S03, durch Herauskrystallisiren des letzteren zu trennen, zeigte sich unthunlich; 
und als man darauf Barytwasser hinzufügte, hinreichend um SO3 und FeO auszufällen, 
entwich ebenfalls gleichzeitig stets mehr oder weniger H-Gas. Mit günstigerem Erfolge 
wandte K. sich dann, indem er des Anlaufens verschiedener Metalle im Hydrothiongase 
gedachte, an dieses Gas. Es wurde zu dem Ende Kupferfeilstaub mit einer klaren ge- 
sättigten wässrigen Lösung des H2S, in verschlossener Glasflasche, an einen kalten 
und dunkeln Ort längere Zeit hingestellt; es erfolgte aber nur ein sehr geringes Anlau- 
fen des Kupfers, und es forderte lange Zeit, bis das Wasser nieht mehr merklich nach 
Hydrothbion roch; schüttelte man es mit dem Kupferstaube, so entwichen viele entzünd- 
liche, und angezündet mit kaum sichtbaren Flämmchen und ohne Verbreitung von SO2- 
Geruch abbrennende Gasbläschen. Zusatz von etwas metallischem Eisen erhöhete die 
Wirksamkeit des Kupfers nicht, wohl aber war dieses beim Zugeben von Blattgold der 
Fall. Später versuchte K., zu gleichem Zwecke, statt des Kupfers das Zinn, fand aber, 
dafs sich mit demselben eine noch weiter zu untersuchende Verbindung herstelle, die 
neben wenig hydrogenirteım Wasser in der Flüssigkeit als dunkelnder und trübender Stoff 
zugegen war und sich zwar durch Zusatz von frisch gefäll’tem Zinnoxyd von dem hydro- 
genirten Wasser trennen lies, dieses dann aber auch in demselben Augenblick in frei- 
werdendes H-Gas und H20O zerfallen machte. Endlich erhielt er genügendere Ergebnisse 
mittelst des Blattsilbers, die erim bevorstehenden Winter weiter zu verfolgen gedenkt. 
So viel läfst sich jedoch schon jetzt aus K’s Versuchen folgern: Jdals das Hydrogen 
zwar mit dem Wasser auf chemischem Wege verbunden werden könne, dafs diese Ver- 
bindung jedoch noch weit lockerer sey, als jene des H20 +0; so, dafs sie schon 
durch nicht zu unbeträchtliche Minderung des Luftdrucks, mehr noch durch Schütteln 
nit rauben Körpern, Metallfeilstaub und dergleichen zersetzt werde, wefshalb sie auch 
mehr durch physische als durch chemische Anziehung zu bestehen scheine. p») Zur 
Kenntnifs des ChFor. Einige der Anwesenden äufserten sich über die ohnlängst erneu- 
erten Versuche: .betreffend die angebliche Erzeugung des Chlor im Schlie[lsungs- 
kreise der Volta’schen Batterie; Kastner bemerkte dabei, dafs er bei Anwen- 
dung von destillirtem Wasser, dargestellt aus Regenwasser, das er wiederholt aus metalle- 
nen Destillirgefäfsen bei gelinder Verdampfungshitze bereitet, nie Spuren, weder vou 
Chlor oder Hydrochlor, noch von Alkali erhalten habe, und in dieser Hinsicht nur be- 
stätigen könne, was er über hieher gehörige Versuche im II. Bande 'der 2. Aufl. seiner 
Experimentalphysik ausgesprochen, dafs er aber Gelegenheit gehabt habe, die Bedin- 
gung kennen zu lernen, unter welcher ähnliche Erzeugnisse auch im reinsten Wasser her- 
vortreten. Er fand nemlich, dafs sein destillirtes Wasser stets Spuren von Alkali und 
öfters auch von Säure darbiete, wenn es, von gläsernen Röhren getragen, als Schlie- 
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fsungsglied durch die Volta’sche Batterie erhitzt, oder doch merklich erwärmt werde; 
und da er wufste, dafs gutes Glas nur von reinem heifsen, aber nicht von reinem kalten 
Wasser angegriffen wird, so war ihm klar, warum in Fällen, in welchen — sey es die 
Kürze und Dünne des aus Wasser gebildeten Schliefsungsbogens oder die Stärke der 
Batterie — die Schliefsung der letzteren merkliche Erhitzung des Schliefsungswassers 
zur Folge hat, dieses dem an seiner äufsersten Oberfläche in Ausdehnung (und vielleicht 
in Oeffnung versteckter Blätterdurchgänge) befangenem Glase Salzbestandtheile zu ent- 
ziehen vermöge. Da nun übrigens doch ein Mal vom Chlor die Rede ist, so erlaubt K. 
sieh noch nachstehende Erfahrungen hier felgen zulassen, dieer vonZeitzu Zeit, bei seinen 
Vorträgen über Experimentalchemie, zur vollständigeren Erläuterung des Verhaltens des 
Chlor und einiger Chlorverbindungen, seinen Zuhörern zum Besten gab. aa) Chlor und 
Azotoxydgas; läfst man beide, nachdem sie kurz zuvor über heifsem Wasser, 
oder über gesättigter heifser wässriger Lösung des Chlorcaleium entbunden worden, 
zusammentreten, so erfolgt Bildung von Salzsäure und von rothgelber dunstiger Azoticht- 
säure; aber schon Thomson (System der Chemie, verdeutscht von F. Wolf. 1. 101. 
Berlin 1805. 8.) bemerkt: die oxydirte Salzsäure röthet das Salpetergas;“* 55) während 
wasserhaltiges Chlorgas die Schweflichtsäure augenblicklich in Schwefelsäure wandelt, 
bleiben beide Gase unverändert, wenn sie wasserleer sind; daher sah auch Dumas 
(Sehweigger’s Journ. L. 232) ein Gemenge von 4 Gewichtstheilen gesehmolzenen Ka- 
libisulphats, 2 geschmolzenen Kochsalzes und 1 geschmolzener Borsäure, durch Erhitzung 
nur Chlorgas, begleitet von Schweflichtsäuregas und von gasiger wasserfreier Schwe- 
felsäure , entlassen, und auch hier würden erstere beide Gase nicht zur Entwiekelung ge- 
langt seyn (wie beim Erhitzen von geschmolzenem Kochsalz und geschmolzener Borsäure 
kein Gas entbunden wird), wenn das im geschmolzenen Kalibisulphat zwar in ge- 
ringer Menge vorhandene, aber keinesweges gänzlich fehlende Wasser nicht hingereicht 
hätte, so viel Hydrochlersäure und Natron entstehen zu machen, als erforderlich: um 
einerseits einen Theil der wasserleeren Schwefelsäure, mittelst des % stafu nascente wir- 
kenden Hydrogen’) um I Atom O zu mindern, und andern Theils das Natrium zu oxydi- 
ren und se mit der Borsäure verbindbar zu machen; ec) seit Glauber fette Oele durch 
wasserarme Salzsäure von sog. Schleim, mittelst eintretender Verkohlung desselben, rei- 
nigen lehrte, und seit man späterhin die Verkohlung der zum Klebwerk gehörigen Lein- 
wandstreifen durch destillirende, wenigst gewässerte, Salzsäure wahrnahm, lernte man 
verschiedene hieher gehörige Zerstörungs-Erscheinungen kennen, deren Entstehung man 
mit Fourcroy und Vauquelin von der starken Anziehung der Hydrochlorsäure 
zum Wasser abzuleiten pflegte, und die jene, welche mit Berzelius eine sog. katalyti- 


*) Gasige Schwefelsäure und Hydrogengas geben, durch glühende Porzellanrähren getrieben, 
° Wasser und Schweflichtsäure; Fourcroy’s Syst. II, 62, Kastner. 


sche Kraft gestatten, zum Theil dieser zuzuschreiben sich veranlafst finden können*); folgender 
Versuch setzt in den Stand, die hieher gehörigen Wirkungen der trocknen Hydrochlor- 
säure, in sehr kurzer Zeit im höchsten Grade merklich zu machen. Man füllt eine glä- 
serne, an einem Ende geschlossene, Gasmessungsröhre, oder ein farbloses Mixturglas, 
bis etwa auf „35tel seines Rauniinhalts mit trocknem Merkur, das übrige „tel aber mit 
vollkommen trocknem, fein geriebenen Rohrzucker, und lälst nun in der Merkurwanne 
wasserfreies Hydrochlorgas hinzutreten; binnen Kurzem erfolgt durchgängige Umänderung 
des Zuckers in ein, feinzerstiebter Kohle ähnelndes schwarzes Pulver; war der Zucker 
feucht, so ist das Zersetzungserzeugnils tiefduukelbraun , sog. künstlichen Gerbestoff 
(nebst Salzsäure) darbietend. g) Wie läfst sich die der chemischen Mischung vorange- 
hende gegenseitige elektrische Erregung der Mischbaren am augenfälligsten nach- 
weisen? Kastner bediente sich hiezu sonst des in cylindrische Stängelchen ausgegos- 
senen Aetzkali und einer krystallinischen Säure, meistens der Oxalsäure, indem er ersteres 
mit dem einen, letztere mit dem andern Kupferdrath-Ende des Elektromultiplicators so 
verband (damit so umwickelte), dafs der gröfsere Längentheil der Stückchen drathfrei 
blieb, feuchtete dann diese kupferfreien Enden mit etwas Wasser, und brachte sie zur 
gegenseitigen Berührung; augenblicklich erfolgte die Ablenkung der Magnetnadel, die, 
bei schnell wiederholtem Oeffnen und Schliefsen der Kette, dem Gesetze der Trägheit 
gemäls, sehr bald bedeutend genug wurde, um über 90° hinaus zn gehen, während in 
einem , diesem vorangeschickten Versuche gezeigt wurde: dals blofse Nässung der Dräthe 
mit reinem Wasser und darauf erfolgtes gegenseitiges Berühren derselben die Nadel in Ruhe 
lasse **). In neueren Zeiten verwendete K. zu diesem „‚Elementar-Versuche der Elektro- 
chemie“ wässrigflüssiges Kali und verdünute Säure (meistens Schwefelsäure, oder auch 
Azot- oder Hydrochlor-Säure). Es wird nemlich jeder der beiden Kupferdrätbe mit dem 


*) Statt Fourcroy’s ‚‚disponirender Verwandtschaft‘ gebrauchte ich, in meiner Theorie der 
Polytechnochemie (Il. ädfl. Eisenach 1828. 8) zur Bezeichnung hieher gehüriger 
Zersetzungs-Vorgänge, den Ausdruck Wssser-Forderung, diese als eine besondere Art der 
chemischen Gegenforderung betrachtend, während die übrigen Arten die Benennung der 
Säure- und der Base-Forderung erlielten, um damit anzuzeigen, dafs, wie bei der so- 
genannten elektrischen und magnetischen Vertheilung (Erregung der Gegensätze durch Gegen- 
sätze), so auch bei der chemischen Gegenwirkung in gegebenen Verbindungen Veränderungen 
hervorgerufen werden durch dritte Wirksame (Kräfte oder statt derselben Kraftträger oder sog. 
Stoffe), die, während sie zu wirken anheben, ihre zusammenzesetzten Gegenwirker nicht schon 
vorfinden, sondern erst aus deren Bestandtheilen zusammentreten und so gleichsam entstehen 
machen. Kastner. 


**) Die Nadel des hiezu dienenden Multiplicators hat 4 Zoll Länge, hängt am einfachen Seidenfaden 
und ist umgeben von dem 350fachen Länge häbenden, seidenumsponnenen Kupferdrath von der 
Dicke des gewöhnlichen sog. Trauer-Draths., Kastner. 
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einem Ende eines zusammengefalteten Fliefspapierstreifens zusammengedrehbet, und an 
dieser Stelle zunächst mit destillirtem Wasser gefeuchtet und nun gezeigt, dafs bei die- 
ser Feuchtung die Berührung beider Streifen die Nadel nicht zur Abweichung bringt; 
dann taucht man das Gegenende des einen Streifens in starke Kali-Lösung, das des 
anderen Streifens in die mäfsig verdünnte Säure, und bringt nun beide Streifenenden 
zur Berührung; sofort erfolgt die lebhafteste Nadelablenkung, die jedoch nicht wieder 
eintritt, sobald Säure und Alkali zur gegenseitigen chemischen Ausgleichung gelangt 
sind. Auchaufden Oxydations-Hergang, z.B. des mit dem einem der Kupferdräthe verbunde- 
uen Stanniolstreifens, der den mit dem andern Stanniol Kupferdrath versehenen, mit was- 
serhaltiger Azotsäure genälsten Papierstreifen berührt, läfst sieh diese Art, den der cbe- 
mischen Mischung vorangehenden elektrischen Vorgang nachzuweisen, sehr leicht in An- 
wendung bringen*®). 7) Hinsichtlich seiner, die chemikalische Benennungsweise (No- 
menclatur) betreffenden Bemerkungen (Tagblatt a. a. ©. S.50) erlaubt sich K. den ge- 
neigten Leser zu verweisen theils auf sein Arch. etc. VII, 330 u. Register zum XIX. bis 
XXVIl Bande, Seite X, theils auf seine in der Jena’schen Allg. Lit.-Zeit. (1840) be- 
findliche Recension von Vogel’s Lehrbuch der Chemie. In seineın oben 8.75 Anm. er- 
wähuten „,Mineralwasser-Bericht“ hat er, nach vorangeschiekter Beibringung der Gründe 
(hauptsächlich der beabsichtigten Namen-Kürzung wegen), die niedere und höhere Oxydations- 
Stufe lediglich durch die Endsylben ül (oder statt dessen ür) und id bezeichnet; z.B. in 
den Worten Ferrül, Manganül ete., statt Eisenoxydul, Manganoxydul ete., und Fer- 
rid, Manganid etec., statt Eisenoxyd, Manganoxyd. Man wird wenigstens nieht in Ab- 
rede stellen können, dals es sprech- und schreibrichtiger ist, zusammengesetzte Haupt- 
worte nur einer und nicht zweien oder gar drei Sprachen zu entlehnen, und dafs daher 
z. B. Ferrül-Sulphat richtiger gesprochen ist, als Eisenexydul-Sulphat, oder 
als schwefelsaures Eisenoxydul. 


*) Eine Beschreibung der im Tagblatte Nr, 12. S 49 ff. gedachten, von Kastner erfundenen und 
von ibm durch mehrjährigen Gebrauch erprobten chemikalischen Geräthe wird derselbe, 
so weit deren Einrichtung noch nicht beschrieben worden, von Steindruck-Umrissen erläutert, iu 
Buchner’s Repertorium für die Pharmacie bekannt machen; die seines Carbonsäure-Er- 
zeugers bat er bereits, nebst seinem pneumatischen Cylinder, seiner Seihpumpe 
und seiner Gaspresse in s. deutsch. Gewerbsfreunde 11, 23—24, 155 — 154. II, 27 ff. und 
1V, 359 veröffentlicht; eine Mitiheiluug, welcher er nur noch hinzufügt: dafs er in späterer 
Zeit den abgestutzt-kegelförmigen, kupfernen Verbrenuungs-Behälter unten, ohnfern der Einmün- 
dung des Blasebalgs,, mit einem Zuglöchlein versehen hat, um das aufserdem anfänglich leicht 
eintretende Erlöschen der Kohlen zu verhindern; auch seinen Aerotanyt hat er dahin abge- 
ändert, dafs er in dem kupfernen Ballou etwas Wasser zum Sieden bringt und es siedend ver- 
dampft, bevor er ibn schliefst,; s. K’s Archiv II, 500. 
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D. Galvanisımus. 1) Herr Hofrath u. Professor Osann glaubte ans seinen, 
im Tagblatte Nr.5. S.17 erwähnten Versuchen einerseits folgern zu dürfen, dafs schon 
nur leitende feuchte Leiter mit zwei ungleichen Metallen zur Bildung hydroelektri- 
scher Ketten hinreichend seyen; indessen gesteht er andererseits zu: dals Einsaugnng 
von atmosphärischem Oxygen bei Anwendung von dergleichen feuchten Leitern, und Ja- 
mit chemischer Angriff des einen oder des anderen Leiters unvermeidlich sey. Der 
Redner benutzte bei seinen Versuchen, wie Faraday, die Jodkalium-Lösung, und 
nannte eine hiehergehörige Vorrichtung Jod-Galvanometer. Es wurde in seinen Ver- 
suchen Jdas gewässerte Jodkalium augenblicklich zersetzt, sobald es, als Elektrolyt, eine 
zusammengesetzte Kette an deren Anode und Katode berührte, deren feuchter Leiter 
aus im Wasser gelöstem Kalicarbonat bestand; obgleich der Experimentator in früheren 
Versuchen gefunden hatte, dafs weder Kupfer noch Zink, jedes für sich der Berührung 
von Kalicarbonat-Lösung seit dem 31. August bis 15. September ausgesetzt, von dem 
feuchten Leiter angegriffen wurde, sobald man nur den Zutritt von Oxygen-Gas gänz- 
lich beseitigte; 2) wurden mehrere von dem Herrn Professor von Kobel zu München 
von demselben an die Section eingesandte galvanographisch dargestellte Kupfer- 
abldrücke (Umrisse von Baum- ete. Zeichnungen) vertheilt und das dabei in Anwendung 
gebrachte Verfahren, dem vom Herrn yv. K. in der Königl. Akademie der Wissenschaften 
zu München abgestatteten Berichte gemäls, vom Herrn Professor von Steinheil be- 
schrieben. Auf eine Kupferplatte wird mit Oelfarbe, am besten mit einem Gemenge aus 
fein gepulvertem Manganhyperoxyd uni trocknendem fetten Oel, eine Zeichnung übertra- 
gen und die Platte dann, nach beendeter Trocknung, der Wirkung eines Stromes der zu 
galvanoplastischen Niederschlägen geeigneten hydro-elektrischen Kette ausgesetzt; 3) 
zeigte Herr Dr. Böttger mehrere vollkommen gelungene galvanoplastische Ab- 
drücke von Medaillen cte. vor, sowie auch auf galvanischem Wege gewonnene Ver- 
zoldungen, Verplatinungen (galvanisch, jedoch nur Silber, Messing oder Kupfer) und 
Versilberungen, wie derselbe sie in Nr. 10 des III. Jabrganges (1840) des von ihm 
relligirten Frankfurter Gewerbfreundes ausführlich beschrieben hat. Zum Ab- 
klatschen der Normalplatten bediente er sich, mit durchaus genügendem Erfolge, einer 
aus 8Gewichtstheilen Wismuth, 8 Bley und 3 Zinn bestehenden, erst bei 86° R. (= 107,5 C) 
fliefsenden Metallmasse; zu den Vergolidungen sehr verdünnter und möglichst neutraler 
Chlorgold-Lösungen (aus gleichen Theilen Kochsalz und Chlorgold); zu den Verpla- 
tinungen dergleichen Chlorplatin-Lösungen; zu Versilberungen von Kupfer uni 
Messiug nm vortheilhaftesten der Lösung des Silberoxyd-Ammoniak, mit etwas vorwal- 
tendem Ammoniak ; z. B. 3 Gewichtstheile gepulverten sog. Höllensteins in 2 Unzen (ge- 
sätfigten) tropfbaren Ammoniaks. Als poröse Zwischenuwand des hiezu gehörigen 
Apparates dient eine, statt des febleuden Glasbodens, einen Glaseylinder unten fest um- 
spannende Thierblase; um die Schwebtiefe des in den unteren Oylinder gesenkten obe- 
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ren Cylinders und jene der Drathringe mit Sicherheit und unverrückbar zu erreichen, um- 
wickelt Herr Dr. B. den oberen Cyliader zuvor, in der passenden Höbe, mit 1/2 Linie 
dieken, wohlausgeglühten und so gehörig biegsam gewordenen Kupferdräthen,, deren zu- 
sammengedrehte Enden dann an drei Stellen, ia Form von Hacken, über dem Rand des 
weiteren Cylinders hinausragen unı se den engeren Cylinder tragen und festhängen: 
Kastner meinte, dafs drei in die Kupfervitriol-Lösung gestellte gleichhohe Glasblück- 
ehen gleichen Dienst leisten würden”). 4) Aus einigen Bemerkungen ersah Kastner, 


*) Jacobi’s: Die Galvanoplastik ete. St. Petersbnrg 1840. (in Commission bei F. A. Her- 
big in Berlin) 8. S. 28—29 daselbst beschriebene Vorrichtung besteht aus einem hölzernen , in- 
wendig mit zwei einander gegenüber befindlichen, zur Aufnahme der porösen Scheidewand 
bestimmten Fugen versehenen, innen wohl mit Asphalt überzogenen Kasten; die dünne 
Zwischenwand: aus einer Platte schwach gebrannten, unglasurten Thones oder Porzellans (Bis- 
cuits). Ich habe deuselben Zweck auch mit einer galv. Kette mit Zwischenraum erreicht, ähu- 
lich jener, welcher ich mich schon seit 1812 bediene, um z. B. Kupfer an Platin, oder Bley au 
Kupfer (an reinstem Cu, wie ich es in Stäbchenform bringe, wenn ich eine durch verdünnte 
Salzsäure — und daun mittelst Abwaschwasser — von blauem Oxyd befreite Stahlfeder durch 
saure Kupferauflösung überkupfere, dann abwasrche und in Gebrauch nehme) niederzuschla- 
gen; vergl. m. Experimentalphysik a. a. 0. S.29—-30. Dergleichen durch Wasserbögen verban- 
dene Ketten kann man — wenn man sehr langschenklige Wasser-haltende Verbindungsröhren 
wählt, und die Erzmetall-Auflösung bis zur 3/4 Höhe des einen, sowie die verdünnte Säure des 
andern Cylinders bis zu dessen 3/4 Höhe ansteigen läfst, dann aber in den erstern Cylinder den 
Platindrath- oder Kupferstreifen, in den andern den Zinkstreifen stellt, während die aus den.Cy- 
lindern herausragenden Euden beider Metalle unter sich unmittelbar verbunden worden — dadurch 
gegen die Vermischung beider Flüfsigkeiten sehr vollständig auf längere Zeit hindurch 
schützen, dafs ınan die Schenkel des aufrecht stelienden Wasserbogens nicht unmittelbar iu die 
genannten Flüfsigkeiten, sonderu in reines Wasser tauchen läfst, das man kurz zuvor über jede 
der Flüfsigkeiten vorsichtigst, ohne sie irgend zu erschüttern, getröpfelt hatte. Ich sah unter 
Erfüllung dieser Bedingungen stets in verhältlich sehr kurzer Zeit, jene metallischen Nieder- 
schläge erfolgen, und konnte sie, nach Belieben, entweder sehr gedrüngte und feste Rinden bil- 
den, oder sehr dünne, nachgehends durch verdünnte Säuren leicht Äuflösliche Uebergäuge dar- 
stelleu lassen, jenachdem ich neutrale Metallauflösungen auwandte und diese durel, von Zeit zu 
Zeit erneueten Zusatz von wenig Alkali (meistens Ammoniak) der Gegenwirkung nach neutral 
erhielt, oder statt dessen die Metallauflösungen ansäuerte und sauer beliefs. — Zur Verglei- 
chung pflegte ich Ketten der Artohue Zwischenranım wirken zu lassen, wo dann freilich 
z. B. eine Platinschaale, die 16 bis 17 Unzen Wasser bequem zu fassen vermochte, in wenigen 
Minuten ganz (innen und aufsen) überkupfert erschien. Zu galvanoplastischen Dar- 
stellungen bringe ich den wächsernen, mit Graphit oder mit Blattplatin überzogenen Münz- 
etc, Abdruck in den, neutrale Kupferauflösung enthaltenden, die amalgamirte Zinkplatte in den, 
‚die Säure fassenden Cylinder, in die, den Wasserbogen bildeude Röhre, in ihren obersten (beim 
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dafs die bei den galvanischen Metallfällungen möglichen elektrochemischen Pola- 
risationen sehr wenig gekannt zu seyn schienen. -K. hatte dergleichen, mittelst Pla- 
tindrath-Stückchen, 1834 zu Stuttgart dargestellt, sie gelingen aber eben so schön an 
vereinzelten Stückchen überkupferter Uhrfedern (ganze, noch zusammenge- 
rollte, überkupferte Uhrfedern eignen sich sehr gut zu Trägern der Abdruck- 
masse und der amalg. Zinkplatte, in galvanoplastischen Ketten, wenn sie mit den entge- 
genstehenden Enden des kupfernen Leitungsdrathes leitend verbunden worden) und, wenn 
man dem Versuche die nöthige Zeit gönnt, so reichen schon einfache Zink-Kupfer- oder 
Zink-Platindrathketten zu deren Erzeugung hin; sonst aber gewähren Volta’sche Säulen 
von nur 50 Zinkkupfer-oder Zinkeisen-Plattenpaaren (jedes Paar von 15/4 pariser Zoll 
Durchmesser) bei Feuchtungen der Pappscheiben mit Kochsalzlösung, die mit wenig 
Salzsäure vermischt worden, schon in wenigen Stunden sehr schöne Niederschläge. In jenen 
Augenblicken nemlich, in welchem an dem —E Pol (ander Kathode) Bleidendriten erschei- 
nen und, gleichzeitig am +E Pol (an der Anode) braunes Bleibyperoxyd den Platindrath 
überzieht, zeigt jedes zwischen beiden Elektroden liegende platinene oder überkupferte 
Zwischenstäbchen, an seinen entgegengesetzten Enden, beiderlei Niederschläge, wie 
nachstehende Bezeichnung sie nachweiset: 


Anode Pt- oder Cu-Stäbchen Katode 
Pb 02 Pb—_Ph 02 Pb 


Wie viele nun auch Stäbchen innerhalb des Elektrolyten zwischen Anode und Katode so 
gelagert worden, dafs keiner den andern berührt, sondern jeder von dem nächsten we- 
nigstens einige Linien fernt, so bietet doch jeder das Phänomen der elektrochemi- 
schen Polarisation dar, welche Pt oder Cu in obigem Bezeichnungsentwurfe anzeigt; 
ein Phänomen, das, der Grundbedingung nach, jenem des dritten Conductors der 
Elektrisirmaschine gleicht, der, zwischen dem geladenen ersten und zweiten Conductor in 
isolirter Schwebe erhalten, sogleich dem ersteren — E, dem letzteren +E entgegenhäilt. 
5) Denen galvanoplastisch dargestellten kupfernen Abdruck-Nachbildungen 
ähnliche zeigte Herr Hofrath Osann vor, die von ihm jedoch auf chemisch-mechanischem 
Wege, mittelst Reduction des CuO durch H und Zusammenpressung (bei hinreichend 
starker Erhitzung) der Kupfertheilchen gewonnen waren. Sie waren eben so fest, wie 
die galvanoplastischen und auch sehr gleichförmig begrenzt. 


Füllen untersten) Theil, einen Pfropf von Fliefspapier, oder auch ein dünnes Korkscheibchen 
(die jedoch bei hinreichender Wasserbogenhöhe ganz wegbleiben können), während ein Kupfer. 
drath, mit seinen — wie bei Dr. Böttger’s Vorrichtung: horizontal-ringförmigen En- 


den — in dem einen Cylinder den Graphit des Abdrucks, in dem andern die amalg. Zinkplatte 
trägt. Kastner. 
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E. Elektromagnetismus, Magnetoelektrieismus und Magnetismus. 
1) und 2) Nachdem Herr Kefsler-Gontard die im Tagblatte Nr. 12. S. 46 erwähnten, 
in akustischer wie in elektromagnetischer Hinsicht gleich beachtenswerthen Versuche über 
das elektromagnetisch hervorgerufene Tönen der Metalle, zumal des Eisens, gezeigt 
und vorzüglich auf jene fühlbare Erschütterung aufmerksam gemacht hatte, welche der 
Hörende empfindet, wenn er die bebenden Metalle berührt, theilte Herr Dr. R. Böttger 
die a. a. O. erwähnte, hieher gehörige, sehr gehaltvolle Abhandlung des Herrn J. P. 
Wagner mit. Versuche wie Mittheilung erregten allgemeine Theilnahme und veran- 
lafsten Kastner an das Tönen: bewirkt durch Abkühlen erhitzter Klang-fähiger Me- 
talle, zu erinnern. (Dessen Grundzüge der Physik und Chemie Il. 37 ff.) 3) Welche 
Vervollkommnungen Herrn Professor Neeff’s Magnetoelektromotor, seit dessen 
ersten öffentlichen Vorzeigung und experimentellen Erläuterung (zu Freiburg, im Sep- 
tember 1838) erfahren, zeigte dessen Erfinder, mit gewohnter Gewandtheit experimen- 
tirend, an dem Apparate selbst; die Messingspule der Spiralen fanden sich, in Folge 
jener Verbesserungen, gespalten, von den Dräthen hatte jeder, bei 1/3 Linie Dicke, 
600 Fufs Länge; statt der massiven Eisenaxen waren isolirte Eisendräthe bündelweise 
vereint, auch bestand nun die Spitze des Hammers und dessen Oberfläche aus Platin. 
Eine ausführliche Beschreibung seines Moderators hat Herr Professor Dr. Neeff in 
Poggendorff’s Aun. im 7. Heft des laufenden (1840ger) Jahrgangs bekannt gemacht. 
4) und 5) Herr Prosektor Dr. Fleischmann veranlalste dann mehrere Versuche mit 
dem von ihm in medicinischen Gebrauch genommenen, ungemein wirksamen Keil’schen 
Magneto-Elektromotor, und Herr Kaufmann Häcker zeigte die Einriehtung und den 
Gebrauch seiner ebenfalls sehr wirksamen Magneto-Elektrisirmaschine, so wie 
er auch Nachricht mittheilte von seiner Hervorrufung und grofsen Verstärkung des Mag- 
netismus gewöhnlicher Magnete, jedoch ohne das Verfahren selbst bekannt zu machen; 
vergl. Tagblatt a. a. 0. S.47°). 


*) Zur Beurtheilung der Wirkungsstärke des von mir, zu obigen (S.85 9) elektrochemischen Fun- 
damental-Versuch in Gebrauch genommenen Multiplicators möge noch dienen: die Beschrei- 
bung nachfolgender, von mir durchgeführte Versuche, von denen ich die ersteren in meinem 
„Verein (der Studirenden) für Physik und Chemie‘ mit gleich günstigem Erfolge wiederholte. 
a) Das eine Kupferdrathende wurde mit Blattgold umwickelt, das andere mit einem einige Zoll 
langen, anderthalb Linien breiten glänzend reinen Zinkblechstäbchen verbunden, und Gold und 
Zink dann in einer breiten Weingeistflamme wiederholt zur Berührung gebracht; es erfolgten 
sogleich Abweichungen der Nadel, welche: bei der schnell nach einander bewirkten Wiederholung, 
beträchtlich genug wurden, um, verglichen mit der Nadelstellung vor dem Versuche, aufser Zweifel 
zu bleiben; 5) derselbe Versuch dahin abgeändert, dafs das mit Gold belegte Dratliende erst in die 
Flamme getaucht und dem Ziuke zur Berührung geboten wurde, als dieser zu schmelzen begann, 
bewirkte nicht Verstärkung, sondern Minderung des Berührungs-Erfolgs; e) Zink und Zink, 
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F. Licht. 1) Herr Hofrath Osann veranstaltete eine Fortsetzung jener Ver- 
suche über Ergänzungsfarben (complementäre Farben), welche derselbe im Septem- 
ber 1835 der physikalischen Section der damals zu Bonn abgehaltenen Versammlung 
deutscher Naturforscher und Aerzte gezeigt hatte, und die als eine Bestätigung der hie- 
her gehörigen früheren v. Grotthufs’schen Beobachtungen zu betrachten waren; zu 
der aus seinen früheren Versuchen abgeleiteten Folgerung: dafs diese Farben gegenständ- 
liche Wesenheit besitzen, glaubte Herr Hofrath Osann durch diese neuen Versuche sich 
nun um so mehr berechtigt; s. Tagblatt Nr. 12. S.47. 2) Daguerotypische Licht- 
bilder; jvergl. Tagblatt Nr.4. S.15. Herr Regierungsrath Bischoff v. Altenstern 
zeigte verschiedene Daguerotype vor, von denen einige sich durch ungemeine Nettig- 
keit und Schärfe in den Umrissen auszeichneten. Kastner bemerkte bei dieser Gele- 
genheit: dafs man polirtes Elfenbein mittelst verdünnter Silberauflösung 
dergestalt verändern könne, dafs das Silber vom einfallenden Sonnenlichte gänzlich hergestellt 
werde, und dann nur wenig gerieben zu werden brauche, um lebhaft metallisch zu glänzen. 
Man läfst nemlich eine polirte Elfenbeinplatte so lange in einer verdünnten Auflösung 
von Silber-Oxydnitrat liegen, bis seine ganze Oberfläche glänzend gelb erscheint, 
nimmt sie dann heraus, wirft sie in ein offenes flaches Gefäfs mit destillirtem Wasser, 
und setzt sie zur Zeit klaren Himmels einige Tage hindurch dem Sonnenlichte aus, bis 
es sich vollkommen geschwärzt zeigt, hebt es nun heraus, spühlt es mit destillirtem 
Wasser ab, läfst es von selber trocken werden und reibt es gelinde; alsbald zeigt es 
sich auf seiner ganzen Oberfläche silberglänzend. K. vermuthbet, dafs man auf ähnlichem 
Wege auch metallisch glänzende Lichtbilder würde erzeugen können, wenn man in langen 
Sommertagen das Bild beleuchteter Gegenstände durch ein Prisma, oder durch eine gute 
Linse auf die zuvor in die Camera obscura oder Camera elara gebrachte, bis zum Gelb- 
erscheinen vorbereitete Elfenbeinscheibe (oder auf Papier: getränkt mit Eiweifs-haltiger 
Phosphorsäure) fallen liefse®? 3) Amici’s vervollkommnetes Mykroskop und cylin- 
drische Loupen zeigte Herr Regierungsrath Bischoff von Altenstern vor; eini- 
gen von den Anwesenden waren sie noch nicht bekannt. 

&. Fall-Linie schiefgestellter Kartenblätter; bestimmt von Phil. Jac. Wagner 
s. Tagblatt Nr. 12. S. 49. 


statt Gold und Zink wie bei 5) hehandelt, gaben, auch mittelst oftmaliger Wiederholung, nur 
sehr schwache Nadelschwankungen; d) verband ich, wie im Fundamental-Versuche, mit Was- 
ser gefeuchtetes Fliefspapier mit jedem der Dräthe, tauchte dann das eine vom zugehörigen 
einen Kupferdrath abgewendete Papierende in verdünnte Azotsäure, das andere des zweiten 
Kupferdraths in wässrige Schweflichtsäure, oder in Hydrotbionsäure, oder in Hydrochlorsäure 
(oder in Azotsäure und Hydrochlorsäure), so traten ebenfalls sehr merkliche Nadelschwankungen 
ein, sobald beide Popierenden sich berübten, Kastner. 
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Jr. Mineralogisch - geognostisch - geographische 
Section. 


Für die nachfolgenden Mittheilungen über die Verhandlungen dieser Section mufs 
besondere Nachsicht in Anspruch genommen werden, indem ihnen nur das von dem be- 
ständigen Secretäre der Seclion, Herrn Dr. Girard, blos in den Sitzungen selbst und 
somit nur sehr wenig ausführlich Protocollirte, sowie einige zu den Akten gekommene 
ausführlichere schriftliche Darstellungen, zu Grunde gelegt werden konnten, und ein 
hiesiges oder benachbartes Mitglied dieser Section zur nachträglichen Redaction leider 
nicht zu gewinnen war. Auch ein besonderes Verzeichnifs der Mitglieder dieser Section fehlt. 


Erste Sitzung am 19. September. fl 
Präsident: Herr Staatsrath von Struve Excell. Secretär: Herr Dr. Girard. 


1) Herr Präs.Hönighaus aus Crefeld sprach zuerst über einige Pflanzenreste des 
Mombacher Süfswasserkalkes. Die Schichten des Sülswasserkalkes von Mombach (eine 
Stunde unterhalb Mainz), deren es 11 an Dicke und Gehalt ungleiche giebt, die zusam- 
men 24 Fufs betragen, und eine obere Bedeckung von Sand und Lehm von 11— 12 Fufs 
haben, enthalten Milliarden von Paludineen, mehrere Helixarten, Lymneen, Planorbis, 
Flufsneritineen, Cyclas und Mytilus.. Aufser diesen Muschelresten finden sich auch Ab- 
drücke von Blättern, von denen Herr H. Abbildungen vorlegte, von welchen Fig.1 Car- 
pinus macroptera, Fig.2 ein dem Alisma parnassifolium ähnliches Blatt, Fig.3 ein dem 
Laurus camphora sich anschlielsendes und Fig. 4 den geöffneten Stengel wahrscheinlich 
von Sagittaria darstellte. In dem eine Viertelstunde entfernt liegenden Steinbruche von 
Budenheim hat man auch Rhinoceroszähne gefunden. 


2) Herr Professor Jäger aus Stuttgart legte eine Abbildung eines neuen Reptils 
aus dem Keuper von Heilbroun vor. 

Der Name Hyperstrema ist nach der besonderen Eigenthümlichkeit gebildet, dafs 
der Gaumen zwei Durchbohrungen besitzt. 

Ferner sprach Herr Professor Jäger über krystallinische Bildungen und Abson- 
derungen einzelner Gebirgsarten. 

Einzelne nicht unbedeutende Lager im Keupersandstein sowohl, als in den Schich- 
ten des Lias zeigen beim Zerschlagen eine bestimmt begränzte Form. Achnliche Zerspal- 
tung zeigte Quarz, welcher Gänge im Thonschiefer bei Wiesbaden bildet. Zur Erläu- 
terung legte Ref. Handstücke vor. 
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3) Herr v. Buch trug hierauf einen Theil des an ein Mitglied der Versammlung 
gerichteten, eben erst eingegangenen, noch auf der Reise und zwar „auf dem Deckel 
der 30ten Kiste von Belegstücken‘‘ geschriebenen vorläufigen Berichts des Herrn Dr. K. 
Schimper über die Ergebnisse seiner Untersuchung der bayerischen Kalkalpen vor, 
welche derselbe im letzten Jahre im Auftrage Sr. Königl. Hoheit des Kronprinzen von 
Bayern bereiste. Es ergab sich vorläufig, dafs nach dieser Darstellung die Erhebung der 
Kalkalpenkette, deren Gesteine zur Kreide gehören, in die Periode nach der Molasse 
falle, und zwar der Hauptsache nach zwischen die Bildungszeiten zweier wohl zu schei- 
dender Diluvialdecken. 

Die Fortsetzung wurde zwar auf die nächste Sitzung verschoben, wir lassen aber 
hier die Schilderung des Reisenden unabgebrochen folgen. 

In einer Reihe jedesmal ganz rascher, plötzlicher Vorgänge, hat einst die Zer- 
trümmerung und Aufrichtung eines eigenthümlichen Kalkgebildes aus der Epoche der 
Kreide, hat Erhebung der bayerischen Kalkalpen stattgefunden. Von Schritt zu Schritt 
findet man das Gestein von Rutschflächen, von Spiegeln und Rutschkuchen durchzogen, 
die auf plötzliche Entwicklung einer kalkschmelzenden Frictionshitze hinweisen, die sich 
beim Einhalt der Bewegung eben so plötzlich verlor durch Vertheilung in die kalten Mas- 
sen der Steine, als sie plötzlich entstanden war. In der Hauptsache (denn 3 ungleichzeitige 
Arten sind eigentlich zu unterscheiden) hatte die Aufrichtung statt nach Bildung der 
Molasse und vor der jenes Diluviums, das, älter als die erratischen Blöcke, die Bayern 
noch in weiter Entfernung von den Alpen bedecken, in oft bedeutender Mächtigkeit die 
Ebenen, Hügel und Landrücken des bayerischen Flachlandes bildet und, untermengt mit 
so manchem Geröll aus den älteren Massen der Centralalpen, gröfstentheils aus den 
Trümmern des Alpenkalkes und der festeren Grünsandsteine zusammengesetzt ist, deren 
so reiche Ergiefsung eben von der Zertrümmerung herstammt. 

Für die Erhebungszeit bringen übrigens zwei scharfgetrennte Stockwerke des älteren 
aufgeschwemmten Landes, des Diluviums, nähere Bestimmungen. Denn so reich an jün- 
geren alpinischen Trümmern die obere Diluvialdecke ist, so wenige enthält deren die 
untere. Diese ist ein sehr festgebundener Thon, gelblich, bläulich bis 300 Fuls mächtig, 
ein stets sehr kenntlicher, für die Geschichte der Diluvialdecke höchst erwünschter Ho- 
rizont. Sie ist nach einer ersten Aufrichtung der Molaese, deren oft stehende Schichten 
sie flach bedeckt, und vor Zertrümmerung des vordern Alpenkalks gebildet, von dem sie 
nirgends etwas einschliefst. Ich nenne dieses Stockwerk Münchner Thon. Diese Stadt 
verdankt dieser Unterlage ihre bessern Quellen. 

Die letzte Erschütterung und Modification der Gestalt der Alpen hat übrigens selbst 
nach Bildung des oberen Diluvii statt gehabt, aber vor Ausbreitung der erratischen 
Blöcke. Viele Verwerfungen haben sich ereignet, die am Ufer der Isar und des Inn zu 
beobachten sind: Schief- und Verticalstellung selbst der jüngsten Schichten im Gebiet 
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des Ammersees, der Isar und des Inn, die ihre Betten nicht selbst gegraben, nur aus- 
gewaschen haben. Die Einsenkung der sämmtlichen von mir gesehenen Seen hat in die- 
sem 3ten Acte stattgehabt, so gut als manche Auftreibung. Das Detail hierüber, das ich 
habe sammeln können, ist vom höchsten Interesse. 

Es gab aber schon eine frühere Bewegung in der Alpenkalkdecke, ausser der zu- 
erstgenanuten und der vorerwähnten dritten. Wenn nämlich schon die sehr zahlreichen 
Conglemeratlager, die der Molasse angehören, im äusseren Gebirge keine Alpenkalktrüm- 
mer bemerken lassen, so ist dies doch nicht der Fall weiter hinein im Innthal, wo Trümmer 
des Alpeukalks sehr häufig, und auch Brocken von Numuliten führenden Sandsteinen des 
Grünsandgebildes sich finden — die man sonst vermifst, und die, was wenigstens den Kalk 
anbelangt, sicher der nächsten Nachbarschaft angehören (Oberaudorf, Kiefersfelden). Bei 
demselben zoologischen und botanischen Charakter der oft zahlreichen Petrefakte enthält 
übrigens die Molasse in jenem langerstreckten Thale auch Braunkohle, mit Stinkstein etc., 
wie bei Ebs, Kiefersfelden selbst, ferner auf der Grenze, gegen Kufstein, und namentlich 
bei Häring, woselbst sie irrigerweise schon oft für ältere Kohle gehalten worden — und 
diese Molasse setzt sich selbst noch weiter fort, kenntlich durch Ansehen und Petrefakte; 
Die Begründung des Innthales und die theilweis vollzogene Aufrichtung der umgebenden 
Berge ist demnach älter, als die der meisten andern Thäler, welche keine tertiären Massen 
vor dem Diluvium, das überall ist, gewahren lassen, und die zur Bildung benachbarter 
Molassenablagerungen keine Trümmerlieferungen beigetragen haben. 

Es ist aber derselbe Kalk, dieselbe’ breite und mächtige Decke, des Alters der 
Kreide, deren früheste Zerbrechungs- und Erhebungsepoche so ermittelt ist, derselbe 
Alpenkalk, der nach Ansehen, organischen Einschlüssen und seiner Ueberlagerung sehr 
kenntlicher Glieder des Grünsandgebildes überall sich als denselben ausweist, über einem 
Grünsandgebilde, das wie am Saum, so im Innern der Alpenkette in mehreren pural- 
lelen wiederkehrenden Streifen, Emergenzen, jene harte Kreide unterteuft, wie an 
sehr vielen Stellen die Untersuchung der Querthäler gezeigt hat*). So dals weit im In- 
neren der Kette dieselben Verhältnisse und Gesteine wiederkebren, wie am Saum, und 
keineswegs den verschiedenen Zügen weiter nach Innen und Süden verschiedenes, je hö- 
heres Alter zugeschrieben werden darf. 

Die Glieder des alpinischen Grünsandgebildes, im Einzelnen äufserst verschieden- 
artig, unter sich dennoch aufs innigste verbunden, spielen (besonders in unserem Ost- 
Eude) eine sehr bedeutende Rolle. Die obersten Schiefer bilden aussen und innen in der 
Alpenkette eiuen sehr erwünschten geognostischen Horizont; aber in dem ausserordentlich 
mächtigen Gebilde siod zwei Abtheilungen besonders zu unterscheiden. 


ni) 
*) Die bier beigefügten Durchschnittszeichnungen schienen ohne Beeinträchtigung des Ver- 
»ständuisses beim Abdrucke weggelassen werden zu können. 


I. Oberes Stockwerk: blauer und grauer Karpathensandstein, wechselnd mit blauen 
gewöhnlichst Tang — fucus — führenden Mergeln, und sehr seltenen, 3 Zoll bis 11/2 Fufs 
im Durchmesser baltenden- Ammoniten, stöst mit den obersten Mergel- und Wetzschiefern 
an die Dolomit- und Rauhwackenzone des Alpeukalkes. 

II. Unteres Stockwerk, durch ungeheuere Menge von Petrefakten ausgezeichnet, 
(nirgends Pflanzen, Tange, wie im höheren Mergel, Nr. I.), so dafs oft die ausgedehnte- 
sten Strata blos aus Thierresten bestehen. Numuliten und eine grofse Anster, die sehr 
dick und rund ist, sind den meisten Abtheilungen gemein. — Im dunkelgrünen Sandstein 
finden sich auch Gryphaea, Turitella ete. 

Der sogenannte Granitmarmor, an so vielen Denkmälern der Kunst zu München 
‚zu sehen, blos aus kleinen Numnuliten und vorherrschend Corallen-Fragmenten fast ohne 
Caement bestehend, auch ohne Sundkörner, sehr dicht, von Neubeuern am Inn, gehört 
hieber, der rothe, viele und gröfsere Numuliten zahlreich einschliefsende Sandstein, der 
in Tboneisenstein übergeht, von Oberheilbron, von Neubeuern (dort Haberkornsandstein 
genannt, von der Gestalt seiner Einschlüsse) , die reichen Eisensteine des Kressenberg, 
die ganz und gar von vielartigen Thierresten erfüllt sind, gehören hieher, defsgleichen 
der Untersberger Marmor, das Hippuriten-Lager bei Reichenhall am Untersberg ; defs- 
gleichen Kalke und Dis (nicht Con!)- glomerate des Watzmann, bei Berchtesgaden und 
bei Schellenberg am Untersberg hinten zu unterst, und überhaupt die Sand- und Thon- . 
gebilde, worin in jener Gegend der Gyps und das Salz vorkommen. Der Salz-Thon ge- 
hört dem untersten Grünsande an, und entspricht auf sehr merkwürdige übereinstim- 
mende Weise (wenn man von seiner Umformung absiebt) ganz den dunkelo Mergeln un- 
terhalb des versteinerungsreichen gelben Kalkes des Terrain neocomien bei Neufchatel, 
der ein älteres Glied der Grünsandformation, wie unser 2tes unteres Stockwerk, dort die 
Abbänge der jüngsten Juragebilde, den Nerineenkalk Jaselbst, in weiter Erstreckung am 
See hin u. s. w. und bei Valangin drüben überlagert. 

Von Fülsen bis nahe bei Salzburg findet sich ‚jener aderige blaugraue Karpathen- 
sandstein mit jenen Tangmergeln in regelmäfsig eingehaltener Zone, unter den Alpen- 
kalk einschiefsend, zwischen ihm und der Molasse fortlaufend, eine Zone, welche jedoch 
in der Gegend einiger Thalmündungen stundenbreite Lücken hat, die mit Mösern oder 
noch bestehenden Seen ausgefüllt sind, ohne dafs die Molasse, die ibre regelmäfsigen 
Züge Javor fortsetzt, an solcher Lücken-Einriebtung Antbeil nähme. Grofse Parthieen 
sind versunken, nach der Diluvial-Epoche, bei Fülsen, Murnau, Benediktbeuern, Ro- 
senheim, Salzburg und sehen Theils in winzigen Spitzen und Hügeln noch hervor. Sonst 
sind die hohen Vorberge von diesem ältern Sandsteine gebildet, der inm-Westen in den 
ungeheuer breiten Massen des Trauchbergs, der Hörnlen, des Zwieselbergs dasteht, wo- 
gegen nach Osten die Mächtigkeit immer mehr abnimmt, bis auf die Breite einer halben 
Viertelstunde, wie man z. B. in dem schönen Durchschnitt von Eisenarzt sieht, wo diese 
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Formation nach vorn und unten von eisenschüssigen Numuliten-Gesteinen des 2ten Stock- 
werks unterteuft, aufwärts, nach geringer Mächtigkeit, von dem Rauhwackenzuge ein- 
geschlossen, d. h. bedeckt wird. 

Dieser Rauhwackenzug nun selbst, ein umgeänderter ‚Alponkalk; der in aller Weise 
in den gewöhnlichen dolomitischen Alpenkalk übergeht, bildet eine mit grofser Regel- 
mälsigkeit eingehaltene Zone, ober- und innerhalb der Karpathensandstein-Zone fast am 
ganzen Gebirge hin. In ihr, der Rauhwacke, liegt der Gyps von Nufsdorf und von Kochel, 
welcher so schön geschichtet ist, während die Rauhwacke, die ihn beiderseits geradlinig 
einschliefst, innerlich die Schichtung durch den Vorgang ihrer eigenthümlichen Bildung, 
— einer sehr eigenen Umbildung, die mit der Entstehung des Gypses in Verbindung steht — 
verloren hat, wie aus Uebergängen an den Grenzen sich ergiebt, durch fast unveränderte 
Parthieen mitten in grobcavernöser malsiger Rauhwacke, die nur in groben Abtheilungen 
Streichen und Fallen gleich mit ihrer Umgebung beibehält. 

Die Bildung der Rauhwacke mit ihren kantigen Höhlen u. s. w. beruht auf einem 
chemischen, zugleich aber merkwürdige mechanische breschenartige Verlegungen herbei- 
führenden Vorgange, und hat stattgehabt vor der Erhebung der Alpenkette, wie zahl- 
reiche Rutschflächen, die theils noch spiegeln, wie hygroscopisch das Gestein auch ist, 
in so vielen eröffneten grofsen Steinbrüchen, beweisen. Solche Rutschflächen giebt es 
sogar im Gyps der Rauhwacke von Nufsdorf — worauf .man diejenigen aufmerksam machen 
mufs, die ohne Unterscheidung der Momente alle Umänderungen mit dem Act der Hebung 
confundiren. Dafs aber die kantigen Löcher der Rauhwacke mit einem dichten Meble er- 
füllt sind, welches schnell ausgewaschen wird, auch durch Sinterung entweicht, erwähne 
ich defshalb, weil ich die Erfahrung ‘gemacht habe, dafs Einige sich vorstellen, diese 
Höhlungen da und im Dolomit des fränkischen Jura seyen durch Gasblasen entstanden!!! 
Solchen sind dann gewils auch die ausgesinterten ovalen Räume in so mancher alpinischen 
Diluvial-Nagelfluh Gasblasen, Räume, häufig von krystallinischer Kalkkruste eingeschlos- 
sen, hie und da mit thonigem Mehle erfüllt, oder mit einem Zellengerippe — aus denen 
der Kalk nachweislich ausgesintert ist bis auf eine eigenthümliche Rinde, während die 
vorherrschenden Quarz- und Gneifsgerölle den Stein im Uebrigen unverändert erhalten 
haben und nur durch solchen Sinter fester verbunden sind, so dafs sie, zu Mühlsteinen, 
geschätzt werden. Was hier in so unbezweifelbarer Weise stattfindet, wirft als Parallele 
wirklich einiges Licht auf die letzte stets noch fortschreitende Umarbeitung jener übrigens 
als Disglomerat aufzufassenden Rauhwacke, die nicht aufhört sich zu entleeren. 

Wie nun, um zurückzukehren, nach oben und hinten die Zone des Karpathen- 
sandsteins gern von Gypsführender Rauhwacke begrenzt ist, so zeigt sie sich auch 
nach vorn und unten in weiten Revieren eingeschlossen und unterteuft, und so natürlich 
von der Molasse des äusseren Gebietes geschieden durch das numulitenführende 
Stockwerk, Jas zwar schon bei Oberheilbronn sich als eisenschüssiger rother Sandstein 
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und davor gestellter grüner Gryphaea-Sandstein zeigt und in Beziehung zu dortiger jod- 
haltiger Quelle steht, ferner auch an der Loisach, am Tegern- und Schlier-See vertreten 
ist, aber erst, nachdem er weithin wieder verschwunden, wie abgeschnitten vom Inn an 
ostwärts in volle Bedeutung kommt und in der grölsten Mannigfaltigkeit und bedeutender 
Breite sich hervorthut; und zwar als äusserster Saum und bald auch als 2ter Zug hinter 
dem Staufen bei Reichenhall. In der Neubeurer und Traunsteiner Gegend mufs man die 
Modificationen, Uebergänge und die natürlichen gesunden primitiven Zustände der annoch 
unveränderten Massen und Einschlüsse kennen lernen, wenn man sich noch mit Glück aus- 
kennen will in jener zuletzt salzführenden Region der Alpen, wo in wiederholten, unge- 
heuer ausgedehnten chemischen Naturoperationen kein constituirendes Massenglied bedeu- 
tenden Umänderungen entgangen ist. -In der Umgebung von Reichenhall, in den seit den leb- 
haften Neubauten (seit dem unglücklichen Brande) frisch und neuaufgeschlossenen Steinbrü- 
chen, in den Hügeln desKirchholzessehe man, was aus den Austern, was aus den Numuliten wird! 
Hie und da von Vergypsung afficirt, und sonst angegriffen, fliefsen sie mit dem oft 
noch etwas sandigen Gestein oder Caement mehr und mehr zusammen, verlieren den orga- 
nischen abgetheilten Bau. Die blätterige Auster wird körnig, bekommt Höhlungen in der 
Schale. und krystallisirt da, ohne vielleicht noch die allgemeine Gestalt, den wohlgeprägten 
Bau des schönen Schlosses u. s. w. zu verlieren — ist auslösbar noch, jetzt verwachsen — 
verflie(st wie die Hippuriten auch — man sieht alle Uebergänge in den zartgefleckten Un- 
tersberger Marmor, worin nur beim Anschleifen hie und da organische Structur oder Umrifs 
ete. zu erkennen ist, obwohl er ursprünglich blos aus Petrefakten besteht, die man in 
jenen andern Gegenden, sowie an den bewahrteren Stellen, in den sandigeren Parthieen am 
Hallthurm, kennen lernen konute. Die diekern Schalen der Conchylien kommen, vielmehr 
kamen bei der chemischen Durcharbeitung der Masse nur als reinerer Kalk in Wechselwir- 
kung — und sie sind an ihren Rändern Anziehungen preisgegeben, und werden durch Aus- 
scheidungen verdrückt, dafs allmäblig gänzliche Unkenntlichkeit eintritt, die sich freilich 
bei anhaltender Beschäftigung mit diesen Steinen und bei eingewöhnten Augen allmählig 
auch um ein bedeutendes lichtet, so lange es nicht zu weit geht, wie in jenen durch wech- 
selseitige Ausscheidung bunten Massen, die, auf dem Weg der Trennung entstanden, mit 
dem blofsen Schein von Conglomeraten, wahre Disglomerate sind. So ist es an der Eis- 
kapelle und am Untersberg , woselbst Massen vorkommen, die das Bunte und Ungleich- 
artige haben, wie etwa der Weinheimer sogenannte Trümmerporphyr, nur dafs bier nir- 
gends Krystallisation vorkommt — die, wo sie übrigens in jener Gegend in eigenthüm- 
licben Gängen und runden Höhlen verkommt, gar eigen beschaffen ist. Beseitigung und 
Zusammenziehung des Thones sieht man bekanntlich auch underwärts genug; aber gerade 
so ists hier herum im Salze — man denke übrigens immerhin an die Granaten in Gneils 
und Glimmerschiefer, wie diese die Lamellen durchwachsen und verdrücken, 
» Wie nun die Grünsanddecke selbst in der langen Erstreckung, in der man sie von 
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West nach Osten verfolgen kann, vielen Modificationen der Zusammensetzung unterliegt, 
so geschieht es gewils auch in der Breite von Nord nach Süd. Aber da läfst sie sich 
natürlich nicht mehr in solehem Zusammenhang, sondern nur von Distanz zu Distanz bei 
ihrem Auftauchen in den engern oder breitern Längenthälern wiederfinden, und es ist da- 
her unerläfslich, in jener zusammenhängenden Zone die nöthigen Studien zu machen, sich 
die nöthige Vertrautheit zu erwerben, wenn man sich im innern Gebirge, wo besonders 
Silifieationen dominiren, gehörig auskennen will. Dann aber zeigt sich, dals man es 
nicht mit etwas Neuem, dem neuer Name gebühre, sondern mit der Wiederkehr derselben 
Gebilde zu thun hat, in reichen Abänderungen — bis hinein zur Zone des rothen Sand- 
steins in Tyrol und andern von der Kalkdecke erreichten älfera Gebirgen. 

Hinsichtlich der Beschaffenheit der Massen kann ich nach meinen meist von Schritt 
zu Schritt, immer aber im Zusammenhang angestellten Beobachtungen in der Kürze etwa 
folgendes sagen: Die in den Alpen zerbrochene und aufgethürmte Doppeldecke der Kreide 
und des Grünsandes (deren Schichten am häufigsten nach ONO streichen, aber auch alle 
andern Richtungen befolgen und mit diesen die Hauptrichtung durchsetzen und Knoten 
und Gitter bilden, worüber noch unten) hat noch vor ihrer Erhebung bedeutende chemische 
Veränderungen erlitten fast allenthalben, und zwar theils mehr selbstständige, nur ange- 
regt zu wechselseitigen Ausscheidungen oder anderer Verbindungsart — zu chemischer 
Vereinigung — mechanisch beisammen liegender Bestandtheile, theils und hauptsächlich 
durch (geouomische) Vertauschung eines oder mehrerer Bestandtheile nach dem Erd- 
Innern und von da beraus. Diefs hat, jedoch gar nicht durch Spalten oder sonst irgend- 
wie auf mechanischem Wege — sondern durch Ueberfuhrung (wie etwa das Wasser an 
den Polen der galv. Säule an verschiedenen Orten in das Ungleiche zersetzt wird etc.) 
im gröfsten Maafsstabe stattgefunden. Silification (stundeniauge Wände allmählig aus 

: Kalk in reinen Hornstein übergehend, Couchylien hohl mit Bergkrystall ausgekleidet) — 
Dolowmitbildung — Aybydritbildung (und schon vorher äusserste Entziehung des Wassers) — 
Steinsalzbildung sind solche seceundäre Vorgänge, für die wir, glaub’ ich, noch keine 
rechte Nomenclatur haben und die in manchen Gegenden einander begleiten. 

Es sind also bei Entfernung eines oder mehrerer Bestandtheile nach unten oder 
Verflüchtiguug nach oben (beides gab es) und Einführung neuer die Massen und Schichten 
entweder nur zum Theil oder, wie das Steinsalz, endlich ganz, wirkliche Aftermassen und 
Afterschichten geworden, wie es Afterkrystalle giebt, die Jederman bekannt sind, deren 
häufiges Vorkommen, und freilich durch Bau und Gestalt erleichterte, gesicherte geogno- 
stische, wenu schou eben nicht Laboratorien-Erklärung gewils ist, aber noch lange nicht 
die Anwendung in der Geognosie gefunden hat, die ihr gebührt — da ausgedehnte Gebiete 
ihre jetzige Beschaffenheit auf eben diese Weise erlangt haben, wie sich: jedem unbefan- 
genen und wirklich genauen Beobachter in den Alpen ergeben mufs. Wer freilich so un- 
glücklich wäre, am gäuzllich Umgeänderten seine Studien zufällig anzufangen, oder wem es 
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sonst an der tüchtigen Vorbereitung fehlte, die man dort schon mitbringen mufs, der könnte 
es in solehen Gegenden allerdings nicht zu einer beruhigten Ueberzeugung bringen oder 
müfste aufAnsichten geratben, welche mit den genau ermitteltenFaktenimWiderspruch stehen. 
Das Salzgebirge ist so regelmässig geschichtet, als das Alpengebirge irgendwo — 
aber aus den primitiven Mergeln ist der Thon ausgeschieden und zurück getreten, und 
der Kalk ist gegen das Salz umgetauscht, ohne im geringsten die Schichtung aufzuheben, 
die nur durch die vielen erst gebildeten, in dieser Schicht zahlreichen, dort wieder selt- 
neren Thonbrocken oft einige Drängung erleiden, ohne dafs diese aus ihrer Schicht, wenn 
sie nicht zu gro[ls werden, gerade heraustreten, ein Verhältnifs, wie es auch in gewissen 
silifieirten und in gewissen calcilicirten Gebieten eben so statt hat — welche freilich, 
zumal sie in geognostischer Verwandtschaft alle mit einander stehen, mit beachtet 
werden müssen — wogegen ich jedoch gesehen habe, wie man ganz unwissenschaftlich 
das Problem der Salzbildung allein auffassen und verstehen will, und sich, einer so be- 
deutenden Erscheinung gegenüber, ohne leitende Analogien und Uebergänge befindet. 
Botaniker und Zoologen haben, seit sie Fortschritte machen, immer anders studirt! 
Also noch einmal: das Salzgebirge ist geschichtet, wie andere dünnlagige alpinische 
Massen, und ist lange nach Eintauschung seines Salzgehaltes, nach der Beendigung zweier 
verschiedener Acte chemischer Umänderung im ganzen Gebiete umher (wovon die Anhy- 
dritbildung und Zugehöriges in runden kugelförmigen Krystalihöhlungen innerhalb 
annoch muschelführender Kalkgesteinschichten nachweislich der 2te Act war!) erst spät 
mit seiner Decke (bei Berchtesgaden nemlich) gehoben worden, und hat innerlich polirte 
Rutschflächen, auf dem Salz und dem Salzthon, wie andere alpinische Schichten, nur dafs 
diese die Luft nicht vertragen, wie jene, welche äusserst schwer der Verwitterung zu- 
gänglich sind. Ich weine mit diesen Rutschflächen (oder Harnischen) keineswegs jenen 
grolsen problematischen geglätteten Kalkblock, der selbst wieder inwendig seine eigenen 
gestaffelten Rutschen bat, uud der sich als etwas Fremdes dort im Bergrevier findet, son- 
dern jene zahlreichen Rutschflächen in den eigentlichen Salz- und Salzthonschiefer, welche 
an den Wänden des neuen noch nicht von der Atmosphäre seines frischen Glanzes be- 
raubten Stollens dort zahlreich sich finden, und welche ich der Aufmerksamkeit Besuchen- 
der, welche Rutschflächen seheu gelernt haben, um so dringender empfehle, als diese 
werthvollen Zeugen unaufhaltsam einer gänzlichen Zerstörung durch Aufwitterung entgegen 
gehen. — Doch ich breche von diesem Thema ab, um das Wichtigste von den’Schichtungs- 
Richtungen, von Streichen und Fallen anzudeuten, die ich aufs sorgfältigste beobachtet 
habe, wo ich nur war, und wobei freilich die Beaumont’sche Lehre von Parallelismus 
übel wegkommen mufs, da sich ergiebt, dafs uugleichartige Richtungen wesentlich zu- 
sammen gehören, und gleichzeitig intendirt waren. Uebrigens sieht man, wie ich noch 
hinsichtlich der Constitution der Massen beifügen will, dafs neben der rohen plutonisti- 
schen Ansicht, die übrigens es doch mit der Erklärung gewisser Fakta aufuehmen will, 
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um welehe die Wassermänner blos herumrudern, — noch eine Auffassung existiren kann 
und nothwendig Platz greifen mufs, die auf Beobachtung und Erwägung des ganzen Cy- 
clus zusammengehörender Phänomene sich gründet, und nicht eine nur beiläufig erfafste 
imponirende Einzelnheit allein in Rechnung bringt. 

Mit dem Streichen und Fallen der Schichten ist es gerade auch so. Es ist, im An- 
gesicht der Alpen, eine unbegreifliche Lächerlichkeit, den mechanischen Charakter dieser 
Erhöhungen, Durchgänge und Stützungen in Abrede stellen zu wollen. Milliarden von 
Bergspiegeln und Harnischen in allen Gesteins-Nüancen, vom harten, dichten und fein- 
körnigen Kalk bis zum Mergel und Conglomerat der Molasse und den Braunkoblen-Schich- 
ten, legen allein schon hinlänglich lautes Zeugnifs ab — aber nichts ist weniger derFall, 
als dafs der Anstofs zur Hebung von etwas ausgegangen, das herausbrechen wollte. 
Alle von mir in den schweitzer Alpen, im Jura und in den bayerischen Alpen gesehenen 
Verhältnisse widersprechen einer solchen Annahme direct, die an gewissen Stellen blos 
äusserlich richtig scheinen kann. Alles aber beweist, dafs die Erhebung sowohl gewölbter 
als imbrieirter geschichteter Massen in Folge jenes Horizontal-Druckes entstanden 
ist, den sich eine schwere Erdrinde selbst geben mufste, als der Erdkern, auf dem sie 
aufliegt, kleiner wurde. Es ist das nicht eine Annahme, die man bei Erwägung der alpi- 
nischen Verhältnisse dahingestellt lassen kann; nein, es ist fast jeder kleine Bezirk schon 
so beschaffen, dafs etwas anderes als Horizontal-Druck gar nieht zuläfsig erscheint. 
Dafs dann bei den erfolgenden Auf- und Einstülpungen auch ein Unterstes herauskommen 
mufs, ist naturnothwendig, eine Folge des Ausweichens im Grofsen, und wenn dabei ein- 
geklemmter und gequetschter Brei der Tiefe durch Klüfte hervortritt, so ist nicht er das 
Hebende, sondern gehoben durch das, was sich in zerbrochene Falten zusammengethan 
und gesetzt hat. Diese Ansicht mufs einleuchten, sobald die von mir beobachteten That- 
sachen in graphischen Darstellungen klar vor Augen liegen, und aus gehöriger Würdigung 
der ihr zu Grunde liegenden, überall wiederkehrenden Facta, auf welche die gangbaren 
Theorien nicht einmal beiläufig eine Anwendung finden, weshalb man auch gleichsam blind 
für dieselben geblieben ist, gehen hoffentlich ganz neue und allgemein wichtige Erklä- 
rungsmittel hervor. — 

Nachdem inzwischen von Hrn. v.@utbier zu Zwickau eingesendete Zeichnungen fos- 
siler Zäbne, um deren Bestimmung gebeten war und die auch bestimmt wurden (Tagblatt 
S. 18), ferner die vom Hrn.v. Andrian zu Bayreuth zugesendeten ersten Bogen des Ver- 
zeichnisses der in der Kreis-Naturaliensammlung dortselbst befindlichen Petrefakten, defs- 
gleichen das zweite Heft über die Versteinerungen der Kreideformation von Hrn. Geinitz 
tu Dresden, sowie endlich durch Hrn. Dr. Redenbacher aus Pappenheim ausgezeichnete 
Peakrafeten aus dem dortigen Schiefer vorgelegt worden waren — sprach 

4) Herr Professor Schüler aus Jena über die Identität des haarförmigen Roth- 
kupfererzes (Caleotrichit) mit dem gewöhnlichen Minerale dieses Namens. Die haarför- 
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migen Krystalle gehören nicht, wie man gemeint hatte, dem rhomboidrischen Krystall- 
systeme an, sondern es sind Aufhäufungen von Würfeln in der Art gebildet, wie sie bei 
dem künstlichen Bleiglanz und dem Kochsalz vorkommen. 
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Zweite Sitzung am 21. Sept. 


Präsident und Secretär wie bei der ersten. 


1) Hr. Zehler las vor Allem den oben stehenden Aufsatz des Hrn. Dr. Schimper 
vollständig vor, worauf Hr. von Buch einige beurtleilende Bemerkungen folgen liefs, 
über deren Inhalt aber leider nichts Schriftliches vorliegt. 


2) Hierauf trug Herr Regierungsrath Beyschlag folgende „Bemerkungen über 
die geognostische Stellung der Gebirgsschichten, welche beim Bau des Ludwigskanales 
(Donau-Main-Kanales) aufgedeckt oder durchschnitten wurden“, vor, deren Inhalt durch 
vorgängige Vorlage einer delsfallsigen Petrefakten-Sammlung, sowie von einschlägigen 
Karten und Profil-Zeichnungen eben so sehr veranschaulicht wurde, als sie darzuthun 
bestimmt waren: wie es zur Anlage dieser Sammlung kam, wie dieselbe nach und nach 
entstand und welche Beobachtungen der Herr Redner dabei machte. Nach einigen ein- 
leitenden Worten fuhr derselbe folzendermassen fort. 

„Ich nehme als bekannt an, dafs die Thäler der Altmühl, der Sulz und der fränki- 
schen Schwarzach, welche der Ludwig-Kanal durchzieht, in den fränkischen Jura (frän- 
kischen Landrücken) einugeschnitten sind, weleber am Ende der rauhen Alpe beginnt und 
in einem nach Westen geöffneten Bogen das Gebiet der Regnitz umschliefst und das der 
Donau von dem des Maines trennt. Wollen Sie sich den Ludwigs-Kanal als einen künst- 
lichen Flufs deuken, welcher seinen Ursprung an der Donau bei Kelheim hat, die 358,7’ 
höher als die Regnitz am Kralınen in Bamberg liegt, und aus der Ihnen vorliegenden 
Karte ersehen, dafs für denselben zuerst die Altmühl bis Bayrisch Dietfurt resp. Gries- 
stetten, oder bis zur Schleufse Nr.4 benützt wird, welche auf diese 9 1/2 Stunden lange 
Strecke ein von drei Schieulsen unterbrochenes Gefäll von 67,4‘ hat, und dafs Jieser 
Flufs in dieser Strecke fast in gerader Richtung von Westen nach Osten läuft. Aus der 
Altmühl steigt der Kanal mittels 20 Schleulsen durch das Otfmaringer und das Thal der 
Sulz, welches letztere fast vollkommen von Süren nach Norden gerichtet ist, bis Sen- 
genthal unterhalb Neumarkt und iu einer Länge von heinahe 7 7/8 Stunden, um 205,3‘ 
hinauf; zieht dann durch seine Theilungshaltuug, welche horizontal und 272,7‘ über der 
Donau liegt, dann 61/2 Stuude lang ist, an Neumarkt vorüber und in dein Gebiete der 
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fränkischen Schwarzach, Jie er bei Nerret überschreitet, in einer mehr westlichen Rich- 
tung fort bis Wendelstein und hierauf etwas nördlich gegen Nürnberg, vor dessen Vor- 
stadt Gostenhof derselbe nach einem Wege von 75/16 Stunden dureh 45 Schleufsen, mit 
einem Gesammffalle von 388° anlangt. Von Nürnberg zieht der Kanal kurze Zeit parallel 
mit der Ludwigs-Eisenbahn und der Pegnitz hin, welche derselbe bei Doos überschreitet, 
uud dann von Süden nach Norden über Erlangen und Forchheim im Thale der Regnitz in 
einer weiteren Länge von 159/16 Stunden durch 23 Schleufsen, die einen Fall von 243,4 
haben, nach Bamberg gelangt, wo er am Krahnen in die dem Main zueilende Regnitz 
fällt, nachden: mittels desselben eine Länge von 466/8 Stunden oder 233/8 deutsche 
Meilen durchführen wurde. In dieser Ausdehnung mufsten Bausteine und bydraulischer 
Kalk in der Umgegend aufgesucht (weswegen auch die Gebirgsarten meistens in kubisch 
gearbeiteten Stücken vorliegen) es mufste der Kanal gegraben, und daher die Erdriode 
in mannichfaltiger Art angegriffen und aufgedeckt werden, wobei man mit den Gruppen 
der Kreide und des Quadersandsteins, des Jura- und Lias- und des bunten und Keuper- 
Sandsteins dann Muschelkalks in Berührung kam. 

Als 1. Gruppe erschien bei Neukelheim am linken Altmühlufer etwa 300° über dem 
Thalgrund der grüne oder Quadersandstein (Greensand) auf oberen weilsen Jurakalk 
gelagert. 

Die II. Gruppe, die des Jura und Lias, welche in Angriff kam, erstreckt sich im 
Kanalgebiete von Kelheim bis Burgthann, dann Ober- und Unterferrieden, wo die 
Il. Gruppe des bunten und Keuper-Sandsteins mit dem bunten und Keuper-Mergel her- 
vortritt und sich bis in die Gexend von Bamberg erstreckt, wiewohl mit dem Kanal von 
Erlangen abwärts nur postdiluvianischer Boden durchfahren wurde. Im unteren Regnitz- 
thale tritt jedoch zu beiden Seiten hinter dem Keuper die Gruppe des Lias und Jura 
wieder hervor. j 

Werden nun die drei bereits bezeichneten Gebirgsformationen und ihre Glieder nach 
ihrem geognostischen Vorkommen, also von unten auf betrachtet, und wird dabei ein Blick 
auf den postdiluvianischen Boden des Regnitz-Thales geworfen, so läfst sich von letzte- 
rem nichts besonders Merkwürdiges sagen, indem diese Ablagerungen aus Sand und 
Thon besteheud nur durch den Einflufs der Wiesent, die aus dem nördlichen Eude un- 
seres Jura-Gebirges herabkömnit, von Forchheim abwärts mit Kalkgerölle überfluthet, 
erscheint. — Hier wurde nichts anders aufgefunden, als oberhalb Bamberg am Bughof 
einige Hirschgeweihe und Rahnen (versunkene Baumstämme), wahrscheinlich von dem 
Hauptsmoore, einer nahen grofsen Waldung, herrührend, die sich von dem Anbau des 
Thales bis an die Regnitzufer erstreckte. 

Die Gruppe des bunten Sandsteins, des Muschelkalkes und des Keupers, welche 
im Kanalgebiete, wie oben bereits bemerkt wurde, von Bamberg bis Oberferrieden und 
Burgthann, mit ihrem obersten Gliede, dem Keuper, auftritt, an welche sich am rechten 
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und linken Ufer von Bamberg bis gegen Forchheim die Gruppe des Jura und Lias an- 
schliefst, bot an Versteinerungen nichts dar, und es kann hievon blos angegeben werden. 
dafs vorzüglich in der grofsen Ausdehnung der untere und mittlere oder bunte Keuper- 
sandstein, sowie der Keuper-Mergel vorkommt, und dafs der obere grobkörnige, aus 
Trümmern verschiedener Gesteine gebildete sich nur bei Erlangen am Rathsberg vorfand. 
Der untere meist sehr feinkörnige, thonigte Keupersandstein, der wenige Thongallen 
zeigt, kommt am rechten Regnitzufer von Strullendorf bis Forchheim vor, und bedeckt 
auch die Hügel am rechten Wiesent-Ufer gegen Reuth in 20 — 30° hohen mannichfaltig 
gehobenen und übereinander geworfenen Bänken. 

Der mittlere oder bunte Keupersandstein, weils, gelblich, bräunlich, röthlich und 
roth gefärbt und gestreift, erstreckt sich von den letzten Ausläufern des Jura weithin in 
mehr oder minder mächtigen Lagern, welche ihre gröfste Höhe bis zu 50° in den Hügeln 
bei Zirndorf und bei Wendelstein erreichen, an welchen Orten auch die festesten Sand- 
steine, von denen die Wendelsteiner sehr gute Mühlsteine und vorzügliche Pflastersteine 
liefern, vorkommen. 

Sehr bedeutende Mergellager begleiten diesen Sandstein. Wenige dieser Sanı- 
steinbänke mögen sich noch in ihrer ursprünglichen Ablagerung befinden, denn aller Orten 
erscheinen sie zerklüftet und gehoben und übereinandergeworfen, und diese Klüfte mit 
Thon und buntem Mergel erfüllt. In den Niederungen ist der oft noch nicht ganz aus- 
gebildete Keupersandstein mit Quarzsand bedeckt; in dessen höheren, niedrige Hügel 
bildenden Lagen, z. B. im Lorenzer Reichswald bei Königshof, konmen Gerölle von 
Feldspath, Sandstein und krystallisirten Quarzstücken und Bergkrystalltrümmer vor, 
worinnen aber auch grolse Stücke Schwerspath und aus kiesigter Masse bestehende Stücke 
von versteinertem Holz gefunden wurden. 

Der Lias und der Jura treten zwar, wie ich bereits angezeigt habe, schon bei 
Bamberg auf, und in dem unteren Liassandstein am linken Reguitzufer wurden neuerlich 
zwei Exemplare des ammonites Buklundi und die zucula Hammeri gefunden; diese 
Schichte zieht sich dann aber am rechten Ufer vor dem Keupersandstein zurück und tritt 
erst wieder bei Oberferrieden und Burgthann auf, von wo aus wir es bis Kelheim hinab 
pur mit dieser Formation zu thun haben. — 

In dem durch den Kanalbau gemachten Einschnitt kommt zuerst bei dem Rieblings- 
hof, in der Nähe von Burgthaun, Liaskalk vor, und auf einer 3—4° mächtigen Lage 
desselben, welche fast in lauter Quadrate zertheilt und zerklüftet erscheint, ist die eine 
Schleufse der Theilungshaltung, die Schleufse Nr. 24 gegründet. Auf diesem Kalklager 
erscheint Liusschiefer, welcher in verschiedener Mächtigkeit, die bereits bis zu 50‘ u. 80° 
durclischnitten ist, durch die ganze Theilungshaltunz uud bis hinab in die 19te Haltung bei 
Weapipersdorf sich erstreckt und nach der einen Richtung fast itnmer wagrecht liegt, und 
nur nach der Richtung der Thäler und Hügel gesenkt und gehoben, auch schr verschie- 
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den hart ist, indem er theils leicht durchgehauen, theils aufgehoben werden kann, theils, 
und zwar bei Dörlbach, mit Pulver gesprengt werden mufs, und doch auch hier dem 
Einflusse der Luft und des Wassers unterliegt und, denselben ausgesetzt, in wenigen 
Tagen zerfällt. 

Die Abstofsungen sind entweder quadratisch oder rhomboidal, und bei den Rauten 
verhalten sich die grölseren zu den kleineren Achsen wie 1:4 und 1:5‘, und die gröfsten 
Achsen haben eine Länge von 16 — 20°. — 

Das einemal sind seine senkrechten Klüfte gerade von Süd nach Nord gerichtet, 
wie z. B. im Dörlbacher Einschnitt, dessen Achse von Osten nach Westen steht, das 
anderemal, wie in dem von Süd nach Nord ziehenden Einschnitt bei Neumarkt, von Osten 
nach Westen. 

Hloch mit einem Quarzsand bedeckt, erscheint der Liasschiefer und die noch weiter 
folgenden Glieder dieser Gruppe, nur vom Langweiher oberhalb Neumarkt bis Greisel- 
bach hinab, und diese Sandablagerung ist zum Theil 30 und darüber mächtig; am Lang- 
weiher fand sich im Sand ein Torflager vor. 

Die zweite Schleulse der Theilungshaltung Nr.23, dann die Schleufsen Nr. 21 u. 22 
mufsten auf diesen Sand gebaut werden. 

Oberhalb dem Liasschiefer, in welchem Liaskalk in grölseren und kleineren Knol- 
len vorkommt, sowie sich häufig Schwefelkies-Kugeln finden, sowie im Liaskalk wurde 
bis jetzt gefunden: ZVeurothomaria anglica (der Kern), Euomphulus Dionysii, Bo- 
tella polita ( Turbocallosus), Melania striata, Pecten aequivalvis und viminalis, die 
Nucula Hammeri und Pentacrinites eingulatus. 

Aufgelagert auf den Thonschiefer ist eine untergrgangene Thierwelt. Strecken- 
weis ist derselbe mit Belemniten-Trümmern von allen Dimensionen und Gröfsen bedeckt, 
unter welchen Belemnites digitalis, semihastatus, brevis etc. vorkommen, und unter 
diesen wurde neuerlich auch ein vollständiger BZelemnites biswlcatus von 0,9° lang und 
0,07‘ dick gefunden. 

Die Reste von Sauriern sind nicht selten, und bereits wurden Knochen, besonders 
Wirbelknochen, von verschiedenen Arten, und bis zu 0,75 Durchmesser bei Stauf, Berg 
und Dörlbach und wahrscheinlich auch ein Pierodaetylus bei Berg aufgefunden, der aber 
erst noch aus seinem Mergel-Lager ausgelöst werden muls. Ein Ammonites nodosus 
von 1,8‘ Durchmesser wurde bei Dörlbach, und im Disteldobel ein ammonites arietis von 
1,4‘ Durchmesser herausgenommen, sowie der ammonites Serpentinus costatus, radians 
spinatus, opalinus hecticus, amaltheus, und besonders ammonites communis und noch 
manche andere Ammoniten-Arten vorhanden, und von diesen viele von Schwefel-Eisen durch- 
drungen und goldfarbig gefärbt sind; auch fand sich Eisenkies in Knollen, oder durch- 
zieht sonst den Schiefer mannichfaltig; auch hiengen an einigen Versteinerungen kleine 
Bleiglanz Krystalle, sowie auch gleichfalls bei Dörlbach eine kleine Parthie Bleiglanz- 


- BB = 


Krystalle im Tbonschiefer vorkam. — Theils in der thonigen Lage, auf welche eine 
0,8’ bis 1/ dieke Schichte Liaskalk liegt, theils in letzterer sind die meisten Versteine- 
rungen eingelagert; auch findet sich im Liaskalk hin und wieder eine dünn von Kalk- 
spath durchzogene Kohlenschichte und viel versteinertes, gleichfalls von Kalkspath er- 
fülltes Holz. 

Auf den Liaskalk folgt eine neue Thonschichte zwischen 1 und 1 1/2‘ abwechselnd, 
oft aber auch eine 1/2—1’ starke Lage Gryphiten-Kalk, darauf wieder Thon und Schutt 
und zuletzt noch eine LageLiaskalk oder alsDeckel auch eine 1/2‘ dieke Lage Muschel- 
kalk meist mit von Kalkspath durchdrungenen und von Ammoniten (ammonites communis) 
durchzogen, welcher Muschelkalk vorzüglich zwischen Riebling und Berg unter der Acker- 
krumme liegt. Dafs alle diese für verschiedene Schichten und Lagen von Liaskalk, 
Gryphitenkalk, Muschelkalk, nicht regelmäfsig aufeinanderfolgen, dafs hier und da die 
eine, z. B. der obere Deckel ganz fehlt, bedarf keiner Erinnerung, und dafs das Ganze 
verschieden gehoben und verworfen wurde, beweifst schon der Umstand hinreichend, dafs 
die von Sengenthal bis Rieblingshof oder in einer Länge von mehr als 6 1/2 Stunden ho- 
rizontal liegende Theilungshaltung diese Formation von 9 bis zu 80° tief durchschneidet. — 
Schätzbar für den Kanalbau war der Liaskalk und Mergel, der den besten, ohne Pul- 
verisirung löschbaren hydraulischen Kalk von 30 bis 36 proCt. Thonerde und Kieselgehalt, 
liefert, welcher wohl dereinst auf dem Kanale verführt werden wird; während der hy- 
draulische Kalk von Viehhausen am linken Donauufer unterhalb Kelheim und jener bei 
Abbach, welche Kalke der Nähe wegen für den Bau der Altmühlschleufsen benützt wer- 
den mufsten, zu energisch ist, d. h. zu viel Thon und Kieselerde (bis 60 proCt.) enthält, 
und daher, um gelöscht werden zu können, erst pulverisirt werden muls. 

Wo die Glieder des Lias und des Jura nach oben weiter aufeinander folgen, liegen 
auf den Kalkschichten verschiedene thonigte Ablagerungen, und zwischen diesen tritt 
bald in einer Bank von 6—8° Mächtigkeit, bald in drei bis vier Bänken von geringerer 
Mächtigkeit der Liassandstein, in welchem gleichfalls Ammoniten (ammonites murrhin.) 
und andere Versteinerungen gefunden wurden, auf, dessen oberste Lage, sowie seine 
senkrechten Absetzungen, von Kalspath und Kalksinter erfüllt sind. Der Liassand- 
stein, welchen wir schon bei Bamberg am linken Regnitzufer fanden, zeigt sich wieder 
bei Gnadenberg und entgegen bei Reichenholz, bei St. Anna bei Neumarkt und am Grün- 
berg, zuletzt bei Griesstetten entgegen Dietfurt, und auf demselben folgt theils der 
untere dichte Jurakalk, theils klein körniger Oolith, doch ist dieser selten. — In der 
Sohle des Sulzthales wurde der Liassand und Sandstein von Wappersdorf abwärts bis 
Beilngries am Fufse des Hirschberges getroffen. 

Sowie die Hügel von Erlangen bis Oberferrieden dem Keuper angehören, so be- 
stehen die Höhen, und zwar bis Riedenburg hinab, meist aus dem unteren dichten, ver- 
schieden gefärbten Jurakalk, doch fehlt auch der kleinkörnige Oolith nicht. — Die 
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Schichtungen dieses Kalkes sind meistens horizontal von einer Gesammt-Mächtigkeit von 
150—200° und darüber, doch erscheinen sie auch oft mannichfaltig gehoben, und viele und 
zum Theil grofse Muscheln, besonders Ammoniten bis zu 2° Durchmesser, dann Belemni- 
ten etc. wurden darinnen aufgefunden. Die Trümmer und zum Theil auch die Schichten 
dieses Juragliedes wurden durch den Kanalbau bei Beilngries im Ottmaringerthal und in 
der grolsen Tiefe bei dem Bau der Schleufse Nr. 3 bei Riedenburg angegriffen und wahr- 
scheinlich wird auch jene Nr. 4 oberhalb Griesstetten darauf ausgesetzt werden müssen. 
Im Diluvialboden des Ottmaringerthbales befindet sieh ein nicht unbeträchtliches Torflager. 

Dafls auf diesem Gliede der Jura-Gruppe, der Dolomit des Jura aufliegt, bedarf 
keiner Erinnerung, und bekannt ist ohnehin das Vorkommen des Arragon auf dem Wolf- 
stein bei Neumarkt. Die Dolonitlager wurden für den Kanalbau bei Köthingwörth am 
rechten Altmühl-Ufer, auf dem Arzberg auf der rechten, und bei Mallasteten auf der lin- 
ken Seite des Ottmaringerthales angegriffen, doch zeigen die schroff und scharf abge- 
schnittenen Gebirgstheile, und die nackten und rauhen Felsenparthien im Altmühlthale 
noch weiter hinab das Vorhandenseyn des Dolomit an, in welchem übrigens keinerlei 
Versteinerungen entdeckt wurden. — 

Die Höhen rechts von Riedenburg und links von Einthal abwärts gehören zum 
weifsen Jurakalk, durch den sich die Altmühl von Schellneck bei Altessing bis Kelheim 
hinab ihre Bahn gebrochen hat, und wahrscheinlich war das Thal einst bei Schellneck 
geschlossen, und die dort vorfindlichen Aushöhlungen der Felsen mögen doch wohl eine 
Folge von Wasser-Ueberstürzen seyn. — Die Schleufse Nr. 2 bei Schellneck wurde 
sammt einem Theil des Schleufsenkanals in den dichten, doch vielfach zerklüfteten, theils 
ganz weilsen, theils lichtgelben Jurakalk eingebrochen, welcher eine schöne Politur an- 
nimmt, und beim Ausbrechen wurden viele Terebratelen aufgefunden. Die vielfache Zer- 
klüftung dieses Gesteins mag den hier früher erfolgten Durchbruch der Altınühl erleich- 
tert haben. Bei Oberau läuft die Altmühl unmittelbar auf demselben Jurakalk und wird 
jetzt auf 1300‘ Länge und 5’ Tiefe darinnen eingeschuitten, und hier zeigt sich der, wie 
schon bemerkt wurde, vielfach zerklüftete und geborstene Jurakalk gelblich und gräulich 
gefärbt, und auch dieser nimmt eine schöne Politur an. 

Die Schleufse Nr.1 am Fufse des die Altmühl von der Donau trennenden Gebirgs- 
rückens ist zwar nicht unmittelbar auf dem festen Jurakalk, wohl aber auf seinen Trüm- 
mern und Geschieben erbaut, unter welchen viele fast vollkommene Kugeln von 6—8°' 
Durchmesser vorkommen, die aus einem sehr viel Kiesel und Thonerde haltenden, licht- 
grau gefärbten Kalk bestehen, welcher einen sehr energisch hydraulischen Kalk giebt. 

Die bis 300‘ hohen 'Thalränder zu beiden Seiten des Altmühlthales von Riedenburg 
abwärts bestehen aus dem weifsen, wegen seiner Feinheit und Weifse ausgezeichneten 
Jurakalk, doch ist er zur Zeit auch rauh und derb, sandig, und besonders z. B. bei Ein- 
thal enthält derselbe viele Feuersteine, sowie an Terebratelen die T'erebratulu Wolsoni, 


—_- MM — 


varians, lacunnsa, eintinna, rimosa und noch viele andere gefunden wurden. — Auch 
ist der Kalk der gegen die Sonne gekehrten Thalseite der feinere, nnd liefert viele zu 
Bildhauerarbeiten taugliche Stücke, daher auch das Monument, welches am Kanale da- 
hier an der sogenannten Windmühle errichtet werden soll, bestehend aus einem architek- 
tonischen Unterbau, auf welchem in der Mitte die Donau und der Main in 14/ langen lie- 
genden Figuren ruben und auf den beiden Eckpilaren der Handel und (ie Schifffahrt in 
13‘ hohen Statuen dargestellt werden sollen, aus diesem schönen Kalke gefertigt: wer- 
den wird, Dieses Monument, zu welchem Blöcke von mehr als 600 Centner Gewicht ver- 
wendet werden, wird in seiner Inschrift: 


Aguae navigabiles Moenum inter atque Danubium continuatae, opus a 
Caroln magno tentatum ejffecit Ludovicus I. Bavariae Rex MDCCCXLII. 


den ersten Gedanken zu dem grolsen Werke, welches die bayerischen Ingenieure durch 
die Weisheit ihres Königs auszuführen Gelegenheit erhielten, mit der wirklichen Ans- 
führungs-Periode, der Nachwelt andeuten. 

Dieser Jurakalk, der wahrscheinlich eine Mächtigkeit von 500-600‘ hat, wovon 
200—300/ zu Tag anstehen, besteht aulser in seinen aufgetriebenen Massen nicht mehr in 
seiner ursprünglichen Lagerung, sondern ist vielfach gehoben und übereinander geworfen. 
Pectiniten (z. B. Pecten giganteus), Terebratelen und Anekulen fehlen nicht als Be- 
gleiter; auch Apioeriniten fanden sich auf dem Teufelsfelsen bei Gundelfingen, und Sty- 
lastriten in dem Ausbruche der Schleufse bei Schellneck. — Auf demselben liegt von 
Jachenhausen bis gegen Pointen lithographischer Schiefer in dünnern und dickeren 
Schichten; zwar nicht zur Lithographie tauglich, doch ein zum Dachdecken sehr anwend- 
bares Material darbietend, dürfte er, sowie der obere weilse Jurakalk, dereinst mittels 
des Kanales weithin verführt werden. — 

Ehe wir diese Formatioa verlassen, will ich nur noch des Schullerloches, einer 
grofsen, nicht so bekannten Höhle, als sie es verdient, erwähnen, welche in einem Do- 
lomitfelsen bei Schellneck ausgeweitet ist. 

Schlielslich seye noch von der letzten Gruppe dieRede, mit weleher wir durch den 
Bau des Ludwigs-Kanals in Berührung kamen, welche aber schon früher für die Münchner 
Isarbrücke und den neuen Königsbau angegriffen wurde: es ist dies die der Kreide und 
Grünsand oder Quadersandstein. 

Wir haben es jedoch nur mit dem einen Gliede, dem Grünsandsteine, zu thun, der 
bei Neukelheim 300° über der Thalsohle in einer 30‘ hohen Bank, welche mit 15—20° ho- 
hem Schutt bedeckt ist, auf dem oberen weisen Jura aufsitzt. An Versteinerungen fand 
sich hier zur Zeit blos Peeten asper, womit sich auch unsere Petrefakten-Sammlung 
für jetzt schlielst, welche ich aber zu vermehren trachten und mich wegen ihrer Bestim- 
mung mit Petrefaktologen benehmen, und besonders die aufgefundenen Reptilien einer 
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näheren Untersuchung anheim geben werde; ich überlasse denselben, einer der nächsten 
Versammlungen deutscher Naturforscher über die, wie es scheint, zur Zeit sehr interes- 
santen Funde wissenschaftliche Aufschlüsse zu ertheilen. 


3) Nach einigen Bemerkungen des Herrn Zehler über krystallinische Struktur, 
die sich an den von Herrn Professor Jäger in der vorigen Sitzung gehaltenen Vortrag 
anschlossen, und nachdem Herr von Buch den Gegenstand weiter erörtert hatte, sprach 
Herr Professor Schüler über neuere und noch gegenwärtige Bildung von Mineralien. 
Es gieng aus dem Vortrage hervor, dafs der Opal und Meerschaum, in denen man die 
Reste organischer Körper gesucht hatte, in ihrer Bildung rein chemischer Natur sind, da 
sie nur als Zersetzungsprodukte des Tronchytes, in welchem sie vorkommen, anzusehen 
sind. Herr Professor Schüler führte defshalb Beobachtungen an, die er im Banate 
gemacht hat. 

Derselbe theilte auch Notizen über die mechanische Ausfüllung von Gängen und 
Spalten mit und legte darauf bezügliche Abbildungen vor. 


4) Schliefslich machte Herr Dr. Cotta auf die Verhältnisse des Plänerkalkes zu 
den Quadersandsteinen im sächsischen Kreidegebirge aufmerksam. 
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Dritte Sitzung am 23. September. 


Präsident: Herr Graf von Münster. Secretär: Herr Dr. Girard. 


1) Herr Professor Jäger las sofort einen Aufsatz des Herrn Dr. Hofer aus 
Biberach über die dortige Gegend und die dort vorkommenden Versteinerungen vor, von 
welchen letzteren verschiedene Exemplare eingesendet und vorgelegt worden waren. Der 
Aufsatz besagte namentlich Folgendes. 

Die geognostischen Verhältnisse des Kgl. Würtembergischen Oberamts Biberach — 
das dem Flufsgebiete der Donau angehört, beiläufig 8 1/2 Quadratmeile beträgt, seine 
gröfste Ausdehnung von Westen nach Osten und seine Abdachung von Süden nach Nor- 
den hat, in welcher Richtung auch 5 Thäler die hügeligen Höhenzüge durchschneiden, und 
das von 1560— 2086 P. F. über der Meeresfläche liegt — sind im Ganzen dieselben, wie 
in ganz Oberschwaben. Das Ganze ist aufgeschwemmtes Land. Die oberste Schichte 
besteht aus Gerölle, in welchem an einigen Orten, wie in Baltringen, der Grenze zwischen 
den Oberämtern Wiblingen und Biberach, die Molasse (tertiärer Sandstein) zu Tage 
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ausgeht, und interessante Petrefakten von Fischen, namentlich Zähne und Rückenwirbel 
von Haifischen, Wallrofsen,, Reste von Delphinen und eine grofse Menge und Verschie- 
denheit petrificirter Muscheln enthält. Unter dem, die obere Schichte ausmachenden, 
Gerölle bilden in der Regel Letten- oder Mergellager eine für das Wasser undurchdring- 
liche Masse; auch finden sich an den Bergahhängen bedeutende Massen von gebundenem 
Gerölle — Nagelflühe. 

Die Gegend von Biberach zeichnet sich besonders durch mächtige Diluvial-Lehm- 
ablagerungen aus. Erze findet man keine. In frühern Zeiten soll zwischen Biberach und 
dem Jordanbad gegen Osten Eisenbohnerz gefunden worden seyn. Daher nach der Badbe- 
schreibung des damaligen Physicus Dr. Braun vom Jahr 1672 ein in der Nähe des Jordans 
liegender Berg — Eisenhut genannt wurde. Nach einer Pfarrbeschreibung des Pfarrers 
Sebastian Haller in Baltringen vom Jahr 1585 geht deutlich hervor, dafs schon da- 
mals derlei Ueberreste fossiler Säugthiere und Muscheln gefunden wurden, indem er nach 
seiner Chronik diese Petrefakten für Produkte einer, vor vielen Jahrhunderten statt ge- 
fundenen Wasser- und Erdrevolution (foriusse Diluvii, wie er schreibt) erklärte; dafs 
um diese Zeit schon in diesem Steinbruch gearbeitet worden sey, mögen noch folgende 
Zusätze aus seiner Chronik bestätigen: Austicus Michael Mootz Baltringensis con- 
venit cum suo parochv, ut ei pro Decimis, jam septem annis ob lapidicinam deficien- 
tibus, det Decimas ex lapidibus, et in casum agri cessantibus quintum manipulum ex 
reliquis suis agris. Schon damals, also vor 300 Jahren, entdeckte man schon derlei 
Ueberreste fossiler Thiere, legte aber keinen so grolsen Werth auf diese Naturmerk- 
würdigkeiten, und vernachläfsigte die Aufbewahrung derselben. 

Dafs diese Ablagerungen, welche, als wahrscheinlich von einer mächtigen Wasser- 
Revolution herstammend, Diluvial-Gebilde heifsen und eine ungeheure Höhe erreichten, 
von einer. Wasserdecke ihren Ursprung haben müssen, welche in uralter Zeit die ganze 
Erde überfluthete, scheint beinahe aufser Zweifel zu liegen. In diesen Ablagerungen 
finden wir, wenn wir von der Gegenwart auf die Vergangenheit zurückblicken, die ersten 
Thiere aus der urweltlichen Zeit der Schöpfung, natürlich nur Knochenfragmente, Zähne 
und harte Theile’ der Thiere, die in solehen Caementen eingeschlossen der Verwesung 
trotzen, und mit diesem Bindungsmittel gleichsam eine Masse bilden, oder doch wenig- 
stens wie Zähne und festere Theile, als Rippen, Hals- und Rückenwirbel, durch selbe 
geschützt blieben, daher Höhlen, Kalkgebirge und die Molasse besonders ihre Aufbe- 
wahrung begünstigen. 

Vor 9 Jahren wurden wieder nach einer so langen Reihe von Jahren von einigen 
Güterbesitzern in Baltringen, auf die alten Urkunden des verstorbenen Pfarrers Haller 
bauend, Nachgrabungen auf eigenem Grund und Boden angestellt und nach den wellen- 
förmigen Anschwemmungen des Bodens und früherer Ackerfelder in verschiedener Tiefe 
von 5 bis 15 Schuh unter der Lehmdecke und Gerölle Lager von Molasse entdeckt, die, 
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in horizontaler Richtung hinlaufend, sehr gute, an der Luft sehr fest werdende Mauer- 
und Quadersteine liefern, und den Eigenthümern in dieser an Baumaterial armen Gegend 
grolsen Vortheil gewähren. Die Molasse ist in schichtenförmigen Lagern von 2—3 Schuh 
Dicke aufgeschwemmt. 

Die oberen Schichten sind weniger dicht und fest, nehmen aber, je tiefer die 
Lager gehen, an Dichtigkeit zu. Zwischen diesen Schichten (Lagen), die beim Brechen 
deutlich marquiert sind, und gleichsam durch ein lockeres Bindungsmittel, Sand: und Let- 
tenmasse, vereinigt werden, trifft man gewöhnlich diese urweltlichen Ueberreste, nament- 
lich Zähne, an, während Rippenstücke und Wirbelknochen, besonders Muscheln, innig 
mit der Molasse verbunden, die frühere Flüfsigkeit und Weichheit derselben beurkunden, 
die erst nach Zurücktreten dieser mächtigen Wasserdecke allmählig sich verdichtete. Da 
ich von diesem, in Oberschwaben einzigen Steinbruch von Molasse nur 2 kleine Stunden 
entfernt wohne, so lag mir sehr viel daran, gerade in diesem seltenen Fundort reichliche 
Ausbeute für Geognosie und Petrefaktologie zu gewinnen, und interessantere Exemplare 
für das Königl. Naturalien-Cabinett in Stuttgart zu sammeln und einzuscbicken. 

Zwei neuerdings in der Nähe entdeckte Steinbrüche scheinen Seitensprossen der 
Steinbruchsmolasse in Baltringen zu seyn, und ich fanı auch Gelegenheit, von diesen 
mehrere Exemplare an Herrn Professor Dr. Jäger und an die Central-Stelle des land- 
wirthschaftlichen Vereins in Stuttgart einzuschiecken, und von beiden die gleichen Ansich- 
ten und Mittheilungen zn erhalten. 

Herr Professor Jäger fügte Notizen über die Bestimmung der Petrefakten dieser 
Molasse hinzu und verbreitete sich besonders über die Reste von Wirbeltbieren, die dort 
gefunden worden sind. 

Zugleich bemerkt Herr Professor Jäger, dafs der Name eines von ihm in Wür- 
temberg entdeckten reilsenlen Thieres @«leotherium mit dem zusammenfällt, welchen 
Herr Professor Andr. Wagner einer ganz ähnlichen, in Griechenland gefundenen 
Spezies gab. 

2) Herr Zehler hielt hierauf einen Vortrag über die Conglomeratbildungen am 
Niederrhein und ihre Verhältnisse zu den plutonischen und neptunischen Gebilden daselbst. 

Das Terrain, wo diese Conglomerate sich befinden, ist das Siebengebirge und die 
Umgebungen desselben nach Nord und Ost. Diese Bildungen dürfen nicht nach der Con- 
stitution ihrer Massen eingetheilt werden (in Tronchyt- und Basaltconglomerate), weil 
auf diese Weise ganz ungleichzeitige Gebilde zusammengeworfen werden, sondern nach 
ihrer Genese in 

a) Reibungsconglomerate, entstanden, indem feurigflüfsige Massen aus dem Erd- 

innern emporstiegen und das auf ihrem Wege liegende feste Gebirge durch- 
brachen, die Trümmer vor sich her schoben und dieselben an der Oberfläche 
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mantelförmig um sich aufhäuften. Daraus geht hervor, dafs die Massen auf das 
heterogenste zusammengesetzt seyn können, je nachdem sie verschiedene Ge- 
birgslager durchbrochen haben. Es kommen auf dem bezeichneten Terrain zwei- 
erlei Reibungsconglomerate vor: «) solche, die durch Aufsteigen von Tronchyt, 
ß) die durch Aufsteigen von Basalt entstanden sind. 

db) Zersetzungsconglomerate, entstanden durch Zersetzung des glühenden Tronchyts, 
bei Berührung des Wassers, welches damals nachweislich die Oberfläche des 
Grauwackengebirges bedeckte. Das daraus hervorgegangene Conglomerat füllt 
den gröfsten Theil der Thäler des Siebengebirges aus, und ist, da die Alkalien 
des Tronchyts von Wasser fortgeführt werden, wegen seiner Unschmelzbarkeit, 
selbst bei hohen Feuersgraden, brauchbar zur Anlage von Feuerungs-Vorrich- 
tungen, und wird am Rhein unter dem Namen „‚Backofenstein“ mannigfaltig ver- 
wendet. Die Gründe für diese Entstehuugsweise wurden angeführt, und mit den 
nöthigen Belegen versehen. 

c) Anschwemmungsconglomerate, entstanden ah die Anschwemmungen des Rheins 
in einer älteren Zeit; sie sind ebenfalls vorzugsweise aus Bruchstücken von 
Tronchyt und tronchytischem Zersetzungsconglomerat gebildet. 

Die merkwürdigsten Lokalitäten, wo sich diese Gebilde befinden, wurden angeführt, 
das Nöthige darüber aus der Schrift des Herrn Zehler: Das Siebengebirge und seine 
Umgebungen, nach ihren interessanteren Beziehungen, Crefeld 1837, und die hieher ge- 
hörigen Charten und Profile vorgezeigt. 

Es wurde ferner durch Gründe erwiesen, dafs die tronchytischen Eruptionen im 
Siebengebirge während der letzteu Periode der Bildung des Braunkohlengebirges statt 
fanden, und dafs sämmtliche Basalte des Siebengebirges (abweichend von denen in der 
Auverge) jünger seyen, als der Tronchyt daselbst. 

Schliefslich wurde ein neuer Fundort des Epistilbits, der bisher auf dem europäi- 
schen Continent noch nicht gefunden worden ist, erwähnt, nämlich im Basalt der Giers- 
wiese aım Siebengebirge. 

Rücksichtlich der übrigen Verhandlungen in dieser Sitzung kann lediglich auf den 
darüber S.35 des Tagblättes gegebenen vorläufigen Bericht verwiesen werden, da es an 
specielleren schriftlichen Mittheilungen gänzlich fehlt. 


——IETB —— 


— BB — 


III. Botanische Section. 


Die Verhandlungen dieser Section folgen hier nach der sehr dankenswerthen Re- 
daction des Herrn Professors Dr. Fürnrohr, welcher bei Constituirung derselben zum 
beständigen Secretäre gewählt worden war. Die Namen der übrigen Mitglieder, welche 
sich eigens für diese Section aufgezeichnet: haben, sind nach alphabetischer Ordnung: 

Bischoff, Braun, Buch, Clason, Döbner, Döderlein, Döppins, 
Engelhardt, v. Greyerz, v. Hartmann, Hochmüller, Hofmeister, Hoppe, 
Jäger, Kalb, Kirchner, Koch I., Koch IL, Krämer, Krauss, Marklin, 
v. Martius, Meyer, Perleb, Reichard, Reichenbach, Reihlen, Reverdys, 
Rosenmüller, Spring, Steetz, J. Sturm, J. W. Sturm, Fr. Sturm, Trevi- 
ranus, Unger, Waitz, Zehler, Zuccarini. i 


Erste Sitzung, den 19. Sept. 
Präsident: Hofrath Dr. Reichenbach. 


1) Der Vorsitzende bewillkommt die Anwesenden mit einem freundlichen Grufse 
und der Ermunterung zu demselben gedeiblichen Zusammenwirken, welches die botanischen 
Sectionen früherer Jahre immer so sehr ausgezeichnet habe. 

2) Derselbe legt im Auftrage des Herrn Hofraths Dr. Brandes in Salzuffeln ge- 
trocknete Exemplare von Pflanzen vor, welche Herr Lehrer Echterling in Augustdorf 
am Teutoburger Walde gesammelt und letzterem nebst schriftlichen Aufsätzen über die- 
selben zugesendet hatte. Herr Echterling will durch Beobachtungen gefunden haben, 
dafs Carex ornithopoda Willd. eine auf einem magern, sonnereichen Standorte entstan- 
Jene Abweichung von ©. digitata L., Scleranthus annuus eine Varietät von S. peren- 
„is, und endlich Zrythraca linarifolia Varietät von E. Centaurium sey. Den Beweis 
hierüber sucht der Einsender durch viele beigelegto Uebergangsformen und durch beson- 
dere Abhandlungen, die jedoch derselbe selbst veröffentlichen wird, zu führen. Da zu 
einem Urtbeil über dergleichen noch streitige Fragen eine sorgfältige und genaue Unter- 
suchung erfordert wird und keiner der Anwesenden hinsichtlich der vorgelegten Pflanzen 
eine solche bereits angestellt hatte, so wurde Herr Hofrath Dr. Koch ersucht, darüber 
für das Protokoll ein Referat zu übernehmen, wozu sich derselbe sogleich bereitwillig 
erklärte. Das von demselben eingesandte Referat ist nun folgendes: 

Carex ornithopoda Willd, unterscheidet sich allerdings nur durch relative Merk- 
male von C, digitata Z.; die Halme sind niedriger und schwächer, die Aehren kleiner 
und näher zusammengerückt und die Schuppen sind etwas kürzer als die merklich klei- 
neren Früchte. Im Uebrigen aber ist der Bau aller Theile so genau übereinstimmend, 
dafs schon Wahlenberg in der Flora suecica von ©. ornithopoda sagt: Praecedentis 
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(nämlich der €. digitata) vi.v nisi varietas minor, laxior et pallidior. Herr Ech- 
terling sammelte nun auch wirklich Exemplare, die in Hinsicht jener relativen Merk- 
male das Mittel halten, so dafs Referent der Ueberzeugung geworden ist, dafs diese 
Pflanze wirklich nur eine Varietät von ©. digitata bilde. Herr Echterling erwähnt 
in seiner Abhandlung über die benannten Arten von Carexr noch folgender interessanten 
Beobachtung. Ein in der Nähe von Augustdorf befindlicher Berg war noch vor 5 Jahren 
mit einem Buchenwald bedeckt, in dessen Schatten sich häufig ©. digitata vorfand. Seit- 
dem wurde der gröfsere Theil jenes Waldes abgetrieben und nun findet sich keine ©. di- 
gitata auf der gelichteten Stelle, aber häufig ©. ornithopoda. Einige hundert Schritte 
weiter steht unter den noch vorhandenen Buchen €. digitata in ihrer normalen Gestalt. 
Mittelformen finden sich im Gebüsche der gelichteten Stellen. Diese Beobachtung liefse 
sich nun leicht weiter verfolgen, man dürfte nur die €. digitata aus einem mit feuchter 
Dammerde versehenen Walde in eine sonnige Stelle eines magern Gartens; verpflanzen 
und daselbst auch mit Ansaaten Versuche anstellen. 

Hinsichtlich der beiden Scleranthen ist Herr Echterling der Ansicht, dafs der 
auf Haiden und unbebautem Lande überhaupt häufig vorkommende Sc/eranthus perennis 
die Stammart, und $. annwus eine auf fruchtbarem Boden entstandene, ein- oder zwei- 
jährige Varietät derselben, oder ‚ein auf kultivirtem oder sonst lockerem und frucht- 
barem Boden durch rückgängige Metamorphose entstandenes üppiges Sommererzeugnifs‘““ 
sey. Für letzteres werden Beobachtungen über das Erscheinen der verschiedenen Formen 
je nach der Kultur und Lockerheit des Bodens angeführt. Zwischen ein- und zwei- 
jährigen Pflanzen ist allerdings häufig keine Grenze zu ziehen. Das Zolosteum umbel- 
Zatum, die einjährigen oder vielmehr monokarpischen Cerastien, die Draba verna und 
viele andere Pflanzen sind ein- und zweijährig zugleich. Im Herbst entsteht aus dem 
Samen eine Blätterrosette und im nächsten Frühliug blühet die Pflanze und stirbt bald 
Jarnach, aber auf frühe im Frühling umgepflügtem Lande erscheinen ebenfalls Rosetten, 
die nur etwas später blühen, aber dann ebenfalls sterben. Strenger zweijährige Pflan- 
zen, die Dipsaci, die zweijährigen Zrysima u. a. erzeugen zuweilen neben dem blühen- 
den Stengel noch einen oder einige Wurzelköpfe, die in der Regel zwar mit der Pflanze 
absterben, aber zuweilen in dem darauffolgenden Frühling doch noch einen oder Jen 
andern blühenden Stengel hervortreiben. Allein dafs eine Pflanze als eine wirklich pe- 
rennirende und zugleich als eine jährige oder zweijährige vorkomme, davon ist dem Re- 
ferenten kein Beispiel bekannt. Zlicinus communis und Nieotiana Tabacum werden al- 
lerdings in ihrem Vaterlande baumartig, und bei uns sind sie im Freien jährig, sie wer- 
den jedoch, in das Glashaus gebraucht, auch bei uns baumartig, können also keinen 
Beweis dagegen liefern. Viele Pflanzen von langer Dauer, z. B. die Achilleen, blühen, 
aus Samen gezogen, schon oft im Sommer, und dennoch erreicht eine solche Pflanze ein 
hohes Alter; im Erlanger botanischen Garten befinden sich Achilleen, die seit 15 Jahren 
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auf derselben Stelle stehen. Wenn sich nun ergeben sollte, dafs Seleranthus perennis: 
wirklich perennirend ist, d. h. eine Dauer von vier, fünf und mehreren Jahren hat, was 
Herr Echterling anzunehmen: scheint und: sich auch aus den vielen sterilen Stengeln, 
welche sich im Herbste zwischen dem fruchttragenden des $. perennis finden, schliefsen 
läfst, und dals $. annuus jährig, oder, wie Cerastium semidecandrum und andere, nach 
Umständen ein- und zweijährig zugleich ist, so dürften beide wohl als verschiedene Arten 
angesehen, wenigstens die Acten hierüber noch nicht geschlossen werden, Wenn beide 
wirklich verschiedene Arten sind, so dürfen sich, der vielen annähernden Formen unge- 
achtet, Merkmale zur Unterscheidung finden. Referent wird beide Arten in den botani- 
schen Garten verpflanzen, auch Ansaaten veranstalten und seine Beobachtungen zu seiner 
Zeit bekannt machen. Beobachtungen der Art, die man im Felde anstellt, sind nicht 
so sicher. 

Auch über Erythraea linarifolia sind die Acten noch nicht zu schliefsen. Die 
grofse Menge von Exemplaren, welche Herr Echterling geschickt hat, gehören nach 
Ansicht des Referenten sämmtlich zu Z. Centaurium, und die lang- und schmalblättrige 
Pflanze, welche als Z. Zinarifolia gilt, befindet sich nicht darunter. Ob übrigens auch 
diese Form eine gute Art oder eine blofse Abart von Z. Centaurium darstelle, darüber 
erlaubt sich Referent hier kein Urtheil, weil er sie niemals lebend gesehen hat, so: viele 
Tausende von E. Centaurium ihm auch schon aufgestofsen sind; er hat die Pflanze als 
Art in seine Schriften aufgenommen, weil sie andere Botaniker dafür erkennen, und weil 
sie sich in ihren deutlich ausgesprochenen Formen erkennen läfst. 

Aufser den obengenannten Pflanzen überschickt Herr Echterling mehrere Exem- 
plare von Carex montana, von welchen einige an dem untersten Deckblatte einen kraut- 
artigen Rücken baben, welcher in ein kurzes, krautartiges Blatt ausläuft. Referent wird: 
darnach die in seiner Synopsis von dieser Pflanze gegebene Diagnose erweitern und ver- 
bessern. An andern Exemplaren sind die weiblichen Aehren fast ganz unfruchtbar; ein 
Ereignifs, was auch bei andern Arten stattfindet. 

3) Hofrath Dr. Reichenbach macht auf die so eben im Verlag der Enke’schen 
Buchhandlung erschienenen Gedichte von Karl Schimper aufmerksam, welche den 
Entdecker der Blattstellungs- Gesetze als einen eben so sinnigen Naturdichter zu er- 
kennen geben. 

4) Hofrath Dr. Menke von Pyrmont vertheilt Exemplare eines ihm zugeschickten 
Gedichtes: ,‚Die Frühlingsfeier der Flora. Den Botanikern bei der Versammlung der 
deutschen Naturforscher und Aerzte in Erlangen gewidmet. September 1840,“ für welche 
Aufmerksamkeit dem ungenannten Verfasser der Dank der Seetions-Mitglieder im Pro- 
tokolle niedergelegt wird. 

5) Hofrath Dr. Koch erwähnt vorläufig, dafs bei dem Durchstiche des Ludwigs- 
Kanals in der Nähe von Erlangen sich in einer Fiefe von 24 Schuh unvollkommene Braun- 
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kohle gefunden habe, welche noch sehr gut erhaltene vegetabilische Ueberreste enthielt, 
die der Referent in einer der nächsten Sitzungen zur weiteren Bestimmung vorzulegen 
sich vorbehält. 

6) Derselbe spricht über die frühere oder spätere Stengelbildung bei den Hiera- 
cien, als das vorzüglichste Moment zu einer natürlichen Eiutheilung dieser Gattung, 
und erläutert dieselbe durch das Vorzeigen frischer und getrockneter Exemplare. 

In seiner schätzbaren monographischen Bearbeitung der Gattung Zieracium in 
DeCandolle’s Prodromus, Prs. VII. p.207 und p.222 hat von Fröhlich eine Gruppe 
dieser Gattung, und zwar in einer Unterabtheilung, noch weiter in Zieracia phyllopoda 
und aphyllopoda gesondert; allein diese allerdings naturgemäfse Abtheilung scheidet 
nicht blos eine Subdivisio, sondern begründet, nach Ansicht des Referenten, die Haupt- 
‚abtheilung der Gattung selbst, nach Kennzeichen, die sich auf die eigenthümliche Lebens- 
weise der Arten gründen. 

Die ZHieraciu phyllopoda, übrigens lauter perennirende Arten, wie auch alle 
aphyliopoda, haben an der Basis des blühenden Stengels einen Büschel von ausgebil- 
deten Blättern und aufserdem in demselben Jahre gewöhnlich noch andere, nicht blühende 
Wurzelköpfe für die folgenden Jahre mit einem Büschel ausgebildeter Blätter. Das aus 
dem Samen hervorsprossende Pflänzchen treibt nämlich im ersten Jahre keine Stengel, 
sondern auf seinem Wurzelkopf einen Büschel Blätter, welche sich meistens in Gestalt 
einer Rosette ausbreiten. Diese Blätter’sind im folgenden Jahre noch meistens vorhan- 
den, es erzeugen sich jedoch auch neue dazu, unı aus der Mitte dieser Rosette erhebt 
sich der Stengel, während sich neue Wurzelköpfe, ebenfalls mit einem Blätterbüschel 
bekrönt, erzeugen, welche in den folgenden Jahren blühende Stengel aus ihrem Schoofse 
hervorsprossen. Die Wurzelblätter der Zieracia phyllopoda sind Jdefswegen weder prae- 
cocia, noch couetunea, noch serotina; sie sind perennantia. 

Die Apbyllopoden unterscheiden sich nachDeCand. Prodr. VII. p. 222. folüis radi- 
calibus sub anthesi nullis. Dieses ist zwar vollkommen richtig, aber es finden sich nicht 
blofs während der Blüthezeit keine Wurzelblätter vor, sondern die Pflanze hat deren 
niemals gehabt, und erzeugt deren auch keine während der ganzen Periode ihres Lebens. 
Das aus dem Samen sich entwickelnde Pflänzchen tritt sogleich nach der Entwicklung 
seiner Samenblätter in den Stengel, ohne auf dem Wurzelkopfe einen Büschel von Blät- 
tern zu erzeugen. Die an diesem Stengel selbst erscheinenden Blätter bestehen zu un- 
terst aus einer oder aus zwei Schuppen, nämlich aus einem oder zwei nicht ausgebildeten 
Blattstielen. Auf der zweiten dieser Schuppen befindet sich aber oft schon ein krautiges 
Spitzehen, der Anfang eines Blattes. Auf der dritten Schuppe findet sich gewöhnlich ein 
kleines, ovales, ein paar Linien langes Blättchen. Nun folgt ein gröfseres Blatt, hier- 
&uf ein noch grölseres, weiter ausgebildetes, und so fort. Die am meisten ausgebildeten 
Blätter stehen in der Regel im untern Drittel des Stengels. Dieser Stengel aber blüht 
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gewöhnlich in dem ersten Jahre nicht, er stirbt im Spätherbste ab, hat aber vorher schon, 
und zwar im Nachsommer, an seiner Basis eine oder zwei unterirdische Knospen erzeugt, 
welche im folgenden Jahre, ohne dafs sich im Herbste des verflossenen oder im Frühling 
des folgenden Jahres auf der Wurzel Blätterbüschel bilden, genau wieder in solche 
aphyllopode Stengel hervorsprossen. 

Der wesentliche Unterschied der beiden so eben dargestellten Gruppen besteht 
demnach darin, dafs sich bei den Phyllopoden die Achse des Wurzelkopfes vor der Blü- 
thenbildung nicht zum Stengel verlängert, während sie bei den Aphyllopoden, auch ohne 
dafs die Pflanze bis zur Blüthenbildung vorgeschritten ist, sich in einen Stengel verlän- 
gern mufs, dessen Blätter übrigens bei den Phyllopoden den Büschel des nicht blühenden 
und nicht verlängerten Wurzelkopfes darstellen, an welchem Büschel die äufsern Blätter, 
wie an dem Stengel der Phyllopoden, ebenfalls die kleineren sind. 

Die aphyllopodische Stengelbildung findet sich übrigens ebenfalls bei vielen andern 
Pflanzen; so unterscheidet sich Doronicum austriacum von allen übrigen, dem Referenten 
bekannten Arten der Gattung dadurch, dafs es keine Wurzelblätter hat und sogleich über 
der Erde blühende oder nicht blühende Stengel erzeugt. Die Convallarien und die Paris- 
Arten bei den Asparageen, die ganze grofse Gruppe der Vicieen und noch viele andere 
Pflanzen haben diese aphyllopode Stengelbildung. 

7) Professor Dr. Koch von Jena legt Abbildungen mehrerer, von ihm auf dem 
Kaukasus entdeckten Pflanzen vor und macht auf die merkwürdigen Eigenthümlichkeiten 
derselben aufmerksam. Insbesondere zeigt derselbe eine neue Corydalis mit doppelt- 
dreizählig getheilten, gegenüber stehenden Blättern; eine Seil/a Roseni, deren Blüthen- 
stiele einzeln und unmittelbar aus dem Zwiebelkuchen entspringen, nicht wie bein andern 
Scillen in einen Corymbus vereinigt sind; ein 7’%laspi annuum, welches sehr häufig am 
Fufse des südlichen Abhanges des Kaukasus vorkommt und durch seine Blüthen an 7%. 
montanum, durch seinen übrigen Habitus aber an 7%. per,foliatum erinnert; eine Zuphor- 
bia macroceras Fisch. et Mey., ausgezeichnet durch die grofsen Hörner an den Früch- 
ten; einen Crocus Suwarowii, dessen gelbe Blüthen vor den Blättern zum Vorschein 
kommen, der sich aufserdem von andern Arten durch seine spitzen, niemals oben abge- 
rundeten Perigonialblätter unterscheidet, und dessen Zwiebel eine Lieblingsspeise der 
Ossen ist; — ferner einen Aanunculus elegans mit grolsen Blüthen und Blättern, die 
sich sowohl auf trocknem, wie auf sumpfigen Boden gleichbleiben und dessen Staubge- 
fälse nicht auf dem Fruchtboden, sondern am Grunde desselben und um ihn herum stehen, 
was jedoch, wie Hofrath Reichenbach nachwies, auch bei mehreren andern Ranunkeln 
der Fall ist; — dann eine neue, in einer Höhe von 8000’ gesammelte Fiola mit zweilip- 
piger Narbe und der bis jetzt noch bei keiner andern Art angemerkten Eigenthümlichkeit, 
dafs nur drei Staubgefäfse auf dem Blüthenboden entspringen, die zwei andern aber auf 
beiden Seiten des Spornes stehen; einen gigantischen ZAubus aus den Urwäldern des 
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alten Colchis, worin er durch seine Verbreitung das Vordringen hindert; eine Celsia 
Suwarowiana, die durch ihre einfachen Blätter an die Gattung Verdaseum erinnert, und 
eine Azalea pontica, die sich von der Stammform nur durch aufrechte, nicht gekrümmte 
Staubgefälse unterscheidet, und daher wahrscheinlich nur eine Herbstform derselben dar- 
stellen dürfte. Auf die Anfrage, ob der in den Gegenden, wo letztere Pflanze wächst, 
gewonnene Honig narkotische Eigenschaften besitze, erwiederte der Referent, dafs er, 
selbst nach häufigem und wiederholtem Genusse desselben, an sich selbst hievon nichts 
habe wahrnehmen können, und bemerkte zugleich, dafs die dortigen Bienen ihre Zellen 
an senkrechten Felswänden, deren Unzugänglichkeit sie gegen die Anfälle des Chakols 
und anderer Raubthiere schützt, bauen, worin er dann mit der Zeit so hart wie die Kie- 
selconeremente im Bambusrohr werde und den ihm beigelegten Namen Steinhonig ver- 
diene. Professor Dr. Jäger erinnerte, dafs er den körnigen Zucker aus den Blüthen 
des Ahododendron ponticum durch Auflösen in Wasser und Abrauchen in krystallinischem 
Zustande erhalten habe, und Kammerrath Waitz bemerkte, dafs die Zuckerkörnchen, 
welche wie kleine Perlen die Filamente der genannten Pflanze bedecken, nach der Weg- 
nahme wieder durch neue ersetzt werden. 


8) Professor Dr. Unger liefst eine Abhandlung über die Struktur der Calamiten 
und ihre Rangordnung im Gewächsreiche. 

Die mit dem Gattungsnamen Calamites bezeichneten Pflanzenreste spielen, wenn 
auch nicht durch den Reichthum ihrer Formen, so doch durch die Häufigkeit ihres Vor- 
kommens und durch ihre grolse Verbreitung immerhin eine nicht unbedeutende Rolle unter 
den Pflanzen der Vorwelt. Sie gehören mit den Farrn, den erloschenenLepidodendren und 
mehreren andern zu den vegetabilischen Urbewohnern uusers Planeten, und haben sich 
von den ältesten Zeiten an bis zur Bildung des bunten Sandsteins erhalten; von da an 
aber sind auch sie, wie zahlreiche Geschlechter der Urzeit, aus den Reihen einer nun 
schon merklich veränderten Vegetation für immer verschwunden. Ihre Reste, die sich in 
den damals stattgefundenen Sedimentbildungen als Abdrücke erhalten haben, sind, ob- 
gleich sehr unvollständig, dennoch die einzigen Lineamente, nach denen sich ihre Form 
und Gestaltung in einigen Umrissen zeichnen, und durch die sich wieder auf die Art ihres 
Vorkommens und auf die Bedingungen ihres Daseyns schliefsen läfst. 

Nach der Benennung sollen die Calamiten rohrartige Gewächse gewesen seyn, doch 
ist diels insoferne zu berichtigen, als sich das Rohrartige nur auf ihren hohlen Stengel 
bezieht, im Uebrigen aber durchaus keine Aechnlichkeit mit derlei Gewächsen zu 
erkennen ist. 

Die Calamiten sind, nach ihren Abdrücken zu schliefsen, gröfstentheils baumartige 
Gewächse mit gegliederten Stämmen und Aesten gewesen. Die cannellirte Oberfläche 
derselben, die Blattlosigkeit mit Ausnahme der an den Gliedern vorkommenden gezähnten 
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Scheiden oder der sie vertretenden warzenförmigen Erhabenheiten, hat nebst der wahr- 
scheinlich bedeutenden Aushöhlung des Stammes Hrn. Ad. Brongniart zu der Ansicht 
veranlafst, eine nähere Verwaniltschaft dieser Gewächse mit den Schachtelhalmen, als 
mit den rohrarfigen Gewächsen festzustellen. Nach ibm besteht also die Familie der 
Equisetaceen aus der Gattung Zyuisetum und Calamites. 

Einer andern Meinung sind die Bearbeiter der Fossil Flora, die Herren Lindley 
und Hutton. Sie halten den Holzkörper dieser Pflanzen für bedeutender, wie es sich 
nicht anders denken läfst, da so ausgedehnte und umfangsreiche Stengel ohnedem zu 
wenig Festigkeit und Halt gehabt baben würden. Die Beobachtung einer bei Calamites 
radicatus vorkommenden Scheide halten sie für unzureichend, um auch allen übrigen 
scheidenlosen Calamiten eine Verwandtschaft mit der Gattung Zywisetum vindieiren zu 
können. Dagegen glauben sie durch die Entdeckung eines vollständigeren Exemplares 
von ©. nodosus, essen quirlförwig gestellte Zweige mit deutlichen, wenig abstehenden 
Blattquirla versehen waren (Foss. Flor. P.I. V.1. Nr. 15, 16), so wie aus der Astbildung 
bei €. Mougeotii eine nähere Verwandtschaft dieser Ptlanzen mit den Dicotyledonen 
vermuthen zu dürfen. 

Viel wichtiger als die Auffindung einiger Abdrücke, aus denen sich für die wahre 
Beschaffenheit des Stammes wenig oder gar nichts ergiebt, war Dr Bernh. Cotta’s 
Beschreibung einiger verkieselter Stammstücke, deren innere wohlerhaltene Structur er- 
laubte, auf dem Querschnitte eine deutliche, von der Mitte nach der Peripherie laufende 
Streifang der Substanz wahrzunehmen, mit welcher inneren Streifung eine ähnliche äufsere 
nach der Länge des Stammes genau correspondirte. Cotta bemerkte ferner, dafs die 
inneren raliären Streifen von gleicher Breite mit einander abwechselten, dafs die dunkle- 
ren von einer dichteren, die helleren von einer lockereu Beschaffenheit einer scheinbar 
zelligen Substanz herrührten. Er gab ferner an, dafs die dunkleren Streifen mit den 
äufseren Vorsprüngen, die lichteren hingegen mit den dazwischen fallenden Furchen genau 
zusammenfielen Diefs und einige wenige Spuren von Gliederung dieser bisher nur in 
kurzen Trümmern aufgefundenen Stammstücke machten es ihm wahrscheinlich, dafs diese 
aus einer ältern Formation, nämlich der Formation des rothen Sandsteins herrührenden 
Petrefakten wohl nichts anderes als Stämme von Calamiten seyen. Er belegte daher 
auch die mit obbesehriebener Organisation versehenen fossilen Stammstücke mit dem 
Namen Calamitea. 

Dafs Cotta hierin ganz richtig gesehen, beweiset die vonLindley und Hutton 
fast gleichzeitig in ihrer Fossil Flora sub Nr. 20 gegebene Abbildung und Beschreibung 
eines von ihnen sogenannten Phragma des Gliedes einer Calamites-Art. Auch hier sieht 
man die äufseren Streifen des Stammes in Verbindung mit radiären Streifen des Innern, 
und zwar ganz auf dieselbe Weise, wie diefs bei Calamitea der Fall ist. Es mag daher 
wohl keinem Zweifel unterworfen seyn, dafs wir in der Calamitea die noch mit der ur- 
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sprünglichen Struktur versehenen Stämme der nur in Abdrücken erscheinenden Calamites- 
Gewächse vor uns haben. In dieser Beziehung dürfte es nicht ohne Interesse seyn, über 
diese räthselhaften Pflanzen der Vorwelt noch einige weitere anatomische Aufschlüsse 
zu erlangen. 

Durch die Güte des Herrn Dr. B. Cotta und Herrn Hofraths Ritter von Martius 
bin ich (Herr Professor Fürnrohr) in den Stand gesetzt worden, eine derlei Untersu- 
chung vornehmen zu können, und wenn die erhaltenen Stücke auch nur klein und wenig 
mehr als Fragmente waren, so konnte ich doch über die hauptsächlichsten Punkte in der 
Struktur dieser Gewächse ins Reine kommen, und hoffe auch durch freundliche Mitthei- 
lungen das in der Folge zu ergänzen, was ich bis jetzt noch unentschieden lassen muls. 
Die untersuchten Stücke waren beide Cotta’s Calamites striata; das eine eine Bruch- 
stück aus dem mehr äufsern Theile des Stammes, das andere ein Kernstück entweder 
eines Astes oder einer noch jüngeren Pflanze der Art. 

Obne in ein zu grofses Detail einzugehen, will ich hier nur ganz kurz das Haupt- 
sächlichste der Ergebnisse meiner Untersuchungen über den Bau des Calamiten-Stam- 
mes anführen. 

Derselbe besteht im Allgemeinen aus einem Markkörper, aus einem denselben um- 
gebenden cylinderförmigen Holzkörper und höchst wahrscheinlich aus einer Rinde, deren 
Existenz zwar weder aus den Abdrücken, noch aus den verkieselten Stücken mit Sicher- 
heit hervorgeht, doch der Analogie nach behauptet werden kann. 

Das Mark scheint durchaus einen beträchtlichen Umfang gehabt zu haben und be- 
steht aus grofsen, dickwandigen, parenchymatischen Zellen. Die Mitte nimmt eine Lücke 
ein, die wahrscheinlich von Knoten zu Knoten durch parenchymatische Scheidewände 
@nicht zerissene Theile des Markkörpers) nach Art aller gegliederten fistulösen Stengel 
unterbrochen war. 

Das Mark umgab ein Cylinder von Holz von höchst eigenthümlicher Construction, 
wie sie in den Pflanzen der Gegenwart nirgends gefunden wurde. Cotta sowohl als 
Lindley sind darin im Irrthume, dafs sie die strahlenförmig nach den Mittelpunkt con- 
vergirenden dunkleren Streifen desselben für Markstrahlen nahmen. Das sind sie nicht, 
sondern Theile des Holzes selbst, welches also aus abwechselnden Lamellen von ver- 
schiedener Beschaffenheit zusammengesetzt ist. Was eben die dunkleren, im Querschnitte 
als Streifen erscheiuenden Lamellen betrifft, so bestehen sie einzig und allein aus pa- 
renchymatischen Zellen, von geringem Durchmesser und dicken Wänden; die mit diesen 
abweebselnden: liehteren Lamellen dagegen sind aus Gefäfsen zusammengesetzt. Diese 
Gefälse sind weit, dickwandig, und scheinen mir n;cht undeutliche Spuren von Querstreifen 
zu haben, mit einem Worte in die Katlegorie der Treppengänge zu gehören. Beide 
Bestandtheile des Holzkörpers sind nicht scharf von einander geschieden und bringen 
eben dadurch die mehrerwähnte Streifung des Holzes herver. 
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An Markstrahlen fehlt es weder dem einen noch dem andern Theile, sie sind #0o- 
gar zahlreich und aus 1 bis 4 neben einander stehenden Reiben parencehymatöser Zellen 
zusammengesetzt, und baben sowohl in der vertikalen als horizontalen Richtung eine be- 
trächtliche Erstreckung. 

Merkwürdig iet, dafs in der Gränze des Holz- und Markkörpers, wo also die di- 
vergirenden Lamellen des Holzkörpers ihren Anfang nehmen, hinter jeder Lamelle ein 
Luftgang sich befindet, um welchen auch die Zellen des Markes eine convergirende Rich- 
tung annehmen. Diese Luftgänge, in ihrer Anzahl der Menge derLamellen ganz gleich- 
kommend, sind sehr deutlich wahrzunehmen, und offenbar den Luftgängen im Hinter- 
grunde der Gefäfsbündel der Equisetum-Arten, namentlich des E, fluviatile, arvense u. a. 
zu vergleichen. 

Von Jahresringen findet sich im Holze der Calamiten keine Spur, diese Pflanzen 
haben sich also höchst wahrscheinlich wie die Farrn, Schachtelbalme, Bärlappe u. m. a. 
nur durch Gipfelansatz vergröfsert. 

Weder über die Aufsenseite des Holzkörpers, noch über die Beschaffenheit der 
Rinde, welche, wenn auch in ihrer Entwicklung gewils nicht bedeutend, doch ohne Zweifel 
nieht gefehlt haben wird, bin ich im Stande etwas anzugeben. — Das eben Mitgetheilte 
möchte indessen binreiehen, um dem Gedanken Raum zu geben, in den Calamiten weder 
schachtelhalmartige Gewächse, noch weniger aber Dieotyledonen, sondern den Typus 
einer eigenartigen Familie zu vermutben, deren Umrisse folgendermassen lauten würden: 

Calamiteae. 


Plautae utplarimum arborene, artieulatae, verticillato-ramosae, vegetatione ter- 


minali erescentes. 

Corpus lignosum medullam largam ineludens, e vasis duplieie ordinie radiatim al- 
ternanfibus eonflatum, mujoribus sealariformibus, minoribus parenchymatosis, 

Radii medullares copiosi. Cortex parenchymatosus regulariter #triafus. 

Folia vertieillata in vaginam ecoalita, v. eorum loco tubercula. Fruetificatio latet. 

Calamites, Calamitea, 

Nuch diesen steht die Familie der Culamiteae unstreitig den durchaus krautartigen 
Equisetaceen zunächst, auf der andern Seite gränzt sie aber an Gewächsformen, die, 
ebenfalls zu den vorweltlichen gehörend, den Typus einer eigenen Familie darstellen, 
die ich nuch den umfassenden Erörterungen eines Lindley und Hutton als Stigma- 
rieae bezeichnete, was nuch nenerlichst durch Herrn Professor Göppert nicht nur be- 
stätigt, sondern, wie sich von diesem treflichen Forscher der Flora der Vorwelt erwar- 
ten liefs, noch viel umständlicher begründet wurde, 4 

9) Apotheker Reichard erbittet wich die Ansicht der Section über einige Orga- 
oismen, die in einem Brunnenwasser zu Ulm plötzlich in grofser Menge zum Vorschein 
gekommen waren. 183% wurde nämlich der 1445 durch Jerg Sirlen, berühmten Bild- 
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hauer und Steinmetz des Ulm’schen Münstergestühls, erbaute städtische Marktbrunnen in 
Restauration genommen, und die schadhafte Fassung des Bassins durch neue, aus dem 
Stuttgarter Steinbruche entnommene Sandsteine ersetzt. Nachdem der mit vielen Schwie- 
rigkeiten verbundene Bau Anfangs September 1840 beendigt war, fand der Einlafs der 
Quelle durch die Röhren statt. Innerhalb 24 Stunden waren aber die Wände dieses gro- 
(sen Bassins mit einem hellbraunen flechtenähnlichen Ansatz gänzlich überzogen, wovon 
Referent Muster vorzeigte, (die sofort unter einem, von Herrn Hofrath Dr. Koch her- 
beigeschafften Mikroskope einer genauen Prüfung unterworfen wurden. Es ergab sich 
nun, dafs die an den Wänden des Bassins angehängte Infection aus den Eiern einer 
Wausserschneeke bestehe, welche sich in dem schon seit zwei Jahren unbenützten Was- 
serrohre angesetzt hatten, und nunmehr durch den Druck der neu eingelassenen Quelle 
in den Wasserkasten eingelaufen waren, 

10) Hofrath Dr. von Martius legte die Tafeln zu der Flora Brasiliensis vor, 
welche die Charaktere der verschiedenen Vegetationsformen in Brasilien darstellen, und 
erläuterte sie mit einigen Bemerkungen über die Verschiedenheit der Urwälder, der Caa- 
tinga oder blattlosen Wälder, der Uferwaldung u. 8. w. 

11) Buchhändler Hofmeister zeigte kolorirte Exemplare der in seinem Verlage 
erschienenen Werke: Nova generu ac species plantarum, auctoribus Ed. Pöppig et 
Steph. Endlicher; und die vier ersten Bände von Reichenbach’s Zeones Florae 
germanicae vor und machte auf die Wohlfeilheit derselben aufmerksam, welche nicht 
minder als die treffliche Ausstattung beider Verlagsprodukte die allgemeine Anerkennung 
der Section fanden. 

Nach beendigter Sitzung begaben sich die meisten Mitglieder in den in der Nähe 
befindlichen, unter der Direction des Herrn Hofraths Dr. Koch stehenden botanischen 
Garten, und hatten bier Gelegenheit, sich von der zweckmälsigen Einrichtung desselben 
und dem trefflichen Zustande der darin kultivirten Gewächse zu überzeugen. 
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Zweite Sitzung am 21. Sept. 


Präsident: Hofrath Dr. von Martius. 


1) Es wurden zunächst vorgelegt: 


a) ein Prospectus und Probeblatt der /cones plantarum rariorum horti regü 
botanici Berolinensis, edid. HB. F. Link, Fr. Klotzsch et Fr. Otto; 

db) das erste Heft der /magines Botanicorum illustrium. Kdidit Sebast. 
Minsinger, Monachiü, mit den trefllich lithographirten Bildnissen des 
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Linne und der beiden Jaequin. Das Ganze soll aus 6 bis 7 Heften, jedes 
3 Blätter enthaltend, bestehen, und der Preis eines jeden Heftes ist auf 
1 Thaler oder 1fl. 45kr. rhein. festgesetzt; welcher Preis bei dem schönen 
Formate und der sehr gelungenen Ausführung auf feinem chinesischen Papier 
als sehr billig erscheint und zu zahlreicher Subscription, wofür eine Liste auf- 
gelegt wurde, einladet. 


2) Hofrath Dr. von Martius zeigt eine von Herrn Staatsrath Ledebour einge- 
schickte, in Persien unter dem Namen Symbolis bekannte Wurzel, die daselbst als vor- 
zügliches Mittel gegen Wassersucht und Atrophie gebraucht wird, sich besonders durch 
einen mosehus- und kalmusartigen Geruch auszeichnet, und einer unbekannten Pflanze, 
wahrscheinlich einer Umbellifere, angehört. 

3) Hofrath Dr. Koch erklärt die Charaktere der deutschen Gladiolus-Arten, "die 
er seit mehreren Jahren lebend im botanischen Garten zu beobachten Gelegenheit hatte, 
und wovon er getrocknete Exemplare vorlegt. Er bemerkte im Allgemeinen, dafs die 
Kapseln und Samen, sowie die Maschenbildung der Zwiebelhäute, d. i. der bleibenden 
Basen der Blattstiele die vorzüglichsten Merkmale liefern, während dagegen die Unter- 
scheidung in solche Arten, welche nur einen, und in andere, welche zwei Zwiebeln be- 
sitzen, in der Natur nicht gegründet sey, da ursprünglich bei allen Arten zwei über ein- 
ander stehende Zwiebeln vorhanden sind, von denen der untere später aufgesogen wird 
und verschwindet. Hienach reihen sich die beobachteten @Zadioli auf folgende Weise: 

a) @. segetum Gawler. Die Perigonialzipfel schmal, der obere von den übrigen 
entfernt, so dafs die Staubkolben unbedeckt dazwischen gesehen werden. Die 
Staubkolben länger als der Träger. Die Kapsel kugelig, dreifurebig, mit ab- 
gerundeten Kanten an der Spitze. Die Samen dreikantig, nicht geflügelt. Die 
Fasern der Wurzelhäute parallel und ziemlich stark, mit feinen Aestchen netzig- 
anastomosirend. Die Maschen lärglich. 

b) @. Guepini Koch. Die Perigonialzipfel noch schmäler, die Staubkelben klein, 
viel kürzer als der Träger, die äulsere Blüthenscheide länger als die Blüthe, 
sonst dem @. segetiim sehr ähnlich. Die Kapsel unbekannt. — Diese neue 
Art wurde von Gue&pin bei Angers in Frankreich gesammelt. 

e) @. palustris Gaudin. Die Perigonialzipfel sind breit, und decken, wie bei 
den drei folgenden Arten, die Staubgefälse, so dafs man diese von den Seiten: 
nicht sieht. Die Staubkolben sind gleichfalls bei allen kürzer als die Träger. 
Durch die Zwiebelbäute zeichnet sich aber @l. palustris von diesen drei Arten 
sehr aus. Die Zwiebelbäufe haben nämlich starke Fasern, welche in eiförmige 
oder rundliehe Maschen zusammenmünden, in welchen durch feine Fasern noch 
ein Netz gebildet wird. Die Kapsel ist länglich, mit sechs fast gleichen 
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Furchen durchzogen, an der Spitze abgerundet, aber nieht eingedrückt. Die 
Samen sind breitgeflügelt. 

d) @. illiyrieus Koch. Von dem @. palustris durch die Zwiebelhäute, die Kapsel 
und die Narbe verschieden; durch letzteres Kennzeichen auch von allen hier 
angeführten. — Die Zwiebelhäute bestehen aus dünnen, parallelen, dicht über 
einander liegenden, ziemlich gleichen, aber häufig anastomosirenden Fasern. 
Die Maschen sind sehr schmal. Die Kapsel ist verkehrt eifürmig, an der 
Spitze eingedrückt, die Samen sind meist nur auf einer Seite geflügelt. Die 
Narbe ist besonders auszeichnend, aber fast nur bei der lebenden Pflanze genau 
zu untersuchen, bei den andern geht sie wegen ihrer Zartheit‘durch die Presse 
ıneistens verloren. Die Zipfel sitzen auf einem linealischen Stiel, oder sind 
von der Basis bis zur Mitte linealisch und am Rande kahl, über der Hälfte 
breiten sie sich plötzlich in eine runde Platte aus, welche mit den Papillen 
besetzt ist; bei den andern Arten, deren Narbenzipfel sich von der Basis an 
allmählig verschmälern und fast vou der Basis an mit Papillen bewimpert sind, 
findet diese nicht statt. 

e) @. communis Linn. Die Fasern der Zwiebelhäute stark, parallel, häufig 
anastomosirend, mit schmalen, linealen Maschen. Die Kapsel ist wie bei @. 
ellyrieus an der Spitze eingedrückt und die Kanten sind an ihrem obern Theil 
in einem Kiel zusammengedrückt, aber die Samen sind breitgeflügelt und die 
Narbe ist, wie bemerkt, sehr verschieden. 

J) @. imbricatus Linn. Von @. communis unterscheidet sich diese Art durch 
die dicht auf einander gestellten Blüthen, die kleinen Zwiebelknollen, die sehr 
feinen Fasern der Zwiebelbäute, welche sehr gedrängt stehen und wenig anu- 
stomosiren, und die an der Spitze gerunleten, nicht in einen Kiel zusammen- 
gedrückten Kanten der Kapsel. Der @. il/yrieus unterscheidet sich durch 
entferut gestellte Blüthen und den Bau der ‚Narbe, der @. pa/ustris durch Jie 
Zwiebelbäute und die Kapsel. 

4) Hofrath Dr. Koch spricht ferner über die specifischen Unterschiede von Pinus 
sylvestris und P. Pumilio, und weist dieselben an frischen und getrockneten Exemplaren 
beider Arten nach. Nachdem der Redner die Unzulängiichkeit und Unbeständigkeit der 
von der Gestalt und Gröfse der Zapfen, so wie von dem Wachsthume und der Höhe des 
Stammes abgeleiteten Charaktere dargethau hatte, giebt derselbe als vorzügliches und 
untrügliches Unterscheidungs-Merkmal beider Folgendes an: Bei ?. Pumilio sind die 
jungen Zapfen vom Frühling desselben Jahres kurzgestielt und stehen am Ende des 
jungen Triebes zu zweien parallel und gerade aufrecht; bei ?. sy/vestris aber sitzen sie 
auf viel längeren Stielen, und diese Stiele sind, wie schon Clusius abbildete, haken- 
förmig zurückgebogen. Dieses Verhältnifs der Zapfenstiele ist jedoch nur im ersten 
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Jahre ganz deutlich wahrzunehmen: denn die ausgebildeten Zapfen des 2. Pumilio wer- 
den im folgenden Jahre durch den zwischen ihnen herausgetriebenen Zweig und ihre 
eigene Anschwellung von ihrer ursprünglich senkrechten Richtung nach der Seite hin ge- 
drängt, und ebenso sind die Zapfen der ?. sylvestris im zweiten Jahre nicht mehr so stark 
zurückgekrümmt, weil ihre Gröfse sie vom Zweige wegdrückt. Die zuerst im Gesenke 
Schlesiens beobachtete, später auch im Erzgebirge und neuerdings bei Grafenwöhr in 
der Oberpfalz aufgefundene, von Neumann als ?. uliginosa aufgestellte Moosföhre 
unterscheidet sich von 2. Pumilio nur durch den Standort auf sumpfigen, moosigen 
Gründen, den aufrechten Wuchs und die bedeutendere Höhe bis zu 20 und 30. ?. un- 
einata aus der Schweiz wird durch gröfsere Zapfen, deren Schuppen in einen zurück- 
gebogenen Haken endigen, charakterisirt, aber dieses Merkmal ist viel zu unbeständig, 
da einerseits nicht alle Schuppen diese hakenförmige Krümmung in gleichem Grade zei- 
gen, andererseits aber auch schon öfters bei P. sylvestris und 2. Pumilio eine ähnliche 
Bildung der Schuppen beobachtet werden kann. Wenn sich demnach ergeben dürfte, dafs 
P. Pumilio, P. uliginosa und P. uncinata nur durch den Standort modifieirte Varietäteir 
einer und derselben Art sind, so schlägt Referent vor, dieselben unter dem gemein- 
schaftlichen Scopolischen Namen 2. Mughus zusammenzufassen und diesen dann in 
die Varietäten: «) Pumilio, mit niedrigerem gestrecktem Stamme, $) wliginosa, mit 
höherem aufrechtem Stamme, und 5) zacinata mit hakenförmig gekrümmten Schuppen 
abzutheilen. 

Professor Dr. Koch von Jena bemerkt, dafs auch in den Blättern von 2. syl- 
vestris und P. Mughus ein Unterschied liege, indem dieselben bei ?. sylvestris mit 
zahlreichen feinen Riefen durchzogen seyen und sich beim Trocknen nur unbedeutend an 
den Rändern umkrümmen, während sie bei ?. Mughus nur mit wenigen und schwächeren 
Riefen durchzogen erscheinen, und vertrocknet durch Aufwärtsschlagen der Ränder 
rinnig werden; wogegen jedoch Professor Dr. Zuccarini erinnerte, dafs diese Er- 
scheinung nach Alter, Standort, Nahrung u. s. w. des Baumes sehr dem Wechsel un- 
terworfen sey. 

5) Professor Dr. Zuccarini knüpfte hieran Bemerkungen über die Coniferen 
Japans, die in der von ihm redigirten Siebold’schen Flora japonica demnächst aus- 
führlich beschrieben und abgebildet werden sollen, und wobei er zugleich auf die Unstatt- 
haftigkeit der bisherigen Eintheilung dieser Familie nach Richard aufmerksam machte, 
und dagegen eine neuere naturgemäfsere in Vorschlag brachte. Aufserdem wies derselbe 
noch auf mehrere andere merkwürdige Pflanzenformen hin, die in dem gedachten Werke, 
wovon bereits 66 Tafeln ausgegeben sind, gegen 100 aber schon vollendet vorliegen, zur 
Darstellung gebracht worden sind. 

6). Hofrath Dr. von Martius spricht über die Pflanzen, welches das Caoutschuk 
liefern. Es sind dies zwei Arten von Zevea oder Siphonia, wovon die eine — 4. ela 
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stica — durch kleine, glatte Früchte und runde Samen ausgezeichnet, in dem östlichen 
Theile von Brasilien, auf Surinam und Cayenne vorkommt, die andere aber — eine neue 
Art, ZH. rugosa — weiter im Innern des Landes wächst und sich durch spitzige Blätter, 
sehr grolse, runzelige Früchte und eckige Samen unterscheidet. Von ersterer wird der 
aus dem Stamme fliefsende Milchsaft, um ihn schnell zu trocknen, schichtenweise auf 
thönerne Formen von beliebiger, meistens flaschenförmiger Gestalt aufgetragen und so- 
dann zur weiteren Verdichtung und zum Schutze gegen die Fäulnifs eine Zeitlang über 
Kohlenrauch getrocknet, wodurch er die bräunliche oder schwärzliche Farbe erhält, die 
dem käuflichen Caoutschuk eigenthümlich ist. Bei letzterer Art siekert der Milchsaft 
unmittelbar aus der Wurzel in den dortigen thonigen Boden, an welchen derselbe seine 
Feuchtigkeit abgiebt und dadurch seine gewöhnliche Consistenz erhält. Das auf letztere 
Art gewonnene Federharz ist das sogenannte Tapigo der Indianer, welches von densel- 
ben zu Lichtern oder Fackeln benützt wird, übrigens aber dieselben Verwendungen wie 
das aus Z. elastica gewonnene Caoutschuk zuläfst. 

7) Hofrath Dr. von Martius entwickelte ferner seine Ansichten zu einer mor- 
phologischen Deutung der Moosfrucht, in welcher derselbe eine Metamorphose der mit 
den peripherischen Gebilden innig verschmolzenen Axe nachzuweisen, und diese Bildung 
mit der der Früchte anderer Kryptogamen, namentlich der Kapsel der Farrnkräuter, zu 
parallelisiren suchte. 

Nachmittags vereinigten sich unter der Anführung, des Herrn Hofraths Dr. Koch 
mehrere Mitglieder der Section zu einer botanischen Excursion nach dem berühmten Bi- 
schoffweiher bei Desendorf. Obgleich die Gegend schon so ziemlich das Gepräge der 
weit. vorgerückten Jahreszeit an sich trug, so- lieferte sie doch noch manches blühende 
Pflänzchen als willkommene Ausbeute, namentlich Subularia aquatica, Littorella lucu- 
stris, Juncus uliginosus, acutiflorus, Gnaphalium luteo-album, Pilularia globulifera 
(mit Früchten), Zydrocotyle vulgaris u. a. m. 
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Dritte Sitzung am 21. September. 


Präsident: Professor Dr. Treviranus. 


1) Buchhändler Hofmeister aus Leipzig zeigt und vertheilt Nüsse der Berihol- 
tetia excelsa aus Brasilien, welche neuerdings unter dem Namen der brasilianischen Ha- 
selnüsse in den Handel kommen und wobei Hofratı von Martius bemerkte, dafs das 
in denselben enthaltene Fett gegen 2/3 Elain und 1/3 Stearin enthalte. 

2) Hofrath Dr. Koch legt die bereits in der ersten Sitzung zur Sprache ge- 
brachten vegetabilischen Ueberreste vor, welche bei dem Durchstiche des Ludwigskanals 
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in einem 4 Fuls mächtigen Lager von Braunkohle zum Vorschein gekommen waren. Man 
bemerkte darunter Stämme von Nadelbäumen, defsgleichen auch Zapfen einer Conifere, 
welche mit denen von Pinus Zarix die meiste Aehnlichkeit hatten, ferner zusammen- 
gedrückte Zweige, die den Birkenreisern am nächsten kamen, dann zum Theil noch gut 
erhaltene Moosfragmente, deren Habitus am meisten an Fontinalis erinnerte. Das ganze 
Gebilde schien einer noch sehr unvollkommenen Braunkohle oder einer sehr alten Torf- 
bildung anzugehören. , 

3) Professor Dr. Jäger aus Stuttgart theilt aus Auftrag des Hrn. Dr. Gärtner 
in Calw einige Notizen über die Versuche mit, welche derselbe über die Bastarderzeugung 
angestellt hat. Namentlich ist Hra. Dr. Gärtner in diesem Jahre die Umwandlung des 
Diunthus barbatus in den D. superbus in der vierten Generation, und die der Zavatera 
pseudoolbia in Z. thuringiaca in der dritten Generation gelungen. Es blühen ferner 
folgende interessante hybride Pflanzen gegenwärtig in seinem Garten: Althaea canna- 
bino-offieinalis; Dianthus eaucasico-arenarius, D. caucasico-chinensis, D. chinensi: 
arenarius; Geum urbano-rivule?, @. eanadensi-urbanum, @G. canadensi-coccineum, 
@. urbano-coecineum; Lyehnis diurna — Silene noctiflora; Verbascum Blattaria- 
Thapsus; Nieotiuna glutinoso-chinensis , N. quadrivalvi-glutinosa, N. glaueco-Langs- 
dorfii; Malva sylvestri-mauritanica u.s.w. In dem Laufe dieses Sommers hat Dr. G: 
auch wieder einige hundert neue Befruchtungen vorgenommen, so dafs die Zahl dersel- 
ben überhaupt jetzt über 8000 steigt. Unter den diesjährigen sind besonders gelungen 
die mit Fuchsia, Potentilla und Malva; auch hat er über die so wenig beachtete Be- 
wegung der weiblichen Organe, vorzüglich aber der Narbe, und über die Anzahl von 
Polleukörnern, welche nöthig ist, um ein Ovarium zu befruchten, specielle Versuche an- 
gestellt, um so die Lücken auszufüllen, welche von seinen frühern Versuchen noch 
übrig waren. 

4) Professor Dr. Jäger trägt ferner Bemerkungen über die Verschmelzungsbil- 
dungen bei Pflauzen vor. Diese finden sich namentlich bei Früchten häufiger und bringen 
je nach dem Grade der Verschmelzung mehr oder weniger bedeutende Veränderungen 
ler einzelnen Gewebe hervor, worin sie den thierischen Mifsbildungen durch Verschmel- 
zung ähnlich seyn dürften, indefs in dem äufseren Ansehen beide ihre Analoga in den 
Verschmelzungs- oder Doppelbildungen mancher einfachen oder mehr zusammengesetzten 
Krystallformen finden dürften. 

5) Derselbe theilt auch einige Beobachtungen über das Verhältnifs der Sarmente 
zur Mutterpflanze mit. Namentlich führt derselbe an, dafs bei den plantis viviparis und 
surmentosis, nach Beobachtungen an Ostylene vivipara, insbesondere ein wesentlicher 
Unterschied zwischen den Samen und den Knospen der Sarmente stattfindet. Die Samen, 
obgleich die durch Zeugung hervorgebrachten eigentlichen Junge der Pflanze, treten mit 
der Reifung mehr und mehr aufser Verbinılung mit der Mutterpflanze und entfernen sich 
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von ihr selbst in Folge der ihnen oft anhängenden Flügeln oder Federkronen, indefs die 
sich an dem Sarmentum entwickelnde Knospe noch längere Zeit in Verbindung mit der 
Mutterpflanze bleibt, so dafs durch Begiefsung der letzteren die Knospen schnell er- 
frischt werden. Dagegen vermögen die Knospen, nachdem sie ihre Wurzeln in das ihnen 
dargebotene Wasser gesenkt haben, auch bei unverändertem äufseren Ansehen des sie 
mit der Mutterpflanze verbindenden Ausläufers, diese nicht oder nur sehr kümmerlich 
zu ernähren. 

6) Professor Dr. Unger spricht über die Genesis der Spiralgefäfse, die er auf 
den Typus der Zellenbildung zurückzuführen versuchte. Die von Schleiden in Mül- 
ler’s Archiv entwickelte Ansicht, dafs die Zellen sich aus und um eine matrix oder um 
einen Zellkern herum entwickeln, kann der Vortragende nicht theilen, indem er in dieser 
Beziehung auf dem Wege der Beobachtung zu denselben Resultaten gelangte, welche 
Mobl in seiner in der Linaea mitgetheilten Abhandlung über den Bau der Sporen von 
Anthoceros niedergelegt hat. Der Zellkern spielt niemals eine solche bedeutende Rolle, 
im Gegentheil die neuen Zellen entstehen in den meisten Fällen dadurch, dafs in den 
alten Zellen Zwischenwände erscheinen, und zwar schon zu einer Zeit, wo die Zellwand 
noch ganz dünn und weich ist. Referent hat diese Entwicklung in den von ihm heraus- 
gegebenen Aphorismen als evolutio cellularum merismatica bezeichnet. Diefs ist nun 
auch der Typus der Gefälsbildung. Zu Beobachtungen hierüber fand er die Adventiv- 
wurzeln von Saccharum, und zwar die Stelle vor der Spitze, von welcher das Wachs- 
thum ausgeht, am geeignetsten. Das neue Gefäls erschien auch hier ursprünglich als 
eine parenchymatöse Zelle, die sich durch Scheidewandbildung vermehrte. Auch hier 
findet sich zuweilen ein Zellkern, wiewohl nicht immer, sondern oft nur eine Schleim- 
masse, die den Stoff zur Bildung der Scheidewand hergiebt. 

7) Zum Schlusse dieser Sitzung legte Professor Dr. v. Hartmann aus Wels der 
Section mehrere ihm zweifelhafte Pflanzen aus den deutschen Alpen zur Bestimmung vor. 
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Vierte Sitzung am 23. September. 
Präsident: Hofrath Dr. Koch. 


1) Professor Dr. Zuccarini hält einen Vortrag über die Kohle, als ein vor- 
zügliches Mittel zur Fortpflanzung der Gewächse. Der botanische Gärtner Lucas in 
München machte zuerst darauf aufmerksam, dafs abgeschnittene Pflanzentheile in pulve- 
riger Holzkohle oder sogenanntem Kohlenlösch ganz vorzüglich sich bewurzelten. Bei 
fortgesetzter näherer Beobachtung zeigte sich, dafs in den meisten Fällen an den abge- 
schnittenen Zweigen, bald nachdem sie in die Kohle gesetzt worden waren, zunächst 
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der Wundfläche ein Callus entstand, worauf nach 5 bis 6 Tagen einige Wurzeln erschie- 
nen, und dann auch Knospen ausschlugen. Dieselbe Erscheinung boten auch Blätter, die 
mitten durcbscbnitten in Kohle gesetzt und mit einer Glasglocke bedeckt worden waren. 
Der Callus bildete sich an der Stelle, wo die Rippen des Blattes durchschnitten waren, 
dann kamen nicht nur Wurzeln, sondern auch seitliche Knospen zum Vorschein. Ein 
von der Scheide noch umgebenes Nadelpaar von Pinus sylvestris schlug gleichfalls in 
Kohle Wurzeln. Indessen blieb es bei vielen Gewächsen, z. B. den Cycadeen, bei der 
Callusbildung steben, bei Farrn und Aroideen miflslangen die Versuche gänzlich. Um die 
Anwendbarkeit der Kohle zum Versenden frischer Gewächse zu prüfen, wurden in eine 
mit Kohle ausgefütterte Kiste frische Pflanzen gesetzt, und darin 6 Wochen lang bedeckt 
stehen gelassen. Nach dem Oeffnen zeigte sich, dafs die meisten grün und frisch erhal- 
ten, nur einige wenige verfault waren. Die zum Verwelken besonders geneigten Blumen 
der Syringa vulgaris blieben in Kohle vollkommen frisch. Es wurden ferner Versuche 
angestellt, die Kohle zum Verpflanzen der Bäume zu benützen. Zu diesem Behnfe wur- 
den im Monat Mai, wo schon junges Laub getrieben hatte, Stämme von Eschen, Rosen, 
Cytisus u. s. w. aus dem Boden genommen, durch Waschen von anhängender Erde be- 
freit, und dann in eine mit Kohlenpulver ausgefüllte Grube gepflanzt. Erst nach 6 Wo- 
chen fiengen die Bäume an zu trauern, erholten sich aber bald wieder, als sie mit Was- 
ser begossen wurden. Es ergiebt sich hieraus, dafs die Kohle bei grofser antiseptischer 
Kraft nichts zur Ernährung der Pflanzen beiträgt. Diese holen vielmehr ihre Nahrung 
aus sich selbst: ist Nahrungsstoff noch vorhanden, so kommen sie fort; ist dieses nicht 
der Fall oder verlangt die Pflanze viel Humus, so schreitet die Vegetation bis zu einem 
gewissen Grade fort, dann aber hört sie auf. Sollen !aher Pflanzen in Kohle fortwach- 
sen, so dürfte dieses nur dadurch zu erreichen seyn, dafs man letztere mit flüfsigen 
Düngungsmitteln imprägpirte. Die Versuche, die künstliche Vermehrung der Bäume 
mittelst Augen oder Reiser durch Veredlung in der Kohle vorzubereiten, lieferten gleich- 
falls günstige Resultate, indem sich z. B. ergab, dals von den Zweigen abgelöste Augen 
weit leichter und schneller mit dem Wildling verwuchsen, wenn sie vorher bis zur Bildung 
eines Callus mit der Wundfläche auf Kohle gelegt worden waren. An Zweigen bildete 
sich der Callus um so schneller und reichlicher, je schräger der Schnitt geführt worden 
war. Referent glaubt alle diese Erscheinungen weniger einer chemischen Reaction, als 
vielmehr dem physikalischen Verhalten der Kohle zuschreiben zu müssen, wobei insbe- 
sondere die Lockerbeit und Porosität derselben in Betracht zu ziehen sey, vermöge 
welcher sie die von der Pflanze ausgedünsteten Säfte aufsaugt und zur künftigen Nahrung 
aufbewahrt, dann aber auch Wasser aufnimmt und dasselbe gleichmälsig vertheilt der 
Pflanze zuführt. Andere Mitglieder der Section glaubten nicht minder in der schlechten 
Wärmeleitungsfähigkeit und dadurch erhöhten Wärmecapacität der Kohle, in der Eigen- 
schaft derselben, die zum Leben der Pflanze nothwendigen Gasarten in ihre Poren ein- 
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zusaugen und zu verdichten, so wie in ihrem elektrischen Verhalten Anhaltspunkte zur 
Erklärung der belebenden Einwirkung der Kohle auf die Vegetation finden zu dürfen. 

2) Professor Dr. Treviranus spricht über eine merkwürdige Erscheinung an 
den Griffelhaaren der Campanulaceen. — Die Befruchtung bietet bei mehreren Pflanzen- 
familien besondere Schwierigkeiten, namentlich bei solchen, deren Staubbeutel sich zu 
einer anderen Zeit als die Narben öffnen und bei denen die Befruchtung noch bei ge- 
schlossenen Blumen, wie in den Familien der Proteaceen, Campanulaceen, Lobeliaceen, 
Compositen u, s. w. stattfindet. Schon Chr. ©. Sprengel machte darauf aufmerksam, 
dafs bei solchen Gewächsen, deren Staubbeutel ihren Pollen entleeren, ehe noch die 
Narbe existirt, auswärts an dem Griffel Haare vorhanden seyen, zwischen denen der 
Staub sich sammle, um später auf die Narbe gebracht zu werden. Diese Haare, welche 
er pili collectores nannte, sind namentlich bei den Campanulaceen über einen grofsen 
Theil der Oberfläche des Griffels sehr verbreitet. Referent gieng in der Deutung dieser 
Samimelhaare noch weiter, indem er in einer früheren Abhandlung in den mit seinem 
Bruder gemeinschaftlich herausgegebenen Schriften die Behauptung wagte, diese Haare 
seyen das Stigma selbst, das andere sey nur scheinbar, indem immer nur an den erste- 
ren die Pollenkügelchen getroffen würden. Cassini theilte diese Ansicht, Brongniart 
widerlegte sie und Referent tritt nunmehr dem Letzteren im Allgemeinen bei, wiewohl 
im Besonderen noch manche Erscheinungen auftreten, die ihm nicht erklärbar sind. 
Brongniart bemerkte nämlich, dafs diese Haare nicht abfallen, sondern sich — das 
einzige Beispiel dieser Art — gleich den Krallen eines Raubthieres in eine Scheide zu- 
rückziehen, eo dafs man später äufserlich am Griffel nichts mehr von denselben wahr- 
nimmt, sie aber noch in der Scheide finden kann. Diese Beobachtung fand auch Referent 
völlig wahr. An der Narbe traf Brongniart die Pollenschläuche (boyeaux), die durch 
das leitende Zellgewebe (tissu conducteur) hinabstiegen, so dafs also kein Zweifel über 
die Bestimmung der Narbe übrig bleibt. Brongniart fand aber aufserdem, dafs auch 
an den zurückgezogenen Haaren Pollenkugeln waren, und vermuthete, dieselben seyen 
zufällig zwischen die Scheide hineingekommen; eine Annahme, die dem Referenten sehr 
zweifelhaft erschien und die direete Beobachtung widerlegte, indem er fand, dals die 
Pollenkugeln in der Höhle des Haares selber stecken. Unter diesen Haaren befindet 
sich eine Oeffnung, die in das Zellgewebe des Griffels hineingeht, ohne jedoch mit dem 
leitenden Zellgewebe desselben zu communieiren. Daher kann wohl schwerlich eine Be-- 
fruchtung durch sie vermittelt werden, obschon sie dabei nicht ganz unnütz seyn dürf- 
ten. — Vorstebende Beobachtungen wurden durch vorgelegte Zeichnungen, welche die 
Griffelhaare der Campanula persicifolia in diesen verschiedenen Eigenthümlichkeiten 
darstellten, erläutert. 

3) Professor Dr. Treviranus spricht ferner über den Arillus, als ein Organ, 
dessen Begriff noch am meisten einer nähern Bestimmung bedürfe. Linne charakterisirte 
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denselben als eine Samenhant, die bei der Reife abfällt, — eine Definition, die sehr 
schwierig anzuwenden ist und sehr verschiedenartige Theile in einen Begriff zusammen- 
fafst. L. C. Richard bezeichnete den Arillus als eine Erweiterung des Nabelstranges, 
bevor derselbe in den Samen übergeht, welche Ansieht auch Robert Brown theilte, 
da man an dem Ovulum noch nichts von einem Arillus fände. Dieser von DeCandolle 
noch mehr verbreiteten Definition widerspricht aber das allgemein als Arillus elastieus 
bezeichnete Gebilde bei Oxalis, welches eine wahre Haut ist, die schon im Ey existirt 
und einen Theil desselben ausmacht, bei der Reife des Samens aber eine runzelige Hülle 
über denselben bildet, die sich später umstülpt, in zwei Theile spaltet und dadurch den 
Samen aus der Kapsel schleudert. 

Hofrath von Martius bemerkte, dafs auch bei den Malvaceen und Bombaceen 
die Testa wahrscheinlich mit einer Epidermis versehen sey, die vielleicht den Arillus 
bildet. — : 

4) Professor Dr. Bischoff theilt seine Ansichten über die morphologische Bildung 
der Moosfrucht mit, die er als eine Metamorphose mehrerer Blattkreise darzustellen 
suchte. Auf dem Gipfel des Moosstengels oder an den Seiten desselben zeigt sich zu- 
erst ein Aggregat von Fruchtansätzen, umgeben von Saftgefälsen oder Paraplıysen, 
welche letztere, nach deutlichen Uebergzängen bei Polytriehum zu schliefsen, Bracteen 
sind, die eine Art von Perigonium bilden. Nach geschehener Befruchtung, die, wie zahl- 
reiche Thatsachen bezeugen, bei den Moosen nicht mehr zweifelhaft seyn kann, ent- 
wickelt sich der untere Theil des Fruchtansatzes, der schon sehr früh als eine undurch- 
sichtige Stelle erschien, zum Fruchtknoten, und nun löst sich von letzterem eine äufsere 
Hülle ab, die mau später als Calyptra unterscheidet. Zu gleicher Zeit entwickelt sich 
bei allen Moosen ohne Unterschied die Vaginula, die oben oder an der Seite die unent- 
wickelten Fruchtansätze und Paraphysen trägt, und daher allem Anschein nach eine Blü- 
thenachse, dem receptaculum commune der Compositen vergleichbar, darstellt. Dieses 
Scheidchen bleibt meistens kurz, der aus demselben hervorkommende stielartige Theil, 
der das Sporangium trägt, läfst sich mit einem Gynophorum vergleichen. Die Calyptra 
aber ist eine wahre Blattbildung, ein äufserer Kreis von Blättern, die verwachsen und 
sich später, wie die Corolla von Vitis, unten ablösen, sich auch alsdann bisweilen, wie 
bei Tetraphis, am Grunde von einander theilweise trennen, oder sich schon früher, wie 
bei Orthotrichum, durch Längsfalten der Calyptra zu erkennen geben. Bei der weiter 
entwickelten Moosfrucht unterscheidet man die äufsere Kapselwand oder das Sporangium, 
die innere Kapselwand oder das Sporangidium und die Columella. Die äufsere Kapsel- 
wand zeigt drei verschiedene Zellenlagen, die zum Theil wieder aus mehreren Schichten 
bestehen: eine änfsere, gefärbte, derbe, nach Hugo Mohl eine epidermis; eine zweite 
fest aufgewachsene, aus heller gefärbten Zellen bestehende, und eine dritte, welche erst 
nach oben in das äufsere Peristom übergeht. Auf den beiden äufsern Lagen sitzt das 
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Operculum, welches sieh später durch eine Quernaht trennt, und an der Stelle, wo die- 
ses erfolgt, erscheint zugleich eine doppelte Zellenlage, die sich als Annulus löst. Die 
regelmäfsige Zahnbildung des Peristoms weiset darauf hin, dafs die membrana exterior 
der Mooskupsel gleichfalls durch die Verwachsung zweier Blattquirle gebildet worden 
sey, von denen der innere sich nach oben in die Zähne des Peristoms trennt. Dasselbe 
ist aueh der Fall bei dem Sporangidium, welches bei vielen Moosen nach oben in das 
innere Peristom übergeht, dessen Zähne ebenfalls die nach oben freigewordenen Blätter 
eines unten verwachsenen Blattquirls andeuten. Ebenso lälst die von Schwägrichen 
abgebildete merkwürdige Spaltung der Columella von Dawsonia in pinselförmige, pap- 
pusähnliche Borsten eine gleiche Deutung für dieses Organ zu. Die ganze Mooskapsel 
bestünde demnach aus mehreren concentrisch sieh umgebenden Kreisen von Blättern, die 
einzeln unter sich dem gröfsten Theile nach verwachsen, hin und wieder aber auf eine 
kurze Strecke sich wieder trennen, und zwar nach unten bei der Calyptra, nach oben 
bei dem Sporangium, Sporangidium und der Columella. 

Nachdem hierauf Hofrath von Martius erwiedert hatte, dafs er von seiner früher 
mitgetheilten Ansicht über die Bildung der Mooskapsel nicht abstehen könne, indem er 
die so eben entwickelte Supposition nieht mit andern Bildungen im Pflanzenreiche ver- 
einbar halte, entspann sich zwischen demselben und dem Vortragenden eine Diskussion, 
welche jedoch zu keinem beide Theile überzeugenden Resultate führte. 

Der schöne Nachmittag wurde abermals einer botanischen Exceursion und zwar nach 
Kosbach gewidmet, um daselbst den seltenen Seirpus mucronatus zu sammeln, In sei- 
ner Gesellschaft fanden sich Juneus uliginosus, alpinus u. a. Sumpfpflanzen, die benach- 
barten Aecker boten schöne Exemplare von Zinaria arvensis, Arnoseris pusilla 
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Fünfte Sitzung am 24. September. 
Präsident: Kammerrath Waitz. 


Da der bisherige Secretär der Section bereits abgereist war, so hatte Professor 
Treviranus die Güte, die Führung des Protokolls in der gegenwärtigen, Sitzung 
zu übernehmen. 

1) Hofrath von Martius zeigte eine Anzahl Abbildungen der Flora brasiliensis 
vor, welche officinelle Pflanzen Brasiliens darstellen, und erläuterte sie durch Nachrichten 
über die Anwendung derselben. i 

2) Es wurden die Abbildungen vorgezeigt, welche Dr. Behrends über die in 
Bernstein sich vorfindenden vegetabilischen Ueberreste hat anfertigen lassen und welche 
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Professor Göppert mit vielem Glück auf Bäume der Jetztwelt oder denselben ähnliche 
Formen zurückzuführen bemüht gewesen ist. 

3) Professor Treviranus gab einen Nachtrag zu seinem gestrigen Vortrage 
über den Arillus und suchte darzuthun, dals Nymphaea einen, dem des Evonymus nach 
Form und Entwicklung ganz ähnlichen Arillus besitze. 

4) Derselbe sprach über den Embrya von Asarum und dessen Entwicklung, und 
zeigte, dafs diese Pflanze eine vollkommene Dicotyledone sey. 

5) Hofrath von Martius zeigte den Samen der Mikania Guaco vor, welcher 
gegen den Schlangenbils angewendet wird. 

6) Von Herrn Forstmeister Baron von Truchsefs in Schlottenhof war ein 
grofser Stock mit Wurzeln, ein junger armsdicker Baum und noch ein Stück eines Stam- 
mes von Föhren eingesandt worden, deren Fasern so ausnehmend stark gewunden waren, 
dafs sie durchaus keine Benutzung als Werkholz zulassen. Der Einsender bemerkt, dafs 
sowohl im Revier Arzberg, als in dem benachbarten Revier Waldsassen ganze Bestände 
solcher gewundenen Stämme vorkommen, und zwar sowohl auf thonigem als granitischem 
Boden, sowohl in nach Süd als West, Nord und Ost geneigten Lagen, zum Theil auch 
neben andern nicht gewundenen Stämmen der gleichen Holzart. Ferner berichtet der- 
selbe, dafs diese Strickkiefer sich samenständig fortpflanzt und immer nur, von Unten 
nach Oben betrachtet, die Windung von Nord über Ost nach Süd, niemals umgekehrt 
wahrnehmen läfst. Er stellte endlich an die Section das Ersuchen, über die Ursachen 
dieser Krankheit, die nicht unbedeutenden Schaden verursacht, und wohl kaum dem 
Winde allein zuzuschreiben seyn dürfte, ihr Gutachten abzugeben. Es wurde beschlos- 
sen, den Herrn Forstmeister um Samen solcher Föhren zu ersuchen, um über die Art 
der Entstehung und dann auch über die Verhütung der Krankheit etwas angeben zu kön- 
nen, und Herr Hofrath Dr. Koch überuahm es, das Schreiben des Herrn Forstmeisters 
zu beantworten. 

In diesem, von Herrn Hofrath Dr. Koch später abschriftlich zu den Acten gege- 
benen Antwortschreiben glaubte derselbe auf folgende eigene Beobachtungen und Er- 
fahrungen hinweisen zu müssen: 

Es ist unläugbar, dafs manche Varietäten nur gewissen Gegenden eigen sind, und 
dafs wir nicht auszumitteln vermögen, wieviel Boden und Temperatur an der Erzeu- 
gung derselben Antheil haben. So wachsen im Thale der Nahe, in der ehemaligen Rhein- 
pfalz, viele Hunderte von Cextaurea Jacea, sämmtlich ohne Strahlenblüthen; an andern 
Orten hat Referent diese Abart nicht gefunden. Es sind diese Varietäten das Produkt 
der Einwirkung einer langen Zeit, vielleicht einer Zeit von Jahrhunderten, und solche 
Varietäten lassen sich auch durch die Kultur schwer zurückführen. 

Die Holzfasern vieler Bäume sind etwas gewunden. Ein Uebermaafs des Windens 
ist jedoch als eine Monstrosität unzusehen, als Folge eines regelwidrigen Bildungstriebes, 
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und eine solche Monstrosität kann zum erblichen Schlage werden, wie wir an Solanum 
Lyeopersicum sehen, dessen Blüthen und Früchte aus zweien und dreien zusammenge- 
setzt sind, unfer denen sich nur selten eine einfache Blüthe und Frucht zeigt, die dann 
die Blüthe und Frucht von Solanum Humboldtii darstellt. Merkwürdig ist noch, dafs in 
Erlanger botanischen Garten schon seit langen Jahren das einfache S. Zumboldtii und 
das zusammengesetzte S. Zycopersicum neben einander gebaut werden, und dafs diese 
beiden Sommergewächse sich bei der jährlichen Aussaat in ihrem bisherigen Zustande 
erhalten haben. 

Aber auch in dem wilden Zustande kommt Aehnliches vor. Es giebt in den Rhein- 
gegenden grofse Strecken, auf welchen alle Blüthen der Adonis flammea monströs ver- 
krüppelt sind, und andere Strecken, wo Jie Pflanze mit ihren schönen feuerrothen Blu- 
menblättern prangt. Um Erlangen hat der Aanunculus auricomus monströs verkümmerte 
Blüthen und selten findet man eine regelmälsige darunter, an andern Orten sind die 
spätern Blüthen stets regelmäfsig. Was jedoch diese Abweichung der Bildungsthätigkeit 
von der Regel veranlalst, hat Referent noch nicht ergründen können. 

Was nun das Heilmittel anbelangt, so ist gewils kein sichereres, als das von dem 
Einsender vorgeschlagene, nämlich den Wald mit Stumpf und Stiel auszurotten. Aber 
es würde dann im Interesse der Wissenschaft die Bitte zu stellen seyn, die Bestände 
nicht blos mit Fichten und Tannen, sondern einen Theil wieder mit Föhren anzusäen, 
deren Same jedoch aus einem schönen gesunden und geradwüchsigen Bestand, und aus 
einer fernen Gegend herstammt. Es ist bekannt, dafs, wenn die Feldfrüchte einer Ge- 
gend degeneriren, die Degeneration dadurch aufgehoben wird, dafs man Samen aus einer 
entlegenen Gegend kommen und mit dem eigenen keine Aussaaten mehr machen läfst. 
Es ist dieses Degeneriren allerdings blos ein Rückschreiten zum wilden Zustande der 
Pflanze, uber doch eine Abnahme an Wachsthum und Schönheit, und so können wir das 
Verschlechtern im Wachsthume der monströs gewundenen Führen immerhin damit 
vergleichen. 

Das hier Vorgetragene führt nun noch keineswegs auf das Gesetz bin, nach wel- 
cheın die innere Bildungsthätigkeit des Baumes die befragliche regelwidrige Richtung 
genommen hat, allein eine fortgesetzte Beobachtung bei der Zucht aus den Samen giebt 
uns doch vielleicht einen oder den andern Fingerzeig, um weiter einzudringen. Merk- 
würdig ist, dafs dieser Trieb, die Fasern stark zu winden, zuweilen später erst zu er- 
wachen scheint. Referent besitzt ein Stück Föhrenholz (ob von dem obern oder untern 
Theile des Stammes, ist nicht zu erkennen), dessen drei oder vier erste Jahrriuge wenig 
gewunden sind, an dem aber die folgenden eine sehr starke Windung annahmen, so dafs 
bei dem Hauen diese äufsern Lagen von den innern absprangen. 

7) Hofrath von Martius stellte an einigen Zeichnungen die verschiedene Rich- 
tung des Ey’s in Bezug auf die Lage der Micropyle dar, und ersuchte, in Zukunft 
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bei Charakterisirung der Pflanzen- Familien auf diesen Umstand Rücksicht nehmen 


zu wollen. — 
Hiemit wurden die sämmtlichen Sitzungen der Section geschlossen, 
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IV. Zoologisch - anatomisch - physiologische Section. 


Den nachstehenden Bericht über die Verhandlungen dieser Section gewährten uns die 
gröfstentheils hinlänglich ausführlichen Protokolle ihrer Secretäre, des Herrn Proseetors 
Dr. Gleitsmann, welcher zum beständigen Secretär gewählt war, und des Herrn Pro- 
sectors Dr. Fleischmann, welcher denselben in der letzten Sitzung ersetzte. Herr 
Dr. Will, welcher die Güte hatte, diese Protokolle vor der schliefslichen Redaction 
zum Drucke noch durchzusehen, fand nur Weniges zu ergänzen. Jedoch fehlt auch von 
dieser Section ein besonderes Verzeichnifs ihrer Mitglieder. Die Herren Präsidenten 
werden bei den einzelnen Sitzungen, für die sie gewählt waren, namhaft gemacht werden. 
Die in der constituirenden Versammlung für die Sitzungen bestimmte Zeit war die 
Stunde von 9— 10 Uhr. 


Erste Sitzung am 19. September. 
Präsident: Herr Professor Dr. Berres. 


1) Derselbe eröffnete die Sitzung mit Bekanntmachung folgender Zusendungen: 

a) einer Ankündigung von einem neuen Werke des Dr. Herrmann u. Meyer: 
„die Fauna der Vorwelt“ und 

b) einer brieflichen Mittheilung vonPh. Hemmerich zu Hameln, über das Eier- 
legen der Zygaena phegea. 

Herr Hemmerich fand bei einem Weibchen genannter Zygänenart, das er durch 
einen Fingerdruck getödtet hatte, am After eine zarte Röhre, deren Spitze mit einem 
Wulst und steifen Borsten versehen war. Die Röhre konnte sich in eine Scheide zurück- 
ziehen, an deren Rande Seidenfeuchtigkeit abgesondert wurde. Durch mehrmaliges ra- 
sches Zurückziehen und Herausdrängen der Röhre, wobei die steifen Borsten jedes Mal 
die Seidenfeuchtigkeit berührten, wurden feine Fäden gesponnen, die sich zu einem 
kleinen Bauschen vereinigten. War dieser gebildet, so krümmte sich die Röhre und liefs 
ein Ei in denselben eintreten. Das so umhüllte Ei trennte sich dann dureh eine eigen- 
thümliche Bewegung von der Spitze der Rühre und fiel ab. 

2) Hierauf hielt der Herr Präsident einen Vortrag über die intermediären Gefälse, 
deren anatomische Bildungsverhältnisse und physiologische Wirksamkeit. Er berührte 
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zuerst in flüchtigen Zügen die Geschichte des Kreislaufs, gieng dann zu Betrachtungen 
der neueren Zeit und zuletzt zu seinen eigenen Beobachtnngen über, Hier verweilte der 
Redner bei der genaueren Schilderung der Eigenthümlichkeit dieses durch Lage, Bau und 
Verrichtung so sehr von den übrigen Gefälsen des Kreislaufs ausgezeichneten Adersystems. 
Derselbe stellte diese Gefälse auch der Beschaffenheit des Blutes gegenüber, zeigte die 
Nothwendigkeit der Verschiedenheit der Blutströmungen und der in diesem Bezirke statt- 
findenden innigen Beziehung zwischen dem Nerven- und Gefäfsleben. Aus allen diesen 
Rigenthümlichkeiten der Gefäfse, welche in allen Theilen des Körpers so streng ge- 
zeichnete Charaktere besitzen, dals der geübte Anatom, durch sie geleitet, das Organ 
richtig zu erkennen vermag, zog derselbe am Ende seines Vortrags Folgerungen und 
Schlüsse für die in jedem Organe waltende eigene Thätigkeit, eigenthümliche Kraft 
der Assimilation, Secretion und Nutrition und machte so die Versammlung aufmerksam, 
welche neuen Fortschritte die genaue Kenntnils der intermediären Gefälse verspreche, 
ja von welchen wichtigen Folgen diese für die Physiologie in der Zeit werden müfsten. 
Professor Berres begleitete diesen Vortrag mit erläuternden Demonstrationen und Vor- 
zeigung von Präparaten und Abbildungen, wodurch derselbe bewies, dafs das interme- 
Jiäre Gefälssystem in zwei verschiedenen Formen, unter der Form von Maschen und 
unter der Form von Schlingen, sich darstelle, welche beide Formen auch zusamnıen ver- 
bunden vorkommen. Die Wände der intermediären Gefäfse sind blos durch die innerste 
Gefäfshaut gebildet; der Durchmesser dieser Gefälse ist von 0,0001’ bis 0,0007”. Im 
erektilen Gewebe steigert sich dieser Durchmesser bis 0,0035‘ —0,0060. In Bezug auf 
das Verhältnifs der Nervenendigungen zu den intermediären Gefäfsen nahm derselbe an,. 
dafs das Neurilem verschwinde, die Elementartheile der Nerven sich strahlenförmig in 
der die Gefäfse umgebenden molekulösen Masse verbreiten und endlich darin verschwinden. 
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Zweite Sitzung am 21. September. 
Präsident: Herr Hofrath und Professor Dr. Münz. 


1) Vor Allem wurde das Verzeichnifs einer verkäuflichen Conchyliensammlung aus 
Utrecht vorgelegt. 

2) Der Herr Präsident bielt demnächst einen Vortrag über die Bildung von After- 
bälgen, insbesondere über Luftbälge (Physae) und grofseLuftkysten in den Lungen. Der 
Redner berichtete kurz die verschiedene Entstehungsweise dieser Afterbälge im Allge- 
ıneinen uni theilte sie ein in: 

a) Luftbälge, 
6) Wasserbälge, 
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e) Blutbälge, worunter auch die Aneurysmen, und 
d) Zellgewebsbälge. 

Hiernach auf die Luftbälge in specie übergehend, hob derselbe die Entstehungsweise 
dieser Luftbälge aus Erweiterung der Bronchien hervor, und zeigte zwei Fälle solcher 
Erweiterungen in von ihm verfertigten Abbildungen vor. 

Die Kyste des erstenFalles, 7“ lang und 21/2‘ breit, kam bei einer 42jährigen an 
bronchitis verstorbenen Weibsperson vor, die früher häufig an katarrbalischen Zufällen 
gelitten hatte. Im Innern dieser Kyste waren 3 Oeffnungen, die mit grofsen Bronchial- 
zweigen kommunieirten. Die auskleidende Schleimhaut war blafsroth, stellenweise grau, 
nicht entzündet. 2 

Die Kyste des zweiten Falls wurde gefunden in der Leiche einerPerson, die häufig 
mit Athmungsbeschwerden zu kämpfen gehabt, und mit dem Husten sehr oft Haare aus- 
geworfen hatte. Die Excavation, durch den ersten Zweig des linken Laftröhrennathes, 
der in sie einmündet, mit der Luftröhre in offener Verbindung stehend, war ungleichförmig, 
ihre innere Oberfläche mit 14—16 verschieden gestalteten theils speckigen, theils fihrösen 
Auswüchsen besetzt. Die auskleideude Haut, durch verdichtetes Zellgewebe gebildet, 
war schleimhautähnlich, schmutzig grau und überzog alle Auswüchse. Letztere, so wie ein- 
zelne Stellen der auskleidenden Haut, waren mit 1—2 Zoll langen hellbräuulichen Haaren 
besetzt, die sich unter dem Mikroskop ganz wie die Haare der Haut verhielten. In einem 
der Auswüchse befand sich eine kleine mit Haaren besetzte Höhle, im Grunde der Höhle. 
ein hühnereigrofser Haarballen. Diese letztere, bereits früher bekannt gemachte Beob- 
achtung wurde vom Herrn Hofrath Münz theils der Anreihung an die erstere Beobach- 
tung wegen, theils wegen der von ihm vorgenommenen genaueren Untersuchung und Ab- 
zeichnung wiederholt erwähnt. 

3) Hierauf sprach derselbe über eine von ihm beobachtete und untersuchte Dril- 
lingsmifsgeburt eines Schweines, von welcher er der Versammlung gleichfalls von ihm 
verfertigte Abbildungen vorzeigte. Zuerst das Geschichtliche solcher Drillingsmilsge- 
burten kurz erwähnend, hob er die neueren beglaubigten Beobachtungen von Fattor 
(nach Barkow), Reiner und Froriep hervor, und gieng dann zur ausführlichen Be- 
schreibung der von ihm selbst beobachteten Mifsgeburt über, welche, bis zum Bauche ein- 
fach, gleichwohl Rudimente eines dritten Unterkiefers und einer dritten Zunge, dann 
vom Zwerchfell an einen dritten blind in der Bauchhöhle geendigten Darmkanal, eine 
fünfte, aus zweien verschmolzene, unvollkommene hintere Extremität, und zwischen zwei 
Hoden, deren jeder einem der beiden getrennten vollkommneren unteren Theile der Mifs- 
geburt angehörte, in der Mitte einen Uterus bicornis mit zwei Ovarien enthielt. Herr 
Hofrath Münz versprach, diese Beobachtung baldigst bei irgend einer Gelegenheit aus- 
führlich zu veröffentlichen. 

4) Nach ihm theilte Herr Dr. Bennett aus London eine Beobachtung mit, nach 
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weleber bei einem schwachsinnigen,, im Irrenbause an Pneumonie verstorbenen Manne, 
bei welcbem im Gebirne nichts Abnormes weiter wahrgenommen worden war, eine beson- 
dere Bildung von Nerven beobachtet wurde, welche mit einem Stamme aus dem rechten 
erus cerebelli entstanden, auf der Oberfläche des kleinen Gebirns unter der pia mater 
als weifse, unter dem Mikroskop deutlich als Nerven erkennbare Fäden sich verzweigten, 
und zwischen die szriae zurückkehrend sich in der grauen Substanz des Gehirns verloren. 
Bei der Section waren Professor Bischoff in Heidelberg und Prosector Dr. Kobelt 
gegenwärtig gewesen, welcher letztere die Ergebnisse der angestellten mikroskopischen 
Untersuchung bestätigte. Herr Dr. Bennett erwähnte hiebei eines ähnlichen, von 
Herrn Professor Berres, welcher bereits abgereist war, ihm mitgetbeilten,, jedoch 
nicht näher beschriebenen Falles. Seine Mittheilung machte derselbe durch eine von ihm 
gezeichnete Abbildung anschaulich. 


5) Hierauf zeigte Herr Regierungsrath Professor von Bischoff aus Wien ein 
Mikroskop ven Amici, und verglich dasselbe mit den gleichen von Plöfsl in Wien 
verfertigten Instrumenten , vor denen es Kompendiosität und minder ausgedehntes Volu- 
men voraus hatte, doch an Güte nachstand. Mit Hülfe dieses Mikroskops, durch welches 
Herr von Bischoff auch mehrere andere feinere anatomische Präparate der Versamm- 
lung vorzeigte, wurde eine von Ulm an die Gesellschaft geschickte, in einem Brunnen 
gefundene organische Masse, welche zuerst der botanischen Section zugewiesen (vergl. 
oben S.120), von ihr aber der anatomisch-zoologischen überwiesen und hier Anfangs für 
Wasserschneeken gehalten worden war, für die Eierschnur einer T7pw/a erkannt. Herr 
Hofrath Menke von Pyrmont hatte mit dem blosen Auge zuerst den Laich einer Mol- 
luske darin erkennen wollen, stimmte aber nach mikroskopischer Beobachtung der letzt- 
erwähnten, durch Herrn Professor von Siebold gegebenen Bestimmung bei. 


6) Zuletzt hielt Herr Dr. Vogt aus Bern einen, mit Vorzeigung erläuternder Ab- 
bildungen begleiteten, Vortrag über den rothen Schnee der Gletschergebirge. Derselbe 
machte höchst wahrscheinlich, dafs die rothe Färbung nie von pflanzlichen, sondern stets 
nur von thierischen Organismen, und zwar von verschiedenen Arten von Infusorien, her- 
rühre. Als die am häufigsten vorkommende Species nannte derselbe die PAdlodina 
roseola var. nivalis wit ungefärbten Augen und einer bedeutenden Menge ziegelrother, 
theils reifer, theils unreifer Eier im Eierstocke, deren Inhalt, nach der Zerquetschung 
mit einer sehr lebhaften Molecularbewegung versehen, ganz den Sporen der Protococ. 
cuskörner glich. 

Neben dieser beschrieb derselbe noch einige andere, zum Theil noch unbestimmte 
Arten von Infusorien, aus der Familie der Cryptomonadinen, Volvocinen und Peridinäen 
Ehrenberg., welche im rothen Schnee vorkommen, worunter auch eine, welche sich 
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durch Sprossenbildung fortpflanzt. Dabei verwies er zur Vergleichung auf die Schrift 
von Shottleworth: Sur la neige rouge du Grimsel, und schlofs mit der kurzen Be- 
schreibung des im Eise der Gletscher lebenden Insekts, der Podura nivalis. 


— EEE —— 


Dritte Sitzung am 22. September. 
Präsident: Herr Professor Dr. Rudolph Wagner. 


1) An eingegangenen Mittheilungen lag vor: a) Eine Anzeige über den Stand 
des Schreber’schen Säugthierwerkes; 5) Anzeige einer neuen Bearbeitung des Gould’- 
schen Werkes über die Familie der Ramphastiden durch die beiden Maler Sturm aus 
Nürnberg, vom anwesenden Herrn Jos. Sturm mit Vorlage einzelner Probeabdrücke 
begleitet; c) Anzeige einer Bearbeieung des Werkes von Susemihl: die Vögel Euro- 
pa’s durch H. Schlegel mit Beiträgen verschiedener Naturforscher; auch dieser Anzeige 
waren einige Probeabdrücke beigegeben; d) ferner war von Herrn Hofrath Schultz in 
Greifswalde eingeschickt worden: eine Gratulationsschrift über den Echiniscus 
Billermanni. 

2) Nach Mittheilung dieser Einläufe sprach Herr Dr. Vogt aus Bern über Em- 
bryologie der Fische, insbesondere der Familie der Salmonen, unter Vorlezung des von 
Agassiz in Verbindung mit ihm herausgegebenen Kupferwerkes: „Die europäischen 
Süfswasserfische.‘“ Derselbe zeigte Abbildungen von Eiern in verschiedenen Entwicklungs- 
stadien vom ersten Anfange an, hob mehrere von ihm beobachtete Eigenthümlichkeiten 
in der Entwicklung hervor, und verbreitete sich nach kurzer Angabe der Ausbildung ein- 
zelner Theile des Embryo vorzugsweise über die Entstehung des Herzens, welches aus 
einer soliden Masse sich hervorbildend erst allmählig eine Aushöhlung gewann, und sich 
bewegte, ehe noch eine Spur der eigentlichen Circulation wahrzunehmen war. Die hintere 
Dottervene bildete sich nach seinen Beobachtungen nicht zur Körpervene, sondern zur 
Darmvene um, nur ein einziges Mal konnte derselbe eine Verbindung der Dottervene mit 
der Hauptvene des Körpers beobachten. Den Oelbebälter sah derselbe nicht in die Gal- 
lenblase sich umwandeln, sondern in den Darm aufgenommen und durch dessen peristal- 
tische Bewegung verzehrt und verdaut werden. Die Ausstülpung der Schwimmblase ge- 
schah plötzlich, und war stets ein sehr kritisches Moment für die Existenz der in der 
Ausbildung begriffenen Einbryonen. Zuletzt berührte derselbe noch ein von Agassiz 
beobachtetes eigenthümliches Verhältnils zwischen der Ausbildung und Gestaltung der 
Flossen dieser Embryonen und denen der fossilen Fische verschiedener geologischer Ge- 
bilde, und versprach in den folgenden Heften des oben erwähnten Werkes weitere Un- 
tersuchungen über die genannten Fischspecies zu liefern. 
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Auch vertheilte derselbe mehrere Exemplare seiner Schrift: „über Neurologie der 
Reptilien“ unter die anwesenden Mitglieder der Section. 

3) Zum Beschlusse der Sitzung legte Herr Kupferstecher Sturm aus Nürnberg 
das dritte Verzeichnils seiner Kupfersammlung mit Abbildungen vor. 


Vierte Sitzung am 23. September. 
Präsident: Herr Dr. Vogt. 


1) An Einläufen fand sich vor: a) Der Katalog der Werke des Prof. Agassiz 
und die übrigen Verlagswerke der Verlagshandlung von Jent und Gafsmann in Solo- 
thurn; 6) eine Anzahl Blätter des von Hrn. Prof. Dr. Rud. Wagner herauszugebenden 
zootomischen Atlasses; e) Anzeige einer Insekten-Fauna von Hrn. Prof. Zenneck; 
d) ein Band von dem Werke über die Arachniden von Hrn. Forstrath Koch; e) ein 
Band von demjenigen über die warzenartigen Insekten von Dr. Herrich-Schäffer; 
f) Anzeige mehrerer naturhistorischer Werke im Verlage der Zeh’schen Buchhandlung 
in Nürnberg; g) mehrere Hefte des Martinischen Conchylien-Cabinets, herausgegeben 
von Küster. 

2) Hierauf sprach Herr Dr. Peipers aus Grevenbroich über die Bedeutung des 
Nervensystems für das Bewufstseyn. Nach kurzer Darlegung des Begriffs der Lebens- 
kraft entwickelte derselbe die Bedeutung der gesammten grauen Nervenmasse im thieri- 
schen Organismus, und zeigte die Nothwendigkeit der sensiblen Nervenfasern für die 
Entstehung des Bewufstseyns, und insbesondere die Bedeutung der Ganglien an 
den letzteren. 

3) Nach ihm theilte Herr Professor Dr. von Siebold einige Bemerkungen über 
Schmarotzerinsekten, insbesondere über Xenos mit, welche derselbe in verschiedenen 
Entwickelungszuständen mit Bülfe eines Mikroskops vorzeigte. Derselbe beschrieb den 
Aufenthalt der Larven dieses Thieres im Abdomen der Wespen, und. erwähnte die räth- 
selhafte Erscheinung, dafs in diesen Larven Eier gefunden würden, wobei derselbe der 
schon ausgesprochenen Vermuthbung gedachte, dafs diese Larven das Weibchen, das ge- 
flügelte Insekt das Männchen des Thieres seyen. In Bezug auf die Systematik des Thieres 
stellte derselbe die Frage auf: ob dasselbe, als zu keiner andern Ordnung passend, nicht 
der als eigene Ordnung beizubehaltenden Strepsiptera auch fortan zuzuzählen sey? Hier- 
auf zeigte derselbe noch eine Larve von Melone proscarabaeus, welche als Laus auf 
Hummeln und andren Apiden lebt und früher als Triangulinus tricuspidatus beschrieben 
worden. war, durch das Mikroskop, verband damit einige Bemerkungen über deren Le- 
bensweise und sprach zugleich den Wunsch aus, dafs man die weitere Entwicklung der 
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lausartigen Larve bis zum vollkommenen Insekte, welche noch durchaus unbekannt sey, 
verfolgen möchte. 

4) Herr Professor Dr. Rud. Wagner knüpfte ihm nachfolgend an die Vorlegung 
der Blätter seines zootomischen Atlasses einige wissenschaftliche Erläuterungen über die 
Anatomie der wirbellosen Thiere an. Derselbe sprach über die Farbenzellen der Sepien 
nach mikroskopischen Beobachtungen über deren Contraktilität und den daran zu beob- 
achtenden Farbenwechsel, wobei derselbe seinen Vortrag mit erläuternden Demonstra- 
tionen begleitete. Ferner wies derselbe den bestimmt ausgesprochenen Geschlechtsunter- 
schied bei diesen Thieren nach, und erläuterte die Beschaffenheit der Nesselorgane der- 
selben, welche näher untersucht aus peitschenförmigen, in kleinen Kapseln eingeschlos- 
senen Spiralfäden bestehen, die bei der Berührung herausspringen. Dann sprach der- 
selbe über einige Polypenarten, insbesondere über Veretillum und zeigte in Abbildungen 
die auch bei diesen Thieren bestimmt ausgesprochenen Geschlechtsorgane. Auf die 
Spermatozoen übergehend, theilte derselbe seine Beobachtungen mit, nach welchen er 
dieselben bei allen Thieren mit vollkommen entwickelten Samen: fand, und beschrieb 
dann deren Verschiedenheit bei den einzelnen Thierklassen. In Bezug auf das Gefäfs- 
system aller anderen Thiere sprach derselbe sich dahin aus, dafs bei ihnen, seinen Be- 
obachtungen nach, keine Arterien und Venen, sondern nur. Chylusgefäfse vorhanden 
seyen, und in diesen der Milchsaft entweder durch das Herz oder, in Ermangelung des- 
selben, durch Wimperbewegung im Innern der Gefälse bewegt werden. 

5) Endlich geschah der Versammlung Mittheilung eines Schreibens des Herrn 
Forstmeisters von Hopfgarten aus Altenburg, welcher beim Amtsrath Krüger in 
Straufsberg bei Nordhausen einen Rehkopf gesehen hatte, auf welchem sich zwischen 
den Stangen des Gehörns eine ungefähr zweijährige Pflanze von Sorbus aucuparia dem 
Anscheine nach in der Haut wurzelnd befand. 


Fünfte Sitzung am 24. September. 


Präsident: Herr Professor Dr. Fleischmann. 


1) Herr Professor Dr. Rosshirt übergab der Versammlung eine Anzahl türki- 
scher und ungarischer Blutegel (Hirudo medicinalis asiatica und Sanguisuga offiei- 
nalis Savigny) und Blutegel-Cocons, welche derselbe als Probe-Blutegel aus der Zucht 
des Herrn Chirurgen Munk zu Bamberg erhalten hatte, 

2) Herr Professor Dr. Fleischmann zeigte hierauf zwei vom Herrn Dr. Ziehl 
aus Nürnberg und dem Königl. Landgerichtsarzte Herrn Dr. Meyer aus Monheim ein 
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' geschickte seltene Mifsgeburten vor, wobei derselbe zugleich ihre Beziehung auf Phy- 
siologie und Staatsarzneikunde auseinander legte. 

3) Nach ihm sprach Herr Dr. Will über die Anatomie der zusammengesetzten 
Insektenaugen, und zeigte die Analogie in der Bildung derselben mit den Augen höherer 
Thiere. Derselbe fand bei allen facettirten Augen dieselbe Bildung, Krystallkörper 
(Linsen) und Nervenfäden, die aus einer dünnen Röhre (eigentliche Nerve) und einer 
weiteren, mit vielem Pigmente besetzten Scheide bestehen. Bei den Abendschmetterlin- 
gen und den Krebsen fand Herr Dr. Will hinter dem Krystallkegel (Linse) auch einen 
Glaskörper. Diese neuen Beobachtungen wies derselbe theils an den Abbildungen in 
seiner Abhandlung über die ‚Anatomie der zusammengesetzten Insektenaugen mit facet- 
tirter Hornhaut, Leipzig 1840‘, theils an frischen Präparaten unter dem Mikroskope nach. 

4) Herr Prosektor Dr. Fleischmann hielt sodann einen Vortrag über Schwanz- 
bildung beim Menschen, und zeigte dabei einen menschlichen Fötus vor, bei welchem 
sich das Ende der Wirbelsäule zu einem wirklichen Schwanze verlängert hatte. An 
der Basis hatte diese Verlängerung eine Linie im Durchmesser und krümmte sich, immer 
dünner werdend und haarförmig endigend, nach unten und vorn. Hielt man den Fötus 
gegen .das Licht, so schimmerten im ersten Drittel des 8 Linien langen Schwanzes fünf 
dunkle Punkte durch die zarte Haut, welche für nichts anderes, als für Wirbel, die 
Fortsetzung des eigentlichen Rückgraths, gehalten werden konnten. Das Ende dieses 
Schwanzes schien rein häutig zu seyn und war sehr zart und durchsichtig. 

5) Am Schlusse der Sitzung brachte Herr Professor Dr. Zenneck noch einige 
Fragen über die fünf Sinnesorgane vor, deren spätere schriftliche Beantwortung, wegen 
der Kürze der Zeit, dem in dieser Sitzung als Secretär fungirenden Herrn Prosektor 
Dr. Fleischmann überlassen wurde. 

Nach bereits erfolgtem Schlusse der ganzen Versammlung lief noch, in diese 
Section einschlägig, eine Abhandlung in Manuscript über „das Kopfgerippe‘“ von Herrn 
Dr. Ludwig Mertens in Berlin ein. Als Aufgabe derselben erscheint, wenn wir nicht 
irren: fünf Kopfwirbel nachzuweisen, welche zugleich den fünf Sinnen entsprechend und 
in dem Siebbeinkörper, dem vordern und dem hintern Keilbeinkörper, sowie in dem zwei- 
theilig aufzufassenden bisherigen Hinterhauptskörper gegeben erscheinen, die übrigen 
Kopfknochen aber als Rippen zu deuten, was überhaupt alle Knochen seyen, welchen 
die Bedeutung von Wirbeln nicht zukomme, namentlich auch die Gliedmassen; so Jdals 
also das ganze Skelet recht eigentlich ein ‚„‚Gerippe“ sey. 
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V. Anihropologisch -medicinische Section. 


Unser Programm liefs sich rücksichtlich der proponirten Sectionen, gleich seinen 
Vorgängern bei frübern Versammlungen und der Natur der Sache zufolge, Physik, Che- 
mie, Mineralogie, Botanik und Zoologie aufstufend einander folgen, erlaubte sieh aber 
sodann eine Abweichung darin, dafs es auch die Anthropologie und zwar eben so mit der 
Heilkunde zusammen namhaft machte, wie Zoologie, Anatomie und Physiologie, oder 
Mineralogie, Geognosie und Geographie u. dergl. von Einer Section umfafst zu werden 
pflegen. Es erschien auffallend, die Anthropologie nicht ausdrücklieh anzureihen, indem 
dieselbe sonst ausgeschlossen oder der Mensch als ganz nur der Zoologie angehörig be- 
zeichnet erscheinen mufste. Weder das Eine noch das Andere wäre aber zu reehtfer- 
tigen. Die Anthropologie jedoch allein zum Gegenstande einer besondern Section machen 
zu wollen, mufste unangemessen erscheinen, nachdem sie früher bei solchen Gelegen- 
heiten gar nicht genannt wurde. Vorhergehenden Sectionen konnte sie nicht wohl hinzu- 
gefügt werden, da diese entweder ohnediels schon reichlieh genug bedacht waren oder 
ihr Gegenstand dem der Anthropologie zu beterogen erscheint. So wurde sie denn mit 
der Heilkunde um so mehr verbunden, als denn doch deren Hauptgegenstand der Mensch 
stets war und seyn wird und zwar keineswegs blos von Seiten seines organischen oder 
vollends gar nur seines physischen Lebens, Ja, wir stehen nicht an, den Wunsch aus- 
zusprechen, dafs die Anthropologie auch künftig bei diesen Versammlungen ausdrücklich 
bedacht werden möge. Bedarf irgend ein Zweig der Wissenschaft der Förderung ganz 
besonders, so ist sie es. Denn es ist leider eine auffallende Thatsache, dafs gerade 
die Anthropologie, für die man das gröfste Interesse des Menschen erwarten sollte, im 
Ganzen noch zu dieser Stunde leicht am meisten vernachläfsigt erscheiut. Aulser in Ver- 
bindung mit der Heilkunde, der mebr eigentlich anthropologischer Charakter gerade der- 
malen gar wohl zu wünschen ist, dürfte sie besonders angemessene Gegenstände für Vor- 
träge in den allgemeinen Versammlungen unserer Gesellschaft zu liefern geeignet seyn. 
Und wenn sie allenfalls auch, wie die Botanik, allein Gegenstand einer besonderen 
Section würde, so möchte dieses Glied anch so nur vortheilbaft auf den ganzen Orgu- 
nismus und Geist dieser Versammlungen zurückwirken. Bei der diefs- und erstmaligen 
Verbindung derselben mit der Heilkunde hat sie sich jedoch der Sache nach freilich noch 
wenig bemerklich und geltend gemacht. 

Die Verhandlungen dieser Section folgen hier übrigens nach der sorgfältigen Re- 
daction des einen ihrer beständigen Secretäre, des Herra Professors Dr. Rosshirt, 
deren anderer Herr Regierungs-Medicinalrath Dr. Hoffmann war. Indem wir die 
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Präsidenten bei den einzelnen Sitzungen namhaft machen werden, für welche sie gewählt 
waren, lassen wir hier, unter wiederholter Verweisung auf das allgemeine Verzeichnils 
S. 10 u. f., sogleich die Namen derjenigen Doctoren der Medicin in alphabetischer Ord- 
nung folgen, welche diese Section frequentirt. haben: 

Badum, Balhorn, Balling, Bartenstein, Bartholomä, Baumgärtner, 
Bennett, BezoldI.u.Il., Bischoff v. Altenstern, Bock, Bodenmüller, Bürer, 
Canstadt, Christenn, Dessauer, von Deutsch, Dietz, Dotzauer, Eich- 
hornl.u.1l.,Ennemoser, Faber, Feustl.u.ll.,Fick,Fleischmannl.u.1.,Flessa, 
Flierl, Forster,Fritsch, Fronmüller, Fuchs, Galland, Geiger, Girl, Gleits- 
mann, Göschel, von Gohren, Gürlethbh, Hagen, Hannover, Harlefs, Hei- 
denreich, Heim, Heine, Henke, Hertel, Herz, Heynich, Hruschauer, 
Im-Thurn, Kastnerli.,Kirchner, Krämer,Kreitmair, Küsterl,Küttlinger, 
Langenbeck, Lautenbacher, Letsch, Leupoldt, v. Liederskronll, v. Lips, 
Mack, Menke, Meisner, Merkel, von Meyer, Meyer, Müller, Münz, 
Neeff, Newbigging, Niethammer, Oehler, Olympios, d’Outrepont, Pan- 
zer, von Paschwitz, von Pechmann, Peipers, Pollau, Rapp, Reden- 
bacher, Ried, Rösch, Rose, Rosenhauer, Rosenmüller, Rothmund, Ru- 
ckert, Rudolph, Scherer, Schmaufs, Schönlein, Schrautb, Seeligsberg, 
Seitz, Sicherer, Siebert, von Siebold, Simon, Spiefs, Solbrig I. und Il., 
Staub, Steetz, Stolle, von Stranzky, Stromeyer Lundll., Textor, Trott, 
Ulsamer, Unger, Westernacher, Will, Winkler, Winzheimer, Wolf, 
Wollner, Ziehl, Zöllner. 


——egErii—— 


Erste Sitzung am 19. September. 


Präsident: Herr Regierungsrath und Professor Dr. Bischoff von Altenstern. 


1) Vor Allen wurden die vorbandenen Einläufe zur Kenntnils der Versammlung 
gebracht. Dahia gehörten: 


a) Eine gedruckte Abhaudlung von Dr. Rosch: „Der Schlüssel zum Nerventieber. 
Sendschreiben an denkende Aerzte und Nichtärzte“, über deren Inhalt Prof. 
Dr. Rosshirt kurz referirte. 

6) Eine Eingabe des Tuchfabrikanten Herru Lochner zu Burtscheid bei Aachen, 
„um Entscheidung über eine Preisaufgabe, den Croup betreffend“, nebst Bei- 
lage mehrerer Abhandlungen darüber. — Da wegen der kurzen Zeit der Ver- 
sammlung der Aerzte die Aufsätze die gehörige Würdigung nicht finden konn- 
ten, so konnte dem Ersuchen nicht nachgegeben uud mulste vielmehr beschlos- 
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sen werden, die eingesendeten Aufsätzean Hrn. Lochner zurückzusenden. Hr. 
Regierungsrath Dr. von Bischoff legte seine im Jahre 1837 erschienene 
Abhandlung über die häutige Bräune und die Gerhirnentzündung bey’). 

ce) Eine Eingabe des Herrn Dr. Zais in Wiesbaden um Ablesen seiner Abhand- 
lung über das Nerventieber zu Wiesbaden im Jahre 1839. — Herr Professor 
Dr. Fuchs übernahm es, in einer späteren Sitzung darüber zu referiren. 

d) Ein Unterstützungsgesuch, dem jedoch der Consequenzen wegen nicht entspro- 

chen werden konnte. 

e) Durch Herrn geh.Hofratlı Dr. Wendt wurde übersendet: „Anatomie humaine 

et comparde etc. publice par Robert et Küss, enthaltend .den Katalog ihrer 
Sammlung.“ Es wurde beschlossen, demselben den gebührenden Dank zu er- 
kennen zu geben, was Herr von Bischoff übernahm. 

2) Hierauf legte Herr Dr. J. Franz Simon aus Berlin der Gesellschaft den 
ersten Theil seiner eben vollendeten medieinischen Chemie vor, und zeigte sodann einige 
von ihm aus dem thierischen Körper dargestellten Stoffe, das Crystallin und Hämaphäin, 
vor, über deren Bereitung und Eigenschaften er spricht. Es werden sodann von ihm. ver- 
fafste Tabellen unter die Zuhörer vertheilt, in welchen die zahlreichen Resultate seiner 
Untersuchungen animalischer Flüfsigkeiten, wie Blut, Milch, Speichel, Harn, Eiter, 
Schleim ete. übersichtlich zusammengestellt sind, und welche er die Zuhörer zur. Erläu- 
terung seines Vortrags zu benutzen bittet. Der Herr Dr. Simon verbreitet sich nun 
über die Metamorphose des Blutes und zeigt, dafs diese eine stetige und eine nothwen- 
dige sey, und dafs sie selbst solange ohne äufsere Einflüsse andauern müsse, als der 
Organismus im Stande sey, auf eigene Kosten die Blutumwandlung zu unterstützen. Als 
Organe für die Blutmetamorphose werden die Lungen, die Nieren, das peripherische in- 
termediäre Blutnetz und die Leber angesehen, von welchen die Lungen und Nieren zu- 
gleich Exkretionsorgane sind, die, wie bekannt, so lange die Cirkulation und Respira- 
tion andauert, Kohlensäure und eine mit Harustoff und anderen stickstoffreichen Materien 
geschwängerte Flüfsigkeit aussondern, von welchen das peripherische Blutnetz aber vor- 
zugsweise bestimmt sey, die Stoffe abzusondern, welche die verbrauchten ersetzen müs- 
sen, und letztere selbst wieder aufzunehmen. Bei dem respiratorischen Processe scheinen 
vorzugsweise die Blutkörperchen betheiligt, durch denselben die Bedingungen zu ihrer 
Umwandlung gegeben zu seyn. Ist diese eine stetige und nothwendige, so müssen stets 
neue Blutkörperchen erzeugt werden, und diese müssen eine Entwicklungsperiode haben, 
so zwar, dafs immer nur die aufgelöst oder verbraucht werden können, welche zur Auf- 


°) Sämmtliche Abhandlungen wurden später auf Anordnung des Herrn Preisstellers dem ärzt- 
lichen Vereine zu Hannover übergeben, und die Interessenten davon in der allgemeinen 
Zeitung benachrichtigt. 


—- Ws — 


lösung verbreitet sind. In den verschiedenen Epochen der Entwicklung haben die Blut- 
körperchen verschiedene Zusammensetzungen,. diese spricht sich besonders in dem ver- 
änderlichen Verhältnifs des Elobulin und Hämatin aus; die jungen haben weniger, die 
alten mehr Hämatin, wie es aus mikroskopischen Beobachtungen hervorzugehen scheint. 
Die Blutkörperchen haben eine Hülle und Kern, beide sind im todten Blute und im Was- 
ser unlöslich, müssen aber nothwendigerweise im lebenden Blute löslich seyn, weil sie 
sonst bei der stetigen Verbrauchung der Blutkörperchen sich bald anhäufen würden. Der 
Kern ist, wie aus chemischen Untersuchungen hervorgeht, eine dem Fibrin verwandte 
Substanz. Wenn man annimmt, dafs die Kerne sich bei der Lösung der Blutkörperchen 
im Plasma als gelöstes Fibrin befinden, so folgern aus den gegebenen Betrachtungen 
mehrere wichtige Thatsachen. Diese sind: 

a) Je öfter das Blut in einem gegebenen Zeitraum eirkulirt und durch die Lungen 
getrieben wird, um so mehr mufs die Masse der Blutkörperchen verringert 
werden. 

6) Die Menge des im Blutplasma gelösten Fibrins steht im umgekehrten Verhält- 
nifs zur Masse der Blutkörperchen. 

ce) Je schneller die Verbrauchung der Blutkörperchen geschieht, je mehr mithin 
in der Masse der zurückgebliebenen die jüngeren prävaliren, um so geringer 
wird darin der Gehalt an Hämatin. 

Aus den Blutanalysen, welche in der Tabelle zusammengestellt worden sind, geht hervor, 
dafs im Blute jüngerer Personen nicht nur mehr feste Bestandtheile enthalten sind, als 
in dem älterer Personen, sondern dafs darin auch dio Masse der Blutkörperchen vor- 
waltet. Ferner ergiebt sich, dafs mit der Zusammensetzung des venösen, arteriösen und 
Pfortaderblutes wesentliche Unterschiede stattfinden. Diese sind folgende: Das Pfort- 
aderblut enthält am meisten festere Bestandtheile ; es enthält viel mehr Blutkörperchen, 
wie arteriöses venöses Blut, und in diesen auch mehr Hämatin; es enthält ebenfalls viel 
mehr extraktive Materien, aber bedeutend weniger Fibrin wie das Blut der Arterien und 
Venen. Das arteriöse Blut enthält mehr Blutkörperchen wie das venöse und weniger 
extraktive Materien; der Gehalt an Fibrin ist in beiden ziemlich gleich. Alle diese 
Verschiedenheiten können ganz ungesucht durch die allgemeinen Erscheinungen beim 
Kreislauf erklärt werden. Herr Dr. Simon empfiehlt diese drei Analysen besonders der 
Beachtung der Physiologen, für welche sie vorzüglichen Werth haben. 

Es wird von dem Verhalten des gesunden Blutes zu dem des kranken übergegangen. 
Das Blut zeigt eine grofse Veränderung in seiner Zusammensetzung in solchen patholo- 
gischen Zuständen, wo es öfter cirkulirt als im gesunden Zustande. Diese Veränderungen 
sind solcher Art, wie sie aus den oben angestellten Betrachtungen sich ergeben; näm- 
lich: der Faserstoff ist vermehrt, die Masse der Blutkörperchen aufserordentlich vermin- 
dert und in denselben tritt der Hämatin auf. Ganz anders zeigt sich das Blut in Morb. 
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Brightii; wenn sich auch in dem Verhältnifs des Albums zu der Masse der Blutkörper- 
chen kein besonderer Charakter ausdrückt, da dieses Verhältnifs sehr verschieden seyn 
zu können scheint, so ist doch das aufserordentliche Vorwalten des Hämatin sehr merk- 
würdig. Wichtig für diese Erscheinung und als Grund derselben muls ohne Zweifel der 
pathologische Zustand, in dem eines der Organe, in welchem der Stoffwandel vor sich 
geht, die Nieren, sich befinden, angesehen werden. Im Blute bei Diabetes mellitus wurde 
Zucker gefunden; viel mehr, wenn es unmittelbar nach der Mahlzeit, als früh nüchtern 
dem Körper entzogen wurde; als sehr merkwürdig ist die Umwandlung des Diabetes 
sapidus in den insipidus bei einem Mädchen kurz vor dem Tode beobachtet worden. 

Die Untersuchungen über Milch zeigen, dafs die eine Zitze am Euter einer Kuh 
ganz gesunde Milch geben kann, während die andere Zitze krankhaft affieirte giebt; 
ferner, dafs die Flüfsigkeit aus dem Euter einer trächtigen Eselin, welche nach etwa 
14 Tagen werfen soll, noch wenig der Milch ähnlich ist, je mehr aber die Zeit des 
Werfens naht, um so mehr milchartig wird. 

Die Untersuchungen über diabetischen Harn bestätigen die schon bekannte Erschei- 
nung, dafs eine animalische strenge Diät ungemein Einflufs auf die Entwicklung oder 
Hemmung der Krankheit hat. Als sehr beachtenswerth wird angeführt, dafs aus einer 
grofsen Reihe von Harnuntersuchungen, die schon publicirt worden sind, resultirt, dafs 
im Harn kräftig sich nährender Menschen eine geringere Menge Harnstoff gefunden wird, 
als in dem solcher Individuen, deren Ernährung schlecht ist; ferner, dafs im Fieber- 
paroxismus mehr Harnstoff im Urine beobachtet wird, als aufser dem Paroxismus und 
dafs eben so der Harn, welcher kurz vor dem Tode gelassen wird, sehr viel Harnstoff 
enthält. Noch führt Herr Dr. Simon an, dafs er im Euter, aber auch in einem Nasen- 
schleim, das Pyin beobachtet habe, dafs er in der Flüfsigkeit, welche bei Pemphigus 
aus den Blasen erhalten wird, freie Essigsäure, aber keinen Harnstoff vorfand und in den 
meisten thierischen Flüfsigkeiten das Cholesterin beobachtete. Herr Dr. Simon er- 
bietet sich, dem Wunsche mehrerer Zuhörer zufolge, den Vortrag an einem anderen 
Tage fortzusetzen. 

An der Discussion, die sich an diesen Vortrag anknüpfte, nahmen insbesondere 
die Herren Berres, Fuchs, Harlefs, Bischoff und d’Outrepont Theil. 

3) Herr Hofrath Dr. Textor hielt hierauf einen Vortrag über das freiwillige 
Zerbrechen der Harnblasensteine. Schon vor 16 Jahren hat derselbe die Be- 
merkung gemacht, dals freiwilliges Zertrümmern der Blasensteine vorkomme, und dafs 
die einzelnen Trümmer sich durch gegenseitiges Reiben abrunden. Derselbe liefert den 
Beweis durch Anführung zweier interessanter Fälle und durch Vorzeigen der spontan ab- 
gerundeten Trümmer. Derselbe bemerkt, dafs diese‘Selbstzerbrechung der Blasensteine 
auch schon von Civiale berührt worden sey. — Herr Professor Dr. Berres machte 
einige Bemerkungen dazu, besonders über die Empfindlichkeit der Blase, welche vor- 
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züglich durch das Verschwinden des Epitheliums ihrer Schleimhaut hervorgerufen werde. 
Hierauf erzählt Herr Hofrath Textor einen Fall von Steinkrankheit, wobei mehr als 
150 Steine von der Gröfse der Kirschkerne durch die Operation herausgezogen wurden, 
und selbst nach dem erfolgten Tode des Kranken sich noch eine grofse Menge solcher 
Steinchen in einzelnen Cysten in der Blase eingeschlossen vorgefunden haben. Herr 
Professor Berres erzählt einen Fall von einem sogenannten angewachsenen Blasen- 
steine, dem Textor und Bischoff ähnliche Fälle anreihen. 


TER — 


Zweite Sitzung am 21.September Vormittags 11 Uhr. 
Präsident: Herr von Bischoff. 


1) Herr Hofrath Dr. Menke vertheilte Exemplare von einer gedruckten Nach- 
richt über „die warme Quelle zu Lippspringe“ (vergl. oben S.72 u. f.). 

2) Hierauf hielt der Präsident einen Vortrag über die herrschenden Nervenfieber, 
welche derselbe in diesem Jahre in Venedig, Wien und Linz zu beobachten Gelegenheit 
hatte. Diese Fieber befallen zu gleicher Zeit mehrere Individuen ohne nachzuweisende 
Ansteckung. Die Symptome bestehen in Eingenommenheit desKopfes, blassem erdfahlen 
Aussehen, den verschiedenartigen dyspeptischen Erscheinungen in niederem und höherem 
Grade, aufgetriebenem, doch weichem Unterleibe, träger Darmsecretion und rothem 
Urin. Der Puls ist mäfsig frequent, mehr unterdrückt, daher zusammengezogen und klein. 
Die Haut wird trocken und heifs, der aufgetriebene Unterleib in der lleocöcalgegend bei 
tieferer Berührung schmerzhaft; es bildet sich eine eigenthümliche dyskrasische Entzün- 
dung im Hüftdarme (lleitis), die nie in Eiterung, sondern stets in Jauchebildung übergeht, 
‚durch Corrosion der Gefäfse in manchen Fällen zwar höchst gefahrvolle, doch zuweilen 
‚offenbar kritische Blutstürze aus dem Mastdarme hervorbringt und im höchsten Grade 
‚selbst in Durchbohrung der sämmtlichen Häute des Hüftdarmes übergeht. — Diese Fieber 
unterscheiden sich von den Schleimfiebern, mit denen sie grofse Aehnlichkeit haben, und 
können auch nicht als Typhus abdominalis betrachtet werden. — Die herrschenden Fie- 
ber müssen vorzüglich dem veränderten Genius des stationären Charakters zugeschrieben 
werden. Nach den Aeufserungen des Herrn Redners scheint Sydenham’s grofse Idee, 
‚dafs die Abänderung der Krankheiten vorzüglich durch unbekannte kosmische Einflüsse 
begründet werde, auch das Auftreten dieser Fieber zu erklären. Diese Einflüsse scheinen 
‚ihm vom Stande der Sonne gegen die Erde, von der nur in Jahrhunderten bemerkbaren 
geringeren und gröfseren Schiefe der Erdachse gegen die Sonnenbahn, und von verschie- 
dener, durch das Zusammentreffen mehrerer Planeten bewirkten Attraction abzuhängen 
Dieser wichtige, von Sydenham beobachtete Einflufs sey ein volles Jahrhundert unbe- 
achtet geblieben, bis der grofse Stoll wieder seine Wichtigkeit dargestellt habe. Stol 
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beobachtete die Herrschaft des entzündlichen und biliösen Charakters. ZuEnde des ver- 
tlossenen Jahrhunderts wendete er sich in den nervösen um, was allerdings zum Empor- 
kommen der damals herrschenden Lehre Brown’s mächtig beitrug. Selbst in den Epi- 
demien 1808, 1809 war offenbar ein ungleich heftigeres Vorwalten des nervösen Stadiums, 
als im Jahre 1813 bemerkbar. Nach einem Decennium (1811) konnte eine neue Wendung 
des stehenden Charakters dem praktischen Blicke nicht entgehen, denn mit dem Erschei- 
nen des grofsen Cometen minderten sich die Wechselfieber und verschwanden endlich 
ganz. Auch eine übergrofse und übermäfsige Heftigkeit der Entzündungen, wie sie einst 
Stoll beobachtete, war nur in seltenen Fällen zugegen, hingegen erschienen Fieber, die 
allmählig die tieferen, dem Ernährungssysteme zugewendeten Organe ergriffen, im venö- 
sen, lymphatischen und Drüsensystem des Unterleibs wurzelten, und einen, den mesente- 
rischen Fiebern Bagliv’s, oder den meningo-adenösen Fiebern Pinel’s ähnlichen Zustand 
darstellten, den Bischoff bereits 1814 in seinen Beobachtungen über den Typhus und 
die Nervenfieber Okaraeter splanehnicus nannte. 

Als dieses in den Krankheitsprocefs verflochtene Organ zeigte sich nach den Ent- 
deckungen der pathologischen Anatomie vorzüglich der Hüftdarm (/ntestinum Jleum), 
in welchem besonders die Payer’schen Drüsen eine eigenthümliche, nicht phlegmonöse, 
sondern dyskrasische Entzündung bilden. Diese Payer’schen Drüsen treten als vicari- 
rendes Organ für Haut uud Nierenthätigkeit auf, erzeugen durch Geschwürbildung die 
flüfsigen Entleerungen, durch die gehemmte Ausdünstung der Haut (täglich nicht minder 
als gegen 3 Pfunde gasförmiger Flüssigkeiten betragend) den Meteorismus und durch 
diesen die Delirien, die stets mit der Gröfse desselben im Verhältnisse sind, so dafs der 
gesammte nervöse Zustand nur als Abbild dieser Hüftdarmentzündung erscheint. Diese 
Fieber sind daher wahre Fedres Jleo-nervosae und F. nervosae ce. Jleitide uleerosa. 

Den höchsten Gipfel erreichte dieser Charakter im Auftritt der Cholera, bei wel- 
cher ebenfalls die Payer’schen Drüsen eine so wichtige Rolle spielen und deren Nach- 
hall diese Fieber sind; — auf ähnliche Art, wie unter den hitzigen Fiebern der Typhus 
im Culminationspunkt als Pest und gelbes Fieber sich ausspricht; unter den chronischen 
Seuchen aber Syphilis und Herpes in ihrer gröfsten Höhe als Aussatz sich darstellen. 

Als Herr Dr. Ennemoser mit der Frage über die Behandlung Antheil an der 
Diskussion nahm, erklärte Herr Dr. Bischoff, dafs der Hauptzweck im Hervorrufen 
des kritischen Urins und Schweilses bestehe, was nur durch symptomatische Behandlung, 
besonders des Fiebers, bewerkstelligt werden könne, daher Anfangs 1 — 2malige Ader- 
lässe, in den meisten Fällen leichte resolventia, manchmal die methodus erspeetativa. 
Am 9ten Tage eataplasm. emull. und mit Semin. Sinap.— Blutegel — emulsio oleosa — 
Blutegel seyen manchmal zu wiederholen — innerlich Säuren (acid. muriat. oxyg.) — 
ferner Ipecacuanha allein und mit Salmiak, Statt Blutegeln Schröpfköpfe, selbst wegen 
Wohlfelheit, Sicherheit, Geschwindigkeit und Verhütung der Verkühlung; 2—3maliges 
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Aussaugen, — selbst Bestreichen der Wundflächen mit Autenrieth’scher Salbe (10 gr 
auf Zi Butyr.). Selbst gangraena externa, wenn sie als Folge der Entzündung ent- 
steht, ist nicht gefährlich, und hat manche gangraena interna verhütet. — Auch lau- 
warme Bäder sind von Erfolg. Bei grofser Hitze des Unterleibs rathe er selbst zu kalten 
Umschlägen, mit denen auch beim Eintritte des Schweifses fortgefahren werden soll. 

3) Demnächst stellte Herr Professor Dr. Stromeyer einen durch Deeoet. Zitt- 
manni geheilten Mann vor, welcher an bedeutender Necrose des Zellgewebes um das 
linke Ohr herum gelitten hatte. 

4) Herr Professor Dr. Fuchs gab sodann eine kurze Inhaltsanzeige über die 
bereits erwähnte Abhandlung des Herrn Dr. Zais, über das Nervenfieber zu Wiesbaden, 
Die Krankheit brach im Frühjahre aus, und dauerte bis zum December. Contagium war 
nicht zu läugnen, obgleich kein Kurgast befallen wurde. Dr. Zais nimmt zwei Stadien 
an, der Irritation und der Neurose, auch zwei Formen der Krankheit durch Vorwalten 
des ersten und zweiten Stadiums. In der ersten Form sind keine nervösen Erscheinun- 
gen; bei der zweiten treten nach einem kurzen Reitzungsstadium nervöse Erscheinungen 
ein, welche erst am l12ten Tage ausgezeichnet sind. — Die Symptomatologie weicht nicht 
besonders von der bekannten ab. Schweifse sind während der ganzen Krankheit vor- 
handen; es bilden sich am Ende Frieselausschläge, besonders bei der erethischen Form, 
sowie bei der nervösen Form die Darmgeschwüre. Die Behandlung richtet sich nach 
dem Stadium und der verschiedenen Form. Bei der erethischen Form, Blutegel, Eisüber- 
schläge; bei dem nervösen Stadium, Reitzmittel Yaler., Arnie., Serpentar. — Camphor. 
Moschus. — Cataplasma auf den Unterleib mit und obne Reitzmittel — warme Bäder ete. 
Herr Medicinalrath Dr: d’Outrepont, welcher sich damals in Wiesbaden befand, be- 
stätigte die Angabe, dafs wirklich kein einziger Badegast an dieser Krankheit 
gelitten hätte, und behauptete, die Ursache läge darin, dafs vor dem Ausbruche der 
Epidemie die Einwohner an catarrhalischen Zuständen, namentlich des Unterleibs in vie- 
lerlei Gestalten gelitten hätten. Die Einwohner hätten demnach durch die früheren herr- 
schenden tellurischen Momente einige Disposition zur Krankheit gehabt, ein Umstand, 
den die Fremden nicht getheilt hätten. Die Epidemie wäre nicht plötzlich ausgebrochen, 
wie es der Fall bei vielen Epidemien wäre. — Herr Dr. von Meyer bemerkt, dafs 
auch in der Wallachei ähnliche Fieber geherrscht haben, wie vom Herrn von Bischoff 
beschrieben worden sind. Letzterer spricht sich gegen die Contagiosität aus; Herr 
Dr. Fuchs für dieselbe; eben so Herr Dr. Rösch. 

5) Herr Dr. Seitz aus München reihte hieran eine Beschreibung der zu München 
herrschenden Nervenfieber und der dabei gemachten Sectionsbefunde. Herr v. Bischoff 
rühmt bei dieser Gelegenheit das SpA. Chinin. und Alumen und bemerkt, dafs auch 
Herr Hofrath von Türkheim günstige Erfahrungen mit dem ersteren Mittel ge- 
macht habe. 


6) Herr Dr. Siebert aus Bamberg gab hierauf einige Notizen über die Wir- 
kung des versüflsten@Quecksibers, und zwar des rasch nach einander und in ziem- 
lich grofsen Gaben bei akuten Krankheiten gereichten Oalomels. In der neueren. Zeit 
fieng man an, den Zustand der Organe und Sekrete, welche die Krankheit hervorrief, 
mit dem, welcher nach dem Arzneimittel erfolgte, zu vergleichen. — Die Methode, Ca- 
lomel in der Cholera solange fort zu geben, bis grüne Stühle erfolgten, stützte sich le- 
diglich auf die Meinung, als habe Calomel eine specifike Beziehung zur Leber, sporne 
die Gallensecretion an, und folglich seyen die grünen Stühle, welche auf das Arzneimit- 
tel erfolgen, gallichte Stühle. Dieses verneint Herr Dr. Siebert. Nach ihm findet 
man in Fällen, wo das versüfste Queeksilber gereicht wurde, bei Leichenöffnungen al- 
lemal — der Verstorbene mochte gelitten haben an was immer — in jenen Darm- 
stellen, wo sich der Zeit nach das Mittel befinden kann, oder, wie man sich durch das 
nah anliegende nun graue Pulver, überzeugen kann, sich wirklich befindet, einen schwärz- 
lich-grasgrünen flockigen Brey als Inhalt, auf der Schleimhaut stark entwickelte Schleim- 
bälge, in höherem Grade injieirte, selbst ekchymosirte Flecken, blauschwarze Färbung 
der stark injieirten Gefälshaut, so zwar, dafs man dem äufsern Ansehen nach schon 
schlielsen kann, wo sich solche Calomel-Stellen befinden. Dr. Siebert glaubt, dafs 
bei lange fortgereichten starken Gaben von Calomel Pseudomembranen, und die Ulcera- 
tion der Brunner’schen und Payer’schen Schleimbälge nieht ausbleiben würden. — 
Man kann bei verschiedenen Darmkrankheiten die Stellen des Darms genau unterschei- 
den, welche anderweitig erkrankt, und welche noch überdies Calomel-krank sind. Der- 
selbe fand, dafs in Leichen, in welchen, nach dem Zustand der Leber zu schliefsen, die 
Leberthätigkeit gänzlich darniederlag, die Calomelstellen jenen grasgrünen Brey ent- 
hielten. — Schon in seiner Schrift über die rothe Ruhr suchte derselbe die Meinung, als 
stehe das versüfste Quecksilber in einer Beziehung zur Leber, und sporne die Gallen- 
secretion an, umzustofsen. Er stellte Versuche an, diese Behauptung durch chemische 
Analyse der Calomelstüble nachzuweisen, was mit manchen Schwierigkeiten verbunden 
ist. Nachdem mehrere analytische Versuche fallirten, theils wegen falscher Methode, 
theils wegen Läfsigkeit der damit Beauftragten, überlieferte er abermals dem Herrn 
Apotheker Kirchgefsner zu Bamberg in einem Töpfchen die Galle aus der Gallen- 
blase, und in einem andern den schwarzgrünen Calomelbrey, der sich in dem untera 
Theile des lleums in grolser Masse vorfand. Beides war von einer Leiche, die an Pneu- 
monie gelitten haben soll, und während der letzten 3 Tage mit Calomel (täglich 16 Gr.) 
behandelt wurde. Eine chemische Prüfung war hinreichend, die Gegenwart des Queck- 
silbers in den schwarzgrünen Excerementen nachzuweisen. Die bis zur Trockenheit ver- 
dampfte Masse wurde mit Salpetersäure behandelt, und entwickelte hiebei Schwefel- 
wasserstoffgas (wegen Zersetzung des Schwefelquecksilbers). Die salpetersaure Lösung 
wurde mit Reagentien geprüft, — die Niederschläge zeigten deutlich und beweisend Jie 
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Gegenwart des Metalles in der Lösung im oxydirten Zustande an, und man erhielt auch 
wohl, bei gehöriger Behandlung der einzelnen Niederschläge im Glaskolbchen, nach Hin- 
zuthun eines geeigneten Reductionsmittels, das Quecksilbermetall als graulichen Anflug 
mit untermischten silberglänzenden Kügelchen im sublimirten Zustande. War durch 
diese Procedur einerseits die Gegenwart des Metalls nachgewiesen, so konnte anderer- 
seits durch Behandlung einer zweiten Portion der Fäces, mit Wasser, Alkohol und 
Aether, wie durch eine gleichzeitige Prüfung der Galle desselben Individuums, welches 
die Darmkontenta geliefert hatte, nur eine höchst geringe Quantität der Gallenbestand- 
theile entdeckt werden. — Obgleich diese chemische Prüfung als genügender Beweis 
der Ansicht des Herrn Dr. Siebert angesehen werden kann, so wünscht er doch, dafs 
dieser Gegenstand von einem mit der Analyse organischer thierischer Flüfsigkeiten genau 
vertrauten Chemiker gewürdigt würde, welcher wohl ohne Schwierigkeit mit wissenschaft- 
licher Evidenz nachweisen könnte: a) ob die schwarzgrüne Färbung des pulpösen Calo- 
mel-Breyes durch Bildung von Schwefelquecksilber oder durch Ausscheidung von reguli- 
nischem Merkur bedingt werde? — was wohl auch schon die mikroskopischen Untersu- 
chungen zeigen dürften; 5) ob alles Calomel in diesen Zersetzungsprocels gezogen, 
oder ein Theil desselben unzersetzt geblieben, und daher auch noch als Quecksilber- 
Chlorür aus der Masse auszuscheiden sey? — ce) endlich ob die bei der vorstehenden 
qualitativen Prüfung sich ergebenden, höchst geringen Quantitäten der mit den Stoffen 
der Galle eine Analogie darbietenden Bestandtheile in gröfserer oder geringerer Menge, 
als in den gewöhnlichen, nicht durch Calomel bewirkten Darmentleerungen vorhanden 
sind, indem die qualitative Prüfung eher für das minus als für das plws zu sprechen 
scheint. — 

Die angegebene Untersuchung trug in jedem Falle zur Befestigung der Meinung 
bei, dafs jene durch Calomel hervorgebrachten grünen Darmkontenta nicht Galle seyen, 
sondern ein dem Arzneimittel angehöriges Erzeugnifs. — Das versüfste Quecksilber 
(welches immer ein unschätzbares Mittel bleibt), ist kein darmerschütterndes Mittel, 
welches das Organ in übermäfsigen und Nichts hervorbringenden Bestrebungen erlahmen 
läfst, sondern es gebietet lediglich der Darmschleimhaut, etwas Bestimmtes, Gestaltliches 
zu leisten — es ruft daselbst einen Krankheitsprocefs hervor, der a) entlastend auf de- 
rivatirem Wege für andere Organe von höherer Dignität ist; 5) die herumschweifenden 
Krankheitsinsulten auf der Darmschleimbaut sammelt, fixirt und zum stetigen Verlaufe 
daselbst zwingt; und e) wenn auch der Darmkanal die Ausscheidung bereits übernommen 
hat, dieselbe unterstützt, und vor Trägheit und Aberrationen bewahrt. — Aus diesen im 
Allgemeinen hingestellten Sätzen resultiren nicht unschwer die Contraindicationen und 
specielleren Indicationen. 

Am Schlusse seines Vortrages stellt Herr Dr. Siebert wiederholt den Antrag 
(nach Wedekind), einzelne Arzneimittel zur Prüfung vorzuschlagen, Herr geh. Hofr. 
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Harlefs schlägt hiezu das Chlor vor, Herr Dr. Bischoff das Zepar sulphüris, Herr 
Dr. Siebert das Colchicum. Es wurde beschlossen, zur Anstellung von Versuchen 
über diese Mittel Aufforderung ergehen zu lassen, um die Resultate seiner Zeit zum 


Vortrage bringen zu können. 


m EIESE 


Dritte Sitzung am 21. September Nachmittags 4 Uhr. 


Präsident: Herr Geh. Hofrath Dr. Harlefs, der auch allen folgenden 
Sitzungen präsidirte. 


Dieselbe war ganz nur dem folgenden Vortrage des Hrn. Professors Dr. Forster 
über das typhöse Cöcalgeräusch gewidmet. 

Bekanntlich sind es neuere Schriftsteller, welche als Symptom von Darmge- 
schwüren ein gewisses Geräusch in der Gegend des Blinddarms bezeichnen. Die auf die 
regio inguinalis mehr oder minder stark drückende Hand erhält eine eigenthümliche 
Empfindung, am meisten derjenigen ähnlich, welche beim Zusammenknittern von feinem 
Fliefspapiere oder beim Zusammendrücken emphysematöser Lungenparthieen zwischen 
den Fingern entsteht. Bisweilen ist dieses Geräusch ein gluckerndes und dann den Um- 
stehenden deutlich hörbar, besonders in jenen Fällen, wo die Kranken zugleich an häu- 
figen Durchfällen leiden. Wenn im Darmkanale sich viel Flüfsigkeit befindet, so bringt 
ein Druck auf den Unterleib ebenfalls ein gluckerndes Geräusch hervor; allein dieses 
zeigt sich fast im ganzen Umfange des Unterleibs, vorzüglich in der Nabelgegend, und 
ist durchaus nicht auf die Blinddarmgegend beschränkt. — Dieses Geräusch fand ich 
seit November vorigen Jahres ungefähr in 90 Krankheitsfällen. In der Mehrzahl dersel- 
ben rief die aufdrückende Hand auch einen vorher nicht geklagten Schmerz hervor, der 
sich oft, besonders in fieberlosen Fällen, nur als vermehrte Empfindlichkeit äufserte. — 
Dieses Geräusch fehlte kein einzigesmal in allen Fällen von ausgesprochenem Abdominal- 
typhus, diesen seinen ganzen Verlauf hindurch, oft bis zum Ende begleitend. Wenn das 
Geräusch an manchem Tage nicht entdeckt wurde, so war nichts anderes Schuld, als 
dafs kurz vorher der bezeichnete Druck schon ausgeübt worden war. 

Dieses Geräusch war eines der ersten Symptome des Abdominaltyphus, und ver- 
rieth diesen in seinem Hinterhalte, wenn die übrige Gestaltung der Krankheit nur erst 
an Kopfkongestionen, an ein rheumatisches, galliges, gastrisches Fieber, oder an einen 
entzündlichen Bronchialkatarrh zu denken berechtigte; die flüfsigen Stuhlentleerungen, 
auf Darmgeschwüre hinweisend, kamen oft viel später. War dagegen das Geräusch im 
Beginne von Fiebern oder fieberhaften Krankheiten nicht vorhanden, so hatte man den 
Uebergang in einen Typhus durchaus nicht zu fürchten. Wenn dasselbe gegen den 
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liten older 14ten Tag hin verschwand, ‚ohne dafs zu gleicher Zeit die übrigen gefährlichen 
Zufälle zurücktraten, so begründete diese Beobachtung durchaus keine Aenderung der 
ausgesprochenen üblen Prophasis, obwohl wir in drei Fällen aus dem Aufhören des Ge- 
räusches auf beginnende oder vollendete Heilung, Vernarbung der Darmgeschwüre mit 
Grunı schlofsen. In zwei Fällen entstanden bald nach dem Aufhören des Strepitus spha- 
celöse Geschwüre am Scrotum und in einem dritten Necrosis des Alveolarfortsatzes des 
Oberkiefers mit einem höchst übelriechenden Geschwüre. Diese drei Fälle giengen zur 
Heilung. Ebenso verschwand das Geräusch schnell, so wie sich Bronchialkatarrh 
einstellte. 

f ‚Drei tödtlich abgelaufene Fälle zeigten uns die vernarbten Stellen früherer Darm- 
geschwüre. Ich erlaube mir, diese Vernarbungen näher zu beschreiben, denn es ist noch 
nicht lange her, dafs man die Wirklichkeit solcher Vernarbuugen bezweifelte. 

Sowohl auf der valvula Bauhini, als ungefähr 11/2 Fufs in dem Dünndarme nach 
aufwärts zeigten sich’ mehrere. blauschwärzliche Stellen von unregelmälsigem Umrisse, 
und verschiedentlich grofsem Umfange, kleiner als eine Linse und gröfser als ein Sechs- 
kreuzerstück, umgeben von einer Anwulstung in Form eines Walles, oder von einer ganz 
feinen, glänzend weilsen Linie; der Grund war noch vertieft, allein bei den meisten mit 
einer neuen Schleimhaut überzogen, die sich von der Schleimhaut der gesunden Darm- 
partbieen nur dadurch unterschied, dafs sie dünner war und mit der Muskelhaut ziemlich 
fest verwachsen, die Pincette konnte sie daher nur wenig emporheben, während die um- 
gebende, unversehrt gebliebene Schleimhaut leicht und hoch emporgehoben werden konnte. 
Einige Stellen waren noch mehr vertieft, auf ihnen hatte sich die Schleimhaut noch nicht 
regenerirt.. Andere Geschwüre, welche, so wie mir schien, im Zustande beginnender 
oder fortschreitender Vernarbung sich befauden, zeigten auf ihrem Grunde noch keine 
Schleimhaut, sondern von dem Rande her, welcher mit der feinen, weilsen, oben ange- 
führten glänzenden Linie bezeichnet war, zogen in gerade laufender paralleler Richtung 
durch den Grund des Geschwüres eben solche weifse Fäden, welche mit der Pincette 
noch schwieriger aufzuheben waren, als die neugebildete Schleimhaut in den vollkommen 
vernarbten Geschwüren. Zwischen diesen Fäden lag dicklicher, durchsichtiger Schleim, 
der auf den ersten Anblick hin wie eine ausgebildete Schleimhaut aussah. — 

Das beschriebene Geräusch begleitete aber nicht allein den Abdominaltyphus kon- 
stant, sondern gesellte sich auch zu vielen andern, theils fieberhaften, theils fieberlosen 
Krankheiten. Der Bronchiocatarrhus inflammatorius war dreimal von diesem Geräusche 
begleitet, der einfache Bronchiocatarrhus einmal, der status biliosus viermal, dieMan- 
delbräune einınal, Lungenkongestion dreimal, Flufsfieber einmal, Variolen sechsmal, 
Gesichtsrotblauf einmal, Wechselfieber viermal, selbst eine Recidive von Wechselfieber, 
Leberanschoppung einmal, Hysterismus einmal, Abdominalplethora nach unterdrückter 
Reinigung zweimal, Helminthiasis und epistaris profusa einmal. — Hinsichtlich der 
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gewöhnlich begleitenden Durchfälle habe ich zu bemerken, dafs diese Regel viele Aus- 
nahmen erlitt; oft waren die Darınausscheidungen normal, oft selbst litt der Kranke an 
Stuhlverstopfung, der an Mandelbräune Erkrankte hatte seit sieben Tagen keinen Stuhl. 
Oft war das Geräusch schon lange verschwunden und die Diarrhoe währte noch. — 

Anfänglich, als ich dieses Geräusch in mehreren Fällen beobachtete, schreckte es 
mich vor jeder energischen Behandlungsweise ab, namentlich von allgemeinen Blutent- 
ziehungen, weil ich mich von dem Gedanken an nachfolgenden Typhus nicht losmachen 
konnte; allein nachdem ich einen Kranken genesen sah nach profusem Nasenbluten, nach- 
dem ich öfters bei mehr exspectativem Verhalten gar keine Fortschritte zur Heilung be- 
merken konnte, da ich bereits zwei Kranke mit noch hörbarem Geräusche, im Uebrigen 
ganz geheilt, entlassen hatte, wurde ich dreister, so dafs ich in einem der entzündlichen 
Bronchialkartarrbe selbst zwei Aderlässe von 10 Unzen veranstaltete mit prompter Er- 
leichterung und baldiger Herstellung des Kranken. — j 

Auflserdem entdeckte ich an einer grofsen Anzahl von Kranken verschiedener Art 
eine gröfsere oder geringere Empfindlichkeit in der Gegend des Blinddarms, ohne Ge- 
räusch. Noch andere Fälle wurden beobachtet, die ich nieht anders benennen konnte, 
als Zleobeliosis apyretica, indem die Symptome sich unter keine der gewöhnlichen 
Krankbheitsformen zusammenfassen liefsen. Die Krankheit begann mit grofser Abge- 
schlagenheit, schneidenden Schmerzen im Unterleib, häufigen Durchfällen, Appetitlosig: 
keit, bitterem Geschmacke, aber ohne Brechreiz, mit Kopfschmerzen oder Schwere des 
Kopfes; dabei war die Cöcalgegend beim Drucke sehr empfindlich und gab das Geräusch. 
Alle diese Fälle giengen binnen 4—7 Tagen zur Heilung, und den Kranken war nichts 
verordnet, als durch einhüllende Geträuke, oder durch frisches Wasser den -Hautdunst 
zu befördern; auf die Cöcalgegend wurde in allen Fällen ein Senfteig gelegt. Einige 
von diesen Kranken verlangten selbst bei fortbestehendem Cöcalgeräusche den Austritt, 
indem sie wieder zu Kräften gekommen und die oben angeführten Beschwerden ver- 
schwunden waren. 

Fragt man nach der Entstehung dieses Geräusches oder dem physischen Zusam- 
menhang desselben mit Vorgängen oder pathologischen Veränderungen im Darmkanale, 
so kann darauf nur nach reiflicher Erwägung der oben aufgeführten Erscheinungen und 
selbst dann nur unbefriedigend geantwortet werden. 

Bis jetzt hat man dieses Geräusch als ein Zeichen der Darmgeschwüre im Abdo- 
minaltyphus allgemein genommen. Damit im Einklange stehen einerseits die Beobach- 
tungen, welche sagen, vom $ten Tage an höre man ein gurgelndes Geräusch, ein eigen- 
thümliches Poltern beim Drucke auf die Blinddarmgegend; andererseits der Erfahrungs- 
satz, dafs in den Leichen derjenigen, welche vor dem Ilten Tage starben, keine Darın- 
‘geschwüre aufgefunden worden sind. Allein in allen von uns heobachteten Fällen ver- 
‘bielt sich die Suche anders; fürs erste war es nur in der Minderzahl ein Gurgeln, Poltern, 
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dem Ohre vernehmbar; mehrentheils war es ein Knittern, Knistern, nor dem Tastsinne 
vernehmlich, nicht dem Ohre. Sodann gehörte dieses Geräusch, wie oben gesagt, zu 
den ersten Symptomen; es wurde zu einer Zeit bemerkt, wo an ein ausgebildetes Darm- 
geschwür unmöglich gedacht werden konnte, was auch durch das schnelle Versehwinden 
des Geräusches in fieberlosen Affectionen beurkundet wird, Dieses Geräusch zeugt also 
nicht allein von dem ausgebildeten Gesehwüre, sondern möchte auch deren ersten An- 
fänge verrathen. Ob nun diese in einer specifischen Reizung der Darmdrüsen, der iso- 
lirten sowohl, als. der konglomerirten, oder in bereits erfolgter Hypertrophie der Schleim- 
bälge, nach Andral, bestehe, mufs ich dahin gestellt seyn lassen, genug dafs nach bei- 
den Annahmen, das schnelle Verschwinden des Geräusches wohl erklärt werden kann, 
Sichtlich schnelle Resorption wurde auch einigemal beobachtet bei typhösem Zahnbelege, 
der heute in dünner Lage abgesetzt, morgen schon. verschwunden war, Daher wahr- 
scheinlich auch die grofse Wirksamkeit der Brechwurzel in kleinen Gaben, worüber in 
diesen Krankheiten unter allen Aerzten nur eine Stimme ist. Wirkliche Eutzündung des 
Darmes in dieser Gegend, welche zweimal behandelt wurde, verlief ohne jenes Geräusch ; 
also kann wirkliche Entzündung dasselbe nicht erzeugen. 

Einige Bemerkungen über diese Epidemie. Jede Epidemie hat ihre Ei- 
genthümlichkeiten, so auch die ia Rede stehende. Ihr gewifs ganz eigen war «) das 
häufige Vorkommen des beschriebenen Geräusches, welches sich als gemeinsames, gleich- 
sam bindendes Merkmal einer grofsen Reihe von Krankheitsfällen herausstellte, als ein 
Merkmal, welches den leichtesten Krankheitsfall, der mit geringer Nachhülfe, oder auch 
ganz der Natur überlassen, nach wenigen Tagen zur Heilung gelangte, in einer Kette. 
von unenllich vielen, blos gradativ verschiedenen Formen mit den schwersten, dem Tode 
unaufhaltsam zueilenden Erkrankungen verband. Während in dem benachbarten München 
im Verhältnisse ‚sehr viele schwere Erkrankungen an Abdominaltyphus und Todesfälle 
stattfanden, verliefen die gleichartigen Krankbheitsfälle in Landshut und der Umgegend 
weit gelinder und gutartiger. Umwillkübrlich wurden wir an die Cholera, wie sie in 
München berrschte, erinnert, wo zu gleicher Zeit bei uns recht viele Cholerinen auftra- 
ten, nur wenige wirkliche Cholera-Fälle abgerechnet. Sowie also dort das specifische 
Miasma soviel an Energie verloren hatte, dafs es nicht zur Ausbildung einer Cholera- 
Epidemie kam, so schienen auch in diesem Jahre die nämlichen Verhältnisse obzuwalten, 
welche das förmliche Auftreten einer Typhus-Epidemie verhinderten; die Mehrzahl der 
Fälle stellte nur Typhoide dar (si2 venia verbo). 

5) Eine andere Eigenthümlichkeit bestand darin, dafs selbst in den schwersten 
Fällen die Verrichtungen des Gehirns und Gehirnnervensystems mit Ausnahme des Ge- 
hörsinnes sehr wenig ‚gestört waren. Betäubung stellte sich nur in den wenigstenFällen 
und aufserdem nur in der letzten Zeit vor dem Tode ein. Wir beobachteten einen Mann, 
der an Abdominaltyphus im höchsten Grade erkrankt im Krankenhause ankam und die 
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Integrität des innern Sinnes in dem Grade beibehalten hatte, dafs er öfters über Zittern 
und Hüpfen seiner Sehnen klagte. Der Fall endete durch profuse Darmblutungen tödt- 
lich. — Ich fragte mich delswegen wiederholt, ob es wohlgethan sey, in die Bezeich- 
nung einer Krankheit ein Symptom, nämlich typhös aufzunehmen, welches in den meisten 
Fällen gar nicht zugegen war, und aus der Bezeichnung jenes Symptom wegzulassen, 
welches niemals fehlte, nämlich das Darmgeräusch, oder vielmehr die ihm zum Grunde 
liegende organische Läsion in der Endigung des Krummdarms. Da aufserdem der Blind- 
darın in keiner Leiche besonders krankhaft verändert sich zeigte, noch weniger die 
Schleimhaut des Dickdarms; da auch andere neuere Schriftsteller die Bezeichnung: Ab- 
dominaltyphus unzureichend gefunden haben ınufsten, indem sie selbst von einem typhösen 
Abdominaltyphbus sprechen, so glaubte ich, die in dieser Zeit vorgekommenen Fälle am 
geeignetsten mit Zleobeliosis und zwar idiopathica, zum Unterschiede von andern mehr 
secundären, tuberkulösen, scrophulösen Darmgeschwüren bezeichnen zu müssen. ZZeode- 
liosis pyretica bezeichnete mir den gewöhnlich sogenannten Abdominaltyphus, die Zleo- 
beliosis apyretica bestimmte ich oben näher. — Das begleitende Fieber war im Anfange 
immer ein Reiztieber, Blutentziehungen, besonders lokale an Brust oder Kopf wurden 
immer mit Vortheil angewendet; in den schlimmen Fällen änderte sich nach einigen Ta- 
gen der Fiebercharakter in den nervösen um. Meistens gelang es, die Krankheit zur 
Entscheidung und Heilung zu brivugen, bevor diese Aenderung eintrat. Nicht selten ver- 
lief das erste Stadium unter dem Bilde der Febris pituitosa. 

Ueberhaupt fand ich grofse Aehnlichkeit mit dem Verlaufe der konfluirenden Po- 
cken, deren begleitendes Fieber anfänglich ebenfalls ein entzündliches ist und später als 
putrides auftritt. 

ec) Bis zur Petechienbildung kam es nur einmal. 

d) Hinsichtlich der Contagiosität habe ich zu bemerken, dafs von 80 Schülern, 
welche der Klinik beiwohnten, nur zwei erkrankten; also hier kann von Ansteckung 
nicht wohl die Rede seyn, wohl aber bei solchen Kranken, welche an andern Krank- 
heiten leidend längere Zeit im Krankenhause unter Typhuskranken lagen. Sie wurden 
entlassen, aber bald kehrten mehrere derselben wieder zurück und waren vom Typhus 
ergriffen. 

e) Auffallend war das zu gleicher Zeit vorkommende Wechseltieber. 

‚f) In der Therapie trat nur gar zu häufig die dringende Nothwendigkeit ein, dals 
man der indiecatio vitalis alle andern Rücksichten opfern mulste. Bisam in gröfseren 
Dosen bewährte öfters seine siegende Kraft gegen den andringenden Tod; sodann traten 
die übrigen Indicationen wieder in ihre Rechte. 

Die Lindenkohle, von Herrn Dr. Kopp in Hanau empfohlen, erwies sich als das 
hräftigste Mittel, den erschöpfenden Durchfällen Einhalt zu thun, wenn andere Rücksich- 
ten die Anwendung von Klystieren von kaltem Wasser untersagten. 
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Mit dem Alaun, der namentlich im allgemeinen Krankenhause Wiens sehr heil- 
kräftig befunden wurde, konnte ich bis jetzt zu keinem Resultate gelangen. 

Je weniger stürmisch die erste Behandlung war, desto ruhiger der Verlauf, und 
günstiger die Prognose. Defswegen waren Brechmittel von bedingtem Werthe, Pur 
gantia durchaus schädlich. 


Se 
Vierte Sitzung. am 22. September Vormittags 7 Uhr. 


1) Herr Medicinalrath d’Outrepont sprach über die mikroskopischen Unter- 
suchungen der Milch und erzählte, er habe sich veranlafst gefunden, die Untersuchun- 
gen von Dounee nachzumachen, welcher behauptet: 

a) dafs zwischen dem Colostrum und der Milch auf den Grund mikroskopischer Un- 

tersuchnngen ein wesentlicher Unterschied stattfinde; 

b) dafs erst am 9ten und l10ten Tage nach der Geburt die Milch die Beschaffen- 

heit des Colostrums verliere und ablege; 

e) dafs jedesmal bei kranken Wöchneriunen die Milch eine für die Frucht schäd- 

liche Veränderung erleide, und 

d) dafs namentlich nicht allein in der Milch einer in Eiterung übergegangenen 

Brust Eiterkügelchen vorgefunden werden, sondern sogar in der andern gesund 

gebliebenen Brust. 
Der Berichterstatter fand bei seinen mikroskopischen Untersuchungen die Erfalrungen 
Donnee’s nicht, bestätigt, sondern dafs schon 24 Stunden nach der Geburt die Milch 
die Colostrum-Beschaffenheit verliere und nicht erst am 9ten und l0ten Tage, oder bei 
Frauen, welche starke Nachwchen haben. Derselbe erklärte den physiologischen Grund 
dieser Erscheinung, und sprach sich dahin aus, dafs zwar in der Milch einer in Eiterung 
übergegangenen Brust Eiter angetroffen würde, aber nicht in der zweiten Brust, wenn 
diese gesund geblieben ist; ferner dafs er bei Personen, welche an Metritis, Peritonitis 
litten, keine krankhafte Veränderung in der Milch gefunden habe, und dafs man ohne 
Gefahr für das Kind den kranken Wöchnerinnen das Säugen erlauben könnte. Ferner 
erzählt derselbe, er habe bei der Untersuchung der Milch einer Säugenden, während 
ihrer Menstruation, welche regelmälsig, eintraf, gefunden, dafs dieselbe während dieser 
Periode wieder die Beschaffenheit des Colostrums annabn, und machte auf die Folge- 
rungen aus diesem Umstande aufmerksam. — Derselbe erzählte endlich, dafs sich in 
der Nähe von Würzburg eine Person befinde, welche seit 3 Jahren viel Milch in beiden 
Brüsten habe, obngeachtet sie nie schwanger gewesen wäre, und seit Kurzem nicht mehr 
menstruirt hätte. Ihre Milch verhalte sich wie Colostrtum. — Herr Dr. Simon äulserte, 
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dafs seine Untersuchung, namentlich bei der Milch von kranken Weibern, die nämlichen 
Besultate gehabt hätten. Herr Regierungsrath v. Bischoff bemerkte ebenfalls, dafs 
die Milch kranker Wöchnerinnen, nämlich solcher, welche an akuten Krankheiten leiden, 
der Frucht unschädlich sey. 

2) Hierauf sprach Herr Hofrath Dr. Textor über Regeneration der Kno- 
chen nach gemachten Resectionen. Es sind viele merkwürdige Beispiele von 
solchen Regenerationen bekannt (z. B. der Schlüsselbeine). Es ist die Erfahrung ge- 
macht worden, dafs bei Resectionen, wobei man vorzüglich die Knochenhaut schont, die 
Regenerution der Knochen anf eine überraschende Weise stattfindet. Derselbe führt ein 
Beispiel von einer regenerirten Rippe an. Er fand nämlich, dafs ein ausgeschnittenes 
Stück von 2 1/2“ beinahe vollkommen sich wieder ersetzt habe. Diesen glücklichen Aus- 
gang erklärt derselbe dadurch, dafs er durch Abschaben der Knochenhaut, soviel es 
möglich war, die Regeneration begünstigt habe. Aus diesem Grunde räth er an, bei 
Resectionen auf die Erhaltung der Knochenbaut vorzüglich Rücksicht zu nehmen. — 
Herr Dr. Heine zeigt einige Präparate, welche darauf Bezug haben, vor. Besonders 
schön war die Regeneration einer herausgenommenen rechten Scapula bei einem Hunde. 
Sie war vollständig nach der I6ten Woche erfolgt. 

3) Herr Hofrath Dr. Münz theilte sodann folgende Fälle von Hypertrophie 
der Knochen mit, wobei derselbe mehrere Präparate vorzeigte und zu denen er durch 
folgende Bemerkung übergieng: Am meisten nähert sieh der natürlichen Beschaffenheit 
von Kuochenbildung die Erzeugung von Callus zur Wiedervereinigung von Knochenbrü- 
chen und zum Ersatze von Substanzverlust von Knochen. Dieser Art von Knochenbildung 
steht die bypertrophische am nächsten. 

Eine solche von der merkwürdigsten Art beobachtete ich an der Leiche eines 
Hüäckers von Heidingsfeld in den 40ger Jahren, der in Folge eines Panaritiums am Fufse 
und dazu gekommenen bösartigen Fiebers gestorben war. Acht Jahre vor seinem Tode 
erlitt er ober der mittleren Gegend des rechten Oberschenkelknochens einen Bruch, der 
vollkommen, jedoch mit grofser Distanz der Bruchenden, und gegen 2 Zoll betragender 
Verlängerung der Extremität, wieder geheilt wurde. Der Schenkelknochen hatte in der 
Gegend des gebeilten Bruches das dreifache des natürlichen Umfanges. Hypertrophisch 
waren die sämmtliehen Knochen des Kniegelenkes, und das Knie hatte das Doppelte des 
natürlichen Umfanges. Die Kniescheibe war besonders vergröfsert, und mit dem Sebien- 
beine anchylosirt. Das Schienbein, Wadenbein, die Condylen des Oberschenkelknochens 
waren gleichmäfsig im angegebenen Umfange vergröfsert. Doch waren die Gelenke vom 
Schenkel- und Schienbein nicht verwachsen, die Gelenkflächen frei, nur die Beweglich- 
keit sehr beschränkt, und die freiere Rollenbewegung war in eine amphiarthrotische ver- 
wandelt. Der knöcherne und knorpliche Rand des Pfannengelenkes war hypertroplisch, 
und bildete an dem noch frei beweglichen Kopf des Oberschenkelknochens einen enormen: 
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Wall von Knochenmasse, Im vorderen Umfange desselben war noch ein besonderes, 
21/2 Linie langes, 11/3 Linie dickes Knochenstück gebildet, welches mit dem Pfannen- 
gelenke nur durch Fasermasse zusammenhieng. Nebst der hypertrophischen Veränderung 
der angegebenen Knochen war noch ein neuer Knochen gebildet, der mit den vorher 
beschriebenen keinen Zusammenhang hatte. Er befand sich über der vorderen Seite des 
Schenkelknochens zwischen dem Musculus rectus eruris und erureus und dem vastus 
ex - et internus; dieser ist 5 Zoll lang, 1/2‘ dick und 1“ breit, er ist flach ausgehöhlet 
und an seinen beiden Enden abgerundet. 

Eine sehr merkwürdige Knochenbildung untersuchte ich erst kürzlich in den Lungen 
eines im Militärlazarethe zu Würzburg verstorbenen, 28 Jahre alten Soldaten. Derselbe 
hatte in der letzten Zeit bei dem Festungsbau zu Germersheim gedient und im letzten 
Herbste lange Zeit an einem kalten Fieber gelitten. Er zog sich hierauf durch einen 
Fall gegen einen Stein auf den Oberarm eine Geschwulst in der rechten Oberarm- und 
Schultergegend zu, die er anfangs weniger achtete. Bei Zunahme derselben kam er in 
das genannte Lazareth. Es fand sich, dafs eine ziemlich feste, schon sehr erhabene 
Geschwulst im Umfange des Halses des linken Oberarınknochens ihren Sitz hatte, die 
sich von da abwärts und in die Schultergegeni erstreckte, und am erhabensten an der 
innern Seite war. Die darüber befindlichen Hautbedeckungen waren röther und wärmer, 
Der Patient starb schon 4 Wochen nach seiner Aufnahme in das Militärlazareth, worauf 
ich am Arme und in den Lungen folgeude krankhafte Veränderungen fand. Die Ge- 
schwulst safs am angegebenen Umfange des Oberarmknochens, die Muskeln waren sämmt- 
lich über derselben ausgedehnt, ohne damit fester zusammen zu hängen. Die Geschwulst 
selbst hatte äufserlich eine weifsgelblich-röthliche Farbe, einem Markschwamme ähnlich, 
und hieng fest mit dem oberen Dritttheile der Beinhaut und der Knochensubstanz des 
Oberarmknochens zusammen. Um ihre innere Beschaffenheit genauer zu untersuchen, 
machte ich einen mittleren Durchschnitt nach der gunzen Länge des Oberarınknochens 
und fand da folgendes. 

Die Beinhaut war verdickt, am mittleren Theile ihres inneren Umfanges verknöchert, 
und mit dem Oberarmkuochen verschmolzen. Theils fuserig, theils strablig hieng mit 
der Beinhaut die Geschwulst zusammen , :unı man sieht: deutlich, dafs sich diese selbst 
von der Beinhaut aus gebildet hat. Das Schulterblatt hatte an den krankhuaften Verän- 
derungen keinen Antheil; eben so wenig der Kopf des Oberarmknochens, soweit er in 
der noch freien Synovrialkapsel enthalten war, während die krankhafte Geschwulst sich 
schon über den äufseren fibrösen Theil der Kapsel erstreckte, und damit zusammenbieng. 
Die Geschwulst selbst war am äulseren Umfunge weicher, und hatte das Ansehen eines 
Markschwammes. — Tiefer hatte sie eine mehr faserige und feste Beschaffenheit, und 
am wiftleren Umfange, am stärksten nach innen, war sie verknöchert. Diese Knochen- 
substanz hieng nur am hinteren Umfange von einem Dritttheile des Halses des Oberarm- 
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knochens mit diesem und (der verknöcherten Beinhaut eontinuirlich zusammen. Selbst Jas 
spongiöse Gewebe des Kopfes und Halses und die obere Hälfte der Markhöhle des Ober- 
armkuocbens waren in ziemlich compacte, nur sehr wenig spongiöse Knochensubstanz 
umgewandelt, hatte eine weilsröthliche Beschaffenheit, wie die übrige Knochensubstanz 
selbst, und war genau von dem tiefer vorhandenen, dunkelrötheren Knochenmarke abge- 
gränzet. Auch in der Axelvene fand sich ein Coagulum von weifser, weicher, mark- 
schwammartiger Beschaffenheit. Nach älterer Bezeichnung würde diese ganze Geschwulst 
als Osteosteatom betrachtet werden. \ j s 

Unter dem Mikroskope bei 60maliger Vergröfserung fand ich, dafs sowohl die 
weiche, als knöcherne Substanz aus unzähligen kleinen Bläschen und aus Röhrchen be- 
stand, die theils geradlinigt, eylindrisch, theils varicös waren, 'theils etwas in sich ge- 
krümmt erschienen. In dem weicheren Theile enthielten diese Bläschen und Röhrchen eine 
weiche, dem Markschwamm ähnliche Substanz, die in den verknöcherten Theilen in Kno- 
chensubstanz umgewandelt war. 

Fast ganz gleiche Geschwülste wie diese am Endehen batten sich nun 
aber auch in beiden Lungen in Form von Tuberkeln gebildet. In jeder Lunge befanden 
sich 50 bis 60 Tuberkeln von der Gröfse einer Erbse an bis zu der einer Hasel- und 
wälschen Nufs, einige bis zur Gröfse des gröfsten Apfels. Diese Tuberkeln safsen alle 
einzeln und ihre Bildung fieng, wie man deutlich an den noch kleineren später entstan- 
denen sieht, in dem intermediären Zellgewebe an. Sie waren durch die ganze Lungensub- 
stanz zerstreut, nur einzelne erhoben sich etwas über die Lungenpleura, oder salsen 
dicht unter dieser. Die Lungen selbst hatten wenigstens das Doppelte ihres zusammen- 
gefallenen Volumens nach dem Tode, die Lungenplenra war verdickt, mit dem Herzbeutel 
fest verwachsen, dagegen waren keine Verwachsungen mit der Brustpleura vorhanden. 
Die Lungensubstanz war dunkler von Farbe, schwärzlich, und enthielt ‚wie ibre Blutge- 
fälse,. viel: wässerige Feuchtigkeit. Die Tuberkeln hatten eine, aus dem: Zellgewebe ge- 
bildete, dünne 'bäutige Umgebung, die mit der Lungensubstanz zusammenhieng. Luft- 
und Blutgefälse verliefen unverändert zwischen den Tuberkeln, deren Substanz, mikros- 
kopisch untersucht, wenigstens bei den gröfseren, innerlich ebenfalls eine strablenförmig 
durch aneinander gereihte längliche Bläschen ausgehende Verknöcherung darbot. 
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Fünfte Sitzung am 22. September Nachmittags 4 Uhr. 


1) Herr Dr. Neeff spricht zuerst; über den Schaden, den man durch die zu starke 
Anwendung des Galvanismus, der Elektricität und des Elektromagnetismus gemacht hat, 
und geht aldann auf den Moderator seines Magnetoelektromotors über, durch den fast 
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mathematisch genau der Grad der elektromagnetischen Einwirkung zu bestimmen sey, 
mit welcher sehr vortheilhaft auch die Acupunctur verbunden werde. Vergl. übrigens 
oben S.90, sowie Poggendorf’s Annalen Heft7. Jahrg. 1840. — Ueber diesen Ge- 
genstand sprechen auch Herr Dr. Simon, und noch ausführlicher Herr geh. Hofrath 
Harlefs. Dieser besonders über die Art und Weise der Anwendung der Elektricität, 
in welcher Beziehung er verschiedene Fehler berührt und daher die Methodik der An- 
wendung der Elektricität besonders bearbeitet, sowie zum Gegenstand der Berathung in 
künftigen Versammlungen gemacht zu sehen wünscht. 

2) Herr Dr. Meifsner aus Leipzig sprieht sodann über eine neue Methode für 
die künstliche Frühgeburt. Derselbe führt kurz das Geschichtliche an, und hebt zwar 
den Nutzen des Eyhautstiches hervor, glaubt aber, dafs ein grolser Theil der Kinder 
während und nach der Geburt defswegen abstarben, weil der Druck der Gebärmutter 
auf das Kind und die Nabelschnur nach abgeflossenem Fruchtwasser zu stark und nach- 
theilig war. Die Methode durch künstliche Erweiterung des Muttermundes Wehen zu 
erregen, könne sehr leicht nachtheilige Folgen auf den Verlauf des Kindbettes haben. 
Herr Dr. Meifsner hat nun eine bessere Methode erfunden, und will seit drei Jahren 
in wiederbolten Fällen weder Mutter noch Kind verloren haben. Das Instrument ist eine 
lange gebogene, silberne Kanüle mit zwei Dräthen, wovon der eine spitzig ist. (Die 
Beschreibung des Instrumentes etc. erscheint demnächst in den Heidelberger klinischen 


» Annalen.) Dieses Instrument wird mit seinem obern Ende beinahe bis zum Grunde der 


Gebärmutter zwischen dieser und den Eyhäuten, und zwar an der hintern Wand, ge- 
führt. Durch das Vorschieben des spitzen Drathes werden die Eyhäute durchstochen. 
Man schiebt nun die Kanüle vor, indem der Drath zurückgezogen wird. Es laufen nun 
einige Tropfen Fruchtwasser heraus, als ein Zeichen der verletzten Eyhäute. Der Be- 
richterstatter sagt, dafs nach 3—4 Tagen die Geburt beginne. Derselbe will 9 Fälle durch 
Anwendung dieser Methode glücklich vollendet haben, auch bei Weibern, bei denen 
schon 3—7 Mal die Perforation des Kindskopfes nothwendig war. Die Herren d’Outre- 
pont, Ulsamer und Rosshirt nahmen Antheil an der Diskussion. 

3) Am Schlusse der Sitzung stellt Herr Dr. Simon den Antrag: Angelegen- 
heiten von allgemeinerem Interesse in einer bestimmten Zeitschrift zu verhandeln und 
schlägt dazu die Schmidt’schen Jahrbücher vor, was genehmigt wurde. 
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Sechste Sitzung am 23. September Vormittags 10 Uhr. 


1) Vor allem wurden folgende Einläufe zur Kenntnifs gebracht: 


a) Eine Abhandlung über Gentiana cruceiata von Herrn Batka zu Prag, nebst 
Abbildung. Herr Regierungsrath Dr. von Bischoff legte ein getrocknetes 
Exemplar der Pflanze bei. 

5) Ein Aufsatz über Astkma thymicum von Dr. Engelmann zu Kreuznach, 
vom Herrn Hofrath Dr. Henke übergeben, über deren Inhalt Herr Dr. Meyer 
in der nächsten Sitzung referiren soll. 

ec) Eine Abhandlung über den Croup vom Herrn Gerichtsarzte Weber zu Ham- 
melsburg, die in Folge des über die ganze Preisangelegenheit gefafsten Beschlus- 
ses (vergl. oben S. 143) dem Herrn Verfasser zurückgesendet werden soll. 

d) Die Druckschrift: „Einige Worte zur Kritik der bisherigen Anwendungsart 
der Mineralbäder zu Kreuznach etc. von Dr. Wiesbaden.“ 

2) Hierauf sprach Herr geh. Hofrath Dr. Harlefs über die Mineralquellen am 
Fulse der alten Salisburg an der fränkischen Saale, nahe bei Neustadt an der Saale, 
dem Herrn Grafen von Haxthausen zu Neuhaus zugehörig, und änfserte sich über den 
chemischen Gehalt der drei vorzüglichsten unter denselben, welche nach den Analysen 
von Kastner und Witting aufser vielem Kochsalz auch Antheile an Bittersalz, 
schwefelsauren Salzen, höchst wenig Eisen, aber einen sehr grofsen Reichthum an freier 
und gebundener Kohlensäure enthalten. Er habe aus mehreren ihm bekannt gewordenen 
Beobachtungen die Ueberzeugung gewonnen, dafs diese Mineralquellen ausgezeichnete 
Heilkräfte besitzen, und dafs daher ihre Instandsetzung und Benutzung als Heilwässer, zu 
welcher Hoffnung vorhanden ist, sehr wünschenswerth sey, unbeschadet der längst fest- 
stehenden grofsen Heilwirkung der benachbarten Kissinger Quellen. — Bei dieser Ge- 
legenheit äufserte Herr Medicinalrath Dr. d’Outrepont den Wunsch, die Gesellschaft 
möchte sich aussprechen, ob diese Quelle als Heilquelle oder als blofse Sulzquelle, die 
sich zur Gewinnung von Kochsalz ausschliefslich eigne, zu betrachten sey, — Im 
Ganzen pflichtet derselbe der Meinung des Herrn Hofraths Dr. Harless bei. — Herr 
Hofrath Dr. Kastner zeigt bei dieser Gelegenheit seine Vorrichtung vor, um die Tem- 
peratur der zu untersuchenden Flüssigkeiten genau zu bestinımen. (Vergl. oben 8. 74.) 

3) Herr Medicinalrath Dr. Hoffmann referirte über die schon in der vierten 

Sitzung zur Vorlage gekommene und demselben zum Referate übergebene Abhandlung 
des Herrn Dr. Jul. Budge zu Altenkirchen am Westerwalde „über den Einflufs des Ge- 
hirns und Rückenmarks auf die Bewegung des.thierischen Körpers“ in folgender Weise. 
Magendie hat auf Versuche gestützt, die Behauptung aufgestellt, dafs auf der vor- 
dern, nach dem Bauche hinsehenden Fläche des Rückenmarks lauter Bewegungswurzeln 
liegen, auf der hintern lauter Empfindungswurzeln, wefswegen die Vermuthung nahe 
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liege, dafs auch die vordere Hälfte des Rückenmarks die Bewegung des Körpers, 
die hintere die Empfindung bedinge. — Herr Budge hat nun hierüber an Katzen Ver- 
suche angestellt, die ihn zu folgenden Resultaten geführt haben: 


a) 


b) 


e) 


d) 


e) 


Es giebt keine Schicht in der ganzen Dicke des Rückenmarks (von hinten 
nach vorn), welche ohne Einpfindung wäre; in der ganzen Breite, in der gan- 
zen Länge und Dieke, vorn, hinten, zu beiden Seiten, in der Mitte, überall 
ist Empfindung. 

Aber in der äussersten Schichte der hinteren Rückenmarksfläche ist die Em- 
pfindung ungleich stärker, als in der äussersten Schichte der vordern Rücken- 
marksfläche. Sind die gedachten Schichten aber weggenommen, so ist in den 
übrigen Theilen die Intensität des Schmerzens gleich: 

Auch von allen Seiten des Rückenmarks aus, vorn und hinten, innen und 
aussen, kurz im ganzen Umfange kann man Bewegungen des Körpers ver- 
anlassen. Die Bewegungsfähigkeit ist in demselben Grade durch Zerstörung 
eines Theiles des hinteren Stranges aufgehoben, als durch die des vorderen. 
Mithin 

liegen vorn und hinten Empfindungs- und Bewegungsfasern; weil aber jene sich 
sämmtlich an der hintern, diese sich sämmtlich an der vordern Fläche 
sammeln, so müssen beide Arten von Fasern in dem Rückenmarke sich 
begegnen und resp. sich kreuzen. 

Durch vielfach wiederholte Beobachtungen hat der Verfasser gefunden, dafs 
es keine Schicht des Rückenmarks, von hinten nach vorne zu gerechnet, giebt, 
in welcher eine Reizung nicht Bewegung aller darunter liegenden Theile 
hervorbrächte. Daraus folgert er, dafs die Nerven für die einzelnen Körper- 
theile nothwendig so gelagert seyn müssen, dafs sie in Längs-Schichten von 
hinten nach vorn liegen, also jede Lage der Breite auch ein Nervenstück 
von allen Körpertheilen enthält. Er will nun in der That durch bestimmte 
Versuche ermittelt haben, dafs nicht nur gewisse Körpertheile nicht von 
der ganzen Breite des Rückenmarks aus durch Reiz zu bewegen sind, son- 
dern dafs, wenn man beschränkte Stellen reizt, auch beschränkte Bewegungen 
entstehen. 

Er will auch die Stellen selbst gefunden haben, welche den einzelnen Körper- 
tbeilen entsprechen. — So liegen die Nerven für die unteren Extremitäten in 
der innersten Schichte des Rückenmarks , daneben mehr nach aussen die Ner- 
ven für die untern Rücken- und Bauchmuskeln ; noch weiter nach aussen die 
für die Brust und obern Rückenmuskeln; noch weiter auswärts die für die 
obern Extremitäten. 
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g) Auch haben Versuche dem Verfasser gezeigt, dafs sowohl die Beuge- als 
Streckbewegung in besondern Gegenden des Rückenmarks repräsentirt wird, 
dafs also die Nerven für die Beuge- und für die Streckmuskeln ebenfalls ge- 
sondert sind. 

h) Der Verfasser kommt zuletzt zu folgendem Postulate: Da die Bewegungs- 
kraft in den Bewegungsnerven nur als eine überall und ununterbrochen wir- 
kende vorgestellt werden kann, so mülsten eigentlich beständig alle Muskeln 
in Bewegung seyn, wenn es nicht ein Organ gäbe, welches alle Bewegungen 
aufhebt, mit Ausnahme derjenigen, welche eben ausgeführt werden sollen. — 
Dieser Hemmungsapparat ist das kleine Gehirn. Dieses geht unläug- 
bar aus den Erscheinungen hervor, welche bei Thieren eintreten, denen man 
das kleine Gehirn ganz oder zum Theile weggenommen hat. 


4) Herr Dr. Rösch sprach nunmehr über die jetzt herrschenden typhöseu Fieber 
und die Anwendung von grofsen Gaben Calomel. Die jetzt fast überall herrschenden 
Fieber hat der Verfasser auch im Würtembergischen sporadisch und epidemisch beob- 
achtet. Es kamen die gastrisch-nervösen und typhösen Fieber nicht nur überhaupt neben 
und unter einander vor, sondern in der Mehrzahl der Fälle gieng offenbar dem typhösen 
ein gastrisches oder gastrisch-catarrhalisches Stadium voraus. Je offenbarer der Gastri- 
eismus sich darstellte, desto leichter verlief die Krankheit; umgekehrt ist es, je schnel- 
ler der status typhosus sich entwickelt. Herr R. reichte im ersteren Falle ein Brech- 
mittel von Z’art. emet. und Zpecacuanha. In schwierigeren Fällen handelt es sich darum, 
durch die Kunst die Se- und Excretion der Galle und des Schleimes zeitig genug her- 
vorzurufen. Das Mittel hiezu ist das Calomel, nicht in kleinen und häufigen, sondern in 
grofsen und seltenen Gaben gereicht, einmal, zweimal, dreimal, selten öfter gereicht, 
täglich Vormittags oder über den andern Tag, je nachdem die Umstände es erfordern. 
Herr R. hat hierüber viele Beobachtungen, wohl an 150 Kranken, gemacht, und gesteht 
dem Herrn Dr. Sicherer die Ehre zu, die hier näher zu charakterisirende Methode 
eingeführt zu haben. Diese Methode unterscheidet sich von der Lesser’schen und 
Woolf’schen hauptsächlich dadurch, dafs das Calomel rein, blos mit Zucker, insbeson- 
dere nicht mit Opium, gegeben, und dafs es im Beginne der Cur, nicht erst später ge- 
reicht wird, in welchem letzteren Falle der Erfolg unsicher, bei weit vorgerücktem sia- 
tus typh. selbst gefährlich würde. Referent geht nun auf die Wirkungen des Calomel in 
grofsen aber seltenen Gaben über, und bemerkt, dafs es ein Vorurtheil sey, zu glauben, 
die wässerigte Diarrböe werde durch das Galomel vermehrt. Die erste Dose bewirkt in 
der Regel einige Stunden nach dem Einnehmen anfangend häufige und copiöse, dünn- 
breiige, zuweilen auch ganz dünne Stühle, am anderu Tage oder am dritten ist die Oeff- 
nung regulirt, es kommt consistenter tiefbrauner Stuhl; diefs ist jedoch nicht immer so, 
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vielmehr dauert die Diarrhöe fort, und der ganze Krankheitszustand geht, nachdem auf 
die erste Gabe einige Besserung, freieres Bewufstseyn, Ruhe eingetreten, wieder der 
Verschlimmerung eutgegen. Diefs ist die Aufforderung, eine zweite, und selbst unter 
gleichen Umständen eine dritte Dose zu geben: Mehr als 4 Scrupeldosen hat derselbe 
niemals gereicht. Speichelflufs tritt selten ein, dagegen bemerkt man Mercurialgeruch 
oft schon nach der ersten Gabe. Sein Eintreten ist gewöhnlich gleichzeitig mit der Rück- 
bildung der Krankheit, und war dem Referenten in Beziehung auf die weitere Behandlung 
von Wichtigkeit. — Das Calomel wirkt offenbar dadurch, dafs es reichliche, gallige und 
schleimige Stühle, nicht seröse, wie die anderen Evacuantia und Laxantia, bewirkt, und 
dadurch die infieirte Blutmasse depurirt. Das Calomel wirkt durch mächtige Anspornung 
der Leber- und Darmsecretion. Die Stühle sind grün, braun, excrementitiell, also gal- 
lig, durch das Calomel. Das nach oben Ausgeleerte, wie es auch öfters vorkommt, ist 
eine grüne, bittere Flüssigkeit, also doch wohl anch gallig. — Herr Dr. Siebert 
sprach zur Unterstützung seiner früher geäusserten Ansicht (vergl. oben S. 150), dafs die 
Calomelstühle nicht gallig seyen, davon, dafs in Fällen von Degeneration der Leber, 
wo keine Galle mehr abgesondert werden könne, das Calomel die bekannten grünen 
Stühle bewirke. — An der ferneren Diskussion nahmen die Herren Canstatt, Simon 
und Harless Antheil, und äusserten ihre Meinung gegen die grolsen Gaben von Calomel 
zu einem Scrupel pro Dosi. 


5) Herr Regierungsrath Dr. Bischoff machte hierauf einige Bemerkungen über 
die Wirkung kleiner Gaben des Zep. Sulph. in folgender Form gegen katarrhalische Af- 
fectionen und den Croup: B: HZepat. Sulph. gr.j., Saech. alb.— Gum. arab. ana 3 — 
Pulv. Rad. Liquir. gr.vj. M. F. pulv. S. Theelöffelweis zu geben. — Auch zeigt der- 
selbe einen Pumpenschröpfkopf vor und spricht von der grofsen Zweckmäfsigkeit dessel- 
ben. Defsgleichen zeigt er eine verbesserte. Pincette von Charie vor. 


6) Herr Medicinalrath Dr. @Outrepont trug sodann den schon bekannten Fall 
einer fihbrösen Geschwulst in der linken Schamlippe vor, und erzählte die Entbindung. 
Das Kind kam mit dem Steifse, und wurde durch die Kräfte der Natur bis zum Kopfe 
ausgetrieben, welcher durch die Geburtszange entwickelt wurde. Das Kind lebte, und 
die Kindbetterin blieb gesund. Späterhin hat Herr Hofrath Textor die Exstirpation 
der Geschwulst vorgenommen. Derselbe erzählte den Hergang der Operation, nach wel- 
cher ein sehr grolser Blutverlust stattfand, von dessen Folgen sich jedoch die Kranke 
nach 12 Stunden wieder erholte. Die Heilung erfolgte gut. Die exstirpirte Geschwulst, 
welche vorgezeigt wurde, war eine starke Faust grofs und von fibröser Textur. — Hier- 
bei erwähnte Herr Dr. Textor, dafs bei Operationen gröfsere arterielle Gefäfse unter- 
bunden werden müssen, kleinere die Unterbindung zwar nicht nothwendig inachten, 
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aber dennoch lieber unterbunden werden sollten. Uebrigens könnte selbst bei der sorg- 
fältigsten Unterbindung fast aller verletzten arteriellen Gefäfse dennoch secundäre Blu- 
tung entstehen. 

7) Endlich sprach Herr Dr. B. Langenbeck über die pflanzlichen Parasiten der 
Thiere und des Menschen. Die Untersuchungen von Bassi und Audouin haben die 
pflanzliche Natur der Mustardine aufser Zweifel gestellt, und damit nicht allein das Vor- 
kommen von Schmarotzerpflanzen in Thierkörpern, sondern auch die Existenz eines 
pflanzlichen Contagiums vollständig erwiesen. 

Aus den früheren Beobachtungen von Mayer, Jäger und Heusinger war das 
Erscheinen eryptogamischer Pflanzen auf der Athmungsschleimhaut kranker Vögel schon 
bekannt geworden, nicht aber ihre eigentliche pathogenetische Bedeutung, welche ohne 
Zweifel nicht minder wichtig ist, als die der Bsirytis Bassiana. 

An die Untersuchungen Audouin’s schliefsen sich die Beobachtungen von Han- 
nover über eine contagiöse Confervenbildung auf Wassersalamandern an, indem dadurch 
die Existenz eines pflanzlichen Wassercontagiums erwiesen ist. 

Abgesehen von den wenig genauen Beobachtungen von Caffort und Targioni 
welche Pilzbildungen auf alten Verbandstücken und chronischen Geschwüren es 
sowie von dem höchst merkwürdigen Fall, in welcbem Giuseppe Gautieri Pilze auf 
der Kopfhaut einer, an profusen Schweilsen leidenden Wöchnerin sah, war Schönlein 
der erste, welcher durch die Entdeckung von Fadenpilzen in den Orusten der Porrigo 
Zupinosa, das Vorkommen von pflanzlichen Bildungen auf dem menschlichen Kohrdan 
aulser Zweifel stellte. 

Die entschiedene Contagiosität des Favus, so wie die Bildungsweise der Crusten 
die, vollständig ausgebildet, fast ganz aus Fadenpilzen bestehen, machen es sehr RER 
scheinlich, dafs diese Hautkrankheit in der Eutwicklung parasitischer Pflanzen auf der 
Körperoberfläche ihren Grund habe. In den jüngsten Favus-Crusten übersieht man die 
Pilzvegetation sehr leicht, indem die ganze Oberfläche der Crusten und die Hauptmasse 
derselben aus vertrockneten Exsudatmassen besteht. An der untern Fläche der vorsich- 
tig abgehobenen Cruste findet sich indessen constant ein gelbweifser Punkt, der ganz 
aus Pilzen zusammengesetzt ist. Wahrscheinlich wird sich die erste Spur der Pilzent- 
wieklung schon innerhalb der Bläschen wahrnehmen lassen, welche der Crustenbildung 
beim Favus vorausgehen. 

Wie die Favus-Crusten, so bestehen auch die des Alphus fast ganz aus vielfach 
durchwachsenen, klaren Fadenpilzen. Der Thallus dieses Pilzes wird durch klare, lang- 
gestreckte Zellen gebildet, welche durch deutliche Einschnürungen von einander geschie- 
den sind, und eine feinkörnige Masse enthalten. 

Die Urusta serpiginosa besteht aus grofsen klaren Epidermis - Zellen, nebst vielen 
Exsudatkörpern, die durch einen albuminösen Stoff verklebt sind. Diese bilden die Haupt- 


= m = 


masse der Krusten. Zwischen den Exsudatmassen findet sich ein Fadenpilz, dessen 
Thallus von grünlicher Färbung und mit Sporen besetzt ist. 

Endlich sah Langenbeck durchaus ähnliche Pilze in Krusten, welche ihm, als 
der Crusta lactea angehörig, überliefert worden waren. Vielleicht gehörten sie aber, 
wie auch nachstehender Fall von Pilzentwicklung am Hirn, zur Orusta serpiginosa. Ein 
2 Jahr alter Knabe wurde von Orusta lactea (serpiginosa?) in dem Grade befallen, dafs 
das ganze Gesicht mit Schörfen bedeckt war. Plötzlich begann der Impetigo abzutrock- 
nen und verschwand in wenigen Tagen vollständig. Mit dem Abtrocknen desselben zeig- 
ten sich Symptome von Hirnreizung mit chlonischen Krämpfen verbunden. Diesen folg- 
ten die Zeichen von Wasserergufs im Hirn, und Paralyse der linken Körperhälfte. Bei 
der Section fand sich eine Geschwulst von der Gröflse eines Taubenei’s an der Basis des 
rechten mittlern Hirnlappen, welche durch Faserstoffexsudat mit den Meningen verklebt 
war. Die Geschwulst bestand aus einer weifslichgelben körnigen Substanz, zwischen 
welcher weichere, grünliche Massen abgelagert waren. Die erstere enthielt Exsudat- 
körper aus geronnenem Faserstoff, die letztere grünliche Masse bestand ganz aus leicht 
grün gefärbten, Sporen tragenden Fadenpilzen. 

Vorausgesetzt, dafs die Krusten dieses Impetigo Pilze enthielten, was sehr wahr- 
scheinlich, so läge hier ein Fall von metastatischer Pilzentwicklung am Hirn vor, nicht 
ungeeignet, einiges Licht auf die metastatischen Krankheitsprocesse überhaupt zu werfen, 

Schliefslich legte Herr Dr. Laugenbeck der Versammlung Zeichnungen vor, 
welche die im Alphus, der Orxsta serpiginosa und der Hirngeschwulst von ihm beob- 
achteten Pilze erläuterten, so wie auch die Abbildungen der, in v. Froriep’s Notizen 
1839 bereits von ihm beschriebenen Pilzentwicklung bei Z’yphus abdominalis. An der 


sich daran anknüpfenden Diskussion nahmen Antheil Herr geh. Hofrath Harless, Prof, 
Dr. Fuchs und Prof. Dr. Stromeyer. 
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Siebente Sitzung am 24. September. 


1) Herr Professor Dr. Rosshirt theilte nach dem Wunsche des Herrn Professors 
Dr. Jäger in Stuttgart dessen Aufsatz „Beitrag zu der Geschichte birnarmer Kinder“ 
mit, welcher in dem medic. Corresp.-Blatt des Würtemb. ärztl. Vereins B. IX. N. 28. 
abgedruckt ist. Herr Dr. Roesch gab eine kurze Inhaltsanzeige davon. Ausserdem 
hat Herr Professor Jäger das Ersuchen gestellt, dafs die Schädel solcher hirnarmen 
Kinder, nach seinem Beispiele, in Gyps abgedruckt werden möchten, — besonders, wenn 


die Fälle merkwürdig sind. Durch gegenseitige Mittheilungen könnten sehr schöne und 
nützliche Sammlungen entstehen. 


— 168 — 

2) Herr Dr. v. Meyer referirte in Kürze über den Inhalt eines Aufsatzes vom 
Herrn Dr. Engelmann über Asthma thymicum. Der Verf. trägt einige Krankheits- 
geschichten vor, und glaubt dadurch beweisen zu können, dafs ein deutlich ausgeprägtes 
Kopfleiden offenbar mit dem Asthma in ursächlicher Verbindnug stand, und dafs die Be- 
bandlung in den erzählten Fälleu einzig und allein den krankhaften Zustand im Gehirne 
bekämpfte, und dadurch Genesung berbeiführte. Die Mittel waren Kälte (bei Conge- 
stion), Einwiekeln des Kopfes mittels Heftpflasterstreifen (bei Anlage 
zu Hydrocephalus), ferner Beförderung und Unterhaltung von Hautausschlägen, welche 
die Natur hervorgebracht hatte, ferner Beförderung der trägen Leibesöffnung mittels 
einfacher Klystiere etc. Er schliefst mit der Bemerkung, dafs der Arzt bei der Behand- 
lung der, an Asthma thymicum leidenden Kinder den Zustand des Gehirns stets im Auge 
behalten solle, auch selbst wenn deutlich in die Sinne fallende Hirnsymptome noch nicht 


vorhanden seien. 


3) Herr Dr. v. Meyer trug ferner die Geschichte eines merkwürdigen Falles von 
einem Aneurysma der absteigenden Brustaorta vor. — Am Rücken des Kran- 
ken zeigte sich eine Geschwulst, welche vom obern Rande des linken, bedeutend hiuauf- 
gedrückten Schulterblattes bis nahe an dem Darmwbeinkamme, dann von dem Anfange 
des linken grofsen Sägemuskels bis über die Wirbelsäule nach rechts sich erstreckte. 
Aus einer kleinen, offenen, schwarzbraunen Stelle in der Mitte der Geschwulst flofs wäh- 
rend des sechswöchentlichen Aufenthaltes im Spitale einigemal schwärzliches Blut hervor, 
Die Diagnose war sehr schwierig, die Gegenwart eines Aneurysma’s wurde nur geahndet. 
Der Kranke starb. Die Geschwulst hatte 15° Längendnrchmesser und 8“ in der Breite. 
Die Section bewies, dals es ein Aneurysma der Brustuorta war. Merkwürdig war es, 
dafs einige Rippen resorbirt waren, und dafs das in der Geschwulst enthaltene, und 
durch Ausschwitzung aus dem aneurysmatischen Sacke entstandene Blutcoagulum die täu- 
schende Form und Gestalt des Herzens hatte. 


4) Herr Medieinalrath Dr. von Stranzky-Greifenfels sucht demnächst in 
einem Vortrage die Gründe auseinander zu setzen, warum ein und dieselbe Krankheit 
heterogenen Heilmethoden und Heilmitteln weiche. Das Leben ist nichts für sich, son- 
dern nur in Bezug auf den Leib und mit diesem; daher kein Leben ohne Leib, und um- 
gekehrt kein Leib ohne Leben. Als Zweiheit wäre der lebende Körper kein geschlos- 
senes Ganze; er wird es nur durch das vermittelnde Dritte, durch die aus dem Leibe 
hervorkreisende Lebenskraft. Alle drei sind unzertrennlich; aber nur im Leibe werden 
sie zur Wahrheit und vervollständigt — Selbstheit. In drei centrellen Organensystemen, 
gegliedert in und unter sich, in lebendiger Unterordnung des Einen unter das Andere 
tritt jener Ternar in die irdische Erscheinung. 


— 19 — 


Alle Krankheit ist local, nimmt zu, d.h. sie erweitert nn Localität. und endet 
bei der Heilung auch local; wird aber allgemein, wenn sie einen tödtlichen Aus- 
gang nimmt. 

Gegen das eindringende Kranke tritt das Leben in den Kampf; kann es für sich 
nicht siegen, so mag ärztliche Hülfe, mögen Heilmittel angewendet werden, deren 
Wirkung jedoch nur durchs Leben vermittelt wird, in dessen Kreis sie aufgenommen 
werden. 

Die Krankbheitspotenz kann immer nur Ein Organensystem befallen; im andern Falle 
würde es mit sich selbst in Widerspruch kommen, zerstreut und gelähmt werden. Das 
Arzneimittel wirkt direkt, und ist das Entsprechende, das der leidenden Organen-Re- 
gion zugemittelt wird. Da das Organensystem eine Vielheit ist, so ist eine Vielheit der 
direkten Heilmittel zur Heilung gegeben. Nun aber sind noch zwei andere centrale Or- 
ganensysteme, auf die helfend und die Kraft nährend, wenn gleich indirekt, gewirkt 
werden kann. Somit erklärt es sich nun, wie Heilung verschiedenartig erzielt wer- 
den kann. 

5) Herr Professor Dr. Olympios aus Athen gab sodann Nachricht über den Zu- 
stand der Medicin in Griechenland. Er begann mit der Geschichte des früheren ärztli- 
chen, wundärztlichen und geburtshülflichen Personals, welches sich in dem kläglichsten 
Zustande befand. Erst nach Ankunft des Königs trat mehr Ordnung in das Medicinal- 
wesen ein. Es wurde ein Königl. Medicinal-Comite ernannt, und 10 Kreisärzte bei den 
zehn damals angeordneten Nomarchien angestellt. Mit der Abschaffung derselben und der 
Organisation der Eparchiacal-Gouvernements wurden auch die zehn angestellten Aerzte 
aufgehoben, und mehrere Eparchiacal-Aerzte angestellt. Es wurde für Einimpfung der 
Kuhpocken gesorgt, welche, wiewohl willkührlich, seit 1805 in Griechenland bestand. 
Es wurde eine chirurgische Schule errichtet, in welcher Empiriker in zwei achtmonat- 
lichen Perioden Unterricht erhielten, und zwar in Chemie, Pharmacologie, Anatomie, 
Pathologie, Chirurgie und Geburtslehre. Nach bestandener Prüfung durften sie die 
kleinere Chirurgie ausüben. Zu eben dieser Zeit wurde die Gebäranstalt (1835) in Athen 
gegründet zum Unterrichte für Hebammen und chirurgische Schüler. Bei Gründung der 
Universität wurde auch auf die Medicin besondere Rücksicht genommen. Die medicinische 
Facultät begreift noch zwei andere Schulen in sich, nümlich die chirurgische und die 
pharmaceutische. Erstere bildet besonders Land-, Militär- und Marine-Aerzte; letztere 
die Apotheker. — Die Regierung sorgte auch für die Sanitätspolizei. — 

Hierauf machte er Mittheilung über die verschiedenen Krankheiten, welche in 
Griechenland epidemisch, endemisch, sporadisch und insbesondere als ansteckende vor- 
kommen. Zu letzteren rechnet er: «@) die venerische Krankheit, deren Name vor der 
Zeit des Kampfes in Griechenland gänzlich unbekannt war und die sich erst seitdem 
verbreitet hat; 5) eine Krankheit, welche, der Lustseuche ähnlich, vor 15 Jahren in 
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einigen Orten von Boeotien, Lokris und Phokis vorzukommen angefangen, und worüber 
der Kreisarzt Herr Dr. N. Calogeropulo zuerst Meldung gethan hat. Die Einwohner 
nennen sie Orchida, Hodenkrankheit, oder Spirocolen (d. h. ulceröser After). Sie 
kommt zuerst auf der Haut in der Forın von Exanthemen, Auswüchsen und von Herpes, 


zuerst entweder an den Schaamtheilen oder auf dem behaarten Theile des Kopfes vor, - 


sie geht aber später auch auf die Schleimbaut des Mundes, des Schlundes, des Kehl- 
kopfes und der Nase über in der Form von breiten weilslichen Geschwüren, welche die 
afficirten Theile zerfressen. Die Stimme des Kranken ist rauh und heiser, mit dem Na- 
sentone. Mit dem Fortschritte der Krankheit entstehen auch Knochenschmerzen und 
Schwere der Glieder. Viele Aerzte behaupten, dafs diese Krankheit sich zuerst von den 
Arabern des Ibrahim im Peloponnes mitgetheilt habe. Allein diefs scheint ungegründet zu 
seyn, da Herr Calogeropulo behauptet, sie in genannten Orten vor der Ankunft der 
Araber beobachtet zu haben. Nach der Behauptung anderer Aerzte ist es viel wahr- 
scheinlicher, dafs sie sich von den Illyriern (Scodrianen), welche mit dem Scodra- 
Passa zur Zeit des griechischen Kampfes in Griechenland einbrachen, den Einwohnern 
mittheilte. Diese behaupten also, die Krankheit sey nichts anderes, als die sogenannte 
Framboesia Illyrica, Scarlievo. Sie lälst sich gewöhnlich mit Quecksilber und Sassa- 
parilldecoct heilen; heilt aber öfters auch von selbst, nachdem sie einige Jahre gedauert 
hat. Dadurch scheint sie verschieden von der Lustseuche zu seyn, welche, sich selbst 
überlassen, sich immer verschlimmert. 

Herr Olympios gab sodann auch noch einige Notizen über das Treiben chirur- 
gischer Empiriker in Griechenland , und erzählte einige nicht uninteressante chirurgische 
Fälle, welche kürzlich in Athen vorgekommen sind. 

Zum Schlusse machte er noch als neuerlich erschienene medieinische Schriften, 
aufser der Zeitschrift Asklepios (s. oben S. 35), „die Anatomie des menschlichen Körpers“ 
von Dr. Demetrios Maurocordatos, die PAarmacopoea Graeca, ein von ihm selber 
verfalstes Znekiridion über die physische Erziehung der Neugebornen, ‚die Pest auf 
Poros“ von Dr. Ipites und „die Heilquellen von Griechenland“ von Landerer namhaft. 


— ERBE — 


Achte Sitzung am 25. September. 


1) Nachdem einiger, erst noch eingegangener Abhandlungen über den Croup, 
unter Beziehung auf den wegen dieser Preisfrage überhaupt gefafsten Beschlufs (s. oben 
S. 143 u. 144), Erwähnung gethan war, trug Hr. Med.Rath Dr. v. Stranzky-Greifenfels 
seine Erfahrungen über Arsenik vor. In den Jahren 1806—1810 hatte er sehr viele Fälle 
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von Weehselfiebern in Eichstädt und in der Umgegend zu behandeln. China war wegen 
der Continentalsperre schwer zu bekommen. Derselbe wendete daher die Arsenik-Tinctur 
6 Tropfen dreimal des Tags, und zwar mit dem glücklichsten Erfolge an, so dafs in einzelnen 
Fällen schon nach den ersten Gaben das Fieber ausblieb. Selbst bei Kindern von vier 
Wochen wurde Arsenik-Tinktur zu 4 Tropfen in Ag. Cinnum. gegeben. Er will in 600 
Fällen die Auwendung dieses Mittels gemacht haben. Doch habe er das Mittel nie vor 
dem 6ten Paroxysmus gegeben. — Herr geh. Hofrath Dr. Harless bestätigt, dafs er 
die Arsenik-Tinktur ebenfalls mit vielem Erfolge angewendet habe. — Herr Dr. Eich- 
horn und Herr Dr. Simon nahmen Antheil an der Diskussion. Herr Hofrath Dr. Henke 
bemerkt bei dieser Gelegenheit, dafs seit 1829 in Erlangen die Wechselfieber beinahe 
epidemisch vorkommen, meistens als guozidiana oder tertiana, selten als quartana. 
Die Behandlungsart habe in Anwendung von Brech- und Abführungsmitteln, Salmiak mit 
bittern Extracten und später von Chinin in kleinen Dosen bestanden. 1600 Personen seyen 
auf diese Weise geheilt worden. 


2) Herr Dr. Simon verbreitet sich in einem ausführlichen Vortrage über die Er- 
mittlung des Arseniks. Er bemerkte, dafs die Nachweisung des Arseniks, wenn er noch 
in Substanz vorhanden sey, nach der Berzelius’schen Methode leicht ermittelt werden 
könne. Schwieriger sey jedoch die Ausmittlung, wenn der Arsenik in organischen Flüs- 
sigkeiten aufgelöfst sey, oder mit organischen Stoffen vermengt der Untersuchung dar- 
geboten würde. Die organischen Stoffe mülsten hier in der Auskochung durch Chlor zer- 
stört werden, worauf die ausgekochte Flüssigkeit mit Schwefelwasserstoffgas zu behan- - 
deln sey. Der erhaltene, gut ausgewaschene und getrocknete Niederschlag sey dann 
nach Berzelius oder nach den Angaben von Liebig zu reduciren. Er bemerkte fer- 
ner noch, wie so selbst die geringste Menge von Arsenik nachgewiesen werden könne. — 
Herr Professor Dr. Martius bemerkte hiebei, dafs er die Methode, organische Massen 
durch Chlor zu zerstören, bei gerichtlich-medieinischen Fällen schon sehr zweckmälsig 
gefunden habe, aber dafs er doch das Zusammenschmelzen der wohl getrockneten, ver- 
dächtigen Substanzen mit chemisch reinem Salpeter vorziehe. Der Salpeter mülste nur 
bis zum Fliefsen und nicht bis zum Glühen erhitzt werden. Das Experiment lasse sich 
selbst in einem Beactionsglase über der Spirituslampe leicht und gefahrlos anstellen. 
Auf diese Weise sey es ihm geglückt, aus einer halben Magenhaut einer Gans, von 
welcher der Schwefelarsenik schon aufgesaugt war, nach etwa acht Wochen vom Tage 
der Vergiftung an den Arsenik metallisch nachzuweisen. Bei der Schwerflüssigkeit des 
gebildeten arsenichtsauren oder arseniksauren Kali ziehe er diese Methode allen andern 
vor. Sie sey dabei schnell auszuführen, und man habe es mit hellen Filtraten zu thun. 
Schliefslich sprach er sich noch über die Zweckmäfsigkeit der Berzelius’schen Re- 


ductionsmethode aus. 
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3) Herr Hofrath Dr. Henke sprach ferner über die Identität der Menschen- und 
Kuhpocken. Er theilt in Kürze die Ansichten von Thiele zu Kasan nach dessen Werke 
„die Menschen- und Kuhpocken etc.“ Erlangen 1829, mit. Das Axiom des Verfassers 
ist: dafs Menschenblatternstoff durch Impfung einer Kuh bei derselben ächte Kuhblattern 
verursache. Der Herr Ref., der in seiner Zeitschrift vorgeschlagen hatte, die Ver- 
suche Thiele’s einer näheren Prüfung zu unterwerfen, gieng nun auf die vor Kurzem 
in England gemachten ähnlichen Versuche durch Ceeley über, welche mit jenem voll- 
kommen darin übereinstimmten, dafs Menschenpockenstoff auf Kuheuter geimpft Pus- 
teln hervorgerufen habe, welche, der wahren Vaccine gleich, zum Impfen geeignet 
seyen. Im Jahre 1839 ist dieses Verfahren zur Impfung in Ausführung gebracht worden. 
(S. Zeitschrift von Henke Ill. Hft. 1840.) i 

Hierauf las Herr Hofrath Dr. Henke einen Brief von Dr. Mühry vor, der die 
günstigsten Erfolge von dieser neuen Methode rühmt. Auch in München wurden Erfah- 
rungen gemacht, welche aber noch nicht zu einem ganz sicheren Resultate geführt haben. 


4) Herr Professor Dr. Martius theilte hierauf einige Notizen über das @zaco 
mit. — Er bemerkte, dafs von diesem besonders in Südamerika hochgeschätzten Heil- 
mittel, welches dort mit dem belsten Erfolge gegen den Bils giftiger Schlangen ange- 
wendet werde, sich verschiedene Arten im Handel fänden. Aus la Guayra kämen die 
Blätter und Stengel der Mikania Guaco unter diesem Namen, aus Veracruz hingegen 
erhalte man die Stengel einer bis jetzt noch nicht bekannten Pflanze. Er glaubt, dafs 
sie irgend einer Cissampelos angehöre. Unter dem Namen Tüzct. G@uaco zeigte er eine 
Flüssigkeit vor, welche im Mutterlande durch Versetzung des ausgeprelsten frischen 
Pflanzensaftes mit Rum bereitet und dort häufig verwendet werde. Er legte ausserdeın 
noch Samen der Guaco-Pflanze aus la Guayra vor, wobei er bemerkte, dafs er an die 
verschiedenen Directoren botanischer Gärten, welche bei der Versammlung der Natur- 
forscher anwesend gewesen wären, Proben zur Aussaat vertheilt habe. 

Hierauf schlofs der Präsident Herr geh. Hofrat Dr. Harless die Sitzung mit 
dem Wunsche, dafs bei der nächstjährigen Versammlung namentlich die Ansicht gründlich 
besprochen werden möge, nach welcher die Krankheit ein Organismus im Organismus sey. 


Noch ist jedoch zu erwähnen, dafs während der ganzen diesjährigen Versammlung 
ein grofser Theil der Aerzte täglich entweder vor oder nach der Sitzung der medicini- 
schen Section die chirurgische Klinik im Universitäts-Krankenhause besuchte, wo 
während 1—2 Stunden verschiedene Kranke und Geheilte vorgestellt und untersucht und 
verschiedenartige Operationen tbeils vom Vorstände der Klinik, Professor Dr. Stro- 
meyer, theils von anderen Anwesenden ausgeführt wurden, woran sich manchfache 
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Debatten anschlossen. Es sind darüber zwar keine besonderen Mittheilungen zu den 
Akten der Versammlung gekommen, wir können jedoch rücksichtlich des Näheren auf 
eine Darstellung der defsfallsigen Vorgänge von Herrn Dr. Herz, Assistenten dieser 
Klinik, in Nr. 13 und 14 des medieinischen Correspondenz-Blattes bayerischer Aerzte 
vom 24. und 31. October 1840 verweisen. 
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VI Landwirthschaftlich - technologische Section. 


Die Redaction der nachfolgenden Darstellung der Beschäftigungen dieser Section 
auf den Grund der sehr sorgfältigen Vorarbeiten des Secretariats vollends zu besorgen, 
hatte Herr Professor Fabri die Güte. Bei derselben war Herr Professor Zenneck 
zum Präsidenten und Dr. Freiberr von Reden zum Secretär für alle Sitzungen gewählt 
worden. Aufser diesen drei eben genannten hatten sich als Mitglieder derselben folgende 
Herren unterzeichnet: 

Clason, Döderlein, Erich, Fischer, Frisch, Geier, Grube, v. Gut- 
tenberg, Hartmann, Heim, Hertlein, v. Holger, Im-Thurn, Kastner, 
Küster, von Kurrer, von Liederskron, Oertel, Ohm aus Berlin, Ohm 
aus Nürnberg, Raab, Graf v. Reichenbach, Schüler, Graf Sprety-Weilbach, 
v. Staudt, Waitz, Winterling. 


Erste Sitzung am 19. September Vormittags 7 — 8 Uhr. 


1) Vor Allem hielt der Präsident Herr Professor Zenneck, unter Vorzeigung der 
zugehörigen Apparate und Zeichnungen, einen freien Vortrag über zwei nach seiner 
Augabe verfertigte Saccharometer eigenthümlicher Konstruction, denen das Prineip zu 
Grunde liegt, aus der Menge der bei der Gährung sich entwickelnden Kohlensäure den 
Zuckergehalt einer Flüssigkeit zu bestimmen. Demgemäfs besteht der Apparat aus 
Glasfläschehen, welche mehrere verschiedene zuckerhaltige Substanzen nebst Wasser und 
Hefe aufnehmen, einer darunter stehenden Oellampe mit einer Rost- oder Siebscheibe 
zur Regulirung einer Temperatur von etwa 20° R. und über den Fläschchen aus einem 
kleinen Blechkessel, in welchen Flüssigkeit gebracht wird. Da aber dieKohlensäure, 
‚deren Menge die Zuckermenge zu bestimmen hat, entweder dem Gewicht nach oder 
dem Volum nach bestimmt werden kann, so ist die saccharometrische Einrichtung entwe- 
der eine statische oder eine pneumatische. Bei jener geht von den Gährungs- 


- m — 


fläschehen ein Kühlrohr (Schlangenrohr) in den mit kaltem Wasser gefüllten Kessel, so 
dafs von diesem aus der mit dem kohlensauren Gas fortgehende Alkohol- und der Was- 
serdampf wieder in die Gährungsfläschehen zurücktreten, und wenn die Fläschchen vor 
und nach der vollendeten Gährung gewogen werden, der Gewichtsunterschied, die Menge 
der Kohlensäure und folglich die des Zuckers (bei crystallis. Zucker sind 51 gr. Kohlen- 
säure = 100 gr. Zucker, bei Traubenzucker aber 75 gr. Kohlensäure = 100 gr. Zucker) 
leicht berechnet wird. Bei der pneumatischen Einrichtung hingegen sind die Gährungs- 
fläschehen mit Schrauben versehen, um luftdicht mit den graduirten Cylindern der Wanne, 
die mit gesättigter Bittersalzlösung gefüllt wird, in Verbindung gesetzt werden zu kön- 
nen, und damit sich die Mefseylinder auf leichte Art mit der Sperrflüssigkeit füllen las- 
sen, so ist an ihrer obern schmalen Mündung ein Blasenventil eingesetzt, wodurch ver- 
mittelst Aussaugens ihrer Luft die Sperrflüssigkeit heraufgehoben wird und bier stehen 
bleibt, bis sich von dem Gährungsfläschehen aus durch ihre Glasröhren nach und nach 
kohlensaures Gas ansammelt. Bei dieser Einrichtung entsprechen gegen 95 rhein. Cu- 
bikzoll kohlens. Gases = 100 gr. eryst. Zucker und-83 rhein. Cubikzoll = 100 gr. Trauben- 
(oder Stärcke-) Zucker. Beide Einriehtungen lassen sich auf jedem Tisch zu gleichem 
Zweck gebrauchen, und während der statische Saccharometer die gleichzeitige Unter- 
suchung von einer gröfsern Menge zuckerhaltiger Substanzen, als z. B. von Bunkelrüben, 
Traubensaft, Obstmost, Sämereien etc. erlaubt, indem die Gährungsgefäfse gröfser seyn 
dürfen, als bei dem pneumatischen, wo ihr Volumen von der Gröfse der Mefscylin- 
der abhängt, so gewährt letzterer die Vortheile, dafs hiebei nur die zuekerhaltige Sub- 
stanz gewogen werden darf, und der Zuckergehalt an dem erhaltenen Gasvolumen in den 
Cylindern nach geschehener Abkühlung des Apparats gesehen werden kann, wenn die 
Eintheilung so beschaffen ist, dafs ein gewisser Cubikzolltheil genan I gr. crystallisirtem 
oder Traubenzucker entspricht. 


2) Hierauf sprach Herr von Reden über den Elektro-Magnetismus als bewegende 
Kraft. Nach einer historischen Einleitung, in welcher kurz dargelegt wurde, was für 
den fraglichen Zweck bisher geschehen sey und durch wen, berichtete der Vortragende 
über einige von Herrn Wagner in Frankfurt am Main erfundene Apparate. Es wurde 
ferner im Einzelnen nachgewiesen, welche Schwierigkeiten Herr Wagner überwunden 
habe, um zu dem bis jetzt bereits erlangten Resultate zu kommen: eine elektromagne- 
tische Maschine als Triebkraft praktisch zu benützen. Hierauf wurden die Vorzüge und 
Vortheile dargelegt, welche aus einer Vergleichung des Elektromagnetismus mit dem 
Wasserdampfe als bewegender Kraft für ersteren sieh herausgestellt haben, und endlich 
behauptet: dafs allenthalben, wo geringere Bewegungskräfte genügen, der Elektromag- 
tismus den Wasserdampf verdrängen werde. — Der ökonomische Vortheil dieser Anwen- 
dung des Elektromagnetismus wurde von mehreren Mitgliedern in Zweifel gezogen. Herr 
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Professor Ohm aus Berlin nahm von diesem Vortrage Veranlassung, den von ihm selbst 
gesehenen Apparat Jacobi’s zu beschreiben. Er bemerkte zugleich, dafs die Hoffnun- 
gen, welche man von demselben für die Anwendung des Elektromagnetisınus als bewe- 


- gende Kraft gehegt hätte, nicht in Erfüllung gegangen seyen. 


Am 21. September Morgens 7 Uhr wurden, anstatt eine Sitzung zu halten, die 
Bienenstände des Herrn rechtskuudigen Magistratsraths Heim und des Herrn Majors 
von Aschberg in Augenschein genommen. Ersterer machte die anwesenden Mitglieder 
der Section mit dem Verfahren bekannt, durch welches man mit Hülfe einer einfachen 
Rauchmaschine Honig und Wachs vom Stocke ohne Tödtung der Bienen gewinnen könne. 
Er zeigte, wie man damit die Bienen leicht in einen leeren Stock treiben könne, wie 
man die Brut, die noch im alten Stocke sey, zur Verbesserung anderer Stöcke benützen 
könne; ferner gab er auch sein Verfahren an, wodurch er die Raubbienen von einzelnen 
Stöcken abhält, indem er diese Stöcke von ihrem gewöhnlichen Standort entfernt und 
an einen Ort stellt, der den Raubbienen nicht zugänglich ist. Schliefslich zeigte der- 
selbe noch mehrere Instrumente, deren er sich bei Herausnehmung der Honigscheiben 
und der Reinigung des Stocks bedient. 

‘Herr Major von Aschberg, welcher sich der Nuttschen Lüftungs-Bienenkasten - 
bedient, war wenig von seinen Erfolgen befriedigt, so dafs er bereits an einem Stocke 
Verbesserungsversuche gemacht hatte. Als einen Mangel dieser Kästen gab er auch an, 
dafs sie für die Bienen im Winter zu wenig Wärmehaltend seyen. 
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Zweite Sitzung am 21.September Mittags 12 Uhr. 


I) Professor Fabri zeigte frische Exemplare, sowie auch Samen der Madia 
saliva vor, welche auf der Erlanger Flur angebaut worden waren, und sprach von den 


- Vorzügen dieser Pflanze als Oelfrucht. Herr Kaufmann Hertlein, welcher das Ver- 


dienst hat, diese Pflanze zuerst in hiesiger Gegend angebaut zu haben, theilte bei dieser 
Gelegenheit die Erfahruugen mit, die er bei der Cultur dieser Pflanze gemacht hatte. Er 
hatte ein Pfund Samen zu Anfang des Monats Mai auf ein 1/8 Morgen Feld, welches 
ans einem humusreichen, feuchten Sandboden bestand, ausgesät. Nach Verlauf von 
10 Tagen war die Saat in so reichlicher Menge aufgegangen, dafs wohl wenige Samen- 
körner mögen ausgeblieben seyn. Die jungen Pflänzchen wuchsen so schnell, dafs viele 
bis zu Ende Juli in voller Blüthe standen. Iın Anfang Septembers hatten die Pflanzen 
schon reife Samen, während sich noch immer neue Blüthen an ihnen entwickelten. Die 
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Erndte wurde in der Mitte des Septembers in einer Periode unternommen, in der noch 
nicht aller Same gereift war; hätte man länger auf die Erndte warten wollen, so würde 
zu viel dabei von den früher reifgewordenen Samen ausgefallen und verloren worden 
seyn. Bei der Erndte wurden die Stengel der Ptlanze nicht abgeschnitten, sondern aus- 
gezogen und Büschelweise auf dem Felde zum Trocknen zusammengestellt. Um beim 
Aufladen und Heimfahren in die Scheuer weniger von den ausfallenden Samen zu verlie- 
ren, liefs Herr Hertlein, bevor er die Erndte auf den Wagen lud, über denselben ein 
grofses Tuch ausspannen, und auf dieses dann erst die Büschel mit ihrem Samen legen. 

2) Hierauf sprach Professor Fabri über die Strumpffabrikation als Vorbereitung 
zum Besuch einiger Fabriken dieser Art, welche sich in Erlangen in grofser Ausdehnung 
befinden; er legte dabei Zeichnungen von verschiedenen Arten von Strumpfwirkerstühlen 
aus einem von ihm verfalsten, noch ungedruckten Werke über die Strumpffabrikation vor, 
und schlofs mit einer Vergleichung der Arbeiten des Strumpfstriekers und Strumpfwirkers, 
indem er die verschiedenen Arten der Maschenbildung dabei entwickelte. 

3) Am Ende der Sitzung legte Herr von Kurrer seine so eben erschienene Ge- 
schichte der Zeugdruckerei vor, indem er einige Erläuterungen über die Entstehung, 
Tendenz und den Inhalt dieses Werkes hinzufügte. 

Der spätere Nachmittag wurde dazu benützt, um eine Handschuhfabrik und eine 
Kammfabrik °) für enge Elfenbeinkämme, sowie mehrere Strumpfwirkereien, in Augen- 
schein zu nehmen. | 


Am 22. September wurde Nachmittags die Spiegelfabrik und der Folienhammer der 
Herren Fischer besucht, die, was die Güte der Spiegelfolien betrifft, noch von keiner 
Fabrik des In- und Auslandes erreicht worden sind, und bei denen seit einigen Jahren 
neben den Hämmern auch Walzwerke eingeführt sind. 


Dritte Sitzung am 23. September Vormittags 7 — 8 Uhr. 


1) Herr Professor Winterling hielt einen Vortrag über die Kriterien zur Auf- 
nahme von Pflanzen in den Blumengarten. Er hob darin im Einzelnen die Eigenschaften 


*) Die Kammschneidmaschine, welche in dieser Fabrik angewendet wird, findet sich be- 
schrieben in Leuchs allgemeiner polytechnischer Zeitung 1839. Nr, 47, 
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hervor, welche die Aufnahme in den Blumengarten bedingen dürften, und rechnete dazu 
namentlich: länger dauernde Blüthezeit, ‘schönes Aussehen der Blüthen und Pflanzen, 
ungewöhnliche Blüthezeit u. s. w. 

2) Sodann wurde auf Veranlassung des Herrn Rectors Dr. von Liederskron 
die hiesige Königliche Landwirthschafts- und Gewerbschule und die damit verbundene 
Handwerks - Feiertagschule besucht. 


—a rar 


Vierte Sitzung an demselben Tage von 12 — 1 Uhr. 


1) Diese Sitzung eröffnete Herr Bergrath und Professor Schüler mit einem 
Vortrage über die Darstellung des Musselinglases, wozu ihm der gestrige Besuch der 
Spiegelfabrik Veranlassung, gegeben hatte. Nach seiner Vermuthung könne das Musse- 
linglas nur auf zweierlei Wegen dargestellt werden, entweder durch Aetzung mit Flufs- 
spathsäure°) oder durch Auftragen einer Art von Email. Der anwesende Fabrikbesitzer, 
Herr Fischer, erklärte hierauf, dafs, wie Herr Professor Schüler richtig vermutbet 
habe, die Anfertigung dieser Glase durch Emailiren geschehe. 

2) Hierauf sprach Herr Hofrath Kastner über Torfverbesserung: Was derselbe 
später der Redaction darüber mitgetheilt hat, folgt hier wörtlich: „Als ich vor 12 Jahren 
(S.131 des XVII. B. m. Archivs für die ges. Naturl.) vorschlug: durch Auspressung des 
frisch gestochenen Torfes, dessen Versendbarkeit zu erleichtern, zugleich auch die dabei 
abfallende wässrig-füssige Humussäure (Torfsäure), sammt einigen diese Säure beglei- 
tenden Salzen, mittelst Zusatz von Kalk, oder von ausgelaugter Asche, in versendbaren 
Dünger zu verwandeln, beabsichtigte ich mit diesen Vorschlägen der schon damals im 
bedenklichen Maalse wachsenden „‚Noth um Brennholz‘, wo möglich zu begegnen. In 
verschiedenen Ländern, in-einigen mit ausgezeichnet günstigem, in anderen mit geringem 
oder gar mit verneinendem Erfolge, wurde nun Torf geprefst; ‚aber, obgleich ich das 
Pressungs-Verfahren zu vervollkommnen bemühet war (indem ich eine dem Pressen des 
Feldspath-Porzellantbones äbnliche Weise zu befolgen vorschlug), so blieb dem Erfolge 
— hauptsächlich der grolsen Beschaffenheits-Unterschiede wegen, welche die verschie- 
denen Torfarten darbieten — dennoch bis hbieher, im Ganzen genommen, nur der Werth 
einzelner, nicht viel weiter verfolgter Versuche. Ui so erfreulicher war es mir daher durch 
einen Freund zu vernehmen: dafs dergleichen in St. Gallen angestellte Versuche, seit 
4—5 Jahren zu einer Verbesserung des frisch gestochenen Torfes geführt haben, welche 


°) Dafs auch nach der andern Methode Musselinglas bereitet wird, erhellt aus einem Artikel 
der allgemeinen Bauzeitung. Jahrgang 1838, Nr. 22, 
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für jene Gegend bereits sehr erspriefslich geworden; wie nachstehende briefliche Nach- 
richt: meines Freundes bezeugen mag. „‚Nachdem man durch vielfache Versuche zu der 
Ueberzeugung gelangt war: dafs der in der Gegend (von St. Gallen) lagernde Torf 
nicht geprefst werden könne, so versuchte man es ihn dadurch zu verbessern, dafs man 
ihn mittelst einer Mühle zerrieb, ihn hiedurch, meistens unter Zusatz von Wasser, in 
Breiform schlug und ihn dann zum Trocknen auf Bretter brachte, In der Amlunger 
Torfverbesserungs-Anstalt verrichten die Zerreibung zwei Steine, von denen der eine 
bewegliche auf dem anderen festen umläuft, während ein Pferd die ganze dazu erforder- 
liche Vorrichtung in Bewegung setzt. Meistens reichen 10 Minuten solcher Zerreibung 
bin, den Torf bis zur Forınung vorzubereiten. Der also verbesserte trockne Torf, ver- 
hält sich, zu derselben Menge in gewöhnlicher Art getrockneten Torfes, in Absicht auf 
Spendung von Verbrennungs-Hitze, wie 3 zu 1. Die Unternehmer dieses neuen Erwerbs- 
zweiges setzen zur Zeit jährlich beiläufig 50 Würfelklafter verbesserten Torfes ab; die 
Klafter desselben, franco St. Gallen, zu 7 Fr. verkaufend, während das Klafter ge- 
wöhnliehen Torfes dort 4 Fr. kostet. Die Nachfrage wächst mit jeder Woche, so dafs 
z. B. Ende Juli dieses Jahres (1840) bereits sämmtlicher, zur diesjährigen Verbesserung 
gestochener Torf an Käufer versagt war*).““ — Erhöbe man übrigens den durch Lehm-Was- 


°) Jene Torfmühle ruft mir eine ähnliche Vorrichtung ins Gedächtnifs zurück, welche ich 
vor beiläufig 26 Jahren sah zu Alsfeld in Churhessen, bei meinem Freunde, Herrn J.H. 
Schwarz, mittlerweile berühmt geworden durch seine Verbesserungen im „Maisch- und 
Gährverfahren“ (Fulda 1839), io der „Kessel-Feuer-Anlage“ und dem damit verbundenen 
„Dampf - Destillir- Apparat“ und „Heifsluft - Malzdarre“ (Fulda 1838. 8.), sowie durch 
Dessen Vervollkommnungen in der „zweckmäfsigen Erwärmung und Herrichtung von 
Mineralbädern“ (Fulda 1839. 8.). Es wurde nemlich Werg, von Flachs oder Hanf, 
auf einem wagerechten Mühlsteine, von einem von fallendem Wasser getriebenen, die 
Axe jenes Steinves umkreisenden, grofsen, kegelförmigen Steine, durch die Heftigkeit 
des Druckes dieses Kegels dergestalt zermalmt, dafs alle Holzspänchen (sogenannte He- 
chelspäuchen) in Staub zerfielen, während die Flachs- oder Hanffasern keine Zerstücke- 
lung erlitten. Also von Hechelspähnchen befreiet unterwarf man den Werg der Bleichung‘ 
durch Chlor, und, nachdem er diese durchgangen, liefs man ibn verspimnen und zu Zeug (zu sog. 
Parchin) verweben. — Warum bleicht man nicht sowoll gehechelten Flachs als Hanf, z.B. 
mittelst Chlorsäure-Natron (bekauntlich dem besten Bleichmittel für Holz) vor dem 
Verspinsen und Verweben, mitliu vor der Einspeichelung durch die Spinnerinnen 
und vor der Einschlichtung durch die Weber ? Dergleichen ungesponnen-gebleichter Flachs, 
Hanf und Werg würde sich ohne Zweifel sehr gut färben lassen: ebenfalls vor der 
Verspinnung; wie man in ‘der Wolle färbt, wenn man wollene Tücher ‚dauerhaft durch 
und durch gefärbt haben will! Kastner, 
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ser zur festen Masse gestampften und dann wieder getrockneten verkohlten Torf zum 
Handels-Gegenstande, so dürften die überreichen Torfmoore Europens sehr bald aller 
Brennholznoth ein Ende machen. Vergl. m. Schrift: Zur Polytechnologie unserer Zeit 
S. 20 ff., 63 f. und 129 ff. K. 

3) Von Herrn Regierungsrath Bischoff vonAltenstern wurden hierauf einige 
Bemerkungen über die Wichtigkeit des Düngers in der Landwirthschaft gemacht; er er- 
wähnte namentlich der Erfahrung, dafs man nach drei Jahren von einem Acker einen Er- 
trag habe, welcher dem Gewichte des auf denselben gebrachten Düngers gleichkomme, 
und bezeichnete als den bei weitem kräftigsten Dünger die Exkremente der Menschen, 
indem dadurch im Verhältnifs zum Rindviehauswurfe ein sechsfaches Volumen Stroh ge- 
sättigt werde. Der Mensch liefere ungefähr den Bedarf für 3 öster.Joche, also etwa für 
so viel Areal, als er zu seiner Ernährung durchschnittlich bedürfe. Man scheue die mensch- 
lichen Exkremente vorzüglich ihres üblen Geruches wegen, allein man habe sehr Unrecht, 
denn nach vollendeter Gährung verschwinde solcher gänzlich. Der Herr Vortragende 
verwies bei seinen weiteren Erörterungen auch auf die allgemeine Anwendung des Men- 
schendüngers in den Niederlanden, zu Prag u. s. w. Wir bemerken hier auch sogleich, 
dafs derselbe, als er in der nächsten Sitzung nochmals auf dieses Thema zurückkam, 
namentlich auch auf die zweckmäsigen Düngergruben des Herrn Wimmer zu Prag 
aufmerksam machte, 

Herr Kammerrath Waitz machte übrigens bei dieser Gelegenheit bemerklich, dafs 
Altenburg einen Theil seiner hohen Kulturstufe dem Menschendünger verldanke, und dafs 
dieses Düngermittel verdünnt bei der Georginenkultur in Belgien mit grofsem Erfolge 
angewendet werde. 

4) Dieses gab dem Herrn Hofrath Kastner Veranlassung, noch Folgendes, über 
eine wesentliche Verbesserung des Düngers durch Zusatz von Chlorkalk, hinzuzufügen: 
„Durch Moderung oder Verwesung und Fäulnifs entweichen aus den zum Düugen be- 
stimmten Abgängen viele der wirksamsten Antheile, insbesondere viel Ammoniak; versetzt 
man dagexen diese Abgänge rechtzeitig mit Chlorkalk, so erreicht man dadurch zunächst 
folgende Vortheile: a) man hält die flüchtigen Theile zurück, indem man sie 
in Salze verwandelt, die, hauptsächlich durch ihre Anziehung zum Wasser der Luft, den 
Boden, den man mit also verbessertem Dünger versetzt, feucht erhalten; was für trock- 
nen Sundboden sehr ersprielslich werden dürfte, zumal wenn man, erforderlichen Falles, 
es an Zusatz von zertheiltem Thon nicht feblen lälst; 4) man hält die Luft der Höfe, 
Wohnungstheile und Wohnuugs-Umgebungen frei von: den Geruch beleidigeuden und der 
Gesundheit nachtheiligen, flüchtigen Erzeugnissen, Würde man z.B. in Berlin es 
lurchgängig einführen : jeden Leibstuhl-Behälter oder dessen Vertreter, jede Dunggrube, 
jeden Behälter für verbrauchte Harnbeizen etc. rechtzeitig mit etwas Chlorkalk zu ver- 
sehen und dann alle Abgänge der Art nicht der Spree, sondern dem Sandboden der 
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Umgebungen zu vertrauen, so könnte diese Hauptstadt Preufsens vielleicht in wenigen 
Jahren nahe dahin gelangen, wohin die Umgebungen Nürnbergs kamen, als sie, nach 
dem dreifsigjährigen Kriege, in Folge obrigkeitlicher Anordnungen, durch ähnliche Mit- 
tel gedüngt wurden ®).‘“ 

5) Hierauf hielt Herr Dr. Freiherr von Reden folgenden Vortrag über die Er- 
haltung und Aufbewahrung des Getreides und Mehles. „Die von mir im 
Jahre 1838 herausgegebene Schrift über den Mehlhandel Deutschlands nach Amerika, 
hat bereits die Gründe entwickelt, welche für Deutschland eine veränderte Richtung 
seines Kornhandels und eine Ausdehnung seines Mehlhandels als höchst wünschenswerth 
darstellen. Die von mir damals geäufserten Ausichten haben sich des Beifalls mehrerer 
Regierungen erfreut; wie denn z. B. sowohl die bayerische als die russische Regierung 
seitdem Maaflsregeln zur Beförderung der Mehlausfuhr genommen haben. Wesentliche 
Bedingung des Aufblühens und günstigen Erfolges dieses neuen Handelszweiges ist eine 
sichere und wohlfeile Art der Erhaltung und Aufbewahrung sowohl des Getreides als des 
Mebls; weshalb ich die Absicht habe, einige Worte über die zur Erreichung dieser 
Zwecke gemachten Vorschläge zu sagen: 

A. Erhaltung des Getreides. 

Zweck aller Mittel ist Schutz des ausgedroschenen Getreides gegen Erhitzung und 
verderbende oder zerstörende Thiere, und die unzähligen Vorschläge dieser Art lassen 
sich etwa unter folgende Hauptabtheilungen bringen: a) Lüftungsverfahren mit oder 
ohne Bewegung der Körner; 5) Verfahren des vorherigen ‘Austrocknens mit Hülfe der 
Hitze; ec) Aufschütten in geschlossenen Räumen, mit niederer oder möglichst gleich- 
mälsiger Temperatur; d) möglichste Abschlielsung des Zutritts der äufseren Luft; 
e) Mittel zur Vertreibung oder Abhaltung schädlicher Insekten, wohin z. B. grüne Ta- 
baksblätter gehören, ferner ein Gemenge von Kalk und Salmiak, Papierstücke mit Theer 
und Oel beschmiert, Zwiebeln, Knoblauch, Hollunderblüthe, junge Tannentriebe, Anisöl, 


Salbei, das Bestreichen der Wände und Bretter mit Harzwasser, Bestreuen mit Pulver 
von gedörrtem Hasellaub u. s. w. 


*) Vergl. m. Handbuch d. Meteorologie I. S.131. — Die Benutzung des Chlorkalks als 
Zerstörer von Ansteckungsgiften, fauligen Ausdünstungen u. s. w. ist, obgleich oftmals em- 
pfoblen, im Ganzen genommen leider doch noch kaum zur Anwendung gebracht. Würden 
gewisse Orte z. B. in Gast- und Wirthshäusern täglich mit Chlorkalk-Lösung gesäubert, 
so würden sie leicht in jeder widrigen Beziehung rein erhalten werden können. Man hat 
vorgeschlagen, das Ammoniak der Pferdeställe durch Schwefelsäure zu fahen, um das 
Erblinden derPferde zu verhüten; man würde mit mäfsig angewandter Chlorkalk- 


Lösung, womit man die Ställe ven Zeit zu Zeit ausspritzte, vielleicht eher den Zweck 
‚erreichen? Kastner. 
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Zu den Lüftungs-Verfahrungsarten, welche den günstigsten Erfolg ver- 
sprechen, dürften etwa gehören: a) Holzbehälter kubischer Form von Röhren mit klei- 
nen Einschnitten durchzogen, in welchen ein möglichst starker Luftzug zu bewirken ist; 
5) Behälter von Trichterform in angemessener Zahl über einander angebracht, welche 
das Getreide in gegebenen Zeiträumen durchläuft und dann mittelst einer besondern Vor- 
richtung vom untersten Behälter wieder nach dem obersten gehoben wird; ce) die in 
England, Schweden und Rufsland häufig angewendeten steinernen Fruchtthürme, mit einer 
Oeffnung unter dem Dache zum Füllen und einem Raume am Boden znm Entleeren; queer 
durchschnitten von dachförmigen Luftzügen; gänzlich gefüllt durch das eingeschüttete 
Getreide, dessen Bewegung und gleichmäfsiges Senken durch im Boden angebrachte 
Trichter bewirkt werden kann. 

In Beziehung auf das Austrocknen der Körner ist zu bemerken, dafs der da- 
durch erlangte Vortheil auf der andern Seite als Nachtheil einen bedeutenden Brenn- 
material-Verbrauch, die Zerstörung der Keimfähigkeit, und die Verschlechterung des 
Mebls durch Verhärtung der Hülse (welche dann beim Mahlen vom Mebhle nur unvollkom- 
men sich trennt) zur Folge hat. Die Einrichtungen, welche bisher angewandt sind, um 
das Getreide zu trocknen oder zu dörren, sind im Allgemeinen doppelter Art, entweder 
durch die Anwendung von künstlicher Hitze, oder von Luft; durch das dünne Ausbreiten 
auf grolser Fläche oder durch Trocknen mittelst Bewegung. Feststehende Trockenan- 
stalten sind z. B. die gewöhnlichen Malzdarren; Darren der letztern Art mit Feuer, die 
schräg liegenden sich drehenden hohlen Cylinder. Als wesentliche Bedingungen , um Ge- 
treide im Grofsen trocknen zu können, sind etwa zu betrachten: a) dals dabei eine 
gröfsere Quantität Korn längere Zeit der Erwärmung gleichmälsig ausgesetzt ist; 5) dals 
während des Trocknenprocesses das Korn von erwärmter Luft durchstrichen wird; c) dafs 
die Körner, um sicher diese Zwecke zu erreichen, in beständiger Bewegung bleiben. 
Eine der empfehlenswerthesten Getreide -Trocknungs- Vorrichtungen ist die von Herrn 
Sedlmayer in München. 

Zur Erhaltung einer niederen und gleichmälsigen Temperatur in 
gehörig verschlossenen Räumen sind vorgeschlagen: a) Ausgemauerte und mit Flielsen 
versehene unterirdische Räume; 6) Kammern unter der Erde mit Bleiplatten oder an- 
derem Metalle ausgeschlagen; ec) hölzerne Kasten von der Forın eines abgestumpften 
Kegels, in einem Eiskeller freistehend versenkt und mit einem Strohdache bedeckt, wel- 
ches die Feuchtigkeit anziehen soll, während die Bewegung und Erhitzung der innern 
Luft durch mehrere, oberhalb des Korns über einander angebrachte Bretterlagen verhin- 
dert werden soll. 

Die Abschliefsung des Getreides gegen die äufsere Luft, obgleich in 
heifsen Gegenden sehr allgemein und mit dem besten Erfolg angewandt, scheint für un- 
sere Zone wenig geeignet. Vielleicht trägt das Getreide, durch die Einwirkung klima- 
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tischer Verhältnisse, in jenen Gegenden die Bedivgungen zur längeren Erhaltung bereits 
in sich. Iın Altertbum war die Aufbewahrnng des Getreides in Erdgruben, Höhlen, Fel-» 
senkellern ganz allgemein, noch jetzt findet man sie in Nordafrika, Spanien, Italien, 
Ungarn. Einen ähnlichen Zweck hat das Einsacken recht trocknen Getreides in Säcken 
von recht dichtem Leinen, deren Näthe mit Papier verklebt und gefirnifst sind, was auch 
wohl mit den ganzen Säcken geschieht. Ferner freistehende Gebäude aus Lehmziegeln 
mit Lebm gemanert, mit hochgelegtem Fufsboden aus gebrannten Steinen, welchem eine 
Schicht gestampften Thones zur Unterlage dient, Wände mit Thon übersetzt; Umgebung 
des Kornes mit Stroh. Schon durch häufig wiederboltes Umstechen kann man die Insek- 
ten zu augenblicklicher Flucht zwingen; mit Hülfe einer niedrigen Temperatur, etwa 
zwischen +7° und +13° Reaum., erschwert man die Entwicklung ihrer Eier und Larven; 
beides entfernt den Ueberflufs der Feuchtigkeit aus dem Getreide und bewahrt es vor 
Erhitzung. Allein die Mittel, welche der Landwirth, um dieses zu erreichen, anwendet, 
genügen in der Regel ebensowenig, als der endliche Zweck selbst dadurch erreicht 
scheint. Dazu würde erforderlich seyn: dafs eine möglichst grofse Menge Getreide in 
einem möglichst kleinen Raum aufbewahrt wird; dafs dadurch weder eine Erhitzung, 
. noch eine Geruchs-Veränderung geschiebt; dafs das Korn gegen Ratten, Mäuse, Vögel, 
gegen Besudlung durch Katzen geschützt ist; dafs es gegen Kornwürmer aller Art und 
sonstiges Ungeziefer verwahrt wird; dafs die Entfernung der etwa sich zeigenden 
schädlichen Insekten mit Sicherheit bewerkstelligt werden kaun; endlich dafs alles 
dieses auf eine verhältnifsmäfsig nicht kostspielige Weise bewirkt wird. 

Diese Erfordernisse scheint für gröfsere Getreidelager, ein vom Herrn 
Vallery in Rouen erfundener Apparat am vollständigsten zu erfüllen, wenn man den 
Zeuguissen der Akademie der Wissenschaften in Paris, der Königl. Ackerbau-Gesellschaft 
daselbst und der Gesellschaft zur Aufmunterung der National-Industrie Glauben bezeugt. 
Auch Herr Professor Hermann zu München macht in seinem vortreffliehen Berichte 
über die Pariser Iudustrie-Ausstellung von 1839 auf diesen Grenier mobile, isole et ven- 
tilö pour la conservation des grains besonders aufmerksam. Der Apparat besteht aus 
einem um seine Achse sich drehenden hohlen Cylinder von Holz und Gufseisen, Jessen 
Raumiuhalt von 100 bis 1000 Hektoliter und mehr differiren kann. Die Wände sind zum 
Theil von Blech mit Löchern, die zwar Luft nicht aber Körner durchlassen; jedes Fach 
kann fur sich geöffnet werden. Jede Umdrehung ist einer Umschauflung des Getreides 
gleiehzuachten, und diese Umdrehuug geht so leicht von statten, dafs ein Maon in Zeit 
von 21/2 Stunden 1100 bis 1200 Hektoliter Getreide, welches gegen alle schädlichen 
Thiere vollständig geschützt ist, umwenden kann; die Kosten des Umstechens sollen 
hierdurch auf 1/60 vermindert werden. Ein Apparat für 150 Hektoliter Gehalt kostet an 
Ort und Stelle 1500 Franken, ein dergleichen für 1000 Hektoliter 6000. Monit. indu- 
siriel de 1838. Nr. 160 seggq. 
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B. Erhaltung des Mehls. 


Wie mufs das Mehl beschaffen seyn, welches zum Transporte namentlich über 
See geeignet erscheint, und auf welchen Mühlen ist solches Mehl zu verfertigen? 


Zunächst hat begreiflich die Beschaffenheit des Korns einen wesentlichen Einflufs 
auf die Güte des Mehls, indem z. B. Spelz oder trockner dünnschaaliger Waizen ein 
besseres Fabrikat liefern wird, als feuchter mit dicken Hülsen. Das weilseste Mebl, al- 
lenfalls mit etwas gelblichem Scheine ist in der Regel das beste; allein es muls auch 
die Eigenschaft haben, dafs es zwischen den Fingern nicht zerstäubt, sondern zusammen- 
ballt. Es muls ferner sanft anzufühlen seyn, keinen schimmligen, mulstrigen oder seifen 
artigen Geruch haben und den Gaumen nicht kitzeln.. Das Mehl erhitzt sich leicht und 
verdirbt namentlich im Sommer bei Gewitterluft oder Nässe. Als Muster für die Ferti- 
gung des sogenannten Dauermehles zum überseeischen Exporte werden Nordamerika und 
England empfohlen; allein die in neuester Zeit in Dänemark und im nördlichen Deutsch- 
land angelegten sogenannten Kunstmühlen haben ähnliche Einrichtungen gemacht, und 
Kopenhugeu, Danzig, Stettin, Hamburg, Bremen u. s. w. konkurriren bereits glücklich 
mit jenen Ländern. Keineın Zweifel unterliegt, dafs namentlich das mittelst des Systems 
der Walzmühlen verfertigte Mehl die Seereise wird ertragen können, und die Zeit kann 
nicht ferne liegen, wo auch Süddeutschland, vorzüglich das getreidreiche Bayern, mit- 
telst des Donau-Main-Kanals und der Eisenbahnen, auf dem vaterländischen Rheine sei- 
nen Mehlüberflufs Westindien und Südamerika zusendet. Deutschland kann mit England 
und Nordamerika die Konkurrenz bestehen, denn es baut ungleich wohlfeileres Korn; 
allein es mufs den Betrieb dieses Handelszweiges von jenen Völkern lernen, denn jede 
Waare mufs den Anforderungen der Abnehmer entsprechend bereitet werden. Wie wich- 
tig dieses ist, erhellt daraus, dafs das norddeutsche Mehl und selbst das englische noch 
immer niedrigere Preise bedingt, als Jas nordamerikanische. Das englische Mehl sieht 
stets gefleckter aus, als das nordamerikanische, weil man in England die Körner nicht 
so vollständig von den auf den Hülsen des Getreides festsitzenden Theilen reinigt, weil 
man in England das Korn vor dem Mahlen stark trocknet oder darrt, wodurch das reine 
Abreiben der Hülsen schwieriger wird, und weil die englischen Mehlsiebe feine Kleie- 
theile unter das Mehl kommen lassen. Das englische Mehl hält sich im Allgemeinen 
besser als das amerikanische, weil dies oft nicht trocken genug ist, um vor dem Sauer- 
werden gesichert zu seyn. Die Amerikaner wollen nänlich die Kosten des Korndarrens 
erspuren, den dadurch bewirkten Verlust am Gewichte des Mebles vermeiden, die Ver- 
änderung, welche gedarrtes Mehl erleidet, umgehen, auch das Mehl vor den Flecken der 
spröden Hülsen bewahren. Das starke Trocknen oder Darren des Korns ist ihnen um 
so entbehrlicher, weil sie das Mehl durch fortwährendes Umrühren abkühlen lassen; je- 
doch möchte ihr Verfahren (ungeachtet die Verbrauchsplätze ihnen näher liegen), nur 
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dann ausreichend seyn, wenn das Korn gut an der Luft getrocknet und die Luft selbst 
während des Mahlens nicht feucht ist. — Das englische Mehl fühlt sich scharf und körnig 
an, das amerikanische nicht; amerikanische Kleie färbt ein dunkelfarbiges Tuch, welches 
mit ihr gerieben wird, weils, englische nicht: auch diefs ist eine Folge verschiedener 
Beutelvorrichtungen. Die Erhitzung des Mehls findet unter gleichen Verhältnissen häu- 
figer in nassen Jahren statt, man kann aber feuchte und trockne Erhitzung unter- 
scheiden. Die erstere bewirkt binnen kurzer Zeit den Schimmel und erzeugt ein klum- 
piges, sich verhärtendes Mehl; die zweite bewirkt diese Mängel zwar in geringerem Grade, 
giebt jedoch gleichfalls dem Mehl ein schlechteres Aussehen, einen verdorbenen mulste- 
rigen Geschmack und bringt ebenfalls einen Gewichtsverlust zuwege. Thermometer- 
Beobachtungen haben dargethan, dafs bei einer Wärme schon von 16 bis 18% Reaum, das 
Mehl beginnt zusammen zu ballen; allein man kann dennoch Jdurch Lüftung dem drohen- 
den Uebel vorbeugen. Durch die von mir angestellten Versuche ist ferner sehr wahr- 
scheinlich geworden, dafs man sogenanntes Dauermehl darstellen kann, wenn man 
a) trocknes Korn nimmt und trocken mahlt, ungeachtet es ein alter Gebrauch ist, nafs 
zu mahlen, weil man weilseres Mehl erlangt, weil weniger verstäubt und weil viele Bäcker 
an solches Mehl gewöhnt sind; 6) kalt mahlt, wobei man, wenn die Mühle die oben ge- 
dachte vollkommnere Einrichtung hat, doch schnell genug mahlt; ce) vorsichtig bei der 
Auswahl seiner Steine ist. Die angestellten Versuche empfehlen einen s. g. rhein. Boden- 
stein und einen Crawinkler Läufer (bemerkenswerth ist übrigens, dafs man fast allgemeiu 
behauptet, ungenetztes Korn könne zu gutem Mehle nur zwischen französchen Steinen 
vermahlen werden); d) die lose Haue anwendet, weil dann der Stein besser geht und 
die Frucht nicht so angegriffen wird ; e) viertel Schärfe (s. g. amerikanische Schärfung) 
statt der gewöhnlich üblichen krummen Schärfe wählt, weil durch jene das Korn nicht 
so zerrissen und deshalb besser enthülset wird; f) vorzüglich ein besseres Beutelver- 
fahren und bessere Beutel (von Seidengaze) einführt; g) der Mühle einen gleichförmigen 
Gang, eine gleichförmige Geschwindigkeit giebt, weshalb bei Wasser- und Windmühlen 
Regulatoren zu empfehlen sind; 4) vor dem Verpacken das Mehl lüftet, und gänzlich 
abtrocknen und abkühlen lälst; 2) sehr sorgsam bei der Verpackung verfährt, und für 
gute trockne Aufbewahrung im Schiffe Sorge trägt. 

Als von besonderem Interesse, namentlich für die Schifffahrt, mögen noch einige 
Worte über ein von Herrn von Robineau zu Nantes vorgeschlagenes und durch Ver- 
suche praktisch befundenes Verfahren zur Erhaltung des Mehls hinzugefügt werden. Vor 
dem Ausscheiden der Kleie wird das Mehl in rechtwinkligen steinernen Trögen durch 
starken Druck zusammengeprelst. Die dadurch entstandene feste Masse widerstand nicht 
nur Jahre lang den schädlichen Einwirkungen der Luft, sondern erlitt auch von den 
feindlichen Insekten keinen Angriff. Brod aus dieser Masse gebacken blieb, ungeachtet 
es 6 Wochen lang im feuchten Keller gelegt wurde, recht gut. 
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6) An diesen Vortrag schlofs Herr Erich die Vorzeigung des Mehlsortiments 
von einer neu erbuuten Walzmühle bei München an. Auch beschrieb derselbe sein neues 
Getreidemagazin, welches er dort hatte erbauen lassen, 

7) Diesen Erläuterungen fügte Herr Professor Dr. Geier noch Mittheilungen 
über ein Getreide-Silo in Würzburg bei, welchen die bayerische Regierung Versuchs- 
weise hat bauen lassen. Es gieng daraus hervor, dafs sich das Getreide über 5 Jahre 
ganz unversehrt in demselben erhalten hat, 
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s Fünfte Sitzung am 24. September Vormittags 7— 8 Uhr. 


1) Bei Eröffnung der heutigen Sitzung legte Herr Dr. von Reden Proben von 
zwei Sorten Leinwand vor, welche in England aus Maschinengarn mit mechanischen 
Stühlen gewebt waren, auch Proben des dazu benutzten Garns Nro. 50 und Nro. 20. 
Derselbe legte anch Leinwandinaschinengarn Nro.50 vor, welches in dem Etablissement 
der Herren Drofsbach und Mannhard zu Gmund Landgerichts Tegernsee gesponnen 
war, woran 65 Stränge engl. Weife 12 Pfund 18Loth wiegen und per engl. Bdl. 5fl. 30 kr. 
kosten. Derselbe knüpfte daran auch einige Bemerkungen über die eigeuthümlich kon- 
struirten Flachsspinnmaschinen der Herren Drofsbach und Mannhard. Als Resultat 
ergiebt sich aus den auf der Industrie-Ausstellung zu Nürnberg in 6 Numern befindlichen 
Leinengarnproben, sowie aus den Zeugnissen der bekannten Flachsspinnerei-Besitzer 
Kramsta und Söhne zu Freiburg in Schlesien und Samuel Lawson und Sobn in 
Leeds, dafs die eigenthümliche Construction, welche die Herren Drofsbach und Mann- 
hard ihren in ihrer eigenen Maschinenfabrik gebauten Flachs-, Hechel- und Spinn- 
maschinen gegeben haben, sehr wesentliche Vorzüge vor den bisher bekannten Flachs- 
spinusystemen, selbst den besten englischen, hat. 

2) Der Herr Direetor der hiesigen Gewerbsschule Dr. von Liederskron bielt 
hierauf einen Vortrag über das Thema: ‚‚der Streit des Humanismus und Realismus ei- 
nigermassen geschlichtet durch die Einrichtung der technischen Lehranstalten (Land- 
wirthschafts- und Gewerbsscehulen) in Bayern,“ durch welchen er die Aufmerksamkeit 
mehrseitig auf den Stand und Hergang des Kampfes jener beiden Elemente der Bildung, 
wie auf die Art und Weise hinlenkte, in welcher derselbe in den genannten Anstalten 
Bayerns wenigstens bis auf einen gewissen Grad zur Versöhnung gebracht worden sey. 

3) Sodann glaubte Herr Regierungsrath und Professor Dr. Bischoff von Alten- 
stern der Versammlung ein bewährtes Mittel, die Eier 10—12 Monate lang frisch zu 
erhalten, nicht vorenthalten zu sollen. Zu diesem Behufe soll nämlich ein Kasten, der 


24 


— 16 — 


etwa für 200 Eier Raum hat, mit abwechselnden Lagen von trocknen Sägspänen und 
frischen Eiern so gefüllt werden, dafs die oberste und unterste Schicht aus Sägspänen 
besteht. Durch die Kiste geht eine Stange, um welche dieselbe, gleichsam wie um ihre 
Achse, täglich einmal umgedreht wird. Da die Eierfäule lediglich Folge des ruhigen 
Liegens der Eier und der Einwirkung der atmosphärischen Luft sey, so sichere obige 
Vorrichtung vollständig dagegen. pn 


4) Herr Professor Zenneck erinnerte bei dieser Veranlassung an das gleich- 
falls auf die Erhaltung der Eier berechnete Eintauchen derselben in einen Brei von 
frisch gelöschtem Aezkalk und das Bedecken mit einer Schicht desselben. 


5) Am Schlusse der Sitzung wurden von dem Herrn Secretär der Section noch 
folgende Eingaben, welche derselben zugewiesen worden waren, der Versammlung 
vorgelegt: 

a) Ein Schreiben des Kais. Russischen General-Lieutenant im Bergwerkskorps 
Herrn Alexander von Sabloukoff, begleitet von einer aus dem Russi- 
schen übersetzten Uebersicht der Bienenzucht in Rufsland, ferner von einer 
wit Abbildungen versehenen Geschichte ihrer Verbesserungen in russischer 
Sprache, sowie endlich der Reglemens de la Societe economique de St. Pe- 
tersbourg. Dem Herrn Einsender wurde für diese Mittheilungen zu danken 
und die gewünschte Auskunft über den Zustand der Bienenzucht in Deutsch- 
land zu ertheilen beschlossen. 

&) Ein Schreiben des peusionirten Königl. Bayer. Forstmeisters Herrn Ziment in 
Nürnberg, mit welchem derselbe zur Prüfung und Besprechung übersendet: den 
Aufsatz in Nr. 33 — 36 der allgemeinen Forst- und Jagd-Zeitung vom März 
1840: „Nachträgliche Bemerkungen zu seiner Schrift: wie es zugehen mufs, 
dafs die Waldraupen ganz unvorhergesehen in unendlicher Menge erscheinen 
und wieder gegen alle Erwartung auf einmal verschwinden, mit dem Vorschlage, 
wie deren Aufkommen in solcher Menge zu verhindern ist,‘ sowie weitere 
schriftliche Zusätze zu jenen Bemerkungen, bezeichnet als Endresultat, nebst 
4 Zeugnissen von Forstämtern. Herr Forstmeister Ziment glaubt ausser al- 
len Zweifel gesetzt zu haben: dafs Nadelholzraupen nur Nadeln, für sie durch 
die Witterung zuFutter genielsbar gemacht, angehen und fressen, sich also nur 
unter, für die Nadeln ungünstigen Witterungsverhältnissen, ungewöhnlich stark 
vermehren und im umgekehrten Falle nicht fortkommen und dem Walde keinen 
Schaden bringen können: dann, dafs dadurch feststehe, wie nicht die Raupen 
die Ursache des Verderbnisses des Waldes sind, sondern Jdie Krankheit der 
Bäume Ursache des Daseyns und der Vermehrung der Raupen sey. Diese Be- 
hauptuug wurde von mehreren anwesenden Forstbeamten, sowie auch beson- 
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ders von Herrn Küster, Lehrer an der hiesigen Gewerbsschule, bestritten. 
Letzterer wies aus der Naturgeschichte nach, wie die starke Vermehrung die- 
ser Insekten einzig in der Natur derselben begründet sey, und dafs ihr plötz- 
liches Verschwinden theils von schädlichen Witterungs- Verhältnissen, theils 
von Zunahme ihrer Feinde, wie z. B. der Schlupfwespen, Raubkäfer u. s. w., 


herzühre. 
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Durch den hier vorliegenden Bericht, erfüllen.die füridieneunzehute Versammlung 
deutseher Naturforscher und Aerzie'zu-Braunsch weig\erwählten Geschäftsführer en 
letzten Theil: der: von ihnen übernommenen: Verpflichtungen. — Der Umfang die- 
ses Berichtes musste! schon »duxch die zur. Ausführung »des Druckes annoch‘ vor- 
räthigen ' Geldmittel, bestimmt gebotene Grenzen  haben;' es blieb ‚also! nichts übrig, 
als unter der bedeutenden Masse von Materialien — von welchen doch das! Ge. 


schichtliche nicht ausgeschlossen werden durfte, — zu wählen. 


Wir haben uns also entschliessen: müssen, folgende, ihren Titeln nach an- 
geführte, gröfstentheils aus der Ferne uns eingesandten Aufsätze, die wir, als voll- 
kommen werthvolle, unter anderen Umständen gern mitgetheilt hätten, ja bei dem 
Beginne unserer Arbeit die bestimmteste Absicht hatten mitzutheilen, schliefslich 
zurückzulegen’ und ersuchen deren Verfasser, dieselben von 'uns abfordern zu lassen, 

1) Ueber Entstehung der Mineralquellen, von Dr. Witting in Höxter; 
2) Untersuchungen der im Handel vorkommenden Oblaten auf schädliche 

Farbestoffe, von demselben; 

3) Ueber ein neues Verfahren, den Keuchhusten schnell zu heilen, von Dr. 

Plasse zu Eimbeck ; 

4) Beobachtungen über die Wirkung des Chlors und Colchieums, von Dr. 

Fr, Seitz in München; 

5) Ueber Zellhaut-Catarrh, von Dr. Schwalbe in Quedlinburg; 
6) Ueber das Acidum nitrienm purum, ein bewährtes Heilmittel in der Mer- 


ceurial-Salivation, von Dr. Docecks zu Barnstorf; 


Yı 

7) Abriss der russischen Heilkunde, von Dr. Stürmer in Petersburg; 

8) Ueber Beobachtungen der epidemischen Krankheits-Constitutiou, von Dr. 
Ilmoni in Helsingfors in Finnland. (Dieser Aufsatz ist bereits im Fe- 
bruar d. J. dem Herrn Dr. Schmidt zu Leipzig auf dessen Wunsch aus- 
geliefert worden.) 

Die in der zoologisch-anatomisch-physiologischen Section vom 
Dr. Keidel aus Salzgitter gehaltene Vorlesung: über Muskelirritabilität, 
mussten wir leider ebenfalls wegen ihres ausgedehnten, aber keinesweges abzu- 
kürzenden Inhalts, dem gelehrten und verdienten Verfasser ungedruckt wieder zu- 
stellen, hoffen aber sie bald anderweitig veröffentlicht zu sehen. 

Was endlich die Protokolle der geburtshülflichen Section anbetrifft, 
so waren diese wegen ihrer Unvollständigkeit zum Abdruck nicht geeignet, und 
die der pharmaceutischen Section bereits im ersten Hefte des 28sten Ban- 


des des Archivs der Pharmacie in ihrer ganzen Ausdehnung‘ berücksichtigt 


worden. 


Baunschweig, im März 1842. 


v.Strombeck. Dr. Mansfeld. 


Be es 


T; 


Allgemeine Nachrichten und Bemerkungen . 


11. 
Allgemeine öffentliche Versammlungen. 
Eröffnungsrede des ersten Geschäftsführers -. . - 2 2 2 2.0. woaln 
Einleitungsrede des zweiten Geschäftsführers . . . . .» . sun, Varna 


Biermann über das Wahre, Bleibende, Wesentliche in den liegen der Heil- 
kunde unserer Tage. SEIRLR 

Koorvs Begrüfsungsrede. . . ... u RE 

Wahl des nächstjährigen Versammlungsortes . © 2 2 2 2 2 2 2 2 0 0. 

v. Wedekind über die Revision der Statuten 

Harless über das todte Meer . . . . 2. i 

Schlussrede des ersten Geschäftsführers .  » 2. 2.2 20.20. 

Harless Abschieds- und Dankrede . . . 2 2.2... 

Fährt; nächrHarzBurgıb. al..u.omlE. ab ai dan dA. 


Il. 
Verhandlungen in den Sectionen, 
1. Vereinigte zoologische und anatomisch-physiologische Section. 
Blasius über den Zusammenhang der Flug- und Lebensweise der Fledermäuse mit 
ihrer Körperformation . . 2 2... 
E. H. Weber über die Vesicula prostatica . Eu: 
van der Hoeven über Schädel verschiedener Aakelirdn : 


Hartlaub über die Platalea pygmaeaL. . . . . 
Kürschner über Grund und Zweck di speciischen Bazörptidn den Lyapır Bi 
Blutgefälse . ara oa ET BR ee ea 


Remak über Entstehung der Blutkörperchen eur 


Seite. 
1— 21 
22 — 28 
23 — 34 
34 — 42 
42 — 44 
44 — 46 
AT — 48 
48 — 55 
55 — 58 
59 
60 — 61 
62 — 64 
64 — 65 
65 
66 
66 — 67 


VIm 


Stilling über Nervenphysik ne 

Klencke über die Structur der Retina‘. . . . 

van der Hoeven über einen in Dalmatien eitäehktehl neuen 1 Fisch 

Bartels über thierische Ortsbewegung . 

Ziegler über die Krätzmilbe 

Bergmann über die von ihm entdeckten Chondenshiheikengen in Ben asdhiedenen 
Gegenden des Hirns . . IRBIBEnT 

v. Braun über zwei von ihm bei Beribes ER Baiiice 

Eduard Weber über den Bau der Lungen und den Mechanismus den Mens Be 
den Vögeln . . . - SEAL us 

Ziegler über einen ericholehen Vordebumn von Meigıls albellas 

Kumpel üher einen verunstalteten Cyprinus carpio . 

Sundewall über sein ornithologisches System 5 

Leunis über zweifelhafte einheimische Schlangenarten 

Hausmann über die Entstehung des wahren weiblichen Eies r Koninklens 

Sonnenburg über das Leuchten des Meeres 

van der Hoeven über die Familie der Lanuren 

Blasius über Bombinator brevipes 

Keidel über Muskelirritabilität 

Ziegler über die Brunst und den Eimkyo Er Rehe 

Sundewall über Thompson’s aufgefundenen Parasit der Ganikıla 

Eduard Weber über den Zweck der Fenestra rotunda . 

Fäsebeck über den Nervus trigeminus . 

E. H. Weber Beobachtungen über den Den en een bei den Menschiii ind 


dem Biber . . .. . :oiatvs.l wib, 
Derselbe von den uhlätckartigen Uterindrüsen Ai Mankeken 59h aber 5 
Blasius kritische Revision neuer und ungenügend gekannter ag Säu- 
getbiere . 3 
Remak über die enaiedeng or de Körpern in dm Blute u. in a Chylus 
Stilling Versuche an Katzen . . DEREN 28 ARE 
Eduard Weber Injection der Heipefilen. An 


Kürschner über Reflexionsbewegungen 

E. H. Weber über menschliches Blut . . 
Derselbe über das Häutchen kochender Milch, die, weile Haut ei Höhnöieieh: etc. 
Graf Schaffgotsch über einige Apparate für subjective Farbenerscheinungen 


2. Medicinische Section. 


Sachse über die Durchbohrung des Darmkanals von Würmern . . . : 

Münchmeyer über das Asthma thymicum und dessen Zusammenhang mit  elins 
hypertrophie . . . BE - 

Hartig über drei von ihn elle. chikiergläche PR } 


93 


94 


97 


98 
99 


— 75 
— 78 
- 79 
et) 


— 81 


— 83 
— 84 
— 85 


— 86 


— 9 
— 92 
— 93 
— 94 
— 96 
— 98 


— 99 


ET 


Frank über das von ihm erfundene Iridencleitom 

Roeser über Lepra. . . AR 

Harless über einige Winerälgireilein ER hen eischiäihen Kleihäitens 

Sachse über die honigartlige Harnruhr 

Fuchs über Eclampsia gravidarum . ! 

Ruete über Heilung der Amaurose durch Ai Sdktölopärztion 

Franz Simon über verschiedene Gegenstände der physiologischen er Firlloldgn- 
schen Chemie 

Minding über einen Verein für Ehyaidiosikeib ken nahe are (baniie 

Siebert über den physiologischen Werth der Arzneierscheinungen, insbesondere 
des Chlor und Colchicum 

De Cheaufepie sen. über norddeutsche Heilgueillen 

Schmidt über Lippspringe 2 

Rıemak über Operirbarkeit der Gepcäefäleren 2 ! 

Franz Simon Fortsetzung der physiologisch- und Berholdgisiht Hnemietkäfh Ai 
tersuchungen 

Fuchs über blutige Sedimente ie den Üntergchiei) irischen Sohlen er Eiter 

Mansfeld über Bonorden’s Methode das Nervenfieber durch Chinin zu heilen . 

Derselbe über Nevermann’s eingesandte Fragen, ee und medieini- 
schen Inhalts . . . o Aare . 

Derselbe über Crusell’s Aw des RER in der Mediein 

v. Ammon und Simon über denselben Gegenstand 

Bartels über Anwendung kleiner Arzneigaben und zwei Paiuale sine Präpaäte 

Haeser über die parasitische Bedeutung der Krankheit 

v. Ammon über häufigeres Vorkommen der Chlorosen, 

Schmidt über den Einfluss der Schulen auf die Gesundheit der else hirde 
Menschheit ve Tcht 

Holscher über Paralyse der Nieren EN ER: . 

Lüttge über eine aneurysmatische Geschwulst am or 

Forcke über lleus und über Invagination und Incarceration der Gedärme 

Harless Erinnerung an eine deutsche Nationalpharmakopöe . 

Ziegler Empfehlung des Pepsin als Heilmittel 

Simon Dawosky über den Fall einer Dislocation des Colon 

Wuth über Exophthalmus . 

d’Oleire über die neu eiiigeridhierinh Schwefel- -Schlammbäder zu en i 

Holscher über verschiedene Gegenstände der praktischen Medicin . 

Minding die Gefangenschaft Eisenmann’s betreffend 

Holscher über Enuresis bei Kindern J 

Oppenheim über Wasseransammlung in Sihtdiinbedtein 

Lichtenstein Behandlung der Orchitis durch Compression . 

Levie Fall einer Verstopfung des Ductus stenonianus . 


IX 


Seite. 

100 

101 — 103 
103 — 104 
104 — 105 
105 — 106 
106 — 107 
"4107 — 109 
109 — 110 
110 — 119 
119 

1191-21 120 
120 

120 —- 122 
122 

122 — 123 
123 

123 — 124 
124 

124 — 126 
126 
12022128 
123 — 129 
129 

130 

130 — 133 
133 — 134 
134 

134 = 135 
135 


3. Physikalische Section. 
Poggendorff über die Bildung der Eisensäure in einer galvanischen Kette ohne 
primitive chemische Action . . . . sum kıngtucd DE, 
Osann über die Anwendung des hydro- AEkecken ren als Arfkzmittel znenloz 
Meyerstein über einen von ihm construirten Apparat zur Beobachtung der Ver- 


schiedenheit der magnetischen Declination . . „abaiıle ade 18 
Poggendorff neue Methode zur quantitativen Bosingeilie der cine 

schen Kraft inconstanter galvanischer Ketten . . . 2... 0... 
Marx Bemerkungen über die Verstärkung physiologischer Wirkungen der galvani- 

schen Ketien . . . TE TE erobern 2016 
Schuhmacher über die Eis- Rn Schnsokgiin HI siloatnsblron. meld „ass Arge 
v. Struve über einen tiefschwarzen Meteorstein . u: y jan.k 718 
Kindt Daguerreotypbilder auf Talbotschem Papier. . . . h 


Listing über die Nothwendigkeit einer akustischen Theorie Arınch Bpsaghlinits 
Schmidt über Verbreitung des hundertheiligen Thermometers . 
Derselbe Aufforderung sich über eine Aräometerscala zu vereinigen . e 
Fischer Beschreibung eines horizontalen Lichtstreifens zu beiden Seiten RE 
Hermes über die Unwahrscheinlichkeit gewisser Angaben über die Unterschiede 
der mittleren Temperaturen etc. . . . .» re 77171877 
W. Weber neues Instrument zur Beobachtung Evendi Ströme 
Goldschmidt Resultate seiner Untersuchungen über die mittlere Dedlination in 
Goettingen . . . rn ae © AT B 
Listing über eigenthümliche ebenen am Schatten En Ya veren Sonnen- 
untergange . 


W. Weber über magnetische Frietion are een ra % 


4. Chemische Section. 


Bumke Bernstein bei Brandenburg un 
v. Schaffgotsch über innige sen des ns erde 


Derselbe über die Scheidung des Chromoxyds von Zinkoxyd und REN 

Fritzsche über das Verhalten bromsauren Kalis gegen Wasser. . . ..2.. 

Derselbe Verbindungen des Ammoniums mit Schwefel . . . 2... 

Wackenroder Darstellung der officinellen Blausäure : ANNE 

Derselbe über Bereitung und Zusammensetzung des Berlinerkisn, LEBE 2 e: 

Eduard Simon vom flüssigen Storax, Peru-Balsam, schwarzen Senfsaamen, Löf- 
felkraut und Meerrettig, weilsen Bohnen. . . 2... 


Varrentrapp Resultate einer mit dem Senföl angestellten efkranchung 
Eduard Simon Methode der Unterscheidung des Rohrzuckers vom Traubenzucker 
Wackenroder über Solanin 

Otto über Solanin aus Kartoffeiljeisnen] 


Seite. 
136 — 139 
139 
139 — 147 
147 — 148 
148 — 149 
149 
149 — 151 
151 — 153 
153 
154 
154 — 158 
158 
158 — 160 
161 
161 — 162 
162 
162 — 163 
163 
163 — 167 
167 


En: 


ee De 


Wackenroder Versuche mit der Huminsäure . » . ak 

Bromeis Versuche mit der Bunsenschen Batterie aus Back Re Zink 
Fritzsche über die Einwirkung des Kali auf Indigo . ., 

Derselbe über die Saamen von Peganum Harmala . . 2 

Schrötter Verbindungen des Chromoxyd mit Schwefelsäure . 

Derselbe über die Einwirkung der schwefeligen Säure auf dhlomsäited Kali 
Geiseler über Antimonoxsyd . .... 


Fritzsche über die Stickstoffbestimmung in ee pe lab sch. 
Varrentrapp über denselben Gegenstand . . . . FIar A IES dk 
Niels-Nordenshiold Apparat zur Gewinnung des Goldes aus golähaltikerä Sähde 
Birrom,eößfüber..die, Butter ,. sus none are se un se ne DE 
Schrötter über Stickstoffmetall . 2 2 2 2. 0 22 ne. - 
Petzholdt über Entstehung der Steinkohblen . . » 2 2 nn 2 nn 


Rammelsberg über die unterschwefligsauren Salze etc. . . h 

Derselbe Resultate seiner a: des Erdkobalts, EEE ERS cl Psi- 
lomelans . . - a er 

Herzog über Zimmtsäure er zimmtsaure Salze. . . . 2.0. 3 

Mitscherlich über einige interessante geognostische Verhältnisse in Sitelin 

Büttner über Leuchtkugeln und Sternschnuppen 


5. Botanische Section. 


Buek Sammlung exotischer Früchte ohne Namen 
Schönfeld über Seidencocons 


Hofmeister über Reichenbach’s Icones rbras: germanicae N... ! 
Mühlenpfordt über missbildete Mamillaria parvimamma u. Lepismium paradoxum 
Hampe über einige Bastardpflanzen . . . ». . „2 ee 2 2 2 2 eu. 
v. Wedekind Herbarium seltener Eichenarten . . ne 

Kützing über die 3 verschiedenen Systeme des Bang:Vewebgnt 

Hartig über die Entwickelung des Embryo der Coniferen . 2... 


Bartling über Wallroth’s eingesandte kranke Kartoffeln . . 22... 
Hartig mikroskopische Untersuchung der kranken Kartoffeln 

Kunze Abbildungen einiger noch unbeschriebenen Pllanzen . 

Buek Ankündigung des Sten Bandes von De Candolle’s Prodromus 
Sporleder über eine neue Art der Gattung Krameria . 

Kützing über die Farben der Algen e 

Hartig Forlsetzung über die Cupuliferen etc. . 

Waitz zweckmäfsige Eintheilung der Rosen 


6. Land- und Forstwissenschafiliche Section, 


Schweizer über die Versammlung in Doberan 
Lüder die Traber-Krankheit der Schaafe 


XI 


Seile. 


— 169 


— 178 
— 179 
— 182 


— 183 


— 185 
— 187 


Xu 


Derselbe über verschiedene Schaaf-Stämme . HM 
Hartig Erzeugnisse des Braunschweigischen Benstifärtinik 10% 


Langenstrassen über Populus pyramidalis. . 2. 2 22 22 ne nn. 
Lüder über Krankeiten der Cerealien . u. 2m m el 2 nen 
Schweizer über den Erdlloh. . 22... guori, Al 

Büttner wissenschaftliche Basis in der Landw irthechaft b Bawihinenik, © 
Derselbe über Entfernung des Wassers aus ebenen Gegenden . 4 
Schultze über das deutsche Forstwesen . . nat ee ; 

Hartig Ansichten über die Bilduug der jungen Forsflentei sr ‚assllesnahb © 
Brandis über die Buchenpflanzung . . 2. 20... 

Ernst über das Köpfen der Eichen . . . . » ‚ein 23 


v. Wedekind über einige in den Wäldern Belgiens gebräuchliche Inmsienle 
v. Unger Stofseisen bei Ausrodung von Brüchen . . . 


Schulze über.die, Lärche +... I: „Bares 
Derselbe über Beförderung der längeren Dauer is Bein aa Nutährlses dürch 
dessen Fällung im Frühjahre. . » . -» . 


Bartling über die Kartoffeln-Krankheit . » ». .. 
Waitz Ursache der Stockläule 4 EEE er 
Lachmann I. über eine Krankheit der Obstbäume di ‚dis Blutlaus k 

v. Wedekind über Nadelholzarten . 

Hartig über die Blutlaus ö Er 
Derselbe über das Verhalten der a Badener ten ‚den Eairei eicieoH 
v. Uslar über eine Krankheit der Fichten . . . 2 £ 
Derselbe über frühzeitige Durchforstung in einem jungen Buena 
v. Cramm über das Verhüältuiss des Negretti-Schaafes zum Electoral-Schaafe 


’ 


7. Mineralogisch-geognostische Section. 


Marx geognostische Beschreibung der Umgegend von Braunschweig 

v. Braun Notizen über eine merkwürdige Kluft in Roggenstein 

Hoeninghaus Backenzäühne von Hyotherium Meissneri 

Germar über einige interessante Versteinerungen 

Plieninger über Saurier . . - ee. 

Zincken geognoostische Beschreibung des Bodethales 

Wilhelm Rose Mittheilung über die Höhe des Mischabels s 

Zincken Uebersicht des oe Vorkommens der Selenerze von Tilkerode 

Ferdinand Römer über einen Schwefelkrystall b 

Leopold v. Buch gcognostische Beobachtungen in Schweden . 

Blasius allgemeine geognostische Nolizen über seine Reise in Russland . 

Abich über die allmälige Abnahme der Kieselsubstanz und der Schwere der plu- 
tonischen Gebirgsarlen . 

Petzholdt über die Calamiten des Keen im Blisenechen Giunde 


Seite. 
189 
190 
191 — 196 
196 
197 
197 — 205 
205 
206 
206 — 207 
207 
208 — 217- 
217 — 220 
220 
220 — 222 
222 — 223 
223 
223 — 224 
224 
225 
225 — 226 
226 — 228 
229 — 231 
231 
231 — 232 
232 — 233 
233 — 234 
235 
236 
236 — 240 
240 — 242 


242 — 243 


Weichsel Mittheilung über gewisse Beschaffenheiten der ae 

Müller Serpentinkrystalle von Snacum in Norwegen 

Girard über das eigenthümliche Vorkommen von Gy een in Br Ep 
gern von Sperenberg 

Marx Direflexions-Goniometer . 

Zincken Krystalle von Bournonit bei Hanigdiöde 

Zimmermann über die geologischen Verhältnisse des Bileniellandes. uiid es 
Geschiebe in der Umgegend Hamburss . 

Müller über Steine als Geschiebe an der Osiküste E naht - 

Girard über die Oberllächenverhältnisse einiger Theile der Mark Brandenbäik- 

Müller über Hölzer unter dem Stadtgraben Hamburgs . 

Zincken über verschiedene Erze des Harzes ; 

Mitscherlich harter Schiefer bei Christiania in essen 


Xi 


Seite, 


243 — 244 


Seite 


2 Zeile 24 
293 — 6 
46 — 1 
— u, db 
60..—. 8 
ee Pe | 
66 — 3 
68 .— 4 
7 — 6 
1 — 2 
g3:.—r, 1 
9 — 12 
) 

10 — 9 
101. — 8 
—_— 9 
13 — 1 
104. — 23 
112 — 10 
Ana 28 
1297 — 45 
— —19 
149 — 21 
ER | 
153 — 8 
— 9 
157% — 13 
170, — 10 
189 — 14 
IE | 
MM — .:,5 
PAZZI 
220 — 10 
2353. — 4 


12 


Druckfehler. 


von oben statt dem Herrn lies den Herrn 
— unten — führten — führen 

— oben — vorliegend — wie vorliegend 
— .—, —, denıNoisär — Herrn Notar 
— unten — De£ujetiner — Dejeuner 

— 0. —Stimmung,entlockt— Stimmung entlockt, 
— — -—- Kürchner — Kürschner 
—— — al — sahen 

— uw — herauf — her auf 

— 0. — Winte — Winter 

— u. -—- Michkügelchen — Milchkügelchen 
— 0. — Percidiecität — Periodicität 

— — -—  Adalectasie —  Angiectasie 

— — muss »in eine« gestrichen werden 

— u.a,E.st. der — den 

— u. —  Tuberke — Tuberkeln 

— u. — Ladnerer — Landerer 

— 0. muss Troas in eine Parenthese eingeschlossen werden 
— u. — Belladonnangabe— Belladonnagabe 
u zenete — zeigte 

— — — Laubmagen — Labmagen 

— u. -— romanum — S$, romanum 
— 0. —  sinige — einige 

— u. — Theorr — Theorie 

— 0. — Aärometerscale — Araeometerscale 
— — -— Aärometer — Aräometer 

— — hinter „grössere« fehlt „Zahl« 

— — — Chreuveuls — Chevreuls 

— — »darin« fällt weg 

—., u. — Partheien — Partieen 

— 0. —- Bestandesschusse — Bestandesschlusse 
— u... — können wir — könneer 
—_—— — 1239 — 179 

— 0. —  Seesgrates — Saasgrates 

— — —  Seesthal — Saasthal 


u WERBEN nn 


Allgemeine Nachrichten und Bemerkungen. 


Durch ein Schreiben der Herren Professoren Dr. J.M. Le upoldt und Dr. L. Stro- 
meyer zu Erlangen*) vom 29sten September 1840 erfuhren der Geheime Rath von 
Strombeck zu Wolfenbüttel und der Oberstabsarzt Dr. Pockels zu Braun- 
schweig, „dass die zu Erlangen so eben beendigte achtzehnte Versammlung 
deutscher Natnrforscher und Aerzte die Stadt Braunschweig zum nächstjähri- 
gen Versammlungsorte und den Erstgedachten zum Ersten, den Andern aber zum 
Zweiten Geschäftsführer gewählt, desgleichen, dass die Wahl der etwa nöthig 
scheinenden Substituten aus der nicht unbeträchtlichen Zahl ausgezeichneter Na- 
turforscher und Aerzte in Braunschweig ganz nur ihrem beiderseitigen freien Er- 
messen anheimgestellt worden.‘ 

Der erste Schritt, den die beiden gewählten Geschäftsführer, welche die 
Wahl anzunehmen sich sofort entschlossen, thaten, war, sich (unter dem4ten October) 
an das hohe herzoglich Braunschweigische Staatsministerium mit 
der Bitte zu wenden: „zu genehmigen, dass die Gesellschaft deutscher Naturfor- 
scher und Aerzte sich im September des künftigen Jahres in der Stadt Braun- 
schweig versammeln dürfe.“ 

Schon unter dem 9ten October empfingen sie ein Ministerial-Rescript des 
Inhalts: „, dass der Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte gern gestattet 
werde, die beabsichtigte nächste Versammlung im September k. J. in der Stadt 
Braunschweig zu halten.“ 

Diesen höchsten Entschluss meldeten die Geschäftsführer fofort an die 
Herren Leupoldt und Stromeyer nach Erlangen. 


*) Der Letzte wohnt bekanntlich jetzt zu München. 
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Leider war jedoch die lebensgefährliche Krankheit des vortrefflichen Po- 
ckels — an welcher derselbeauch am neunten December verstarb — so weit 
fortgeschritten, dass ersich keines Geschäftes unterziehen konnte; nur Theilnahne 
‚an dem, was auch in seinem Namen geschah vermochte er noch zu erweisen, 
und an dieser fehlte es dem Dahinsterbenden fast bis zum letzten Augenblicke 
des Lebens nicht. — So musste es denn beiden Geschäftsführern im höchsten Grade 
erwünscht sein”), dass der Doctor Mansfeld zu Braunschweig, den Pockels, 
gleich im Beginne der gemeinschaftlichen Geschäftsführung sich zum. Substituten 
erwählt hatte, sich der Angelegenheit mit dem thätigsten Eifer annahm, wozu der- 
selbe um so mehr befähigt war, da er bereits mehrmals den Versammlungen der 
Gesellschaft beigewohnt hatte, welches hinsichtlich des ersten Geschäftsführers nicht 
der Fall war. — Nach Pockels’ Tode trat, nach der Bestimmung des $. 17. 
der Statuten der Gesellschaft, der Doctor Mansfeld förmlich als zweiter Ge- 
schäftsführer ein, und von dieser Zeit an ist Alles von ihm und dem Gehei- 
menRath von Strombeck gemeinschaftlich angeordnet und veranstaltet worden. 

Es würde überflüssig sein, auch in diesem Generalberichte wiederum 
ausführlich darzulegen, was schon mehrmals von früheren Geschäftsführern der 
Gesellschaft berichtet worden, und was sich bis auf unwesentliche, das gröfsere 
gelehrte Publicum wenig interessirende Einzelnheiten, stets wiederholen wird: wie 
die Geschäftsführer sich, fast ein Jahr hindurch, nicht ohne grolse Zeitaufopferung, 
bestrebten, das Erforderliche auf das Zweckmälsigste, nach ihrer Einsicht, einzu- 
leiten und anzuordnen, wozu ihnen das herzogliche Staatsministerium 
theils die Geldmittel anwies — die durch einen von ihnen gewählten Schatz- 
meister, dem Herrn Geheimen Canzlei-Secretair Kybitz, auf das Trefflichste ver- 
waltet wurden —, theils, was die haulichen Veranstaltungen anbetrifft, durch 
die herzogliche Baudirection, und vorzüglich durch den Herrn Oberbaurath 
Liebau, bewirken liess, wie denn auch der hochlöbliche Magistrat der 
Stadt Braunschweig, und an dessen Spitze der Herr Stadtdirecter Bode, 
Alles, was der Gesellschaft wünschenswerih und nützlich sein konnte, auf das 
Thätigste und Wohlwollendste beförderten. Ein Gleiches sieht von deu im Pro- 
gramme benannten den öffentlichen Instituten vorgesezten Behörden anerken- 
nend zu erwähnen, wie auch nicht weniger von den Eigenthümern der Privat- 
sammlungen. — Uebrigens wirkten die beiden Geschäftsführer stets selbststän- 


*) Diese Einleitung ist vondem ersten Geschäftsführer, dem Geheimen Rath vonStrom- 
beck, abgefasst. 
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dig und allein, wodurch nicht ausgeschlossen wurde, dass sie in den einige 
Male mit mehreren Gelehrten und Geschäftsmännern Braunschweigs gehaltenen 
Conferenzen Belehrung und Unterstützung zu erhalten suchten und aufdas Wün- 
schenswertheste fanden. — Nach diesem hier dargelegten Grundsatze, Unwesent- 
liches oder sich von selbst Verstehendes zu übergehen, wird also nicht berichtet, 
in welchen deutschen und ausländischen Zeitungen und Zeitschriften Einladun- 
gen zur Theilnahme an der Versammlung bekannt gemacht wurden, an 
welche Universitäten Deutschlands und des Auslandes*), auch einzelne Ge- 
lehrte solche in gedruckten Briefen ergingen, welche Zuschriften die Geschäfts- 
führer erhielten und wie ausgedehnt ihre Correspondenz fast ein Jahr lang ge- 
wesen. — Alles dieses zeigen die von ihnen sorgfältig gesammelten und geordne- 
ten Acten, die, bis auf weitere allgemeine Verfügungen der Gesellschaft, in 
dem Archive der Stadt Braunschweig niedergelegt werden sollen. — Eine Haupt- 
sache war den Geschäftsführern die Berathung des Programmes. — Dieses 
aufzubewahren scheint wesentlich, und so lassen sie solehes hier, sammt dem 


Vafelreglement, folgen. 


Programm zur neunzehnten Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte zu Braunschweig im Monat September 1841. 


gl: 

Nach den Statuten bezweckt die Gesellschaft der Naturforscher 
und Aerzte Deutschlands durch ihre Versammlungen den Mitgliedern der- 
selben Gelegenheit zu verschaffen, sich persönlich kennen zu lernen. Es ist je- 
doch die Theilnahme ausläudischer Gelehrten nicht ausgeschlossen, sondern bei 
Einladungen in den öffentlichen Blättern u. s. w. wird auch ihre Gegenwart be- 
rücksichtigt und gewünscht. 

Wirkliches Mitglied, mit dem Rechte zur Abstimmung u. s. w., ist 


*) Von den medicinischen und philosophischen Facultäten der königlich belgischen Univer- 
sitäten Löwen, Lüttich und Gent sind diese, freilich nicht frankirte, Schreiben, ob- 
wohl auf dem Couverte der Name der Gesellschaft, für welche solche abgesandt, angegeben, 
nach mehreren Monaten, mit der Postbemerkung »refuse, retour au timbre« zurück- 
gekommen. Welches auzumerken für die‘ Zukunft nicht überflüssig ist. — 

1* 
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nach den 88. 3. und 4. der Statuten nur der Schriftsteller im naturwissent- 
schaftlichen und ärztlichen Fache, wobei aber eine Inaugural-Dissertation nicht genügt. 
Als ausserordentliche Mitglieder der Gesellschaft, ohne Stimmrecht, 
können jedoch auch diejenigen den allgemeinen und Sections-Versammlungen bei- 
wohnen, welche sich in einem der genannten Fächer wissenschaftlich oder prak- 
tisch beschäftigen. 
p) 


Um die für die fremden Gelehrten erforderlichen Wohnungen und deren 
Mietpreise zu erfahren, hat ein hochlöblicher Stadtmagistrat das Publicum zur 
- Meldung disponibler Wohnungen aufgefordert, diese dann mit Bemerkung der 
Preise in Klassen getheilt, verzeichnet und den Geschäftsführern für die fremden 
Gelehrten zur Verfügung gestellt. 

8. 3. 

Wegen der Mietpreise ist in Bezug auf Privatwoknungen Folgende 
bestimmt: 

Die Berechnung geschieht nach acht Tagen, wobei, wenn die Wohnung 
nur 1 oder 2 Tage benutzt wird, Zahlung für 4 Tage; wenn 3 bis 4 Tage, 
Zahlung für 5 Tage; und wenn 5 bis 6 Tage, für eine ganze Woche, 
in billige Berechnung zu bringen erlaubt ist. 

$. 4. 

Zum Empfange der fremden Naturforscher und Aerzte, so wie zur An- 
weisung der vom Magistrate zur Disposition gestellten Wohnungen, zur Einhän- 
digung der Legitimationskarten u.s. w. ist im herzoglichen Bevernschen Schlosse 
ein Bureau eingerichtet, in welchem sich die Geschäftsführer oder Substituten der- 
selben vom 14ten September an zu jeder Tageszeit aufhalten werden. 

8. 5. 

Als Beitrag zu einiger Vergütung der Druck- und übrigen Kosten zahlt 
jedes wirkliche oder aufserordentliche Mitglied 1 Thlr. 12 Ggr. Courant gegen 
Aushändigung der Legitimations- Karte; wogegen dasselbe einen Abdruck des 
Programms sofort, desgleichen die Tagsblätter, so wie solche täglich er- 
scheinen, späterhin aber den Bericht über die ganze Versammlung, und 
zwar diesen an die zu bestimmende Adresse, unentgeldlich erhalten wird. Die 
Kassenführung ist der Herr Geheime Canzlei-Secretair Kybitz so gefällig gewe- 
sen, zu übernehmen, Auch für Andere sind Karten zum Besuche einzelner öf- 
fentlicher: Versammlungen u. s. w. in diesem Bureau, und zwar unentgeldlich zu 
haben, welche beim Eintritte abzugeben sind. 


8. 6. ® 

Die allgemeinen Sitzungen finden Statt in der zu diesem Zwecke ein- 
gerichteten St. Aegydien-Kirche am 18ten, 22sten und 24sten September, 
Vormittags von 10 bis 1 Uhr. 

Die Mitglieder der Versammlung nehmen diejenige Nummer der Plätze ein, 
welche sich auf ihren Karten verzeichnet befindet. 

$. 7. 

In den allgemeinen Versammlungen, unter dem Vorsitze der Geschäftsfüh- 
rer, werden die Herren Landsyndicus Oesterreich und Dr. Magnus die 
Führung des Protokolls uod die übrigen Secretariatsgeschäfte übernehmen. 

$. 8. 

Nur die stimmfähigen Mitglieder der Gesellschaft haben das Recht, 
in den allgemeinen Sitzungen Vorträge zu halten, und auch diese unter dem 
Vorbehalt, dass sie den Inhalt derselben, der ein allgemeines, und zwar ein 
naturwissenschaftliches, Interesse haben muss, auch durch zu lange Dauer 
nicht zu viel Zeit in Anspruch nehmen darf, wenigstens einige Tage vorher ei- 
nem der Geschäftsführer einreichen, damit die zu beobachtende Reihefolge bestimmt 
werden könne. Zu den Vorträgen in den Sectionssitzungen geschehen 
die Anmeldungen bei den Sections-Präsidenten. 

8. 9. 

Die erste allgemeine Sitzung, am 18ten September, wird vom er- 
sten Geschäftsführer durch eine Eröffnungsrede eingeleitet; nach derselben 
wird der zweite Geschäftsführer die Statuten der Gesellschaft verlesen, und über 
den Zweck der Zusammenkunft und Braunschweigs wissenschaftliche Anstalten ei- 
nen Vortrag halten. 

Hierauf folgen die für diesen Tag angemeldeten Vorträge der Mitglieder, 
in der Ordnung, wie sie vom zweiten Geschäftsführer aufgerufen werden, und die, 
Einladung des ersten Geschäftsführers zum Zusammentreten der Mitglieder in die 
bezeichneten Sectionen macht den Beschluss. 

8. 10. 

In der zweiten allgemeinen Sitzung, am 22sten September, wird, 
unter Leitung der Geschäftsführer, die Wahl des nächsten Versammlungsortes der 
Gesellschaft durch absolute Stimmenmehrheit von den wirklichen Mitgliedern 
vorgenommen; dann folgen etwaige Berichterstattungen Seitens der Geschäftsfüh- 
rer, und endlich die angemeldeten Vorträge nach festgesetzter Ordnung. 


6 


A 
1% In ie dritten 2 Sitzung, am 24sten September, wird, 
nach den zur Anzeige gebrachten Vorträgen und sonstigen Mittheilungen, vom 
ersten Geschäftsführer die Versammlung, in Betreff ee: allgemeinen Sitzungen, 
durch eine Schlussrede für aufgehoben erklärt. 
$. 12. 

Die Zeit zu den Sectionssitzungen bleibt der Bestimmung der Mit- 
glieder einer jeden Section überlassen; doch ist erforderlich, dass die Stunden 
von 1 bis 3 wegen der ee davon ausgeschlossen bleiben. 

$. 13. 

Nach dem Vorgange früherer Nersammlüngeh schlagen die Geschäftsführer 
die Bildung folgender acht Sectionen vor. Die neben jeder genannten Herren 
haben es übernommen, den Mitgliedern die dazu eingerichteten Locale anzuweisen, 
und, bis zur Wahl der Vorstände, die Geschäfte zu leiten. 

1. Section für Astronomie und Geographie, ım Gebäude des her- 
zoglichen Carolinums, Saal Nr. 11.: Herr Schulrath Uhde. 

2. Section für Chemie, Physik und Pharmacie, im Altstadt-Rath- 
hause: Herr Professor Otto. 

3. Sectiou für Geognosie und Mineralogie, im Hause des Weinhänd- 
lers Herrn Rönkendorf: Herr Hofrath Marx. 

4. Section für Botanik, im Hause des Herrn Vieweg (Schulbuchhand- 

lung): Herr Dr. Lachman 1. 

5. Section für Zoologie, im blauen Saale des landschaftlichen Gebäudes: 

Herr Professor Blasius. 

6. Section für Land- und Forstwissenschaft, im Hause des Herrn 
Vieweg (Schulbuchhandlung): Herr Forstrath Dr. Hartig. 
Section für Anatomie und Physiologie, im Locale links von: grol- 
sen Sitzungssaale des landschaftlichen Gebäudes: Herr Professor Grotrian. 
8. Section für practische Medicin, im grofsen Sitzungssaale des land- 
schaftlichen Gebäudes: Herr Medicmalrath Heusinger. 
8. 14. 

In der ersten Sitzung jeder Seetion werden, unter Leitung der im $&. 13. 
genannten Herren, deren Präsident und der Secretair gewähltund zugleich 
die weitere Einrichtung der Versanımlungen verabredet. 

$. 15. 


Die Herren Secretäire der Sectionen wollen jeden Abend einen Auszug 
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ihrer in den Sitzungen geführten Protocolle, so wie eine Anzeige der für den 
folgenden Tag bestimmten Vorträge, dem Herrn Landsyndicus Oesterreich, 
an der Martini-Kirche Nro 758, oder dem Herrn Dr. Magnus, Gördelinger- 
stralse Nro. 15, mittheilen, um beides für das am folgenden Morgen erscheinende 
Tagblatt benutzen zu können. 

4316. 

Die gemeinschaftlichen Mittagsmahle der Mitglieder und ihrer Fa- 
milien finden, vom 18ten September an, in dem Saale des medicinischen Gartens 
von 1 bis 3 Uhr Statt. Es ist jedoch die Einrichtung getroffen, dass schon am 
16ten und 17teu September daselbst in Gesellschaft gespeist werden kann, wozu eine 
einfache Bestellung bei dem Gastgeber Herrn Grund im Hötel de Prusse hin- 
reicht. Um aber den Hauptzweck der Mitglieder der Gesellschaft, sich unter 
einander persönlich kennen zu lernen, nicht zu verfehlen, werden alle Mitglieder 
ersucht, an diesen gemeinschaftlichen Mittagsmahlen regelmälsig Theil zu nehmen. 
Privat-Einladungen während der Dauer der Versammlung sind, im Interesse der 
Gesellschaft, möglichst zu vermeiden, und das hiesige Publicum wird angelegent- 
lichst ersucht, dazu in den ersten 6 Tagen der Versammlung keine Veranlassung 
geben zu wollen. 

$:517: 

Vom 18ten September an kostet bei den Mittagsmahlen das Couvert 16 
Ggr; der Wein wird nach der gedruckten Karte bezahlt. Beides wird während 
der Tafel von den dazu bestellten Personen eingefordert. An jeder einzelnen Ta- . 
fel sind zwei hiesige Mitglieder der Gesellschaft dazu auserwählt, die Aufsicht 
über die Bedienung zu führen. Die allgemeinen und feierlichen Toaste werden 
nur von den Geschäftsführeru ausgebracht oder bei denselben vorgeschlagen. 

$. 18. 

Vom 17ten September bis zum Schlusse der Zusammenkunft werden Abends 
von 7 Uhr an gesellige Vereinigungen der Mitglieder und deren Familien im Ca- 
sino-Saale des herzoglichen Schauspielhauses Statt finden, woselbst auch nach der 
Karte gespeist werden kann. 

$. 19. 

Gebildete Nichtmitglieder werden, als Zuhörer, zu den allgemeinen Ver- 
sammlungen in der Aegydien-Kirche unentgeldlich zugelassen werden. Die für 
den Tag geltenden Einlasskarten sind vom 18ten September an, Morgens von 7 
bis 8 Uhr, bei Herrn Landsyndicus Oesterreich, an der Martiui-Kirche Nro. 
758, abzufordern. 
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$. 20. 


Folgende Institute und Sammlungen sind vom 16ten bis zum 30sten Sep- 
tember den Mitgliedern gegen Vorzeigung der Legitimationskarte, in den bezeich- 
neten Stunden, geöffnet. 


1. 


2. 


oo 


11. 


12. 


Das herzogliche Museum (Director: Herr Hofrath Eigner), auf dem 
Bohlwege; täglich von 10 bis 1 Uhr. 

Das physikalische Kabinet, im Gebäude des herzoglichen Carolinums 
(Vorsteher: Herr Hofrath Marx); aufser den allgemeinen Versammlungs- 
tagen täglich von 9 bis 1 Uhr. 

Die technologische Sammlung im herzoglichen Collegium Carolinum 
(Vorsteher: Herr Professor Schneider); Vormittags zu jeder Stunde. 
Das anatomische Kabinet und die anatomisch-pathologische 
Sammlung des verstorbenen Herrn Oberstabsarztes Dr. Pockels, im 
Gebäude des herzogl. anatomisch-chirurgischen Instituts (Vorsteher: Herr 
Professor Grotrian). Die Stunden der Besichtigung bleibt der betreffen- 
den Section zu bestimmen überlassen. 

Der botanische Garten vor dem Anatomie Gebäude (Vorsteher: Herr 
Professor Blasius); zu jeder Tsgesstunde. 

Die anatomischen Wachspräparate des Herrn Inspectors Heine- 
mann, Reichenstralse Nro. 1305; von 8 bis 10 Uhr Morgens und von 
4 bis 6 Uhr Nachmittags. 

Die Mineralien-Sammlung des Herrn Professors Sillem, auf dem 
Steinwege; in täglichen zwei noch näher zu bezeichnenden Stunden. 

Die früher Heyer’sche Mineralien- und Edelstein-Sammlung, jetzt 
im Besitze des Herrn Dr. Lachmann I[. auf der Reichenstrafse; iu einer 
Stunde früh Morgens. 

Die Mineralien-Sammlung und das Herbarıum des Herrn Profes- 
sors Wiegmann, auf dem Bohlwege, und dessen botanischer Garten vor 
dem Steinthore; die erstere jeden Vormittag, der letztere Nachmittags. 

Die Insecten-Sammlung des Herrn Hofmedicus Dr. Zinken, genannt 
Sommer, vor dem Wilhelmithore; den 20., 21., 22; und 24sten Septem- 
ber von 3 bis 5 Uhr. 

Die naturhistorische Sammlung des Herrn Forstraths Hartig, am 
Radeklinte; täglich in einer noch zu verabredenden Zeit. 

Die Bildergallerie des Herrn Oberjägermeisters Grafen von Siers- 
torpff, am Hagenmarkte; zu jeder beliebigen Zeit. 


13. 


14. 


15. 


16. 


tie 


18. 


1%: 


20. 


21. 


22 


23. 


24. 


25. 


26. 


27. 


28. 


29. 


) 


Das Civil-Hospital und die Entbindungs-Anstalt am Wenden- 
thore (Aerzte: die Herren Medicinalräthe Heusinger und Cramer); 
Nachmittags von 4 bis 5 Uhr. 
Das Militair-Hospital amFallersleberthore (Arzt: Herr Oberstabsarzt von 
Siedmogrodsky); täglich in den Stunden von 8 bis 10 Uhr Vormittags. 
Die Irren-Anstalt aufdem Damme (Aerzte: Herr Stadtrath und Stadtphy- 
sicus Dr. Franke und Dr. Mansfeld); zu jeder Tageszeit, nach näherer 
Verabredung. 
Das Taubstummen- Institut vor dem Wendenthore (Vorsteher Herr 
Gryphiander, Arzt:Dr. Mansfeld); zu jeder beliebigen Zeit Nachmittags. 
Das Blinden-Institut in der Schützenstrafse (Director: Herr Professor 
Dr. Lachmann); in den Abendstunden von 5 bis 8 Uhr. 
Das grofse Waisenhaus (Vorsteher: Herr Directionsrath Horst); täg- 
lich von 12 bis 1 Uhr. 
Das Aegydien-Kloster, als Strafanstalt, (Vorsteher: Herr Polizei-Com- 
missair Topp); zu jeder Tageszeit. 
Das Pflegehaus vor dem Petrithore (Vorsteher: Herr Inspector Bette); 
zu jeder Tageszeit. 
Das Stadt-Archiv (Vorsteher: Herr Stadt-Director Bode); in näher zu 
verabredenden Stunden. 
Das herzogliche Residenzschloss. (Nach empfangener Erlaubniss 
von den Hofmarschall, Herrn Freiherrn von Bülow-Wendhausen.) 
Der herzogliche Park bei Richmond, vor dem Augustthore; zu je- 
der Tageszeit. 
Die Fürstengruft unter dem Dome; zu jeder Tageszeit. (Herr Hof- 
und Domcantor Görges). 
Die Porcellan-Malerei und Porcellan-Niederlage des Herrn de 
Marees, auf der Gördelingerstrafse; zu jeder beliebigen Zeit. 
Die typographischen Anstalten und deren Schnellpresse der Her- 
ren Vieweg und Sohn am Burgplatze; zu jeder Tageszeit. 
Die herzogliche Bibliothek zu WVolfenbüttel (Herr Bibliothekar 
Dr. Schönemann); jeden Vormittag. 
Die Strafanstalten zu Wolfenbüttel (Herr Stadtdirector Kubel 
daselbst); täglich in einer näher zu bestimmenden Stunde. 
Harzburg und Ocker mit der Saline und den Hütten (Herr Berg- 
rath von Unger). 
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30. Die Wasser-Heilanstalt zu Königslutter (Divecior: Herr Physicus Dr. 
% Bauer). 
E21 

Ein zu'berücksichtigender Umsand für die diesjährige Versammlung der deut- 
schen Naturforscher und Aerzte ist, dass der Apotheker-Verein von Nord- 
deutschland sich zu gleicher Zeit mit ihr in Braunschweig versammeln wird. 
Derselbe wird seine General-Versammlung am 20sten September halten, zu 
welcher aulser den eigentlichen Mitgliedern auch die Ehrenmitglieder und Gön- 
ner des Vereins Zutritt haben. 


Die Geschäftsführer. 


von Strombeck, Dr. Mansfeld. 


Tafelreglement. 
1. 


Dıe Gesellschaft vereint sich während der Dauer der Versammlungen an 
jedem Mittage um 1 Uhr zum gemeinschaftlichen Mahle, an welchem auch die 
Damen Theil nehmen, im Locale des medicinischen Gartens. 

2, 

Der Preis des Couverts ıst auf 16 Ggr. festgesetzt, wogegen man eine 

Karte empfängt, welche während der Mahlzeit eingefordert wird. 
5: 

Die Karten werden im medicinischen Garten ausgegeben, wo man für die 
ganze Zeit abonniren, oder Karten, für einzelne Tage gültig, lösen kann; doch 
muss dieses entweder Tags vorher bis 7 Uhr Abends, oder an demselben Morgen 
bis 8 Uhr geschehen. 

4. 

Hiesige Einwohner, welche nicht Mitglieder der Versammlung sind, kön- 
nen von 8 bis 9 Uhr Morgens Karten, so viel der Platz zulässt, für denselben 
Tag gültig, erhalten. 

5- 

Die Plätze an der Tafel sind nicht numerirt, können aber vorher belegt 

werden. 
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6. 

An jedem Tische befinden sich zwei Mitglieder des Comite’s, durch eine 
Bandschleife kenntlich, welche für die Ordnung während der Mahlzeit Sorge tragen. 
7. 

Die Aufwärter für einen jeden Tisch sind mit Nummern und der Farbe 
des Tisches bezeichnet. Für die Aufwartung wird durchaus nichts bezahlt. 
. 8. 
Es ist die Einrichtung getroffen, dass Hüte und Mäntel aufbewahrt wer- 
den können, wofür ebenfalls nichts entrichtet wird. 
9. 
Im Esssaale sowohl, als auch im Garten vor dem Locale wird nach der 
Mahlzeit auf Verlangen Kaffee gereicht. 


Das Comite für die gemeinschaftlichen Mitiäagsmahle während der 
19ten Versammlung der deutschen Naturforscher und Aerzte 


Die Zweckmälsigkeit der Bestimmungen diefes Programmes und des Ta- 
felreglements haben sich auf das Vollständigste bewährt, so dass den Geschäfts- 
führern nicht eine gegründete Klage zu Ohren gekommen, so viele gute Rathschläge 
— mitunter sehr lächerliche und unausführbare — ihnen auch, meistens ano- 
nym, früherhin zugegangen waren. Wie es denn — sollte man es denken! — 
selbst nicht an anonymen, nicht mit wohlwollendem Sinne abgefassten Zusen- 
dungen fehlte. 


Die Geschäftsführer hätten zu den allgemeinen Versammlungen der Ge- 
sellschaft, in acustischer Hinsicht, gern ein eingeschränkteres Local gewählt, als 
ihnen die ehemalige St, Aegydien-Kirche*), welche dazu genommen werden 
musste, darbieten konnte, denn allerdings war vorauszusehen, dass die weiten 
Hallen dieses herrlichen gothischen Gebäudes nicht ohne bedeutende Anstrengun- 
gen der Redner würden gefüllt werden können. Doch ein solches Local fand sich 


*) 8. Die Stadt Braunschweig. Ein historisch-topographisches Handbuch für Einheimi- 
sche und Fremde. Herausgegeben von Dr. H. Schröder u. Dr. W. Assmann (Braun- 
schweig b. Vieweg u. Sohn, 1841). Zweite Abth. S. 187. 

DR 
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in Braunschweig nicht vor, oder konnte doch ohne sehr bedeutende Unkosten nicht 
zweckmälsig eingerichtet werden. Es hat aber durch die vortrefflichen und wahr- 
haft grolsartigen Einrichtungen, welche der Herr Oberbaurath Liebau in dem 
prachtvollen Gebäude, welches mehreren Tausenden von Theilnehmern hinlänglichen 
Raum gestattet, bewerkstelligte, ein Local dargeboten, das wohl im deutschen 
Vaterlande, zu einem ähnlichen Zwecke, kaum seines Gleichen finden, viel weniger 
übertroffen werden möchte. Selbst der Versammlungssaal der italienischen Natur- 
forscher, im alterthümlichen Palazzo vecchio zu Florenz, freilich reich an maleri- 
schen Darstellungen, bietet keinen so majestätischen Raum, als unsere St. Aegy- 
dienkirche dar. Die Kosten dieser Einrichtungen waren sehr ansehnlich, sind je- 
doch von des Herzogs Durchlaucht mit gewohnter Liberalität bewilligt worden. 
So muss man denn allerdings dafür halten, dass auch die Wahl des Locals für 
die öffentlichen Sitzunngen nur als eine höchst zweckmälsige angesehen 
werden konnte 

Zu den Sectionssitzungen waren nicht weniger angemessene und selbst 
prächtige Locale in Stand gesetzt, welche im Programme benannt sind, die zum 
Theil von Privatpersonen dargeboten wurden, und eben dieses ist von den Sälen 
zu rühmen, die zu den Tafelvereinigungen und den durch Tanz und Musik 
erheiterten Abendgesellschaften gewählt waren. Zu diesen letzteren hatten 
des Herzogs Durchlaucht den Saal des Casino’s im Schauspielhause gnädigst ein- 
räumen lassen und für dessen Erleuchtung die erforderliche Summe verwilligt. 

Besonderen Dank sind die Geschäftsführer den von ihnen gewählten bei- 
den General-Secretären der Gesellschaft, den Herren Landsyndicus Oester- 
reich und Doctor Med. Magnus*), schuldig. Sie haben nicht nur auf das 
Zweckmälsigste das Protocoll in den öffentlichen Sitzungen geführt, sondern, nicht ohne 
Aufopferung, die Redaction des Tagblattes übernommen, dessen Censur. damit durch 
solche der Abdruck nicht aufgehalten würde, von dem herzoglichen Staatsministe- 
rium dem ersten Geschäftsführer übertragen ward. Dieses Tagblatt musste 
Abends vorher für den folgenden Tag redigirt werden, und wurde sodann 
während der Nacht gedruckt, um schon am nächsten Morgen früh ausgegeben 


*) Die vortreflliche Redaction der Sitzungsprotocolle der Braunschweigischen Wandschaft von 
Seiten des Herrn Landsyndicus Oesterreich wird allgemein anerkannt‘; der Herr Doctor 
Magnus ist aber nicht allein als practischer Arzt und seines wissenschaftlichen Eifers wegen 
sehr geschätzt, sondern auch als Schriftsteller durch sein Werk: »Das Einbalsamiren 
der Leichen inalter und neuer Zeit« (Braunschweig, 1839) der 'gelehrten Welt 
bekannt. 


werden zu können, welches nothwendig war, wenn dasselbe der Gesellschaft voll- 
ständigen Nutzen bringen sollte. Unter diesen Umständen ist gewiss sehr zu 
entschuldigen, wenn das Blatt nicht ohne Druckfehler geblieben ist. Auch die 
unterstützende Thätigkeit ‚des Herrn Doctors Balhorn, des Herrn Professors 
Sillem und des Herrn Doctors Schröder aus Braunschweig, besonders im 
Empfangsbureau, zu rühmen, erfordert die Gerechtigkeit. 

Die Abendversammlungen, welche, wie ‚schon erwähnt wurde, in dem 
Casino-Saale des herzoglichen Schauspielhauses täglich von sieben Uhr bis nach 
Mitternacht Statt fanden, wurden abwechselnd durch Tanz und musikalische Lei- 
stungen erheitert. Die berühmte Schönheit der Damenwelt Braunschweigs erschien 
hier in ihrem vollen Glanze, aber auch ihre geistige Liebenswürdigkeit und gastfreund- 
liche Humanität. Ein Comite von Frauen und Jungfrauen, unterstützt von einer 
gleichen Anzahl junger Männer, hatte sich gebildet und trug nicht nur hier zur 
angemessenen Aufnahme und Unterhaltung der Fremden bei, sondern suchte selbst 
an den Morgen der Versammlungstage, wenn die Männer in den Sectionen be- 
schäftigt waren, den nach Braunschweig hergeführten weiblichen Familien-Mitglie- 
dern derselben Nutzen und Vergnügen zu verschaffen, wozu Braunschweigs rei- 
zende nächste Umgebung Gelegenheit genug darbot. 

Zwei allgemeine Ausflüge auf der Eisenbahn, deren Benutzung, zu 
diesem Zwecke der Gesellschaft höchsten Orts frei verwilligt war, hatten Statt. 
Der erste Sonntags, den 19ten, nach der Mittagstafel, nach Wolfenbüttel, 
wo der Versammlungsort das wahrhaft reizend liegende neue im orientalischen 
Style von dem herzoglichen Hofbaurath Ottmer aufgeführte Kaffeehaus war — 
zur Besichtigung der berühmten Bibliothek blieb an diesem Tage, bei der Kürze 
der Septembertage nur wenige Zeit übrig —; der zweite am Sonnabend, den 
25sten, nach dem sechs Meilen von Braunschweig, unmittelbar am Fulse des Har- 
zes liegenden Harzburg. Ueber diese letzte Reise wird noch in der Folge die 
ser Schrift kurz von dem zweiten Geschäftsführer, Theilnehmer an der Fahrt, be 
richtet werden. 

So theilte sich die Zeit zu Braunschweig zwischen wissenschaftlichem Nu- 
tzen und geselligem Vergnügen, und der Zweck des ursprünglichen Programmes, 
welches sich zwanzig Jahre hindurch völlig ausreichend erwiesen — wenngleich 
die Gesellschaft an Ausdehnung so bedeutend gewonnen hatte — wurde auf das 
Vollständigste erreicht. 
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Alphabetisches Verzeichniss der Mitglieder und Theilnehmer. 


A. 


Abich, Dr. phil., aus Schöningen. 

Ahrt, Stadtwundarzt, aus Braunschweig. 

Aldenhoven , Stadtwundarzt, aus Wolfenbüttel. 

Alers, Oeconom aus Bockenem. 

Althaus, Kreisbaumeister ,„ aus Rotenburg. 

v. Ammon, Dr, med., Hofrath und Leibarzt, aus 
Dresden, 

Andree, Apotheker, aus Münden. 

Angerstein , Fabrikbesitzer, aus Claustahl. 

Apel, Königl. Preuss. Domainenrath, aus Magdeburg 

Apel, Senator, aus Göttingen, 

Apfel, Pastor, aus Holzmünden. 

Appelius, Theol. u. Naturforscher, aus Braunschw. 

Aronheim, Dr. med., aus Braunschweig. 

Aronheim, Dr. jur., aus Braunschweig, 

Aschof, Dr. phil. und Apotheker, aus Bielefeld. 


Assmann, Dr, phil., aus Braunschweig. 


B. 


Balhorn, Dr. med., aus Braunschweig. 

Bank, Abt, aus Wolfenbüttel. 

Banck,, Particulier, aus Magdeburg. 

Barcley, Dr. med., aus Edinburgh. 

Bartels, Cand. der Forstwissenschaft, a. Braunschw. 
Bartels, Dr. phil. u. Thierarzt, aus Helmstedt. 
Bartels, Abt, aus Querum. 

Barkhausen , Dr. med., aus Bremen. 
Bartling,, Professor, aus Göttingen. 

Bauer, Dr., Landphysicus, aus Königslutter. 
Bauer , Weinhändler, aus Lüchow. 
Bauersachs , Apotheker, aus Sömmerde. 
Baumgarten , Stud. med., aus Wolfenbüttel. 
Bause, Major, aus Braunschweig. 

Bautler, Dr. med,., aus Braunschweig. 
Becker, Apotheker, aus Peine. 

Becker, Amtsauditor, aus Braunschweig. 
Becker, Lieutenant u. Gutsbesitzer, aus Jerze. 
Beckmann, Apotheker, aus Braunschweig. 
Behr, Dr. med. , aus Bernburg, 

Benecken, Hofapotheker, aus Sondershausen. 
Benecken, Pastor , aus Banteln. 

Benfey , Stud. chem., aus Göttingen. 


Bergmann, Medicinalrath, aus Hildesheim. 

Berckelmann, Dr. med. u. Landphys., a. Liebenburg. 

Bernstein, Dr. med,, aus Warschau. 

Berthold, Professor, aus Göttingen. 

Biermann, Hofmedicus, aus Peine, 

Birnbaum, Dr. phil. u. Thierarzt, aus Braunschw. 

Birnbaum,, Dr, phil., aus Helmstedt. 

Bischoff, Dr. med. u. Professor, aus Heidelberg. 

Blasius, Professor , aus Braunschweig. 

Blasius, Professor, aus Halle. 

Bley, Dr. phil. u. Apotheker, aus Bernburg. 

Blume, Wundarzt, aus Gr. Denkte. 

Blumenau, Pharmaceut, aus Salzuffeln. 

v. Bobers, Justizrath, aus Göttingen. 

Bode, Stadtdirector , aus Braunschweig. 

Böhlken, Cammerrath, aus Braunschweig. 

Borchers, Fabricant, aus Goslar. 

v. Bosse, Staatsrath, aus Braunschweig. 

v. Brandenstein , Obrist, aus Braunschweig. 

Brandes, Hof- u, Medicinalrath, aus Salzuffeln,. 

Brandis, Major u. Rittergutsbesitzer, aus Bockhorn. 

Bratenahl, Stud. med., aus Göttingen. 

v. Braun, Cammerpräsident, aus Bernburg. 

Braunholtz, Apotheker, aus Schladen. 

Bräuner, Particulier , aus Braunschweig. 

Bredenschey, Hauptmann, aus Braunschweig. 

Bredenschey, Hüttengehülfe, aus Rübeland, 

Bretthauer , Chemiker, aus Braunschweig. 

Breymann, Oberlandesgerichtsrath, a. Wolfenbüttel. 

v. d. Brincken, Cammerrath, aus Braunschweig. 

Brinckmeier, Dr. phil, aus Braunschweig. 

Brockhaus , Buchhändler, aus Leipzig. 

Broderick,, Pastor, aus Barum, 

Bromeil, Dr. phil., aus Cassel. 

Bruckmeyer, Cand. theol., aus Braunschweig. 

v. Buch, Leop., königl. preuss. Kammerh., a. Berlin. 

Buchheister, Dr. med., aus Hamburg. 

Buck, Dr. med, u, Physicus aus Hamburg. 

v. Bülow, Lieutenant, aus Braunschweig. 

v. Bülow -Wendhausen, Freiherr, Hofmarschall, 
aus Braunschweig. 

Bumke, Apotheker, aus Brandenburg. 

Büttrer, Pastor, zu Schleck in Curland. 

Büttner, Dr. med., aus Brandenburg. 


Büttner, Apotheker, aus Salzwedel. 
Buschmann , Kaufmann, aus Braunschweig. 
v. Busse, Bergcommissionsrath. aus Blekenstedt. 


€. 


v. Campe, Oberlandesgerichtsr., aus Wolfenbüttel. 

Carus, Professor der Med., aus Leipzig. 

Chaufepie sen., Dr. med., aus Hamburg. 

Chemnitz, Dr. med. u. Badearzt, aus Jever. 

Claus, Wundarzt, aus Hessen, 

Cohen, Dr. med., aus Hannover. 

Costi, Medicinalrath u. Prof. , aus Athen. 

v. Cramm, Kammerjunker, aus Braunschweig. 

v. Cramm , Landdrost, aus Braunschweig. 

v. Cramm, Landrath, aus Volkersheim. 

Cole, Rittmeister, aus Braunschweig. 

Corvinus, Apotheker, aus Schöppenstedt. 

Cramer, Medicinalrath, aus Braunschweig. 

Cramer, Dr. med,, aus Braunschweig. 

Cramer, Dr. med. u. königl. preuss. Regimenitsarzt, 
aus Aschersleben. 

Crone, Stud, med., aus Hamburg. 

Gruse, Secretair, aus Braunschweig. 

Curize, Dr. med. u. Geh. Medicinalrath u. Leibarzt 
aus Ballenstedt. 

Curtze, Dr. med. , aus Coswig. 


D. 


Dahling , Dr. med., aus Hannover. 

Dannemann, Apotheker, aus Fallersleben. 

Dasse , Ober-Hütten-Inspector, aus Rübeland. 
Dedekind,, Hofrath, aus Braunschweig. 

Degener, Architect , aus Braunschweig. 
. Degener , Domainenpächter, aus Bilderlahe. 
Demong, Apotheker, aus Sarstedt. 

Diederichs, Amtsrath, aus Himmelsthür. 

Diesing, Dr. med. und Physicus, aus Zorge. 
- Dietrich, Stud. pharmae., aus Göttingen. 

de Dobbeler, Cammerassessor, aus Braunschweig. 
de Dobbeler, Oberlandesgerichtsr., a. Wolfenbüttel. 
Döbereiner, Geh. Hofrath u. Professor, a. Jena. 
Dommerich, Landes - Oeconomie - Assessor, aus 
Braunschweig. 

Dornblüth, Dr. med., Hofr., a. Plau in Meklenb, 
Droste, Dr. med., aus Osnabrück. 

Drude, Dr. med., aus Braunschweig. 

Dülfer, Apotheker , aus Holzmünden. 

Dünhaupt, Apotheker, aus Wolfenbüttel, 
Dünhaupt senior, Apotheker, aus Wolfenbüttel. 
Dünhaupt , Dr. med. , aus Berlin. 
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Dupre, Ober-Commissair, aus Braunschweig. 
Dürr, Dr. med. u, Hofmedicus, aus Hannover. 


E. 


Edwards, Pr. Lieutenant, aus Braunschweig. 
Ehrenberg, Dr. phil, aus Wolfenbüttel. 

Eigner, Hofrath, Dir. des Museums, a. Braunschw. 
Eimbeck, Inspect.am Herzogl. Museum, a. Braunschw. 
Elwert, Dr. med. u. Hofmedicus, aus Hannover. 
Elwert, Dr. med, u. Hofmedicus, aus Bockenem. 
Elster, Dr. phil. u. Conrector, aus Helmstedt. 
Engelbrecht, Dr. med., aus Braunschweig. 
Engelhardt , Bergverwalter, aus Saalsfeld. 

Ernst, Amtsassessor , aus Westerhof, 

Ernst, Klosterhaushaltspächter, a. Wiebrechtshausen, 
Ernst, Amtsrath, aus Küblingen. 


F. 


Faber, Apotheker, aus Minden. 

Fäsebeck, Viceprosector, aus Braunschweig. 

Fein, Cammerrath, aus Braunschweig. 

Fielitz, prakt. Arzt, aus Braunschweig. 

Fischer , Geh. Medicinalrath, aus Erfurt. 

Fischer, Dr. phil. u. Director der Realschule, aus 
Nordhausen. 

Floto, Apotheker, aus Braunschweig. 

Flügge, Oeconom, aus Brüggen. 

Flügge, Dr. med., aus Hannover. 

Forcke, Dr. med , aus Goslar. 

Franck, Dr. med., aus Stadtoldendorf. 

Francke, Oberappellationsrath, aus Jena, 

Francke, Dr. med. u. Stadtphysicus, a. Braunschw. 

Franquet, Hof-Fabricant, aus Braunschweig. 

Franz, Oberamtmann, aus Braunschweig. 

Franz, Regierungs-Registrator , aus Gera. 

Friederich, Dr. med., aus Wernigerode. 

Friesland, Apotheker, aus Hannover. 

Fritzsche, Dr. u. Akademiker, aus St. Petersburg. 

Froelich, Oeconom , aus Rio de Janeiro. 

Fuchs, Dr. u. Professor, aus Göttingen. 

Fürstenberg , Dr. med. u. prakt Arzt., aus Berlin. 


G 


Gebhard, Dr. med., aus Brandenburg, 

Gebser, Dr. med. u. prakt. Arzt, aus Hannover. 
v. Geiso, Kreisdirector, aus Wolfenbüttel. 
Geitel, Forsttandidat, aus Braunschweig. 
Gelhud, Canonicus, aus Braunschweig. 

Gelpke, Schulrath, aus Braunschweig. 

Gerhard, Apotheker, aus Hasselfelde. 


“ 
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Germar, Professor, aus Halle. 

Giffhorn, Actuar, aus Hasselfelde. 

Giffhorn, Dr. phil., aus Braunschweig. 

Gieseler, Dr. phil., aus Königsberg. 

Giesecke, Bergeleve, aus Qlausthal. 

Gille, Kriegsassessor,, aus Braunschweig. 

Girard, Dr. phil. u. Custos des Königl. Min, - Ca- 
binets, aus Berlin. 

v. Girsewald, Obrist u. Vice - Oberstallmeister, aus 
Braunschweig. 

v. Girsewald, Pr. Lieutenant, aus Braunschweig. 

Glahn, Bau-Inspector. aus Braunschweig. 

Glünder, Director der höhern Gewerbeschule u. 
Hauptmann , aus Hannover. 

Goebel, Dr. med., aus Pritzwald. 

v. Goertz- Wrisberg, Graf, aus Hildesheim. 

Goetz, Professor, aus Göttingen. 

Goldmann, Dr. phil. u. Pastor, aus Gr. Dahlum. 

Goldschmidt, Dr. phil., aus Göttingen. 

Gotthard, Advocat, aus Braunschweig. 

Gottschalck, Berg-Commissair, aus Zellerfeld. 

Grimm, Dr. med. u. Physicus, a. Thedingshausen. 

Grimme, Hof-Chirurgus, aus Braunschweig. 

Graebe, Oberstlieutenant, aus Braunschweig. 

Graetzmann, Dr. med. und prakt. Arzt, aus Gr. 
Weihsungen. 

Grabau, Physicus, aus Izehoe. 

Graff, Stadiwundarzt, aus Braunschweig. 

Grassau, Kaufmann, aus Braunschweig. 

Griepenkerl, Dr. phil., aus Braunschweig. 

Griepenkerl, Stud. med., aus Braunschweig. 

Griepenkerl, Auditor , aus Braunschweig. 

Griesebach, Professor , aus Göttingen, 

v. Griesheim, Major, aus Braunschweig. 

v. Grone, Cammer- Secretair, aus Braunschweig. 

v. Grone, Amtsassessor , aus Gandersheim. 

Grote, Apotheker, aus Braunschweig, 

Grotjahn, Dr. med., aus Schladen. 

Grotrian, Forstreferendar, aus Braunschweig. 

Grotrian, Dr. med. und Professor der Anatomie, 
aus Braunschweig. 

Grotrian ]., Notar, aus Braunschweig. 

Grotrian II., Advocat,, aus Braunschweig. 

Gruner, Consul, aus Bremen. 

Gruppi, Dr. med., aus Bockenem. 

Guizetti, Fabricant , aus Celle, 

Gundolf, Gymnasiallehrer, aus Paderborn. 


H. 


Haase, Kaufmann, aus Braunschweig. 


Haeberlin, Dr. med., aus Langelsheim. 

Haeser , Dr. med. u. Professor, aus Jena. 

Hagemann, Bergzehntner, aus Goslar. 

Hagemann, Zolldirector, aus Lüneburg. 

Hahn , Dr. med., aus Hannover. 

Halle, Apotheker, aus Giffhorn. 

Hampe, Apotheker, aus Blankenburg. 

Hammel, Rittmeister, aus Braunschweig. 

v. Hantelmann,, Finanzrath , aus Braunschweig. 

Harless, Dr. med. u. Geh. Hofrath, aus Bonn. 

Harnier, Dr. med. u. Geh. Hofrath, aus Cassel. 

Hartig, Dr. chir., Leibzahnarzt, aus Braunschweig. 

Hartig, Dr. phil. u. Forstrath, aus Braunschweig. 

Hartmann, Carl, Dr. phil., Berg -Commissair, aus 
Braunschweig. 

Hartmann, Stud, phil., aus Braunschweig. 

Hartlaub, Dr, med., aus Bremen, 

Hartwig, Dir. des Progymnasiums, a. Braunschw. 

Hartwig, Dr. med, u. Landphysieus, aus Giffhorn. 

Hasse, Dr. med., aus Leipzig. 

Hasse, Dr. med., aus Celle. 

Hausmann, Stadtwundarzt, aus Braunschweig. 

Hausmann, Dir. der königl. Thierarzneischule, aus 
Hannover. 

Hausmann , Stud. chem. , aus Göttingen. 

Hauswald, Partieulier, aus Braunschweig. 

Haentze, Amtsactuar, aus Harzgerode. 

Heermann, Apotheker, aus Salzdetfurt. 

Heinemann, Inspector, aus Braunschweig. 

v. Heinemann, Kreiseinnehmer , aus Braunschweig. 

Helfft , Fabricant aus Braunschweig. 

Helmkampf, Apotheker. aus Grund. 

Henke, Dr., Geh. Justizrath u. Professor , a. Halle. 

Henneberg, Hofrath, aus Braunschweig. 

Henneberg , Staatsrath, aus Braunschweig. 

Henneberg , Postsecretair , aus Erfurt, 

Henneberg, Amtmann, aus Wasserleben. 

Hennecke, Dr. med., aus Goslar, 

Hennecke, Amtmann , aus Dieckhorst. 

Henrici , Superintendent, aus Goslar. 

Hentschel, Apotheker, aus Salzwedel. 

Hermes, Dr. phil., aus Braunschweig. 

Herrig, Dr. phil., aus Braunschweig. 

Hertzog, Particulier, aus Celle, 

Herzog, Dr. Apotheker, aus Braunschweig. 

Heuer , Dr. med. u. Hofmedicus, aus Braunschw. 

Heusinger, Dr. med. u. Medicinalr., a. Braunschw. 

Hilzheimer, Banquier, aus Braunschweig. 

Himly, Dr. med. u. Privatdocent, aus Göttingen. 

Himly, Amtmann, aus Westerhausen. 


Himstedt, Stud. med., aus Göttingen, 

Hincke, Stadtrath, aus Braunschweig. 

Hincke, Oberamtmann,, aus Zyliy. 

Hirsch, Apotheker, aus Goslar. 

Hirschfeld, Stud. med., aus Hamburg. 

Hodann , Kaufmann, aus Braunschweig. 

Hoeninghaus, Handelsgerichts-Präsident, a. Crefeld. 

v. d. Hoeven, Professor der Zoologie, aus Leiden. 

Hoffmann , Ober - Hütten - Inspector , aus Zorge. 

Hoffmeister,, Stud. med, , aus Bonn. 

Hoffmeister, Buchhändler, aus Leipzig. 

 v. Hohnhorst, Landes-Oeconomie-Assessor, aus 

Braunschweig. 

v. Holger, Ritter, Dr. phil. u. Professor, a. Wien, 

Hollandt, Notar , aus Braunschweig. 

Holscher , Dr., Leibchirurgus, aus Hannover. 

v. Holstein, Obrist, aus Braunschweig. 

Holzhausen, Lieutenant und Steuereinnehmer,, aus 
Wolfenbüttel. 

Hohl, Professor der Med., aus Halle. 

Horn, Apotheker, aus Gronau. 

Huch , Auditor, aus Braunschweig. } 

Hülse, Professor und Dir. der königl. Gewerbs- 
schule, aus Chemnitz, 

Hüter, Prof. der Med., aus Marburg. 


J. 
Jürgens, Pfarrer, aus Stadtoldendorf. 
K. 


Kamlah, Amtmann, aus Unseburg. 

Käufer , Justizamtmann , aus Braunschweig. 

Kanstein , Stud. chir. , aus Göttingen. 

Karberg,, Apotheker, aus Wittingen. 

Karmarsch, Director, aus Hannover. 

Kaufmann „ Med.-Rath, aus Hannover. 

Kaulitz, Advocat, aus Braunschweig. 

Keidel, Dr. med. , aus Salzgitter. 

Kellner, Weinhändler,, aus Braunschweig. 

Keller, Stud. phil., aus Braunschweig. 

Kindt, Apotheker, aus Bremen. 

Klencke, Dr. u. königl. preuss. Regimentsarzt, a, 
Braunschweig. 

Knolle, Rath, aus Braunschweig. 

Knolle, Kupferstecher, aus Braunschweig. 

v. Koch, Ministerialrath, aus Braunschweig. 

Koch, Bergrath , aus Grünenplan. 

Koch, Kaufmann , aus Braunschweig. 

Köpp , Dr. phil. , aus Braunschweig. 

Köler , Dr. med., aus Celle, 
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Kollenati, Dr. med. , aus Prag. 

Krahe, Architect, aus Braunschweig. 

Krahmer, pract. Arzt u. Privatdocent, a. Halle, 
Krause, D., Kaufmann , aus Braunschweig. 
Krause, W. Fabrikbesitzer , aus Braunsehweig. 
Krause, Medicinalrath,, aus Hannover. 

Krüger, Professor , aus Braunschweig. 

Krüger, Regimentsarzt, aus Braunschweig. 
Krukenberg, Geh. Medicinalrath, aus Halle. 
Krukenberg , Apotheker, aus Königslutter. 
Kubel, Stadtdirector , aus Wolfenbüttel. 
Kürschner, Dr. med. u. Professor, aus Marburg. 
Küster, Auditor, aus Braunschweig, 

Kützing, Oberlehrer, aus Nordhausen. 

Kunze, Professor, aus Leipzig. 

Kurrer, Dr., aus Prag. 

Kybitz, Geh. Canzlei - Secretair, aus Braunschw, 


L. 


Lachmann, Dr. med, u. Lehr. der Naturgeschichte, 
aus Braunschweig. 
Lachmann, Dr. med. u. Prof., aus Braunschweig, 
Lamby, Stud. phil , aus Iburg. 
Lamby, Dr. med. , aus Iburg. 
Lampe, Kreisrichter, aus Braunschweig. 
Langenbeck , Dr. med. u. Professor, a. Göttingen. 
Langer, Dr. med. u. Professor , aus Grätz. 
Langerfeldt, Geh. Finanzrath, aus Braunschweig. 
Langenheim, Advocat, aus Braunschweig. 
Langenstrafsen, Oberamtmann, Kreuzkloster vor 
Braunschweig. 
Langenstrafsen, Oeconom, aus Lichtenberg. 
Lastrop, Leihhaus-Director , aus Braunschweig. 
Leo, Dr. phil. und Rector der polyt. Schule, aus 
Augsburg. 
Leunis, Professor, aus Hildesheim. 
Levie, Dr. med., aus Rotterdam. 
Leibrock, Buchhändler, aus Braunschweig. 
v. Lengerke, Oeconomierath, aus Braunschweig. 
Leonhardt, Dr. med., aus Bremen, 
Lichtenstein, Dr. med., Geh. Medicinalraih und 
Professor, aus Berlin. 
Lichtenstein, Dr. med. u. Apotheker, a. Helmstedt. 
Lichtenstein, Dr. med. u. Hofrath, aus Lutter am 
Barenberge. 
Liebau, Oberbaurath , aus Braunschweig. 
Liebermann, Apotheker, aus Grünenplan. 
Lindenheim, Candidat der Med., aus Berlin. 
Lindemann, Dr. med., aus Lüneburg. 
Listing. Professor, aus Göttingen. 
3 


Löbbecke, Ludewig, Banquier, aus Braunschweig. 


v. Löhneysen, Cammerrath aus Braunschweig. 
Lucanus, Dr., Apotheker, aus Halberstadt. 


Lübeck, Obrist u. Flügeladjutant, aus Braunschw. 


Taler; Pharmaceut, aus Bad Nenndorf. 
Lueder, Amtsrath, aus Catlenburg, 

Lüttge, Dr. med., aus Braunschweig. 

Lüttge, Kaufmann , aus Braunschweig. 
Lyncker, Dr. med. u. Hofmedieus,, a, Pyrmont. 
r ncker, Dr. jur., aus Braunschweig. 
Lyncker, Amtsassessor, a. Calvörde. 


M. 


Maertens, Apotheker, aus Zorge. 

Magnus, Dr. med., a. Braunschweig. 

Mahn, Oberstlieutenant, aus Braunschweig. 
Mahner, Geh. Cammerrath , aus Braunschweig. 
Mansfeld, Dr. med., a. Braunschweig. 
Mankiewitz, Stud. med., aus Berlin. 

de Maree, Fabrikbesitzer, aus Braunschweig, 
v. Marenholtz , Forstmeiseer, aus Clausthal. 
Marx, Dr. phil. u. Hofrath, aus Braunschweig. 
Matthaei, Dr. med. u. Landphysicus, a. Gronau. 
Mavors,, Fabrikbesitzer, aus Salzgitter. 


Meier, Dr. jur. und Stadtrath, aus Braunschweig. 


Meinecke, Advocat, aus Braunschweig. 
Meifsner, Dr. med,, aus Leipzig. 


du Menil, Hofrath u. Ober-Berg - Commissair, a. 


Wunstorf: 
Meurer, Dr., Apotheker, aus Dresden. 
Meyer, Dechant, aus Braunschweig. 
Meyer, Stadtwundarzt, aus Wolfenbüttel. 
Meyer, Dr. med., aus Bückeburg. 
Meyer , Superintendent. aus Alfeld. 
Meyer, Dr. phil., aus Braunschweig. 
Meyer, Pastor, aus Dörnten, 
Meyerstein , Inspector, aus Göttingen. 
Meyne, Dr. med., aus Thiede. 
Micholls, Kaufmann , aus Manchester. 
Milting, Stadtwundarzt, aus Wolfenbüttel. 
Minding, Dr. med., aus Berlin. 
Mitscherlich, Geh. Medicinalr., aus Berlin. 
Mitscherlich, Dr. med., aus Berlin. 
Mootz, Apotheker, aus Hoheneggelsen. 
Morales, Particulier, aus Hannover. 
Morich, Oberlehrer,, aus Braunschweig. 
Mühlenbein, Dr. med.,, aus Braunschweig. 
Mühlenpfordt, Dr. med., aus Hannover. 
Mühlenpfordt , Apotheker, aus Braunschweig. 
Müller, Medicinalrath, aus Medebach. 


1S 
Müller, Concertmeister, aus Braunschweig. 
Müller , Musikdirector , aus Braunschweig. 
Müller, Apotheker, aus Schöningen, 
Müller , Forstreferendar , aus Braunschweig. 
Müller, Pastor , aus Hamburg. 
Müller, Buchhändler, aus Braunschweig. 
Müller, Hofmedicus, aus Celle. 
Münchemeyer, Medicinalrath , aus Lüneburg. 
v. Münchhausen , Cammerjunker, aus Braunschw. 


N. 


Neide, Dr. med., aus Magdeburg. 

Neumann , Pharmaceut, aus Göttingen. 

Nickel, Dr. med.. aus Prag. 

Nicolai, Dr. med., u. Medicinalr., a. Halberstadt 

Niemeyer, ren a. Realgymnas., a. Braunschw. 

Niels Nordenshiold, Ober- Intendant, aus Helsing- 
fors in Finnland. 


O. 


Oden, Dr. med., aus Braunschweig. 

O’Etzel, königl. preufs. Obrist, aus Berlin. 
Ohm, botanischer Gärtner, aus Braunschweig, 
Öhme, Apotheker , aus Braunschweig. 

Ohning, Stud. chir., aus Braunschweig. 
d’Oleire, Geh. Hofrath und Professor, a. Bremen. 
Olfermann, Pr. Lieutenant, aus Braunschweig. 
Oppenheim, Dr. med., aus Hamburg. 

Orges, Candidat der Philosophie, aus Berlin. 
Oesterreich, Dr. jur., aus Braunschweig. 
Oesterreich, Landsyndieus , aus Braunschweig. 
Ossenkop, Stud. phil., aus Berlin. 

Osthof, Proseetor, aus Braunschweig. 

Osann, Dr., Hofr. u. Professor, aus Würzburg. 
Otto, Candidat der Medizin, aus Würzburg. 
Otto, Amtsassessor , aus Braunschweig. 

Otto, Dr. Phil. u. Professor , aus Braunschweig. 
Otto, Advocat u. Notar, aus Blankenburg. 
Overbeck, Apotheker, aus Lemgo. 


» 


Pagel, Professor der Physik, aus Hildesheim. 

v. Pallandt, Major, aus Braunschweig. 

v. Pawel, Landes-Oecon.-Referend., a. Braunschw: 
Peters , Rath, aus Braunschweig. 

Petzhold,, Dr. med., aus Dresden. 

Pfeiffer, Dr. phil., aus Cassel. 
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ll. 


Allgemeine öffentliche Versammlungen. 


Erste allgemeine und öffentliche Sitzung. 


Der Hergang in den öffentlichen Sitzungen der Gesellschaft, deren 
erste des regierenden Herzogs Durchlaucht in Höchstihrer Loge, im Ge- 
folge des Hofstaats, beizuwohnen geruhten, ist anf das Zweckmälsigste und Getreu- 
ste von den Herren Generalsecretairen in dem von ihnen redigirten Tag- 
blatte dargestellt. Auf dieses, welches alle Mitglieder der Gesellschaft empfin- 
gen, und das überdem, zum Theil in zwei Auflagen, eine grolse Verbreitung 
durch den Buchhandel gefunden hat, glauben sich die Herausgeber, um die- 
sem Berichte keine zu grolse Ausdehnung zu geben, beziehen zu dürfen. Sie be- 
schränken sich daher darauf, hier einige der gehaltenen Reden vollständig 
abdrucken zu lassen, und unter diesen auch selbst ihre eigenen, obwohl solche 
schon mitgetheilt wurden, da sie, und besonders die des zweiten Geschäftsführers, 
nicht ohne sinnentstellende Druckfehler geblieben, auch wohl in einem General- 
berichte die Reden der präsidirenden Geschäftsführer nicht fehlen 
durften. — Wiederholt darf auch werden, dass die erste Sitzung mit der Auf- 
führung einer Hymne von Mozart und des Halleluja’s von Händel von 
etwa achthundert Theilnehmern, unter der Leitung des herzoglichen Musikdirectors 
Herrn Müller, eröffnet wurde. 


Eröffnungsrede des ersten Geschäftsführers. 


Durchlauchtigster Herzog, 
Gnädigster Herr! 
Hochzuverehrende Herren! 
Da ich mein langes Leben mehr dem Studinm der klassischen Literatur 
der ewigen Alten, als einer sorgfältigeren und genaueren Beobachtung und Erfor- 
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schung der Natur widmete, so erlauben Sie mir auch wohl, dass ich mich gleich 
im Beginne meiner Eröffnungsrede dankbar auf einen jener Unsterblichen beziehe, 
die mich, stets treu, auf meiner Lebenslaufbahn begleiteten. 

Luceretius Carus, jener edle phantasiereiche Dichter, der in das Innere 
der Natur und das Wesen der Dinge — freilich vergebens, so wie die Sterbli- 
chen ewig es werden — zu dringen suchte, Lucretius begann sein erhabenes Ge- 
dicht, das, dauernder als Aegyptens Pyramiden, der nagenden Zeit nie unterlie- 
gen wird, mit einem Anrufe an die Mutter der Aeneaden, an jene »Wonne (wie 
er sie nennt) der Menschen und Götter, welche das beschiffte Meer, den Aether 
und die Früchte gebährende Erde froh mit Leben erfüllt; denn Alles, was lebet, 
wird allein,« sagt er, »erzeuget durch sie«: und so will ich mich denn auch zu 
dieser Schönsten der Himmlischen wenden. 

Wahrlich, wohin wir schauen, erblicken wir jenen schaffenden, in der le- 
benden Welt durch Aphroditens Sohn vermittelten Dualismus; den man in der 
neuern Physik Polarität zu nennen pflegt. — Er zeigt sich schon in dem Mi- 
neralreiche, wo er zuerst bemerkt wurde, und zwar auf eine so unverkenn- 
bare, in die Augen leuchtende Weise, dass er nie bezweifelt werden konnte. Hier 
ist es, wo er sicherer als der Stern des Pols, der den Untergang nicht kennt, 
durch unbekannte Meere leitet. — Nicht minder deutlich, schon höher gekräftigt, 
tritt er hervor in der Welt der Pflanzen, den ersten Organismen, und hier 
zeigt er sich bereits als Geschlechtstrieb, als Grund des Hervorgehens neuer 
Wesen. — Ob vergesellschaftet mit einem dunkeln traumartigen Bewusstsein ? — 
Wer mag dieses verneinen ’— Wer mag solches bejahen? — Und doch möchte man 
zu dem Letztern geneigter sein. Oder sollten nur für andere Wesen Rosen und Lilien 
blühen, ihre bräutliche Schönheit sollte nur Andere erfreuen, auch nicht einmal träu- 
mend sollten sie selbst ihre Liebe empfinden? — Gewaltig aber wirkend, hinreifsend, 
alles überwindend, ist der Trieb vorhanden in den getrennten Geschlechtern der 
Thiere und der Menschen; in diesen zur wahren Liebe veredelt. — Ja, nach dem 
genannten Dichter, für welchen — wenn er sie auch bezweifelt hätte — Griechen- 
lands heitere Götter und Göttinnen noch vorhanden sein durften, rissen die 
befreundeten Pole zur Vereinigung und Erzeugung neuer Himmelskinder selbst 


die Unsterblichen hin. — So entstand Hebe, die Göttin der Jugend, so der men- 
schenerfreuende Bacchus. — Nur Minerva, die strenge und kriegerische Göttin, 
hat zugleich zum Vater und zur Mutter das Gehirn des Donnergottes! — Endet 


aber hier dieser Dualismus, oder geht er noch weiter in das grenzenlose All?— 
Und wenn dieses All durch dieselben Gesetze, welche verhindern, dass von unserer 
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Erde auch nur ein Sandkörnchen verloren gehen könne, regiert wird und sich 
ewig in seinen Angeln erhält: sollte dann seinen schönsten und mächtigsten Kin- 
dern, den Körpern des Himmels, dieser durch Sehnsucht und Vereinigung neue 
Wesen erzeugende Dualismus fehlen? — Sollte das glänzende Himmelsgestirn, 
welchem das Alterthum schon den Namen der Liebesgöttin gab, in dieser Bezie- 
hung der Rose nachstehen? Nur roh, auf der niedrigsten Stufe, wie der Magnet 
des Eisen, sollten sich die getrennten Weltkörper anziehen, in ihren Kreisen sich 
halten, und eben diese Kreise wiederum stören? Aber von Liebe sollten sie nichts 
wissen? — Oder, wenn der frohe Tejische Greis, ein wahrlich nicht zu verach- 
tender Physiker unter Männern, die nieht nur lernen und lehren, sondern 
auch leben wollen, — daher sein unsterblicher Name in dieser gelehrien Gesell- 
schaft wohl genannt werden darf — wenn Anakreon der schwarzen Erde, der 
goldenen Sonne und dem silbernen Monde den Genuss .des Trinkeus zubilligt,. 
so sollten wir jene edeln, ja göttlichen Körper, welche das absolute Leben zu- 
nächst in sich tragen, von dem Genusse der Liebe ausschliefsen wollen? — Dem 
Edelsten und. Höchsten sollte das Edelste und Höchste fehlen? — Sehnsüchtig 
sollten sie ewig in das Weltall schauen (denn wer ihnen Leben zuspricht, wird 
ihnen Empfindung zugestehen müssen), aber ihrer Sehnsucht sollte nie Erwiede- 
rung, sollte nie Vereinigung folgen? — Oder wäre es möglich, dass irgend Je- 
mand, der die Natur zu beobachten zur Aufgabe des flüchtigen irdischen Lebens 
macht, so gänzlich jeder Poesie haar sei, dass er zu glauben vermöchte, die wohl- 
thätige befruchtende Sonne und die Früchte gebährende Erde seien. todte Körper, 
zu vergleichen den hölzernen oder metallenen Planetensystemen, durch welche wir 
unseren Kindern die ersten Elemente der Astronomie anschaulich machen? — Der 
Körper, welcher Milliarden von Augen und Ohren aus sich hervorgehen liefs, 
welcher lebt, wie das absolute All, dem er angehört, sollte selbst nicht sehen und 
nicht hören? — Die Musik der Sphären, unhörbar den Menschenkindern, die 
Musik, welche das All, wie die Alten ahneten — so wie die Milliarden von Son- 
nen dasselbe mit Licht und Wärme, es also mit himmlischen Tönen erfüllt, sollte 
auch ihnen unhörbar sein? — Freilich nicht das Leben eines Thieres, nicht 
das Leben einer Pflanze lebet die allgemeine Mutter, die menschenerzeugende 
Erde; sie sieht und hört nicht, wie der Mensch: nein, sie steht höher als Thiere 
und Pflanzen, sie lebt ein kosmisches Leben, das erhabenere eines Planeten; 
sie steht dem Ewigen näher als wir Sterblichen: aber in diesem Makrokosmus 
ist Alles enthalten, was wir in dem eigenen Mikrokosmus besitzen: — wenn auch 
auf eine von diesem ganz verschiedene, ganz unbegreifliche, ungeahnete Weise. — 
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Wenn wir nun, um unsere, die Himmelsräume kühn durcheilende Phantasie in 
eiwas zu zügeln, um nicht gar zu sehr dem Vorwurfe phantastischer Schwärme- 
rei in einer Versammluug, nicht von Dichtern, sondern von gründlich for- 
schenden Gelehrten, anheim zu fallen, und, uns noch zu rechter Zeit erin- 
nernd, dass wir hier mit Wieland nicht die Musen anrufen dürfen, uns den 
Hippogryphen zu satteln, um mit diesem Hinmelsrosse das Universum zu durch- 
schweifen, und zu versuchen, ob wir nicht den geheimnilsvollen Gürtel des Orion 
aufzulösen im Stand seien, wenn wir uns entschliefsen, die mütterliche Erde für 
jetzt nicht zu verlassen; so dürfen wir doch, um uns schauend, wohl fragen: wie 
enstanden die Pflanzen, wie die Thiere, wie das edelste dieser, 
die Krone der Schöpfung, der Mensch’ 

Jetzt, wie die Erde zur Zeit beschaffen, werden diese Wesen gezeugt 
durch den gleich Aufangs erwähnten Dualismus und dann geboren. Sie sind 
Kinder der holdseligen, beglückenden Mutter der Aeneaden. Aus der Wonne der 
Vereinigung getrennter Pole, aus der höchsten Steigerung des Lebens gehen neue 
Leben hervor. Sie sind Pfänder der Hochzeitsfeier. — Nur ekelerregende Wür- 
mer, die Tenien und ihre Gesellen, mögen hier, sich selbst genügend, Ausnahme 
machen. — Aber jene Hochzeitsfeier hatte nicht ewig auf unserer Erde Statt. 
Ewig ist allein das All und sein unerschaffener, dieses beseelender und regierender 
absoluter Geist, Gott, in welchem und durch den auch wir leben, weben und 
sind, und in Beziehung auf welchen der weise Dichter und mit ihm der Apostel 
sagte: wir seines Geschlechts. Es gab aber eine Zeit, wo die Erde sich bil- 
dete, so wie es eine solche geben wird, wo sie, in Dunst aufgelöst, ein Einzel- 
wesen zu sein aufhören und ihre Kräfte der allgemeinen Kraft zurückerstatten 
wird. ) 

Als nun die Erde sich gebildet, als sie, nach Millionen von Jahren gereift 
(denn tausende von Jahren sind einem Planeten »gleich einer Nachtwache.«), 
als sie endlich, jungfräulich und sehnsüchtig, der mütterlichen Bestimmung harrte: 
wer befruchtete da ihren Schoofs, dass aus diesem eine Unzählbarkeit mannigfal- 
tiger lebender Wesen hervorzugehen vermochte? — Entwickelte sich diese Zeu- 
gungsfähigkeit aus ihrer eignen Natur? — Mich dünkt, dieses anzunehmen, wäre 
gegen alle Analogie. Ist der Mikrokosmus ein Bild des Makrokosmus, so mögen 
wir kaum zweifeln, dass die jungfräuliche Erde einen Gatten anzuziehen suchte 
und ihn auch unter den Kindern des Himmels fand. Die kosmische Braut suchte 
und fand den kosmischen Gatten. — Siehe, da stürmt er schon her von der Grenze 


des Sonnensystems! Herrlich geschmückt, ein Held, mit strahlendem Helmbusch, 
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ein glänzendes herrliches Gestirn, ein Komet! — Zuerst besucht er des Reiches 
König, Helios, den Titan, — Kräftig trinket er aus seinem ewigen belebenden 
Feuer; dann eilet er, neu beflügelt und noch glänzender als zuvor, zu der sehn- 
süchtig harrenden bräutlichen Gäa, umschlielset sie, tauscht mit ihr seine Polari- 
tät aus und wird mit ihr eins. Sein Geist, der Geist des Alls, schwebt jetzt 


über ihren Wassern. — Siehe da: eine befruchtete Atmosphäre umgiebt nun die 
Erde. Der Saamen ist in ihren Schools gelegt: schon geht er auf; es entstehen 
Milliarden von Embryonen. — Für jetzt befriedigt, flieht der Bräutigam, nicht 


zu ewiger Untreue; einst wird er wieder erscheinen, die Gattin von neuem be- 
suchen. Doch die Embryonen wachsen, der Dunstkreis, der Schools der heiligen 
Gäa, kühlet sich ab und wird weniger feucht. Es scheiden sich die Wasser un- 
ter der Veste von den Wassern über der Veste; jene sammeln sich in den Tie- 
fen und es wird trockenes Land. Da treten sie nun hervor die neuen Gebilde. 
Zuerst die Welt der Pflanzen, dann die der Thiere. Am letzten Tage erscheint 
est der Mensch, ein Abglanz des Ewigen und Absoluten, und Gäa, die Göttliche, 
feiert, ruhend und sich ihrer Kinder freuend, den grofsen Sabbath der Schöpfung. 

So, meine Herren, stelle ich mir vor, nahe der Zeit, wo das irdische Le- 
ben endet, die Hervorgehung des Lebenden auf unserm Wohnplatz Erde, die, selbst 
lebendig, aus dem Schoofse des ewigen Alls hervorging, wohin sie auch zurück- 
kehrt, und die, nie rastend, tausende von Meilen zurücklegte, indem ich diese, 
vielleicht Dichtung mit Wahrheit vermählenden Phantasmen vortrage. — Ja, sei 
die eine Hälfte dessen, was ich sage, immerhin Poesie, die andere hat vielleicht 
Anspruch darauf, sich Wahrheit zu nennen. Selbst klärt sie manches Räthsel- 
hafte auf. Oder sollte, wie Apulejus in seinem Werke von der Welt sagt, 
»die Seele mit ihren göttlichen Augen nicht etwas von demjenigen schauen und 
erkennen, woher sie stammt — vom Himmel?« — besonders nahe der Zeit, wo 
sie sich wieder mit dem ewigen All verbinden wird? — — 

Gewiss ging die keusche Luna später aus der Hand der ewigen Allmacht 
hervor als die schon längst früchtetragende Erde. — Wie ist aber jene beschaf- 
fen? — In Ihrer Versammlung, meine Herren, hat solches der Herr Dr. Mäd- 
ler aus Berlin, unter Darweisung seiner vortrefflichen Mondkarte, im Jahre 1836 
zu Jena entwickelt. — Luna ist ohne Atmosphäre, und demnach wahrschein- 
lich ohne Organismen. »Wir überzeugen uns,« sagte der würdige Forscher, »dass 
die Aehnlichkeit zwischen Erde und Mond sich fast nur auf das beziehe, was al- 
len Körpern eines kosmischen Systems, vermöge des Gravitationsgesetzes, gemein- 
sam sein muss; dass dagegen im Einzelneu eine grofse Verschiedenheit der äu- 
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[seren Lebensbedingungen obwalte, hinreichend, um jeden Gedanken an eine Ueber- 
einstimmung der Organismen auf beiden Weltkörpern zu entfernen, und die 
Bemühung, zu den durch menschliche Kunst geschaffenen Werken auf unserm 
Trabanten Analoges aufzufinden, als vergebliche darzustellen.« 

Wenn aber Selenen jetzt die befruchtete und Wesen gebährende Atmo- 
sphäre fehlt, so wird es nicht in alle Ewigkeit so bleiben. Auch sie, jetzt noch 
im jungfräulichen Alter, nicht abgestorben und ausgetrocknet, wie man wohl glaubte, 
wird, herangereift, im Laufe der Millionen von Jahren, den himmlischen Bräuti- 
gam erblicken und anziehen. Er wird ihr in seiner Vereinigung eine Atmosphäre 
geben, der Geist des Alls wird auch auf ihren Wassern schweben, und aus ih- 
rem kosmischen Schoofse werden Wesen hervorgehen, analog dem Geschlechte 
der Menschen, Bilder zugleich und Lebensäufserungen des Ewigen, belebt durch 
das vom Himmel stammende Feuer des Prometheus. — 

Poesie, ein Roman! höre ich sagen. — Sei es immer, meine Herren. — 
Die Einführung zum Ernste mag heiter, mag poetisch sein. Ist doch die Na- 
tur selbst eine grolse und ewige, oft freilich nicht zu deutende Poesie! — 

Was Ihr gewählter Geschäftsführer nicht vermochte, dies vermögen Sie 
selbst: aufzuhellen, freilich nur wenige, die Geheimnisse der Natur, hin und wie- 
der zu lüften den Schleier, der sie bedeckt. 

Ich ahne nur, wo Sie mehr erkennen werden. 


Der Ihrer Wahl zum Geschäftsführer würdigere als ich es sein kann, der 
edele, vortreffliche Pockels ist in die Gefilde der Seeligen heimgegangen. 

Sein Geist erkennt jetzt vielleicht, was er hienieden vergebens suchte. Ja, 
wer vermag es mit Zuversicht zu läugnen, dass er nicht vielleicht fähig sei, dem 
sterblichen Auge unsichtbar, hier gegenwärtig zu sein? — Er selbst zweifelte nicht 
an der Seelen Unvergänglichkeit; wir wollen sie nicht bestreiten, nicht für unmög- 
lich erklären! Es bleibe die schöue Hoffnung, welche die Religion zur Ge- 
wissheit steigert. 

Pockels starb: doch hat er sich noch längere Zeit Ihrer anerkennenden 
Wahl gefreut. Ich, der Aeltere, blieb übrig: noch vereint mit ihm, und durch 
Ihren. Vorstand zu Erlangen dazu ermächtigt, wählten wir Beide, Pockels und 
ich, den Herrn Dr. Mansfeld (Ihnen als gelehrter Arzt und Theilnehmer an Ih- 
ven Bestrebungen durch mehrmalige Anwesenheit in den Versammlungen längst 
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bekannt) zu unserm Substituten, und jetzt ist nun dieser an des Verewigten Stelle 
als zweiter Geschäftsführer förmlich eingetreten. 

Unterstützt auf das Edelste von dem Dur hlauchtigsten Fürsten dieser 
Lande und von Höchstdesselben Herzoglicher hohen Regierung, von den Central- 
und städtischen Behörden, ist zu Stande gebracht, dass Sie auf würdige Weise 
empfangen werden konnten. Dankend ist dieses zu erkennen, und in Ihrem Na- 
men spreche ich hier diesen Dank dem Durchlauchtigsten Herzog, Höchstdesselben 
Staats-Ministerrum und dem hochlöblichen Stadtmagistrate aus. 

Das alte edele Braunschweig, meine Vaterstadt, bewillkomnet Sie freu- 
dig: auch ich rufe Ihnen ein. frohes »Willkommen« entgegen; und so bleibt 
mir nichts übrig, als in Ihrem Namen, hochverehrte Herren, die neunzehnte 
Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu eröffnen, 


Einleitungsrede des zweiten Geschäftsführers. 


Durchlauchtigster Herzog! 
Hochgeehrteste Versammlung! 


Todte bleiben in unserer Erinnerung, wenn sie sich im Leben um 
Kunst, Wissenschaft, um den Staat, oder um die Menschheit überhaupt verdient 
gemacht haben. Alle übrigen Auszeichnungen haben nur eine grölsere oder gerin- 
gere Bedeutung in der kurzen Spanne unseres Daseins selbst; die Erde bedeckt 
den Gestorbenen, die irdischen Güter werden vielfach vertheilt, der Stand 
übertragen, und das ähnlichste Konterfei weicht bald der Gegenwart, um anti- 
quarisch gestempelt sich der grofsen Liste wohlgetroffener Unbekannter anzureihen. 

Doch eines Todten gröfserer Bedeutung lassen Sie mich erwähnen, eines 
Gestorbenen, dem Sie das Amt eines zweiten Geschäftsführers deutscher 
Naturforscher und Aerzte übertragen haben, der also wohl verdienen muss, da er 
nicht gegenwärtig sein kann, in unserm Gedächtnisse fortzuleben. 

Als Ihre Wahl in Erlangen auf Pockels fiel, und keinen Geeignete- 
ren konnte sie treffen, war er schon ein Sterbender; er ernannte deshalb mich 
zu seinem Stellvertreter und Nachfolger, und ertheilte mir noch wenige Stunden 
vor seinem Tode den Auftrag, seine Person der hochachtbaren Gesellschaft zu ei- 
uigem Andenken angelegentlichst zu empfehlen. 

Schnelles Auffassungsvermögen, vielseitige Kenntnisse und ein seltener 
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Fleils zeichneten Pockels vorzüglich aus, standen aber mit seiner kränklichen 
Körperconstitution in einem solchen Mifsverhältnisse, dals es ihm an Lebens- 
zeit fehlte, um literarische Erzeugnisse zu veröffentlichen, zu welchen die 
reichsten Materialien, theils in seinen hinterlassenen Papieren, theils aber und 
ganz besonders in seiner grolsen Sammlung pathologisch anatomischer Präparate 
niedergelegt sind. | 

Er lebe in unsterblicher Erinnerung! Ihm werde der Dank des Staats für 
seine treu geleisteten Dienste, der Dank seiner Mitbürger, denen er ärztlich und 
hülfreich beigestanden, und der höchste Weltenrichter segne und beschütze Po- 
ckels treffliche, aber vielgeprüfte Mutter, Gattin und Familie vor ferneren Leiden 
und lasse sie einer sorgenlosen Gegenwart bis in die spätesten Zeiten theilhaftig 
werden. 


Die Wahrheit der Behauptung, dafs die Menschen nicht ohne die übrige 
Natur und diese nicht ohne jene gedacht werden können, ist längst erwiesen. Beide 
in steter Vereinigung wirken sich gegenseitig bestimmend und bilden somit ein 
Ganzes; das Eigenthümliche eines Jeden geht dabei nicht verloren, es tritt bei 
einstürmenden Mifsverhältnissen desto mächtiger hervor und gleicht sich aus. 

Solcher weisen Anordnung ist Oken, der Stifter dieser Gesellschaft, ge- 
folgt: die Natur zum Muster, suchte er, wie diese, in physischer Bedeutung 
eine grofse Vereinigung intellectueller Kräfte zu schaffen, die sich gegenseitig 
zu bestimmen und auszugleichen verstehen, die ergründen, was um und in uns 
sich befindet, und die Grenzen menschlicher Einsichten nicht schon beim ind ivi- 
duellen Nichtwissen andenten und abstecken. — Selbst das Innere der Natur 
kann kein Geheimnifs sein. Wo es sich zeigt, wird es ferner nicht bleiben; und 
hat anch der genialste Naturforscher des vorigen Jahrhunderts mit tausendfachem 
Wiederhalle dem Weltall das Gegentheil zugerufen, und damit seinem freien 
Vaterlande geistige Fesseln gelegt, so ist's das Jetzt, was wohl das Verborgene 
in der Natur, aber in den verbundenen Kräften geistig ausgestatteter Menschen 
auch dessen Ermittelung sieht, und von dem Erfolge schon Ueberzeugung gewinnt. 
Alles ist dem gut geleiteten Verstande zugänglich, aber nur die richtig gewähl- 
ten Mittel führten zum Zweck. Unzähliges, was man noch vor wenigen Jahrzehn- 
den todt nannte, worin man eine Lebensspur weder vergangen noch gegenwärtig 
zu entdecken vermochte, was man dem Reiche beizählte, in welchem jedes Leben, 
jede Organisation vermilst wird, besteht aus Myriaden thierischer Geschöpfe, de- 
ren Entdeckung anderen Untersuchungen, als den bisherigen der Chemiker anfbe- 


u! 
30 


halten war. So hat deun Alles gelebt und lebt theils noch, was uns als Fels 
umgiebt, oder als loses Gestein und Erd’ und Mergel noch so unscheinbar sich 
unseren Blicken entzieht; nichts giebt’s, was nicht sell ständig gewirkt, ja es wird 
vielleicht nichts mehr die Zukunft für unorganisch e klären, sondern im ganzen 
Weltall ein Leben, ja ein reges Leben, oder doch ein überstandenes, wahrneh- 
men und betrachten. Ist aber der in allen ihren Kreisen so belebten Natur 
ein menschlicher Geist in seinem vereinzelten Streben genügend, dafs sie sich 
ihm eröffne und das Gesetz der Bildung vom Niederen zum Höheren, vom Infu- 
sionsthierchen zum Menschen ihm lehre und beweise? nein, sie ist zu umfassend, 
sie bietet schon im einzelnen Geschöpfe, sei es urweltlich oder von heute, so viele 
Mannichfaltigkeiten, dafs schon dazu eines Menschen Leben nicht hinreicht, das 
Dunkle aufzuhellen und zur klaren Anschauung zu bringen. Und ist denn in 
dem einzelnen Individuum, der einzelnen Species oder Gattung, die Schöpfung ab- 
geschlossen? hängt dieses Einzelne nicht wie das Glied einer grolsen Kette mit 
der Gesammtnatur eng zusammen? Eben so ist das Forschen des Einzeluen nur 
Stückwerk, nur ein flüchtiger Blick in die Unendlichkeit; die wahre Erkenntnils 
der Natur und ihrer Bestrebungen mufs aus der wiederholten Untersuchung und 
Prüfung Vieler hervorgehen, sich dann berichtigen und damit dauernd erhalten, 

Hierin liegt nun der eigentliche Hauptzweck dieser Versammlungen, der 
aber nicht eitler Wunsch, nicht leeres Hoffen geblieben ist, sondern ein Zweck, 
der sich grolsartig bewährt hat. In dem gemeinschaftlichen Wirken ist jedoch 
der Zweck der Gesellschaft noch nicht abgeschlossen, noch ein Grolses liegt in 
deren Wanderungen : wo ist der Ort, er sei die Residenz eines Fürsten, einer 
Academie, oder sei vorzugsweise dem Handel und Gewerbe gewidmet, oder habe 
endlich von allen diesen äufseren Auszeichnungen nichts — wo der’ wahre For- 
scher nicht doch ein genügendes Material, ja wohl gar Unbekanntes für seine 
Betrachtungen finden sollte? Da, wo Menschen und menschlicher Verstand Jahr- 
hunderte wirkten, da sind auch Spuren ideellen Lebens geblieben, da hat der 
Geist unvergängliche Producte geschaffen und erhalten. Nord oder Süd, Stadt 
oder Dorf, Pallast oder Hülle, nur das Eigenthümliche in ihren Räumen 
bringt der Gesellschaft zur Erforschung freundlich dar, so ist ihrem Zwecke ge- 
nügt; die Natur ist allentkalben frei, allerwärts dem mit seltenen Schätzen 
ausgestaltet, der zu sehen und aufzufinden versteht, 

Aufser diesem der Gesellschaft selbst zukommenden Nutzen der Wan- 
derung dient diese den Gelehrten des Ortes, wo der Verein sich versammelt, 
seine Wissenschaft entfaltet und die Ergebnisse des Forschens von Jahr zu Jahr 
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bekundet, als ein grofses Muster, als eine Aufmunterung zu fernerem Eifer und 
als einen Wegweiser, was zu erforschen und wie es zu ermitteln sei. Das 
Beispiel, welches sich in der Thätigkeit der Versammlung und in den einzelnen 
durch Notabilitäten des Faches vertretenen Sectionen zeigt, kann nicht spurlos 
vorübergehen. Es ist ein kräftiger Sporn, aus dem gewöhnlichen, vielleicht schon 
gar abgeschlossenen Kreise der Erkenntnifs herauszutreten; ja endlich es ist noch 
vieles Grolse und Erhabene, was der Blick von Person zu Person weckt und för- 
dert, und bei der Gründung des Vereins lange nicht so geahndet worden ist, als 
es sich in der Wirklichkeit herausstellt und erweis’t. 

Dies über den Zweck der Gesellschaft. 

Jetzt Einiges über Braunschweig, den durch die Wahl der Versammlung 
höchst geehrten Ort. 

Braunschweigs geographische Lage bietet seinen fast 38,000 Bewohnern 
einen der gesundesten Aufenthalte von Norddeutschland. Krankheitsverhältnisse 
berühren es zwar auch, aber nur in dem Maalse, wie sie in der Natur vorhan- 
den sein müssen, um dem Schaffen und Vernichten das gehörige Gleichgewicht 
zu erhalten; die jährliche Sterbezahl ist, mit wenigen Ausnahmen, eine beinahe 
sich gleichbleibende. Epidemische Krankheiten zeigen sich zwar hin und wieder, 
aber ohne sonderliche Verbreitung und Gefahr, und selbst die indische Brechruhr 
hat sich Braunschweigs Grenzen genähert, jedoch sie nicht überschritten. Der 
Braunschweiger ist kräftig, beharrlich, thätig ohne viele Worte und regsam für 
gemüthliche Handlungen; — betriebsam in allen Beziehungen schafft er das Voll- 
kommenste, was Verstand und Wille und Menschenhand nur zu erzeugen vermö- 
gen, und schon gar oft ist Manches eingewanderte aus ‚ezeichnete Erzeugniss als 
Braunschweigisches Fabricat erkannt und Braunschweigs Indnstrie damit gerecht- 
fertigt worden. 

Aber nicht allein das Gewerbe in allen seinen Verzweigungen darf dreist 
hervortreten und sich messen mit anderen Ländern, die ähnlich wirken und ähn- 
lich schaffen, sondern auch das höhere wissenschaftliche Streben ist hier 
allgemeiner, als man auf den ersten Blick in dem Orte des Handels und des 
Wandels es vermuthen sollte. Die Gegenwart beweiset dies in der Gründung 
vieler Anstalten zu wissenschaftlichen Zwecken, die nächste Vergangenheit in den 
Gelehrten anderer Staaten, die Braunschweig ihr Vaterland nennen. In Berlin 
sind es Lichtenstein, Lachmann, Horn, Wagner und Nicolai, in Breslau Gra- 
venhorst, Remer und Frankenheim, in Freiburg Leuckart, in Kopenhagen 
Brandis, in Erlangen Henke und Trott, in Göttingen Gauls, Ribbentrop, 
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Kraufs, Höck und Goldschmidt, in Halle Krukenberg, Henke und Wesgscheider, 
in Hamburg Fricke, in Leyden Blume, in Mannheim Nicolai, in Mainz 
Schacht, in Marburg Bünger und Henke, in Petersburg von Mayer, und in 
Zürich Giesker, die als Braunschweiger und als glänzende Meteore im Kampfe 
für die Wahrheit im Wissen, noch gerüstet sich zeigen und des Glanzes und 
hohen Ruhmes nicht entbehren. 

Wo ist ein Land von 72 Quadr.-Meilen, was Gleiches aufzuweisen ver- 
möchte! 

Das Herzogl. Museum, reich an Kunstwerken und Alterthümern, besitzt auch 
sehenswerthe Sammlungen naturhistorischer Gegenstände und für vergleichende 
Osteologie eine nicht unbedeutende Zahl Skelette von Thieren aller Zonen. 

Das physicalische Cabinet des Herzoglichen Carolinums, einer Anstalt, die 
in einigen Jahren ein volles Jahrhundert als die Zierde unseres Landes besteht 
und jetzt als höhere polytechnische Schule viel Segensreiches schafft und weit 
verbreitet, dieses Cabinet hat sich einer grofsen Vollständigkeit, sowohl an alten 
bereits der Geschichte anheimgefallenen Instrumenten, wie an neuen, grölsten- 
theils aus hiesigen Werkstätten hervorgegangenen Werkzeugen zu rühmen; der 
beste Beweis, wie unsere Regierung und des Cabinets würdige Vorsteher den 
vollständigsten Unterricht einer Wissenschaft zu erzielen streben, die am ersten 
geeignet ist, unsere Verbindung mit der Natur und deren Leben begreifen und 
erkennen zu lassen. 

Das chemische Laboratorium, mit den besten Anstalten gleichen Zweckes 
wetteifernd, verschafft nicht allein den Studiosen «des Herzoglichen Carolinums 
eine tüchtige chemische Kenntniss, sondern ist auch den Pharmaceuten nahe und 
fern ein Institut zu ihrer weitern Ausbildung und als solches von hoher Bedeu- 
tung geworden. 

Der botanische Garten, zwar erst vor wenigen Jahren angelegt, zeichnet 
sich schon durch eine groflse Zahl von Pflanzen, besonders der Alpen, und recht 
sinnreiche Anlagen aus. Die hier fehlenden exotischen Gewächse sind in den 
Herzoglichen Treibhäusern, nahe dem Pallaste, in ansehnlicher Menge aufgestellt 
und zum Ansehen bereit. 

Das anatomisch-chirurgische Institut, dem auch in einigen Jahren seine 
Säcularfeier bestimmt ist, besitzt eine reiche und irefflich geordnete Sammlung 
anatomischer Präparate überhaupt, besonders aber der Nerven und der Sin- 
neswerkzeuge, letztere in meisterhafter Anfertigung und Vollkommenheit. In dem- 
selben Locale im ausgedehnten Raume befindet sich auch das von unserer Regie- 
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rung angekaufte und durch ganz Europa berühmte Pockels’sche Museum patho- 
logisch-anatomischer Präparate, und ist dem Institute als ein reicher und selte- 
ner Schatz zur Belehrung und literarischen Benutzung grofsmüthig übergeben 
worden. 

Unsere beiden Krankenhäuser für Civil und Militair werden Sie durch Ih- 
ren Besuch am besten kennen lernen, denn bei solchen Anstalten ist es neben 
zweckmälsiger äulserer Einrichtung, vorzüglich das ärztliche Walten und die 
Art der Krankenverpflegung, die als Hauptsache berücksichtigt und selbst 
gesehen und selbst beobachtet werden müssen. 

Das Entbindungsinstitut, neben seiner eigentlichen Bestimmung, dem Un- 
terrichte der Hebammen und der anatomisch-chirurgischen Zöglinge gewidmet, 
ist erst seit einigen Jahren neuerstanden und zeitgemäls eingerichtet worden. 

Die Irrenanstalt ist gegenwärtig mit Unglücklichen dieser Art angefüllt, 
aber noch lange nicht geräumig genug, um alle an sie gemachten Anforderungen 
zu befriedigen. Noch vor einigen Jahren sind mit vieler Einsicht und grossem 
Geldaufwande bedeutende Localitätsverbesserungen vorgenommen worden, aber 
die Lage, in der Mitte der Stadt, der fehlende Garten und der Mangel des Rau- 
mes zu diesem und zu anderen Anlagen sind unzubeseitigende Hindernisse ge- 
wesen. Es liegt jedoch ın den Absichten unserer höchsten Behörde, die Anstalt 
ausserhalb der Stadt .zu verlegen und um so mehr in einem grölseren Maals- 
stabe einzurichten, als nicht allein schon die in unserm Lande noch nicht unter- 
gebrachten Irren es erheischen, sondern auch weil die Irrenanstalten Hannovers, 
Preussens u. s. w. für Ausländer sich abzuschliefsen angefangen haben. 

Das Taubstummeninstitut erwartet Ihr Urtheil und die Parallele, die Sie 
mit ihm und ähnlichen Einrichtungen anderer Länder stellen werden. Die Ad- 
ministration hat eine Normal- Anstalt zu errichten gestrebt, und Unterricht und 
andere das Wohl der Zöglinge betreffende Verhältnisse sind diesem Maalstabe 
gefolgt. 

Als noch eine der wichtigsten Anstalten unserer Residenz nenne ich auch 
das Blinden- Institut, dessen unermüdeter Stifter und Director durch eigene, den 
Unterricht der Blinden bezweckende sinnreiche Erfindungen ein der Nachahmung 
empfehlendes Original geschaffen hat. 

Nicht unbedeutend ist die Zahl der Privat-Sammlungen aller Arten, wie 
die der Mineralien der Herren Professoren Sillem, Wiegmann und Doctor Lach- 
mann, der Insecten der Herren Forstrath Hartig und Hofmedicus Zincken - Som- 
mer, der anatomischen Wachspraeparate des Herrn Inspectors Heinemann, welche 
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Sie von den geehrten Besitzern derselben Ihrem Besuche stets geöffnet finden, und 
ebenso werden die Pflanzengärten und die der Blumen- und Baumzucht gewidme- 
ten Anlagen der Herren Professor Wiegmann, Apotheker Mühlenpfordt, der Gar- 
tengesellschaft und des Gartenvereins sich Ihnen als trefflich und nützlich be- 
währen. 

Dies ist's, was Kunst und Natur der Versammlung zu ihren hohen Zwek- 
ken bieten, beschränkt nach Bedürfniss, Raum und Mitteln; viel grösser und aus- 
gedehnter ist aber das Feld der geistigen Freiheit, welches erhabene Gesinnung 
von jeder Beengung fern hält. 

Erforscht des Planeten inneren Kaum, theilt das Wahrgenommene in Sy- 
steme, entlockt dem Schöpfer das Geheimniss des Schaffens, setzt an die Stelle 
des Vergänglichen die Unsterblichkeit, bei uns ist keine hemmende Fessel ge- 
schmiedet, keine Grenze solchem Denken gezogen, — wenn des Menschen zuge- 
messene Kraft sie nieht von selbst gebietet. 

So forscht denn, Ihr Männer des Wissens, nach Willkür und Zeit, tauscht 
Eure Erfahrungen aus, gründet grufse Resultate, und Braunschweigs Welfenstadt 
wird sie ebenso wahren und nutzen, wie sie gewohnt ist durch eigenen Willen 
und eigene Macht sich Gröfse zu schaffen und zu behaupten. 


Das Wahre, Bleibende, Wesentliche in den Elementen der 
Heilkunde unsrer Tage. 


Von dem 
königlich Hannoverischen Hofmedicus Dr. Biermann, zu Peine. 


Der Gedanke, vor einer ehrwürdigen Versammlung ausgezeichneter, hoch- 
gefeierter Männer zu reden, deren auserlesene Menge in dem vielseitigen Reiche 
der WVissenschafl, an Betrachtung der Natur, an Erforschung ihres Wesens Ge. 
nüge und Zufriedenheit des Lebens genielst, oder in verschiedenen Kreisen eines 
gemeinnützigen, ja erhabenen Berufs, das Palladium der Wissenschaft beschützt 
und schmückt — dieses unverlierbare Kleinod des gemeinsamen deutschen  Vater- 
lands — kann für einen aus der Reihe der Aerzte keinen zweckmälsigern Ge- 
genstand des Vortrages unter einer reichen Auswahl geben, als den Versuch, 
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das Wahre, Bleibende, Wesentliche in den Elementen der Heilkunde 
unsrer Tage 
zur wohlwollenden Prüfung darzulegen. 
Das Ganze der Sinnenwelt, mit ihren mannichfaltigen Kräften, Elementen, 
Geschlechtern, öffnet das innere Auge des Forschers für Vergangenheit, Gegen- 
wart und Zukunft. Die Forschung erleuchtet den Blick, dafs er fest sich richte 
auf das eine Ziel ewiger Wahrheit, zu welcher sein Geist ihn mit uuaufhaltsa- 
mer Macht hintreibt, ohne welche der Sterbliche die Grundanlage seines We- 
sens, das Streben nach Harmonie, vereitelt finden mülste; eine Anlage, die in ih- 
rer Grölse und Fülle nur dann sich ihm offenbart, wenn er in ihr, wie in ei- 
nem Spiegel, das höchste Gesetz seines Lebens, die schaffende, erhaltende Ein- 
wirkung des Ewigen erkennt. Für uns Alle, die im Geiste der höchsten Liebe 
und Verehrung die Wissenschaft umfassen, ist die grofse Frage bejahet, welche 
bei Stiftung dieser Gesellschaft der ehrwürdige Oken vortrug: 
»ob die Natur in objectiver Hinsicht ein Ganzes sei, wie jedes organische 
»Wesen ein Ganzes bilde und ein solches der menschliche Organismus dar- 
»stelle, der ein vollkommenes reales System sei, in welchem eine grolse ge- 
„ordnete Abstufung der Theile, nämlich der einfachen und zusammengesetz- 
»ten Organe stattfinde, welche in der lebendigsten Wechselwirkung zu und 
»mit einander stehen, so dass der lebendige Geist des Ganzen in allen 
»Theilen lebe und wirke, die Theile aber uur in und mit dem Ganzen le- 
»ben und bestehen. So theilen sich die sämmtlichen Naturwissenschaften in 
»das unendliche Gebiet, das wir Natur nennen, um es geistig darzustellen. 
»Die allseitige Exposition und Durchführung dieser Ansicht ist die Naturwis- 
„senschaft im höhern Sinne, das wissenschaftliche System für die letzten 
»Gründe der Entwicklung der Naturkräfte, Natur-Dinge und Natur-Pro- 
»ducte, wodurch die Nothwendigkeit eines bestimmten Ganges der Entwicke- 
»lung offenbar wird und wir begreifen, warum die Erscheinungen gerade: so 
»und nicht anders sind, noch sein können.« — 

Wie also der menschliche Organismns als Centrum, als Microcosmus des Uni- 

versum, so erscheint die Heilkunde als Centrum, als Acme und Kern der Natur- 

wissenschaft. *) Denn die Heilkunst ist — wie Oken weiter, tief erschöpfend, 


*) Vergleiche Oken’s Isis, Jahrgang 1822, Heft 2 u. 5, und Oken’s Schrift: »der Microcos- 
mus des Universum.« Jena 1803. 
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definirtt — »die Wissenschaft von der Idee des Lebens an den Individuen 
geoffenbart; sie ist die Kunst, die menschlichen Individuen in ihrem vollkommen- 
sten Lebenszustande zu erhalten, oder in denselben zurückzuführen.« — Als 
Wissenschaft zugleich und als Kunst möge sie Jeder in seinem ärztlichen Berufe 
betrachten. 

Denn wir erkennen in der Sphäre unsrer Wissenschaft die Natur des ge- 
sunden, wie des kranken Organismus in dem Zusammenhange aller Dinge und 
daher die nothwendigen Gesetze, nach welchen man die Erhaltung des gesunden, 
die Heilung des kranken organischen Zustandes aufsuchen soll und die Mittel fin- 
den kann, aus dem kranken Zustande den gesunden wiederum zu entwickeln und 
herzustellen. Es wird also in dieser Wissenschaft der vollständige Inbegriff aller 
durchgreifenden Hauptgedanken gegeben werden, welche gleichsam den Stoff und 
die Materie der Heilkunde ausmachen. Bei der Bildung und Construction dieser 
Wissenschaft kommt es nun besonders auf den innern Zusammenhang der wis- 
senschaftlichen Gedanken und Begriffe an, um die Glieder und Reihen des gege- 
benen Stoffs logisch und rational zu verbinden und aus ihnen wieder andere Be- 
griffe abzuleiten, dieselben zu begründen und in dem Umfange der ganzen Wis- 
senschaft alle Momente nnd Theile der Erkenntnils zu ordnen. Daraus entstehen 
dann die Principien der Wissenschaft auch in der Sphäre der Medicin; es ist 
aber nicht eben nothwendig, dass diese nur aus einem einzigen Princip abge- 
leitet werden, dass sie aus einem Princip alle ihre Regionen und Richtungen 
entwickeln. Der Zweck ist nicht, die Prineipien nach subjeetiver Willkür, nach 
etwa geschichtlichen Gesichtspunkten aufzustellen, sondern sie müssen nach innern 
Gesetzen gefunden, nach allen verschiedenen Richtungon aufgezeigt und so als 
Glieder eines geordneten Ganzen, als System dargelegt werden. Dies ist die heu- 
ristische Methode, die allein ächte der Wissenschaft.*) Auf diesem Wege wird 
denn das ganze Gebiet der Wissenschaft, nach allen seinen äufsern selbstständi- 
gen Erzeugnissen, als Sphäre der freien Thätigkeit des Arztes in der Sinnenwelt 
dargelegt, doch so, dass wie in der Methode das heuristische Princip, so in den 
Regulativen für die Anwendung das dynamische obwalte. Auf den Grund die- 
ser beiden coordinirten Principien basiren sich dann die einzelnen Momente oder 
Diseiplinen der wissenschaftlichen Heilkunde, welche man als bekannt voraussetzen 
darf. Der Arzt empfängt freilich den Stoff, welchen er zu seiner Wissenschaft 


*) Man vergleiche Jacob Fries’ Regulative für die 'Therapeutik nach heuristischen Grundsätzen. 
Leipzig, 1803. 


37 


ausbildet, von der Natur; aber Alles, was er für die Auffassung, Wahrnehmung 
und Bearbeitung dieses Stoffes unternimmt, mufs die Probe einer rationalen Prü- 
fung aushalten und daher auf dynamische Principien zurückgeführt werden, welche 
zugleich geeignet sind, die Gründe der einzelnen von der Natur dargereichten 
Daten in den höchsten, geistig angeschauten Gesetzen derselben zu finden und, 
durch Anwendung dieser Gesetze auf die einzelnen Daten, Einheit in das Man- 
nichfaltige zu bringen und so regulative Elemente zu ermitteln, durch: welche 
das Aggregat der täglichen ärztlichen Erfahrung zu einem wissenschaftlichen Gan- 
zen verbunden und zu der Idee der Wissenschaft erhoben werde. Die Fähigkeit 
und Geschicklichkeit des Arztes, den Zusammenhang der Gedanken seiner Wis- 
senschaft nach Ideen zu leiten und in ‘gegebenen Fällen zweckmälsig anzuwen- 
den, führt nun auf den Begriff der Medicin, als Kunst betrachtet, in welcher 
Beziehung die Wissenschaft für das Individuum eines jeden Arztes die höchste 
Stufe der ihm möglichen Vollkommenheit medicinischer Ausbildung bleibt. Die 
Kunst will die Mittel suchen, die Wissenschaft in jedem einzelnen Falle einer 
vorzunehmenden Heilung zur Erscheinung zu bringen; sie ist also eine von dem 
Genie eines jeden practischen Arztes in dem Gebiete der Medicin ausgehende und 
bedingte Fähigkeit, eine Geistesgabe, nach den richtig erkannten Prineipien der 
Wissenschaft selbständige Wirkungen hervorzubringen. Um die Kunst des hei- 
lenden Arztes, um ihr Verhältnils zu seiner Wissenschaft zu beschreiben, wird 
es nicht auf Darstellungen ankommen, wie man sie etwa von der Pathologie, der 
Nosologie, der Therapie, oder von andern einzelnen medicinischen Disciplinen 
giebt. Nur Beispiele und Beiträge zur Darstellung des Ideals einer wahrhaft 
practischen Bildung des Arztes, welche ihn auf die Stufe der subjectiven Kunst 
erhebt, würde der Gegenstand solcher Darstellung werden. Wie man die Be- 
trachtung zweier Gemälde neben einander unternimmt, wie dadurch der besondere 
Character eines jeden mehr erhöhet, immer deutlicher und eindrücklicher wird, 
so müsste man streben, auf diagnostischem Wege durch vergleichende Beobachtung 
zu einer tiefern Erkenntnils der Krankheiten, der treffenden Unterscheidung ihrer 
oft ähnlichen und dennoch wesentlich verschiedenen Merkmale, zu einem immer 
festerm Standpunkte in der Kunst ihrer Heilungen zu gelangen. Die Schärfe der 
Gränzlinie, welche man dadurch ziehen könnte, die Sicherheit, mehrere ähnliche 
Krankheiten nicht mit einander zu verwechseln, würde den Tact des Heilkünst.- 
lers immer mehr erheben, immer untrüglicher sichern, um seine Thätigkeit auf 
diejenige Seite der organischen Kräfte des zu heilenden Individuums zu richten, 
wo das Leiden in der That läge, wo das Maafs der allgemeinen Lebensthätigkeit 
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in der die Krankheit bestimmenden Abnormität sich darstellte. Und hier findet 
denn für jedes Individuum ein origineller Maafsstab der Heilung Statt, welchen 
der Arzt nur auf dem Wege seiner wissenschaftlichen Kunst, d. h. einer durch 
Beobachtung und Erfahrung geprüften und gesicherten Anwendung seiner Wis- 
senschaft, erlangen kann! 

In der Wissenschaft aber bleibt die Grundlage allseitige, genaue, scharfe 
Beobachtung. Und an diese knüpfen wir den Namen Blumenbach, der so treff- 
lich, so bescheiden es verstand, im freien, unbefangenen Geiste mannichfaltige Wahr- 
nehmungen zu Erfahrungen auszubilden, den Werth derselben durch Beobach- 
tungen zu erhöhen. Mit jener Bonhomie, die seinem humoristischen Genius einen 
eigenthümlichen Character gab, deutete er allenthalben auf das Höhere hin, suchte 
er dasselbe in den Erscheinungen, wies er in letztern dasselbe nach, zeigte er 
die Beobachtung in ihrem hellesten Lichte, als ächte wahre Grundlage der Natur-. 
wissenschaft und der Medicin. Und diese Grundlage muss die Beobachtung in 
der Wissenschaft aueh bleiben; denn sie ist ein Füllhorn, das fort und fort seine 
Gaben ausschüttet um Wissenschaft und Kunst der Medicin zu bereichern. Und 
gerade diese Art der Bereicherung, diese Bestätigung in der Erfahrung, diese 
Erweiterung in jeder einzelnen Wahrnehmung muss die Stadien bilden,, welche, 
freilich unter Mühe und Schwierigkeit, den Wachsthum der Wissenschaft wirken. 
Diese läfst ihren Lehrling, wie ihren Verehrer in der Lebens-Ausübung ein Ziel 
erblicken, des edelsten Strebens werth, welches ihm immer ‚näher vorschwebe, 
ein Ziel für Jeden, an seinem Theile in Lehre und Praxis der Wissenschaft, 
was ihr noch mangelt, zu gewinnen, einen Kanon, die richtige Bahn der Wis- 
senschaft, die Schranken und Bedingungen ihres sichern, wahrhaft heilsamen Fort- 
schritts zu bestimmen, alle Irrthümer, alle Abirrungen von dieser Bahn, in wel- 
chem Maafse, von welcher Seite sie immer erscheinen mögen, zu entdecken. In 
diesem Sinne haben alle grolsen praktischen Aerzte von jeher nur eine Me- 
thode, nur ein Gesetz befolgt. Ihr Geseiz war das Gesetz der Natur, ihre Me- 
ihode die Kunst, die Sprache der Natur zu verstehen, sie zu beobachten, ihren 
Willen zu thun, ihre Anforderungen an die Heilkunde zu erkennen, das Bedürf- 
nifs der letztern nur in der Erfüllung dieser Anforderung zu finden. Jene Schwie- 
rigkeiten aber, deren wir eben gedachten, finden sich und häufen sich besonders 
in einem merkwürdigen Gegensatze zwischen der synthetischen Idealität der Wis- 
senschaft und der analytischen Mannichfaltigkeit der conereten gegebenen Verhält- 
nisse und Fälle. Auf jenem Standpunkte betrachtet der Geist mit Staunen die 
Unermesslichkeit von Gegenständen; auf diesem sieht er ein, dass er seinen Blick 


EEE — 


39 


nicht in das Unermessliche hinschweifen lassen dürfe, sondern dass er jedes Con- 
crete in der Behandlung, jedes Einzelne im Zusammenhange mit dem Ganzen der 
Erscheinung mit Bedacht untersuchen müsse. Bei diesem Standpunkte darf es 
nicht genügen, irgend ein ganzes Phaenomen, als solches, zu überschauen, son- 
dern jedes soll in seinen kleinsten Geringfügigkeiten geprüft und doch wieder mit 
der Idee des Ganzen, und mit der Gesammtheit der Einzelnheiten im Phaeno- 
men selbst verglichen werden. Diese Momente aber, als Forderungen an die 
Wissenschaft betrachtet, können die Idee der letztern mit sich keinesweges in 
einen Gegensatz bringen. Die synthetische Grundluge wird bleiben und herr- 
schen; das analytische Verfahren, welches wiederum im synthetischen Lichte be- 
griffen und angestellt werden muss, kann nur dienen, die Idee der Wissenschaft 
in ihrer Anwendung immer wieder hervorzuheben, indem es sie durch seine 
mannichfaltigen Resultate erläutert, verdeutlicht, berichiigt und bestätigt. » Ohne 
diese analytische Richtung seiner Urtheilskraft auf das Specielle, auf das Gegebene, 
auf die Fälle und die Gesammtheiten von Erfahrung, ohne rationelle Vergleichung 
dieser so gewonnenen Resultate mit der Idee, sowohl der Wissenschaft über- 
haupt, als ihrer einzelnen Seiten und Lehren wäre der Arzt ein gefährlicher Sy- 
stematiker, ein bedachtloser Practiker. Durch den Mangel analytischer Beharr- 
lichkeit könnte er verleitet werden, oder wohl gar sich zu dem verläumderischen 
Geschäfte hergeben, die synthetische Idee der Wissenschaft zu verkleinern oder 
ganz zu misskennen; durch synthetische Voreiligkeit könnte er verführt werden, 
die Nothwendigkeit und Würde der Erfahrung, der auf sie und Beobachtung ge- 
gründeten analytischen Wissenschafts-Seite gering zu schätzen oder zu schmähen. 
Umfasst der Arzt aber beide Seiten in einem vorurtheilsfreien, fortschreitenden 
Geiste; wird er weder zu dreist gemacht durch seine theoretischen Einsichten, 
noch zu furchtsam durch concrete Bedenklichkeiten; steht er in der glücklichen 
Mitte heilsamer Verknüpfung der Wissenschaft und Erfahrung: so wird die Wis- 
senschaft aus jedem Studium seines Lebens, aus jedem Ergebniss seines unverrück- 
ten Strebens nach ächter medicinischer Wahrheit einen unfehlbar fortschreitenden 
Gewinn ziehen. Und hier befinden wir uns an dem Punkte, wo die Gegenwart 
in der medicinischen Wissenschaft der Vergangenheit eine merkwürdige Nach- 
hülfe, Ergänzung und Aufklärung gewähren dürfte. Denn schon früher iu den 
letzten vierzig Jahren hat es Momente in der Geschichte unsrer Wissenschaft gegeben, 
welche Anhaltspunkte zu weil getriebener Speculation, zu allzu schroffer Verallgemei- 
nerung von Prineipien werden mufsten. So bei der Verbreitung des Brown’schen 
Systems und bei der Erweiterung desselben durch Röschlaub. Hier war es der 
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verewigte Stieglitz, welcher durch sein eminentes Talent analytischer Prüfung und 
Unterscheidung die Mängel, die logischen Fehler der zu synthetischen Brown’- 
schen Lehre nachwies und zugleich durch einen wahrhaft idealen Blick auf das 
Ganze der Wissenschaft die Gründe entwickelte, aus welchen jenes ganze Un- 
ternehmen als verfehlt erscheinen und mehr als ein warnendes Beispiel übereilter 
und unvorbereiteter Fortschritte betrachtet werden müsse. —  Denselben Gang 
hat nun die Wissenschaft besonders in dem letzten Decennium wieder genommen, 
dieselbe Richtung hat sie, nur iu einem weit grölsern, wichtigern Kreise, aber- 
mals verfolgt. Verkennen nämlich läfst es sich nicht, dals die Medicin immer an 
der Hand und auf den Grunde der Naturwissenschaft, aber auch auf dem Grunde 
einer Idee derselben, der Naturphilosophie — nicht im Sinne irgend einer Schule, 
sondern im Sinne der Natur- und wissenschaftlichen Wahrheit — bestehen und 
sicher fortgebildet werden könne. Aber sie muss eben deshalb durchaus entfernt | 
bleiben von der Einseitigkeit irgend einer scholastischen Betrachtungsweise in der 
Philosophie, zu welchen leider! gerade unsere Tage eine höchst beklagenswerthe 
übertriebene Richtung darbieten. *) Sie muls streng behütet und bewahrt blei- 
ben durch ihre Pfleger und Freunde vor jener Sucht nach einer zu weiten Ge- 
neralisirung der Principien, welche hei dem ersten Gelingen jedes allgemeinen 
Ueberblicks, bei dem täuschenden Schimmer dialektischer Untrüglichkeit das ana- 
lytische Verdienst in der Wissenschaft, das würdigste von allen, gering schätzen, 
ja vernichten möchte. In Zeiten solcher Gefahr treten aber auch immer wie- 
der einzelne Heroen, Beschützer der Wahrheit in den einzelnen WVissenschaf- 
ten auf, um das Gleichgewicht herzustellen, aus welchem die gerechte Waage 
durch unbedachtsame Selbstsucht, durch träumerische Ueberschätzung, durch ge: 
haltlose subjeetive Abstraction so leicht in ein gefahrvolles Schwanken gebracht, 
der Standpunkt der Wahrheit verrückt, der Weg derselben verkümmert wird. 
Indem diese subjective Richtung bald ihren äufsersten Höhenpunkt erreichte, musste 
sie eben so bedeutende, als intensive Reaclionen erfahren, welchen besonders 
auch der unvergessliche Hufeland, von jeher ein würdiger Repräsentant vermit- 
telnder Richtungen in der Medicin, seine ganze Thätigkeit widmete. Wie er 
das Studium der allgemeinen Naturwissenschaft als Grundlage der Heilkunde in 
Anspruch nahm, so wusste er doch durch scharfsinnige Auffassung, Läuterung 
und Verarbeitung des gegebenen mannichfachen Materials nach dem Maalsstabe 


*) Die negative Philosophie des Hegel’schen Systems in seinen Ultra-Richtungen — dem Sub- 
ieclivismus. Vergleiche die Halle’schen Jahrbücher. 
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des wissenschaftlichen Organons, alles auf dem Wege der Erfahrung, der ärztlichen 
Beobachtung Gefundene unter das Prisma der wissenschaftlichen Anschauung zu 
legen und es dem Ganzen ihrer Resultate, dem rationellen System der Heilkunde 
anzueignen. Wie nun auf diesem Grunde eine geläuterte, mit der Praxis ausge- 
söhnte Ansicht rationeller Erfahrung in der Medicin sich befestigte, welche bald 
besonders in physiologischen Grundlagen die entscheidenste Vermittelung und Be- 
hauptung der objeetiven Richtung gegen die der Wissenschaft gemeinschädliche 
subjective Abstraction rühmlich durchführte, das brauche ich hier nur anzudeuten, 
weil es unter unseren Augen geschehen ist und unsere gemeinschaftliche Billigung 
erfahren hat. Wie aber nun diese Reaction bis zur Einführung einer neuen An- 
sicht der ganzen Medicin hingeführt hat, welche jetzt in dem Stadium eines blü- 
ihenreichen Lenzes steht und besonders in den Feldern der medicinischen Analy- 
sis, der concreten Prüfung und Classification, der neuen Gestaltung des ärztlichen 
Wirkungskreises überhaupt, so in den pathologischen und nosologischen, wie in 
den therapeutischen und klinischen Disciplinen siegreich weiterzuschreiten ver- 
spricht: das zeigt uns jetzt der Genius der Heilkunde im Lichte einer hoffnungs- 
reichen Erwartung, in welcher wir Alle dem Zwecke, wie dem Geiste dieser neuen 
Wendung des Studiums und der Praxis unserer Heilkunde aufrichtige Verehrung 
und freudiges Entgegenkommen weihen! 

Möchte, indem so die Wissenschaft der Heilkunde einer grofsen VVieder- 
herstellung in ihr wahres Wesen, in eine urbildliche Verschwisterung des Idealen 
und Realen entigegengeht, auch nun der Character der Wissenschaft heller und 
heller in dem Leben ihrer edelsten Söhne, der Heilkünstler selbst, nach allen Gra- 
den ihrer Wirkungskreise sich abspiegeln! Möchten die Regierungen durch weise 
Gesetzgebung Sorge tragen, dafs kein wilsenschaftlich Ungeweiheter dem Kranken- 
bette nahen dürfte. Wer nicht das ächte Zeichen des wissenschaftlichen Charac- 
ters trüge, müsste ausgeschlossen sein von dem heiligen Chor der Aerzte. Nur 
wissenschaftlich und geistig taugliche Männer müssen zugelassen werden, welche 
Genie und Talent mit wissenschaftlicher Kunde verbinden und den Beruf erpro- 
ben, im Tempel jener ärztlichen Wissenschaft und Kunst zu dienen. Allem 
Handwerksmäfsigen werde die Pforte verschlossen. Das weite Feld der Medicin 
soll der practische Arzt unaufhörlich, bald im statarischen Fortstudiren, bald in 
eursorischen Rückblicken gewissenhaft durchwandern, um Wissenschaft und Kunst 
seines Faches mit gleicher Liebe zu umfassen. Ein philosophisch gezeichnetes und 
gehaltenes Bild seiner Wissenschaft, nach ihrem Ursprunge, wie in ihren fort- 
schreitenden systematischen Einkleidungen, bleibe dem ausübenden Arzte, wenig- 
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stens als Umrifs, in seinem ganzen Berufe gegenwärtig, so dals er fähig sei, in 
jedem wichtigen, schwierigen Falle grofse Erinnerungen, geniale Combinationen 
zum Heil jedes einzelnen kranken Individuums aus dem Schatze seines Wissens 
und seiner Erfahrung hervorzurufen. Er gewöhne sich, im Geiste seiner Wissen- 
schaft, im tiefen Studium derselben, zu leben. Er übe sich, die Aufsenwelt mit 
ihren kleinlichen Reibungen, mit ihren untergeordneten subjectiven Rücksichten, 
mit ihren einengenden Hemmungen, in jedem Verhältnisse, seinem Ideal gegenüber, 
zu würdigen, im Interesse der Wissenschaft zu vergessen! Die wahrhaft ideale 
Gröfse ihres Reichs, der unermelsliche Einflufs ihrer Wirkung auf das Leben, in 
dessen täglicher Mannichfaltigkeit, bei unzählbaren Mengen erkrankter Individuen, 
die Harmonie mit ärztlichen Gefährten, mit wissenschaftlich Verbrüderten in sol- 
chem Reiche der Thätigkeit eines jeden Würdigen unter ihnen, bleibe des Arztes 
Vorbild, der Gedanken seines Lebens, seine Freude, seine Erholung und Stärkung 
zu neuen Thaten und Werken. Kann sich der Arzt das Zeugnils geben, dals zu 
der Zeit, unter den Umständen, in welchem er jedesmal scientivisch auftrat und 
handelte, eine gelehriere Kenntnils, eine humanere Liberalität, ein tieferes Ein- 
dringen in die Wissenschaft, ein tieferes Erkennen und Unterscheiden der ihm 
gegebenen concreten Fälle für ihn nicht erreichbar gewesen, so darf er sich be- 
wufst sein, die Krone seines Kampfes errungen, seinen Beruf im Geiste der Wis- 
senschaft vollendet zu haben. 


Vortrag des Professors der Königl. Griechischen 


Oito-Universität zu Athen 
Dr, Koorvs. 


Auf eine an die Königl. Otto-Universität zu Athen ergangene Einladung 
der Geschäftsführer dieses hochansehnlichen Vereines deutscher Naturforscher und 
Aerzte beeilte sich jene, mich in Ihre Mitte zu senden, theils um mit den von ihr 
hochverehrten Naturforschern Deutschlands in näheren wissenschaftlichen Verkehr 
zu treten und mit Ihnen geistige Bande auch für die Zukunft anzuknüpfen, theils 
und vorzüglich, um dieser Versammlung, welche eine so bedeutende Zahl um die 
Wissenschaft hochverdienter deutscher Gelehrten in sich schliefst, welche durch 
die Gegenwart eines die Wissenschaften so sehr beschirmenden und auszeichnen- 
den erhabenen Landesfürsten, des durchlanchtigsten Herzogs von Braunschweig, 
heehrt ist, ihren Dank abzustatten für die Liebe und das fortdauernde Wohl- 
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wollen, welches die Gelehrten Deutschlands auch in der neuesten Zeit gegen Grie- 
chenland an den Tag legten und eben dadurch zu seinem geistigen Fortgange und 
zur. Ausbreitung wissenschaftlicher Bildung in demselben so namhaft beitrugen. 

Mit Vergnügen darf ich es wagen, Ihnen mitzutheilen, dafs durch verschie- 
dene getroffene nützliche Anstalten in jedem wissenschaftlichen Fache schon Vie- 
les zur Beförderung der Wissenschaft und Künste geschehen und dadurch der 
erste Grundstein gelegt ist, diesen auf die allgemeine Wohlfahrt, welche von 
der geistigen Bildung unzertrennlich, so wohlthätigen Einfluls der Gelehrsamkeit 
immer mehr und mehr in Griechenland zu. verbreiten. Doch mit eben so vieler 
Aufrichtigkeit muls ich gestehen, dals noch sehr Vieles dabei mangelhaft ist, dafs 
wir aber durch die hochherzigen Bestrebungen Sr. Maj. unsers weisen Königs, 
dessen menschenfreundlicher Wille und Eifer es ist, sein Volk durch wahre frucht- 
bringende Aufklärung zu beglücken, — durch die thätige und fast beispiellose 
Mitwirkung so vieler meiner Landsleute, welche alle von der Wichtigkeit der Ci- 
vilisation, als deren Wiege Griechenland wohl mit Recht betrachtet werden kann, 
überzeugt sind, und durch die Beihülfe fremder Nationen, worunter sich die deut- 
sche so sehr auszeichnete, allmälig gehoben zu werden hoffen dürfen. 

Es überströmt mir das Herz von Freude und Dankgefühlen bei der Erin- 
nerung an die innige und thätige Sympathie und au die vielen uneigennützigen 
Dienste und Opfer, welche die Deutschen meinem Vaterlande seit der Epoche sei- 
nes Befreiungskampfes bis zum gegenwärtigen Zeitpunkte seiner wiederaufkeimen- 
den wissenschaftlichen Bildung in so hohem Maalse zu Theil werden lielsen. 

Bei dieser Gelegenheit halte ich es auch für Pflicht, im Namen meines Va- 
terlandes den wärmsten Dank auszusprechen für die vielfache und grofse Sorgfalt 
und Unterstützung, die die griechischen Zöglinge auf deutschen Universitäten von 
Seiten der Professoren durch jede Art von Erleichterung genossen haben. Möchte 
es doch eine schwache Belohnung ihrer grofsen Bemühungen sein zu vernehmen, 
dafs die meisten Professuren an der Universität zu Athen durch ihre Schüler be- 
setzt sind. 

Es bleibt mir nun noch übrig, die hochansehnliche Versammlung im Na- 
men der Universität Athen um die Fortdauer Ihrer lebendigen Theilnahme und 
Ihres thätigen Mitwirkens zu bitten. Heutzutage, wo alle Blicke der civilisirten 
Welt auf den Orient gerichtet sind, ist Griechenland das Land, wohin so viele 
Zöglinge Asiens eilen, um sich auf der Universität Athen zu bilden, von denen 
so viele mit Wissenschaft bereichert in die Nachbarländer Griechenlands zurück- 
kehren. Wissenschaftliche Beiträge an die Universität Athen sind also nicht Bei- 
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träge für Griechenland allein, nein, es sind Beiträge für das ganze geistige Hei- 


mathsland der Menschheit. Hellas streckt weit die Arme geistiger Bildung hinüber 


nach Asien; denn es ist die geistige Brücke, auf der sich die Bildung über der 
ganzen Orient verbreiten wird. 


Zweite allgemeine und öffentliche Sitzung. 


Nach der Mittheilung einiger eingegangenen Schreiben, wovon in dem 
Tagblatte Bericht erstattet wurde, brachte der erste Geschäftsführer die Wahl 
des Versammlungsorts für künftiges Jahr zur Verhandlung und schlug, mit 
dem Bemerken, dals bestimmte Einladungen nicht eingegangen, vor: dafs die Uni- 
versitätsstadt Grätz möge gewählt werden. Der Herr Professor Schrötter von. 
daher äufserte hierauf: er würde, wenn die Verhältnifse noch so wären, als dies 
vor vier Wochen der Fall gewesen, im Stande sein, eine bestimmte Einladung in 
dieser Beziehung vorzulegen; nachdem indessen auf der jüngst zu Florenz Statt 
gehabten Versammlung italienischer Naturforscher Padua*) zum nächstjährigen 
Versammlungsorte bestimmt sei, habe die k. k. Regierung, bei der nicht grolsen 
Entfernung der Städte Grätz und Padua von einander, auf ergangene Anfrage 
die Besorgnils geäulsert, dafs diese Nähe eine Beeinträchtigung der einen oder 
anderen Versammlung herbeiführen möchte, und es sei deshalb in einem Erlasse 
der k. k. Hofkanzlei vom 27sten August d. J. der allerhöchste Bescheid gegeben 
worden, dafs dieGesellschaftder deutschen Naturforscher und Aerzte, 
wenn sie Grätz für das Jahr 1843 zum Versammlungsorte auserse- 
hen würde, dort gern würde aufgenommen werden, Dafs dergleichen Versamm- 
lungen in den kaiserl. königl. Staaten den Wünschen der Regierung entsprächen, 
lehrten die Vorgänge in Wien, Prag und Brünn, und sein College (der an- 
wesende Dr. Langer) wie er könnten versichern, dafs die Gesellschaft, wenn 
sie bei der im Jahre 1842 erfolgenden Einladung, beschliefse, nach Grätz zu kom- 
men, des freundlichsten Empfanges gewils sein dürfe. Der erste Geschäftsführer 
erklärte hierauf, da unter den vorgetragenen Umständen von einer Versammlung 
im künftigen Jahre zu Grätz die Rede nicht ferner sein könne, die Stadt 
Mainz in Vorschlag zu bringen, insofern nicht etwa Wiesbaden der Vorzug 


*). Bekanntlich ist später in dieser Hinsicht eine Abänderung vorgenommen. 
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sollte gegeben werden. — Der Herr Professor Weber aus Leipzig machte dar- 
auf aufmerksam, dafs viele Mitglieder der Meinung wären, als ob die Gesellschaft 
bei der Wahl ihrer Versammlungsorte von Jahr zu Jahr zwischen einer norddeut- 
schen und süddeutschen Stadt wechseln müsse, dafs aber diese Ansicht in den 
Gesellschafts-Statuten überall keine Stütze finde, wie denn dieselbe in der That 
auch dadurch sei wiederlegt worden, dafs die Versammlung in Halle der zu Leip- 
zig unmittelbar gefolgt sei, Uebrigens erklärte der Redner, dafs er nicht die 
Absicht habe, einen Ort in Vorschlag zu bringen, sondern nur dahin 
zu wirken, dafs jene irrige Meinung auf die Wahl des Versammlungsorts nicht 
influire.. — Der Herr Oberforstrath Freiherr von Wedekind aus Darmstadt 
gestand zu, dass ein solcher Wechsel in den Statuten nicht vorgeschrieben, glaubte 
aber, dass er bei Wandergesellschaften dem Gebote der Billigkeit entspreche, 
und unterstützte den Vorschlag, im nächsten Jahre die Versmm- 
lung in Mainz zu halten, auf das Lebhafteste, indem nicht allein die 
Lage der Stadt an einem Strome, der mit einer Menge von Dampfschiffen regel- 
mälsig befahren werde, und bei der bestehenden Eisenbahnverbindung mit Frank- 
furt und Wiesbaden, dieselbe zu einem solchen Versammlungsorte ganz besonders 
geignet erscheinen lasse, sondern auch, weil in Mainz selbst die Naturwissenschaf- 
ten sorgsam gepflegt würden. Ueberdem sei er ermächtigt, zu erklären, 
dass die Gesellschaft in Mainz sehr wilkommen sein würde. 

Der Herr Professor Weber kam auf seine vorherige Bemerkung zurück, 
welche er besonders für die Fälle wichtig hielt, wenn besondere Einladungen an 
die Gesellschaft ergangen wären; lägen dergleichen nicht vor, so möchte man im- 
merhin einen Wechsel eintreten lassen. 

Der erste Geschäftsführer, zur Abstimmnng auffordernd, erinnerte, dass 
nur den wirklichen Mitgliedern der Gesellschaft ein Stimmrecht 
zustehe, und es ward darauf die Stadt Mainz zum Versammlungsorte 
für1842, wie es schien, mit Stimmeneinhelligkeit, auf die 
Weise gewählt, dass die wirklichen und stimmenden Mitglieder von ihren 
Sitzen sich erhoben. Der Herr Professor Weber, dem der Herr Leibchi- 
rurgus Dr. Holscher beitrat, legte gegen diese Abstimmungs-Art 
Verwahrung ein, indem er für erforderlich hielt, dass, gleichwie solches bei 
so zahlreichen Versammlungen, als die gegenwärtige, in früheren Fällen gesche- 
hen, das Verzeichnifs der Mitglieder verlesen, bei den Namen der Stimmberech- 
tigten die Abstimmung verzeichnet und daraus das Resultat gezogen werden müsse. 
— Der erste Geschäftsführer wandte hiergegen ein, dass ein solches Verfahren 
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vorliegend, da sofort zu erkennen, dass, wenn auch nicht ganz vollstän- 
dige, doch eine bis aufsehr wenige Stimmen vollständige Einhel- 
ligkeit vorhanden, überflüssigerweise zu zeitraubend sein würde, forderte aber, 
um völlige Gewifsheit darüber zu haben, ob auch das von ihm 
angenommene Resultat der Abstimmung das richtige sei, die allen- 
falls dissentirenden Mitglieder auf, sich zuerklären. Da jedoch von 
Niemand irgend ein Dissens ausgesprochen wurde, vielmehr eine 
grofse Menge von Aeulserungen die Wahl laut billigte, so erklärte 
der erste Geschäftsführer: dass Mainz zum nächsten Versammlungsorte 
gwählt sei. — Auch äulserte selbst der Herr Professor Weber, dass die 
ausgesprochene Wahl an sich gut sei, wiederholte aber, dass der 
Wahlmodus einen psychologischen Zwang involvire. 

Alsdann ward zu der Wahl der Gesehäftsführer geschritten. — Der 
Herr Oberforstraih von Wedekind schlug vor, den Vorsteher der naturhistori- 
schen Gesellschaft zu Mainz, Herrn Geheimen Medicinalrath Dr. Gröser daselbst, 
zum ersten und den Notar Bruch, auch in Mainz wohnhaft, zum zweiten 
Geschäftsführer zu wählen, da beide Männer in Hinsieht auf wissenschaftliche 
Bildung und Geschäftskenntnifs vollkommen dazu geeignet seien, solchem Amte 
vorzustehen. Der Herr Hofrath Harless wünschte, dass nicht nur für das nächste 
Mal, sondern überhaupt auch zukünftig drei Geschäftsführer gewählt werden 
möchten, und unter diesen auch für dieses Mal den Herrn Oberforstrath von We- 
dekind, welcher jedoch dieses Amt ablehnte *).' 

Die von diesem, wie bemerkt, vorgeschlagenen künftigen Geschäftsführer 
wurden, als durch allgemeine Zustimmung der Gesellschaft gewählt, 
angenommen. 


*) Wenn im Tageblatte Seite 44 der Hergang etwas verschieden von Obigem dargestellt 
worden, so erklärte dieses der Herr Geheime Hofrath Harless für irrig und ersuchte die 
Geschäftsführer, durch ein Schreiben d. d. Braunschweig, den 26sten September 1841, den 
Vorgang so, wie hier geschehen, darzusiellen. 
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Dritte allgemeine und öffentliche Sitzung. 


Gleich nach der Eröffnung der Versammlung brachte der erste Geschäfts- 
führer den Antrag zur Verhandlung, den der Herr Oberforstrath Freiherr von 
Wedekind schon beim Schluss der vorigen Sitzung gestellt hatte. 

Dieser Antrag war, nach der eigenen Angabe des Herrn Proponenten, fol- 
gender *). 

Unsere Statuten haben sich im Ganzen durch neunzehnmalige Erfahrung 
bewährt; sie dienten anderen VWVandergesellschaften zum Vorbilde und empfehlen 
sich überdies durch ihre Einfachheit. Gleichwohl ist nicht zu verkennen, dass sie 
bedeutende Lücken und Mängel enthalten, welche zwar keineswegs den Gründern 
der Gesellschaft zum Vorwurfe gereichen, nichts desto weniger aber sich in Ver- 
gleich mit dem Fortschritte der Zeit und mit den mit der Ausdehnung der Ver- 
sammlung gesteigerten Bedürfnissen fühlbar machen. Eine Menge von Erfahrun- 
gen über Handhabung solcher Angelegenheiten hat sich sowohl bei den Versamm- 
lungen der deutschen Naturforscher und Aerzte, als auch bei andern Wander- 
gesellschaften angesammelt, welche zum Besten der guten Sache nutzbar zu ma- 
chen, im dringendsten Interesse der Versammlung der dentschen Naturforscher 
und Aerzte liegt. Ich brachte daher diesen Gegenstand am Schlusse der allge- 
meinen öffentlichen Sitzung des 22. Septembers zur Sprache; die Abstimmung 
konnte indessen nicht alsbald erfolgen, und ich entspreche nun der Aufforderung 
des hochverehrlichen Präsidiums, indem ich den betreffenden Antrag hiermit wie- 
derhole. Dieser geht dahin: 

»in der Zwischenzeit von der jetzigen bis zur nächsten Versammlung die Re- 
vision des Grundgesetzes und die Entwerfung einer Geschäftsordnung derge- 
stalt vorzubereiten, dass die nächste Versammlung im Stande sein wird, über 
die nöthigsten Ergänzungen und etwaigen Aenderungen der bestehenden Sta- 
tuten begründete Beschlüsse zu fassen, zu dem Ende insbesondere die ver- 
ehrten Geschäftsführer der jetzigen und früheren Versammlungen, wie andere 
Männer, welche seither an den Versammlungen vorzüglich thätigen Antheil 


*) Diese Angelegenheit ist schon mehrmals und namentlich in der Versammlung im Jahre 1834 
zur Sprache gebracht, worauf auch von den Geschäftsführern der Gesellschaft zu Bonn, den 
Herren Dr. Harless und Dr, Noegerath, unter dem 10. Mai 1835 gedruckte Vorschläge 
gemacht sind. 
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nahmen, einzuladen, ihre Erfahrurgen und Ansichten hierüber TE. 
führern für 1842 mitzutheilen, und letztere zu beauftragen auf den Grund 
dieser Mittheilungen, sowie der Einrichtungen anderer Wandergesellschaften 
und eigner Prüfung der nächsten 1842r. Versammlung gutächtli- 
chen Bericht für den bezeichneten Zweck zu erstatten.« 

Der erste Geschäftsführer war der Meinung, dass dieser Vorschlag anzu- 
nehmen sei, und forderte die anwesenden Mitglieder auf, ihre allenfallsigen Beden- 
ken vorzutragen. Da Einwendungen nicht gemacht wurden, so erklärte 
der erste Geschäftsführer: dass der Antrag als zum Beschlusse der Ge- 
sellschaft erhoben zu betrachten sei. 


Vortrag des Geheimen Hofrathes Dr. Harless über das todte 
Meer, seine örtlichen, geognostischen, chemischen und muth- 
malfslichen Entstehungs- Verhältnisse. 


Das todie Meer oder der Asphaltsee in Palästina (lacus Asphal- 
titles, Awuvn dopekrırng der alten Schriftsteller), mit seiner Nordspitze ungefähr 
4 deutsche Meilen östlich von Jerusalem und 3 Meilen südlich von Jericho an- 
fangend, zeichnet sich unter allen bekannien Salzseen der alten Welt durch den 
grölsten Gehalt an Salzen, in ihrer Gesammimenge berechnet, aus, so wie erauch 
durch die Menge von Asphalt, den er enthält und auf seiner Oberfläche (doch 
nicht in jedem Jahr in gleicher Menge, in einigen selbst nur in geringer) führt, 
und ‚durch seine Lagen- und Entstehungsverhältnisse sehr merkwürdig ist. Da 
dieser See, wie schon in der ältesten Zeit, so auch in der neuern die Aufmerk- 
samkeit der Naturfurscher in vorzüglichem Grade erregte, so ist auch seit den 
früheren sehr oberflächlichen Untersuchungen, die Maundrell, Shaw, Pococke, 
Mariti u. A. mehr in Bezug auf das Erdpech vornahmen, sein Wasser in neue- 
rer Zeit von mehreren Chemikern untersucht worden, und zwar mit abweichen- 
den Resultaten. So hat Klaproth, wie ich aus E.Fr. K. Rosenmüller Hand- 
buch der biblischen Geographie (IM. Bds. 1 Thl. S. 185.) entnehme — denn das 
Berliner Magazin von 1809, in welchem Klaproth seine Analyse bekannt machte, 
habe ich nicht zur Hand —, ın 100 Theilen Wasser die ganz enorme und uner- 
hörte Menge von 42,30 Salzen, wovon 24,40 kohlensaure Bittererde, 10,60 salz. 
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saurer Ze. nur 7,80 Kochsalz waren, gefunden. Klaproth hatte dieses 
Wasser in einem Krug erhalten, und. dasselbe war höchst wahrschemlich am 
äulsersten Rand des Sees geschöpft, wo das Wasser schon durch die Verdun- 
stung in der Sonnenhitze sehr concentrirt und gleichsam halb abgeraucht worden 
war, Sonst hätte dieser so musterhaft genaue und zuverlässige Analytiker gewils 
jene Salzmengen nicht vorfinden können. Karl v. Raumer begeht in seiner 
Wiederholung dieser Analyse (in seinem sehr gelehrten Werk: »Palästina«, 1838, 
S. 64.) den auffallenden Fehler, nach »42,80 Salz« das Wörtchen »wovon« weg- 
zulassen, und lälst demnach noch aulser diesem die 24 Theile Muriat-Bittererde 
u. sw. in den 100 Theilen Wasser enthalten sein. — Auch Hermbstädt 
analysirte dasselbe Wasser, das in einer Flasche aus dem todien Meer gebracht 
worden, und fand in ihm, ausser den erwähnten Bestandtheilen, noch etwas 
freie Salzsäure und salzsaures Eisen (Schweigger’s Journ. d. Chemie, Bd. 34.). — 
Der Engländer Gordon, der den Asphaltsee bereiset und sich auch in ıhm (so 
wie auch Maundrell, Pococke, Legh u. A.) gebadet und eingetaucht hatte, liess 
eine Flasche des von ihm nach London mitgebrachten Wassers dort unter seinen 
Augen ‚chemisch prüfen, und es ergaben sich in 100 Theilen des Wassers nur 
94,580 feste Substanzen, wovon. 10,246 salzsaurer Talk, 10,360 Kochsalz, 3,920 
salzsaurer Kalk und 0,54 Gips. Von Eisen ist hier nicht die Rede.  Vollstän- 
dig ist jedenfalls diese Analyse nicht.*) (S. Chateaubriands Reise nach Jeru- 
salem Th. 1.) **) — Viel specieller und vollständiger erscheinen die Analysen 
dieses Wassers, welche in grofser Uebereinstimmung vor 25 Jahren Marcet, 
und neuerlich ©. G. Gmelin machten, und aus welchen sich dem Letztern in 


#) Dieselbe Analyse findet man wiederholt in des gelehrien Philologen und Alterthumsforschers, 
zugleich genauen Beobachters, Edw. D. Clarke Prachtwerk: ‘Travels in various Countries 
of Europa, Asia and Africa (T.ond. 1812, 4 Quartbände, mit sehr vielen Kupfern), jedoch 
mit unrichtiger Untereinanderstellung der verschiedenen Bestandtheile. In noch corrupterer 
Weise kommt dieselbe auch in der von T. A, Rüder gefertigten Uebersetzung des aufge- 
schriebenen Buches »Palaestina von Michael Russel (Leipz. 1831) vor, wo man als 


Bestandtheile »kalkige Salzsäure , kalkige Vitriolsäure« u. dgl. liesst 


##*) Höchstinteressant ist die Beschreibung, welcheChateaubriand im 2. Bande, Seite 177, seines 
Itineraire de Paris a Jerusalem (Paris 1811 ) von den Umgebungen des todten Meeres, an 
welchem er eine Nacht lagerte, macht. Der Leser wird so recht an Ort und Stelle versetzt 
und bildet sich fast ein, Reisegefährte des geistreichen poelischen Verfassers zu sein. 

Die Herausgeber. 
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100 Gew.-Theilen 24,539 feste Bestandtheile ergaben, nämlich 1 773 Chlor- 
magnesia, 3,244 Chlorkalk, 7,077 Kochsalz, 1,673 Chlorkali, 0,439 Bromtalk, 
0,089 Chlor-Thonerde, 0,007 Salmiak, 0,052 Gips. Von Gasgehalt ist in allen 
diesen Analysen nicht die Rede, freilich weil sie in so grofser Entfernung vom 
See gemacht waren. (Gmelin’s Analyse findet sich in den Würtemberger natur- 
wissenschaftlichen Abhandlungen, Bd. 1. S. 333 f, Marcet’s Analyse im 
LXIM. Bd. von Gilbert’s Annalen.) Die Eigenschwere des Wassers ist 1,212, 
nach Malte Brun 1,211. Wegen dieser das Schwimmen auf dem See in ho- 
hem Grade erleichternden Schwere war und ist noch die Meinung nicht nur in ganz 
Palästina und Syrien seit uralter Zeit herrschend, sondern sie wird auch von al- 
len ältern Schriftstellern, die des todten’ Meers gedenken, und sogar noch von 
einem Theil der neueren Beschreiber desselben, angenommen, dass in diesem See 
weder Menschen noch Thiere untersinken können, dass Alles, auch das ‚Schwerste, 
auf ihm schwimmen bleibe, und man beruft sich hierüber auf die von Josephus 
(de bello Judaico L. V.) erzählte unsichere Geschichte, dass Kaiser Vespasian ei- 
nige Gefangene an Händen und Fülsen gebunden in diesen See habe werfen las- 
sen, die dennoch nicht untergesunken seien. — Diese Meinung aber, die schon 
Aristoteles in Zweifel zog, und die noch mehr von Reland, Maundrell, 
der in dem See wohl mit besonderer Leichtigkeit schwamm (wie auch die oben 
noch Genannten) aber sich doch in ıhm auf die Füfse stellen konnte, Maritıi 
und A. bestritten wurde, und welcher selbst von Arabern widersprochen (wie 
Mariti erzählt), ist längst durch die erwähnte Thatsache des Badens und Stehens 
in dem See widerlegt, und es bleibt] blofs die oben erwähnte Erfahrung be- 
gründet, dass das Schwimmen in seinen Wasser selbst für Ungeübte in hohem 
Grade erleichtert, und das Gehen und Stehen in etwas tieferen Stellen sehr er- 
schwert wird. Sofanden es Pococke, Legh (in Macmichael’s Journey from 
Moscow to Constantinopel, Lond. 1820. Legh begleitete Macuni und reisete ohne 
diesen weiter nach Syrien und Palästina), Nicolaison (bei v. Raumer), 
Seetzen u. A. 

Wenn sich aus den obigen Analysen, bei aller Differenz im Einzelnen, 
ein eminentes Plus des Gehaltes des todten Meeres an Salzen im’ Vergleich zu 
dem Salzgehalt des Wassers des Oceans, zumal des Wassers unter seiner Ober- 
fläche und in seiner mittleren Tiefe, ergiebt, so sehr, dass der leiztere ım atlan- 
tischen, indischen und mittelländischen Meer in den oberen Regionen im Durch- 
schnitt nicht 3 Procent übersteigt, so ist es noch besonders auffallend, dass seine 
beiden Hauptsalze, die salzsaure Bittererde nnd das Kochsalz, sich gerade in ei- 
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nem umgekehrten Mengen-Verhältniss zu demselben im Meerwasser befinden, 
Im Meer ist das Kochsalz das überwiegende, und seine Menge nimmt in der 
Tiefe mehr und mehr zu (nach Wollaston bei 670 Fuss Tiefe bis zu 15 Pro- 
cent). Die salzsaure Magnesia, die im todten Meer beinahe die Hälfte seiner 
Salze ausmacht, beträgt im Ocean wenig über den siebenten Theil des Kochsalzes, 
in der Ostsee noch viel weniger. Dagegen enthält jener noch einige andere 
Salze, wenngleich nur in geringer Menge, die sich im todten Meer nicht vorfin- 
den, namentlich schwefelsaure Salze. Immer bleibt diese Mischungs-Verschieden- 
heit, und besonders der Mangel an schwefelsauren Salzen im todien Meer, neben 
der so grolsen und ausschliefslichen Menge von Chlorsalzen, sehr merkwürdig 
und bedeutsam für die geologisch-genetischen Verhältnisse dieses Sees und seines 
vulkanischen Bodens. 

Das Wasser selbst ist klar und hell; sein Geschmack ist sehr widrig 
scharf und bitter, und diese Schärfe ist so kaustisch, dass es die Haut der darin 
Badenden, welche es mit einer dünnen Salzrinde überzieht, rosenartig und schmerz- 
haft röthet, ja nach Legh’s Erfahrungen eine Excoriation an den mit dem Salz 
überzogenen Theilen zur Folge hat. (Pococke, der auch in dem See am Ufer 
badete, fand das Letztere nicht.) Diese kaustische Schärfe sollte aber wohl ver- 
ımuthen lassen, dass das Wasser wirklich entweder freie Salzsäure, nach Hermb- 
städt, oder eine gröfsere Menge von Brom, als die von Gmelin angegebene, ent- 
halte. Und dennoch wird von den Arabern, und selbst von den Anwohnern, 
seit uralter Zeit das Salz dieses Sees, welches sich in Abzugsgräben, oder mit 
Thon angeschlagenen Gruben an seinen westlichen Ufern (denselben Salinen, 
aAoenyıc, welche mau auch an den Meeresgestaden anlegte) durch Verdunstung 
in Schichten von Schuhdicke ansetzt und sehr weils, aber auch bitter ist, als 
gewöhnliches Speisesalz gebraucht und in grösster Menge consumirt. (S. Mariti 
S. 220.) An das Südende des Sees stösst das sogenannte Salzthal (das südlichere) 
mit einem 3 Stunden langen Steinsalzberg, den Seetzen und Burckhardt be- 
schrieben. (Dieses südliche Salzthal muss von einem andern nordöstlich von Aleppo 
laufenden unterschieden werden.) Die ganze Umgebung des grolsen Sees, wel- 
chen auf der Ost- und Westseite hohe kahle Kalkgebirge (Jurakalk und Kreide 
mit Hornstein), von mächtigen Basaltlagern an mehreren Stellen durchsetzt, und 
mehr in der Tiefe grolse Massen von asphaltischen Stinkstein (den sogenannten 
Mosessteinen, dem gröfsern Theil nach aus festem Asphalt mit bestehend) um- 
schliessen, so wie die grolsen Mengen von gediegenem Schwefel in Gruben ganz 
nahe dem See, spricht unvermerkbar die vulkanische Natur des Bodens und den 
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vulkanischen Ursprung dieses Sees selbst aus *). Auf seiner Oberfläche schwim- 
men zu Zeiten (nicht immer, ja in manchen Jahren gar nicht) viele grolse Stücke 
von Asphalt oder Judenpech (verhärtetes Erdharz — Naphtha), welche am 
Ufer gesammelt und als Handelsartikel nach Aegypten und Arabien verführt wer- 
den, in alter Zeit besonders als das Haupimaterial zur Einbalsamirung (Conditur) 
der Mumien, noch jetzt aber in den holz- und steinarmen Wüsten Syriens und 
Arabiens vorzüglich als Baumaterial, durch Vermischung mit Salz, Sand und Thon, 
oder Muschelkalk, in Form der Backsteine, zum Häuserbau, wie dieses noch in 
gröfserer Ausdehnung mit dem Asphalt des hierin dem todten Meer sehr ähnli- 
chen Salzsees bei Babylon geschieht. Auch zum Kalfatern der Schiffe, zum Ver- 
streichen der Mauerrisse etc. in den Häusern, zum Beschmieren der Bäume, um 
sie gegen Inseeten und Brand zu schützen etc., und selbst als Heilmittel in man- 
cherlei Krankheiten etc. bedienten sich die Anwohner dieses Erdpechs. Das- 
selbe kommt auch noch entfernter vom See sowohl aus Erdquellen als in je- 
nen Mosessteinen, von einer schwarzen sehr brennbaren Masse (Mussa der Ara- 
ber) in einem grolsen Theile des Jordanthales (el Gohr genannt) vor, so wie 
auch überall dort sich Schwefel vorfindet, und Beides erregte schon in ältester 


*) Zwar will Hr. v. Leonhard die vulkanische Entstehungsweise dieses Sees nicht zugeben, 
indem er überhaupt die vulkanische Natur der Berge von Palästina bestreitet (»sie enthalten 
keine vulkanische Spuren« sagt er, Lehrbuch der Geographie und Geologie, S. 660.) und 
den Untergang des Thales Siddim mit seinen Städten Sodom und Gomorrha blofs durch ei- 
nen Erdbrand herbeigeführt glaubt. Allein aus Burkhardt’s und Seetzen’s genauen Un- 
tersuchungen an Ort und Stelle ergiebt sich mit Gewissheit, dass an: der ganzen Ostseite 
des Sees und weit hinauf in Syrien, sowohl auf den Gebirgen, die aus Jurakalk und Kreide 
bestehen, als im ganzen Hauran, und selbst an einigen Stellen der Westseite des ‚Jordan, 
Basalt und Tuff in grolser Mächtigkeit und in ungeheuren Blöcken vorkommt. So fand 
Burckhardt diese Basalt- und vulkanische Tuffformation auch noch im Osten des Sees 
Tiberias (oder Genezareth) , sondern als vorherrschende Gebirgsart noch weit über den 
Hauran ( die östlich vom Jordan und dein nördlichen Theil des todten Meeres laufenden 
Hochebene) noch 3 Tagereisen ostwärts im Ledscha und an vielen andern Gegenden des 
Libanon und seines Auslaufes verbreitet. Seetzen hestätigt dasselbe und sah die Häuser 
der Städte und Dörfer, auch Brücken in diesen Gegenden aus Basalt oder grolsem Tuff 
gebauet. Auch Buckingham fand den Basalt in grolsen Massen bei Gadara, wo der Fluss 
Mondhur im Basaltbett fliesst, und die Häuser zum Theil aus ihm gebauet sind. Hr. v. Rau- 
mer giebt noch mehrere Nachweise hierüher. Endlich spricht ja auch das Verkochen meh- 
rerer Thermen in der Nähe des todten Meeres, wie am See 'Tiberias, deutlich genug für die- 
sen vulkanischen Charakter. 
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Zeit die Aufmerksamkeit der Naturforscher, eben so, wie der ganze so merkwür- 
dige See. — 

Die höchst interessante Natur und Eigenthümlichkeit dieses Sees, des reich- 
sten an salzsaurer Magnesia (obschon an Kochsalz jenen Kirgisischen und Russi- 
schen Salzseen sehr nachstehend), und das hohe Alter seiner Geschichte mögen 
es entschuldigen, dass ich hier mit mehr Ausführlichkeit, als es jetzt Zeit und 
Ort gestatten sollte, von ihm spreche. Dieses todte Meer — so schon zur mo- 
saischen Zeit deswegen genannt, weil nach der uralten allgemeinen Sage nichts 
Lebendiges, weder Thier noch Pflanzen, in ihm und nächst um dasselbe vorkom- 
men und sich erhalten könne, (welche übertriebene Behauptung jedoch von den 
neuesten Beobachtern, Clarke, Legh, Russel, Seetzen sehr beschränkt 
worden ist) — war in der Urzeit, in welche der Untergang von Sodom und 
Gomorrha gesetzt wird, eiu schön grünendes stark bevölkertes Thal von 12 deut- 
schen Meilen in der Länge (von Norden nach Süden) nnd 2 bis 2%, Meilen in 
der Breite (denn dieses sind auch die Dimensionen des jetzigen Sees), das im 
1. B. Moses, Cap. 13. 14. genannte Thal Siddim, in welchem die Städte Sodom 
und Gomorrha nebst mehreren andern (Adama, Zeboim und Sogor nennt noch die 
Bibel, Strabo spricht sogar von 13, Stephan von 8 untergegangenen Städten) 
standen und durch Feuer, d.i. durch ein mit Flammenauswurf und Bodeneinsturz 
verbundenes Erdbeben nicht nur zerstört wurden, sondern in die Tiefe versanken, 
indem an ihrer Stelle die Wassermassen hervorbrachen, die jetzt sammt dem be- 
deutenden- Fluss Jordan, der am Nordende des Sees in ıhn fällt, dann dem Ar- 
non und andern ihm zuströmenden kleineren Flüssen sein grofses Becken füllen. 
Zwar hat ein schon angeführter Hauptschriftsteller über Palästina, Reland, in 
seinem noch immer sehr wichtigen Werke: »Palaestina ex monumentis veteribus 
illustrata,« Utrecht, 1714. T. I. Cap. 38. weniger gegen diese Entstehungsweise 
des todten Meeres, als gegen die Lage der durch das Feuer untergegangenen Städte 
im jetzigen Seegrund, dem Thal Siddim, vielerlei Zweifel und Einwürfe, meist 
aus der Bibel selbst vorgebracht; sie ermangeln aber einer physischen Begrün- 
dung. Das ganze Thal Siddim muss eine Art Solfatara gewesen sein, mit dem 
Unterschiede von andern Solfataren, dass hier — vielleicht in Folge einer noch 
älteren vulkanischen Eruption, die kein Wasser mit sich brachte — ungeheure 
Flötzlager von bituminösem Anthracit eingesenkt waren, die dann bei dem neuen 
Feuer-Ausbruch mit Erdbeben die Entstehung der vielen Berg-Naphtha- oder flül- 
sigen Asphalt-Quellen verursachten, welche theils an dem östlichen Ufer aus Erd- 
spalten und Feldrissen zu Tage kommen (von den griechischen Schriftstellern als 
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Balsama terrae bezeichnet), und die besonders Mariti (Viaggi per l’isola di Cipro 
e per la Soria e Palestina etc, T. Il. p. 229 sq.) als pozzi voragini (tiefe 
Schlünde) di bitume nach den Erzählungen von dortigen Anwohnern beschreibt, 
ohne sie selbst gesehen zu haben, theils (und sehr wahrscheinlich, wie auch Po- 
cocke in s. Beschreibung des Morgenlandes, deutsche Uebersetz. 'Th. II. S. 54, 
und Burckhardt, Reisen in Syrien und Palästina ete. $. 665., annehmen) aus 
ähnlichen Eraspalten mit oder neben heifsen Quellen und aus dem Boden des 
Sees selbst von Zeit zu Zeit hervordringen und ihr empyreumatisches Harzöl 
nach seiner Verdickung und Erhärtung nach der Oberfläche senden. Und dass 
jene vulkanische Eruption mit Berstung und Wasserguls eine höchst gewaltsame 
Umwälzung und Veränderung im Innern des Thalbodens mit sich gebracht haben 
müsse, geht daraus hervor, dass der Jordan, welcher das ehemalige Thal Siddim 
durchfloss und, aus ihm in das jetzige Salzthal wieder hervortretend, wshrschein- . 
lich in das rothe Meer schwerlich in das mittelländische Meer ausmündeie, nach 
der Entstehung des todten Meeres seinen sichtlichen Ausfluls aus diesem verloren 
hat und, indem er in ihm nun zu vergehen scheint, höchst wahrscheinlich seit 
jener Epoche durch einen unterirdischen Kanal sein Wasser in das rothe Meer 
(den persischen Meerbusen) ergiefst, ohne dass man den Ort dieses jetzigen Aus- 
flusses aufzufinden weiss. Wie wäre es sonst möglich, dass das todie Meer seit 
den Jahrtausenden, seit denen der sehr wasserreiche Jordan in dasselbe einflielst 
und sichtbar nicht mehr ausflielst, dennoch seine gleichbleibende Höhe und sei- 
nen gleichen Salzgehalt behalten hätte? Die von Shaw aufgestellte und auch 
von einigen Andern (so noch von Mich. Russel) angenommene Hypothese, dass 
die tägliche Verdunstung des Sees, die Shaw nach Halley’s Berechnungen bei 
der Hitze des Klimas auf 8,960,000 Tonnen Wasser schätzt, grols genug sei, 
um der täglich zufliefsenden Wassermasse des Jordans und einiger andern Flüsse 
(des Aron, Kidron etc.) das Gleichgewicht zu halten, glaube ich als ganz unhaltbar 
und unbefriedigend betrachten zu müssen. — Es ist übrigens kaum begreiflich, 
wie Chateaubriand die vulkanische Entstehung dieses Sees bezweifeln konnte, 
da nicht nur Alles, was ilm umgiebt, so unwiderleglich für sie spricht, sondern 
die Erzählung in der Bibel von der Zerstörung jener Städte durch Feuerausbruch 
damit einstimmt. Nach einer Stelle in den mosaischen Büchern (I. 10.) hatten 
sich schon vor dieser Catastrophe mehrere Asphalt-Quellen dort im Jordanthal be- 
funden, woraus ebenfalls hervorgeht, dass die ganze Gegend, welche nachmals der 
See ausfüllte, schon vor seiner Entstehung auf einem vulkanischen Heerd stand. 
Von grölserem Gewicht würde die Aeufserung des berühmten Naturfor- 
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schers v. Schubert (in dem mir so eben zu Gesicht gekommenen III. Theil’ sei- 
ner schätzbaren und sehr anziehend geschriebenen Reisen im Morgenlande, 1839) 
sein, dass er in den Kalkgebirgen um das todte Meer und längst dem Jordan nichts 
von einem vulkanischen Character wahrgenommen habe. Aber es erklärt sich diese 
unerwartete Bemerkung beim Weiterlesen daraus, dass Herr v. Schubert seine 
Untersuchungen des dortigen Gebirges nicht in ausgedehnterem Umfange vorge- 
nommen, sondern ohne Zweifel nur mehr zufällig auf reine kalkigte und basalt- 
leere Parthieen beschränkt hatte. Uebrigens fand auch er, wie Mich. Russel, 
die Umgebungen dieses Sees gar nicht so öde und traurig, wie die Meisten sie 
angeben. 

Nicht weit von dem Asphaltsee, etwa 2 Stunden südöstlich, gegen Petra 
hin, liegen die im Alterthume nicht unberühmt und wegen ihrer Heilkräfte sehr 
geschätzt gewesenen warmen Schwefelquellen und Bäder, Callirhoe genannt, de- 
ren Plinius (Hist. nat. V. 15.) als eines »fons calidus medicae salubritatis aqua- 
rum gloriam ipso nomine praeferens« gedenkt, und von denen auch Josephus 
de bello Iud. (I. 21.) mit Lob spricht (sie seien heilkräftig, dabei angenehm zn 
trinken und ergölsen sich in das todte Meer). Von diesen und den übrigen 
Thermalquellen Palaestinas muss ich nähere Mittheilungen auf eine andere günstige 
Gelegenheit verschieben, da die Zeit mahnt diesen Vortrag zu schlielsen. 


Schlufsrede des ersten Geschäftsführes F. K. v. Strombeck in der 
neunzehnten Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzie. 


Hochverehrte Herren! 


Caelius Aurelianus, ein alter aus Numidien gebürgtiger Arzt, der noch 
vor Galenus lebte, von welchem ein bekannter Vers rühmt, dass er seinen Schü- 
lern Reichthümer verleihe, Caelius beginnt sein »von den acuten Krankhei- 
ten«*) handelndes, jetzt in der practischen Welt ziemlich vergessenes Werk mit 
folgendem Ausspruch: »Man erzählt, dass Ippallus, ein pythagorischer Philosoph, 
befragt: »Was er thue« — »quid ageret« — geantwortet habe: »Noch that 
ich nichts: denn bis jetzt habe ich keinen Neid erregt.«« — Wobei 


*) Caelii Aureliani, methodici Siecensis, celerum acutarum passionum libri IM. 
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Caelius, seinen Ausspruch erläuternd, hinzusetzt: »Zeuge edeler Bestrebungen ist 
immer der Neid; Grofses also erreichten wir, wenn er sich uns zum Lebensbeglei- 
ter hinzugesellet.« — 

Will ich nun gleich keinesweges behaupten, dass sich hierin, nach fast 
zwei tausend Jahren, die menschlichen Dinge geändert haben, oder dass der Neid 
in den Hallen der Wissenschaften (wie billig der Fall sein müsste) fehle — von 
unsern Hochschulen rühmt man dieses wenigstens nicht — so erhebt es doch un- 
ser Gemüth und stimmt uns zu Höherm, wenn wir beobachten, dass das Errei- 
chen grofser Zwecke noch öfter als Neid »Nacheiferung« hervorruft, obwohl ich 
nicht ganz leugnen will, dass es nicht selten versteckter Neid sei, welcher den 
Nachstrebenden thätig macht. Doch, Gott sei Dank, oft ist diese Nacheiferung 
auch ganz vom Neide frei. — Erblicken wir, dass unsere Handlungen edlerer 
Natur solche Nacheiferung finden, dann können wir noch sicherer darauf rech- . 
nen, als wenn sie beneidet würden, dass sie die Probe bestanden, und mit 
Stolz können wir auf das Vollbrachte zurückschauen. Ist dieses wahr, wie nicht 
zu leugnen, dann mögen wir mit Gewilsheit behaupten, dass die von dem genia- 
len Oken gestiftete, von den Fürsten des dentschen Vaterlandes und seinen He- 
roen in der Wissenschaft, von einem Alexander von Humboldt und einem 
Leopold von Buch, jenen unsterblichen Dioskuren deutscher Wissenschaft, ge- 
pflegte Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte durch ihre jährlich erneu- 
ten Versammlungen Grofses befördert und erreicht habe. — Mit Recht vereinten 
sich aber Beide, Naturforscher und Aerzte. — Schon Celsus, dieser so fein be- 
obachtende und classisch schreibende Arzt, sagie: »Stets wurde die Medicin für 
einen Theil der Philosophie (sapientia) geachtet: Heilung der Krankheiten und 
Naturbeobachtung übten dieselben Gelehrten *).«e MNacheiferung fand unser Verein 
in hohem Grade. 

In diesem Augenblicke, wo wir hier versammelt sind, ist in der Stadt der 
Mediceer, in dem heitern Florenz, unter den Auspicien eines Kunst und Wis- 
senschaft liebenden österreichischen Fürsten, der Italische Verein von Na- 
turforsehern und Aerzten versammelt, der es nicht leugnet, nach dem Muster 
des deutschen sich gebildet zu haben. Eben so wenig leugnen dieses die Natur- 
forscher-Vereine in den uns verbrüderten Scandinavien, gepflegt und glänzend durch 
einen Berzelius und einen Oerstedt, beschützt von einem Karl XIV. Jo- 
hann und einem Christian dem Achten, wie auch in dem ebenfalls stamm- 


*) A. Corn. Celsi Medieinae lib. I, Praefatio. 


verwandten Grofsbritannien. Früher aber noch als bei uns bildete sich ein 
Naturforscher-Verein der Schweitz, die wir billig zu Germanien zählen, wenn- 
gleich sie politisch von unserm Staatenbunde getrennt ist. — Selbst auf der an- 
dern Hemisphäre der Erde eifert man dem deutschen naturforschenden Vereine 
nach. — Dieser Erfolg, meine Herren, war aber nicht der einzige. Die Thier- 
ärzte, denen keine der Kenntnisse fehlen dürfen, die den Aerzten der Menschen 
nothwendig sind, — die den Aerzien so nahestehenden unentbehrlichen Phar- 
maceuten, diese so eigentlich practischen Chemiker, — die Philologen und 
Schulmänner, jene Führer in das Heiligthum Minervens, ohne welche es keine 
Wissenschaften gäbe, — die Manufacturisten, Fabrikauten und Techni- 
ker, die unser Leben erheitern, — die Forstwirthe, die Weinbauer, die 
Agronomen und Oekonomen, welche auf keine Weise Fremdlinge sein dür- 
fen in den Naturwissenschaften, eben so wenig wie der höher strebende Techni- 
ker in der angewandten Mathematik —: alle diese, und wenn ich nicht irre — 
denn ich habe die mir fremden Bestrebungen mit Aufmerksamkeit nicht verfolgen 
können — die Pfleger und Kenner edeler Rosse, jene Hippologen, welche es erfreut 
„olympischen Staub auf der Rennbahn zu sammeln,« kommen jährlich 
zusammen und berathen sich über Gegenstände ihrer Wissenschaften, Künste und 
Bestrebungen. Selbst unsere heutigen Musikfeste und Kunstvereine (wenn 
auch nicht gerade Nachahmungen unserer Versammlungen) haben ähnliche Ten- 
denzen und sind durch jene lebhaft angeregt worden. — Also verkörperte sich 
das Geistige und äufserte sich wohlthätig in der materiellen und selbst techni- 
schen Praxis. Gewils mit Recht; denn wenn ein edeler Dichter des römischen 
Alterthums, — der schon deshalb den Himmlischen billig zugezählt werden mülste, 
weil er so vielen Sterblichen glückliche Stunden bereitete, — wenn Horaz sagt: 
»Das Silber hat keine Farbe, wenn es in geitziger Erde verbor- 
gen liegt: nur durch weisen Gebrauch beginnt es zu glänzen:« 

so läfst sich dieses ebenfalls von den Wissenschaften sagen. Erst ihre Anwen- 
dung in dem practischen Leben verleihet denselben den ihnen gebührenden Glanz. 
Gäbe es keine gedruckte Calender, würden die Sonnen- und Mondfinster- 

nisse nicht vorher gesagt, wie wenige Sterbliche würden an die Wahrheiten der 
Astronomie glauben! Was würde es dem Menschengeschlechte nützen zu wissen, 
welche unermessliche Kraft dem durch die Hitze ausgsdehnten Wasser-Dampfe 
sei, würde er nicht angewandt, die Menschen wie im Vogelfluge über Länder und 
Meere zu führen und die Entfernungen um neun Zehntel zu verkürzen! — So sind 
alle jene angedeuteten Vereine von hohem Nutzen. Aber arch unmittelbar haben 
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sie, vorzüglich unsere Gesellschaft, den Städten und Ländern, wo ihre Versamm- 
lungen stattfanden, Vortheile gebracht: man frage nur, was sie leisteten uud Gro- 
[ses, Nützliches, ja Wohlthätiges, durch Anregung hervorriefen oder beförderten 

Auch in der diesjährigen Versammlung hat ein solches Resultat nicht ge- 
fehlt, wie die öffentlichen Reden sowohl, als vorzüglich die Sectionsarbeiten be- 
weisen, in welcher Beziehung ich mich auf unser Tageblatt und den künftigen 
ausführlichen Bericht beziehen zu dürfen mir erlaube, 

So ist uns denn die beruhigende Ueberzeugung, wir erfüllten unsern Zweck, 
wir arbeiteten fort an dem schönen Dome, dessen Grund vor zwanzig Jahren ge- 
legt wurde. Alles Irdische endet. — Bald kömmt die Stunde, in welcher wir 
uns die Hand zum Scheiden drücken werden, wo Sie das alte gastfreundliche Braun- 
schweig verlassen und dieses Ihnen, nicht ohne Wehmuth, das »Lebewohl« 
zurufen wird. 

Zuvörderst aber ist es meine Pflicht, in Ihrem, meines Collegen und dem 
eigenen Namen den ehrfurchtsvollsten Dank dem edeln hochherzigen Fürsten dar- 
zubringen, der, ein würdiger. Sprössling des seit Jahrhunderten die Wissenschaf- 
ten liebenden und pflegenden erhabenen Hauses der Welfen, unserm Vereine ge- 
währte, was ıhm wünschenswerth und ehrenvoll sein konnte, und zwar in einem 
solchen Maalse, dass aus unsern dankbaren Herzen niemals weichen wird, was 
Höchstderselbe für unsern Verein gethan. Seiner Durchlaucht hohes herzogli- 
ches Staatsministerium hat uns aber auf eine so sehr die Wissenschaften 
in unsern Bestrebungen ehrende Weise unterstützt, dass wir Hochdemselben uns 
ebenfalls zum ehrerbietigen Danke verpflichtet achten; Braunschweigs hochlöb- 
licher Stadtmagistrat und seine biedern gastfreundlichen Bürger, von de- 
nen wir seine Gelehrte und Geschäftsmänner nicht trennen, haben uns auf 
so ächte deutsche Weise aufgenommen und uns so vielfältige Gelegenheit zu ei- 
ner nie in uns zu erlöschenden Dankbarkeit gegeben, dass wir nicht ım Stande 
sind, scheidend unsere Empfindungen genügend auszudrücken. 


Und wenn Braunschweig seiner schönen Frauen und Töchter wegen welt. 
berühmt ist, so wissen wir nunmehr durch eigene Erfahrung, was uns der Ruf 
schon längst erzählte, dass es die höhere Schönheit des Geistes und des Gemüthes 
ist, welche siegend auch diejenigen unterwirft, von denen der Geist weit über 
den Körper geachtet wird. — Lebet wohl, edele Braunschweiger, lebet lange be- 
glückt unter Eures Durchlauchtigsten Fürsten gerechten und milden Scepter, und 
mögen eure Enkel unter seinen Enkeln, durch Jahrhunderte hin, gleiches Glückes 
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theilhaftig werden! Lebet wohl und gedenket auch unserer bisweilen in den 


kommenden Septembertagen! 


Zum Schlusse hielt der Herr Geheime Hofraih Harless aus Bonn, an 
der Stelle der Geschäftsführer der vorjährigen Gesellschaft, welche verhindert wa- 
ren in der diesjährigen zu erscheinen, hierzu aufgefordert von mehreren Mitglie- 
gern der Versammlung und namentlich von deren Geschäftsführern, die gewöhn- 
liche Abschieds- und Dankrede, worin derselbe über das Entstehen, die Fort- 
bildung, den Bestand, den Geist und die Einwirkung der Gesellschaft auf die 
Wissenschaft sich auf das Ausführlichste und Lehrreichste aussprach, die dies- 
jährige Versammlung, sowohl in Betreff ihres zahlreichen Besuches als ihrer Er- 
folge, den ausgezeichnetern, weiche bisher stattfanden, beizählend, und den Wunsch 
aussprechend, dass das Gedeihen derselben, wie bisher, stets fortschreiten möge. 
Der Redner knüpfte an diese schöne und lehrreiche Darstellung Worte des Dan- 
kes für den durchlauchtigsten Landesfürsten, der es nicht nur gnädigst 
gestattet, dass die Gesellschaft sich in Höchstdesselben Residenzstadt versammeln 
durfte, sondern sie auch dadurch hoch geehrt, dass er ihr ein Versammlungslo- 
cal von grolsartiger Schönheit habe einrichten lassen, und durch höchste persön- 
liche Gegenwart in der Eröffnungssitzung beglückt habe. 

Auch dem herzoglichen Staatsministerium, allen öffentlichen 
Behörden und den Privatpersonen, welche der Gesellschaft wohlwollend ent- 
gegenkamen, nicht minder den Geschäftsführern derselben stattete der be- 
rühmte Redner auf das Gütigste und Herzlichste im Namen der Gesellschaft Dank 
ab, diesen auf Braunschweigs sämmtliche gastfreundliche Einwohner 
und dessen bewunderte Frauenwelt, der derselbe die vollständigste Anerken- 


nung schenkte, ausdehnend. 


Nach der Beendigung dieser schönen Rede schloss der erste Geschäftsfüh- 
rer die neunzehnte Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzie. 
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Fahrt nach Harzburg am Sonnabend, den 25sten September. 


Eine Eisenbahnfahrt nach Harzburg mit den versammelten Mitgliedern der 
Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte zu unternehmen, lag schon lange 
in dem Plane der Geschäftsführer, theils als Fest für die Fremden, theils aber 
auch und vorzüglich, um sie mit diesem Theile des Harzes in geognostischer und 
anderer wissenschaftlicher Hinsicht bekannt zu machen. 

Da aber von der Eröffnung der Versammlung an, jeder Tag sowohl von 
wissenschaftlichen Forschungen in den Sectionen, als von den statutenmälsigen all- 
gemeinen Vorsammlungen eingenommen war, auch die vielen sehenswerthen Samm- 
lungen und Einrichtungen Braunschweigs und Wolfenbüttels die Zeit vollkom- 
men in Anspruch nahmen, so konnte nur der Sonnabend, der 25ste September, 
wo kein Hinderniss der Art mehr stattfaud, als der geeignetste zur Ausführung 
gewählt und bestimmt werden. — Dass ein grofser Theil der Versammlung be- 
reits der Heimath wieder zugeeilt war, lag in den äulsern Umständen und Ver- 
hältnissen der Mitglieder selbst, und konnte dies, als unzubeseitigendes, Hindernils, 
die Geschäftsführer, welche der ganzen Versammlung diese erheiternde und nütz- 
liche Fahrt vorbereitet hatten, nur betrüben. 

Der vom ersten Geschäftsführer in der dritten allgemeinen Sitzung ergan- 
gene Aufruf zur Meldung derjenigen, die an der Fahrt Theil zu nehmen wünsch- 
ten , hatte dennoch 160 Mitglieder mit ihren Damen zur Mitreise veranlasst. 

Am 25sten, Morgens 6 Uhr, fand die Abfahrt, unter Leitung des zweiten 
Geschäftsführers statt, und trotz der damals noch nicht vollendeten Eisenbahn- 
strecke von Schladen nach Vienenburg, wo also über eine Stunde der Trans- 
port durch mit Pferden bespannte Wagen geschehen mufste, ward dennoch der 
fast 7 Meilen betragende Weg in etwas über 4 Stunden zurückgelegt, und die 
Gesellschaft in heiterer und froher Stimmung in dem schönen, neuen Gasthause 
zum Bahnhofe zu einem vorausbestellten Deujeüner dinatoire vereinigt. 

Un später mit gehöriger Mulse das entfernter liegende Sehenswerthe be- 
trachten zu können, machte man vor dem Essen von der Einladung des Stallmei- 
sters Herrn Reinecke zu Harzburg Gebrauch, das unter seiner Direction befind- 
liche und durch ganz Deutschland berühmte herzogliche Gestüt daselbst in Au- 
genschein zu nehmen. Nachdem dieses in allen seinen Einzelnheiten geschehen, 
die Einrichtung überhaupt in Betreff der obwaltenden Ordnung den Beifall der 
Anwesenden erregt hatte, und jedes einzelne durch seine Abstammung und durch 
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sonstige Eigenschaften berühmte Rofs besichtigt worden war, schied die Gesell- 
schaft, von Dank gegen Herrn Stallmeister Reinecke durchdrungen, aus den wei- 
ten Räumen, wo Natur, Kunst und fürstliche Munificenz das Grolsartigste veran- 
staltet haben, und eilte dem bestellten Mahle zu. 

Nach dem unter heitern Gesprächen und passenden Toasts eingenomme- 
nen Frühstücke schritt ein Theil der Gesellschaft zur Besichtiguug der Säge- 
mühlen, der Saline, des Okerthales, zur Ersteigung des Burg- und anderer nahe- 
liegender Berge, um daselbst die herrliche Aussicht in die Umgegend zu genie- 
fsen, wobei Scherze der frohesten Stimmung, entlockt die Reisenden bis auf die 
Spitze jener Berge begleiteten und die Mühen des Ersteigens oft der steilsten 
Anhöhen nicht empfinden liefsen. Ein anderer Theil der Gesellschaft, und zwar 
diejenigen Herren, welche sich für Mineralogie und Geognosie interessirten, als 
Leopold von Buch, von Struve, Mitscherlich, Girard, Zinken, Fritzsche, Abich, 
Marx, Listing, Sack, Petzhold und Andere, gingen das Radau-Thal hinauf und 
besuchten die hart an der Stralse befindlichen beiden grofsen Steinbrüche. Diese 
sind in Granit, der durch seine Contact-Verhältnifse mit dem Thonschiefer, den 
er durchbrochen und zum Theil in Hornfels umgewandelt hat, sehr lehrreich er- 
schien. Es wurden viele Musterstücke abgeschlagen, die schon im Kleinen ein 
Bild der ganzen Felsenstructur darboten. Auch die im Bette der Radau liegenden, 
zum Theil aus Gabbro und Schillerstein bestehenden losen Blöcke wurden unter- 
sucht, und überhaupt manche mineralogische Ausbeute gewonnen. 

Nach diesen Excursionen vergnügte sich die Gesellschaft beim Kaffee, der 
theils im Freien, theils in den Sälen des Gasthofes genommen ward; und von 
den Bergwerks-Officianten der Goslar’schen Gruben wurde während dem, ein Mo- 
dell des Rammelsberges vorgezeigt, dessen einzelne Theile auseinander genommen 
werden konnten, und welches auf eine höchst belehrende Weise die in jenem 
Berge enthaltene grofse Erzmasse nach ihrer ganzen Umgränzung, Lagerung und 
Abbauung verdeutlichte. 

Um 4 Uhr läutete die Glocke der Eisenbahn zur Rückkehr, und schnell 


und bequem traf die Gesellschaft noch vor 7 Uhr Abends in Braunschweig wie- 
der ein. 


II. 


Verhandlungen in den Sectionen. 


Vereinigte zoologische und anatomisch-physiologische Section. 


Nachdem am 18ten September die Mitglieder der anatomisch - physiologi- 
schen Section durch den Interimspräsidenten Herrn Prof. Grotrian aus Braun- 
schweig in ihr Versammlungslocal eingeführt waren, machten Herr Professor We- 
ber aus Leipzig und Herr Geh. Med.-Rath Lichtenstein aus Berlin den Vorschlag, _ 
dafs nach Maalsgabe bisheriger Observauz die Mitglieder dieser in dem Programme 
getrennt aufgeführten Sectionen zu einer sich vereinigen möchten, welches von 
den Anwesenden einstimmig angenommen wurde. Da es ferner beliebt wurde, 
das Präsidium wechseln zu lassen, so wählte die Section die Herren Geh. Rath 
Lichtenstein aus Berlin, Prof. E. H. Weber aus Leipzig, Prof. van. der Hoeven 
aus Leyden, Prof. Germar aus Halle, Med. Rath Bergmann aus Hildesheim und 
Director Hausmann aus Hannover zu abwechselnd eintretenden Präsidenten, die 
Herren Professoren Grotrian und Blasius zu Secretairen, ersteren zum Se- 
eretair für die anatomisch-physiologische, letzteren für die zoologische Section, 


Sonntag, den 19ten September. 
Präsident: Geh. Med.-Rath Lichtenstein ans Berlin. 

Professor Blasius mächte auf den genauen Zusammenhang der Flug- und 
Lebensweise der Fledermäuse mit ihrer Körperorganisation aufmerksam. Die Ar- 
ten der Gattung Vesperugo, die sich aufser vielen andern Characieren durch sehr 
schmale Flügel von der Gattung Vespertilio auszeichnen, bewegen sich wie die 
Schwalben, pfeilschnell, mit plötzlichen Wendungen und Bogen ihre Richtung 
ändernd, immer hoch in der Luft und schiefsen 10 — 20 Fufs auf ihren Raub 
herab. Die Flügel bewegen sich durchgängig in geringen Winkeln von eiwa 10 
Grad, periodisch wechselnd mit grölseren Flügelschlägen von 30 — 40 Grad, und 
fast in der Körperhöhe. Auch ihr Aufenthalt in Wäldern, Stralsen ete., wo sie 
selten lange derselben Richtung folgen, ohne einen Widerstand gefunden zu 
haben, und selten denselben Weg zurückkehren, deutet auf die Gewandtheit und 
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Mannichfaltigkeit ihrer Bewegung, und auf die Unabhängigkeit von der Umgebung, 
die sich auch darin noch auffallend zeigt, dass sie Regen und Wind wenig 
scheuen. 

Die alle sehr breitflügeligen Arten der Gattung Vespertilio fliegen langsam 
und schwerfällig flatternd in fast gerader Richtung und biegen nur allmälıg um, 
ohne schnelle hakenförmige Wendungen. Sie halten sich nur in mittlerer Höhe oder 
einige Zoll über dem Wasser mit gleichmälsigem Winkel des Flügelschlages von 
45 — 90 Grad, und kehren immer denselben Weg ohne Abweichung zurück, 
ohne Selbstbestimmung der vorgeschriebenen Richtung einer Stralse oder eines Ufer- 
randes folgend, und fliegen oft eine Stunde Weges, wogegen die Arten der Gattung 
Vesperugo selten ein Jagdrevier von mehr als etlichen hundert Schritten haben. 

In der Gattung Vesperugo zeichnen sich V. Noctula und Leisleri, durch 
die schmalsten Flügel characterisirt, vor allen an Gewandtheit und Höhe aus. V. 
serotinus, die sich der Gattung Vespertilio nähert, zeichnet sich eben so analog 
durch einen flatternden Flügelschlag und niedrigen Flug aus. In der Gattung Ves- 
pertilio fliegen die langohrigen am höchsten, die kurzohrigen (Boie’s Gattung 
Leucono@) immer tief über dem Wasserspiegel. 

So zeigt die Flug- und Lebensweise durchgängig eine Parallele und Ver- 
schiedenheit mit der Verschiedenheit der Körperverhältnisse und bestätigt die sy- 
stematischen Sonderungen auffallend. Die von Boie angeregte Frage über das 
Ziehen der Fledermäuse findet im Verhalten von Vesperugo Nilssonii Keys. 
und Blas. ihre genügende Lösung. Diese Art hält sich durchgängig in einer Breite 
von 54° — 58° in Rufsland in der Ebene auf und bewohnt nächstdem den Ober- 
harz und die schwedischen Gebirge. Im Sommer ist sie im ganzen Norden von 
Russland zwischen den 60° bis 70° N. Breite nirgend zu finden, indem die hellen 
Nächte ihr den Aufenthalt dort nicht erlauben. Erst im August, mit dem Eintritt 
der dunkeln Nächte wird sie in diesen Breiten sichtbar und durchzieht also Räume 
von 15 Breitengraden, nachdem sie in südlicher Breite von Königsberg und Mitau 
ihr Fortpflanzungsgeschäft abgethan. 

Die Trennuug der Geschlechter nach der Befruchtung gilt für die meisten 
Arten nicht blofs für die gewöhnlichen Schlupfwinkel, sondern auch für das Jagd- 
revier. Von V. Daubentonii entfernen sich die Männchen oft eine halbe Stunde 
weit von den Weibchen und Jungen; von V. Leisleri dagegen jagen beide Ge- 
schlechter auch nach der Begattung zusammen an demselben Orte. 

In Bezug auf geographische Verbreitung der Arten scheint die geographi- 
sche Breite bestimmte Gränzen zu setzen, die in Bezug auf verschiedene Längen 
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nicht stattfinden. Nur V. Nilssonti scheint eine entschieden nordische Form und 
hat ihre Südgränze auf dem Oberharz. Mehrere Arten, wie Miniopterus Schrei- 
bersii, VesperugoKuhlii, margiuatus, Savii, Bonapartii, Leucippe, 
Aristippe, Aleythoä, Vespertilio Capacinii und Rhinolophus clivo- 
sus sind nur südlich von den Alpen gefunden. Vesp. dasyeneme gehört mit- 
lerer Breite an und ist südlich von den Alpen und dem Altai nicht vorgekom- 
men. Vesperugo Pipistrellus dagegen ist von Schweden und Japan bis 
Persien, Nordafrica und Spanien allgemein verbreitet. 

Miniopterus Schreibersii gehört der ganzen alten Welt an und 
kommt von Algier his Java, von Italien bis zum Kaukasus vor, Vesp. Noctula 
und Leisleri von Frankreich und Deutschland an bis zum Ural, Caspischen Meere 
und Japan; V. Daubentonii und dasycneme von Frankreich und Deutsch- 
land bis zum Altai. Vesperugo turcomanus Eversm. ist dagegen nur in der . 
Kirgisensteppe gefunden. 


Prof. E. U. Weber aus Leipzig sprach über die Vesicula prostatiea, d. h. über 
ein Rudiment des Uterus im männlichen Körper des Menschen und des 
Bibers. 

Der hintere Theil des sogenannten Collieulus seminalis oder Caput Galli- 
naginis des Menschen enthält regelmälsig eine in der Substanz der Prostata lie- 
gende, längliche, hervorragende Blase, welche bei dem vorgelegten Präparate, wo 
sie mit injicirter fester Masse erfüllt war, ungefähr 5 Pariser Linien lang und 1%, 
bis 2 Linien breit und diek war. Zu beiden Seiten dieser Blase, dicht daran an- 
gewachsen, verlaufen die an dem Präparate gleichfalls injieirten Ductus ejaculato- 
rii, so dass die Vesicula prostatica zwischen ihnen liegt. Die Vesicula prostatica 
öffnet sich mit ihrem vordern zugespizten Ende auf der Mitte des Colliculus se- 
minalis mit einer grolsen unpaaren von äufserst dünnen Rändern umgebenen Oeff- 
nung in die Harnröhre. An den dünnen Seitenwänden dieser Blase öffnen sich 
zu beiden Seiten etwas mehr rückwärts die Duetus ejaculatorii mit einer sehr en- 
gen Oeffnung in die Harnröhre. Die Blase ist immer leer. Kein Ausführungs- 
gang der Prostata öffnet sich in ihr. Dass die Blase für das Rudiment des Ute- 
rus gehalten werden könne, ergiebt sich aus der Lage in der Gegend, wo sich 
im weiblichen Geschlechte Harn- und Geschlechtswege vereinigen, so wie aus der 
Gestalt und Lage, die sie beim Biber hat, wo sie ganz an der nämlichen Stelle 
liegt als der Uterus und genau die Gestalt eines Uterus bicornis besitzt. Was 
ihren Nutzen betrifft, so bildet sie beim Menschen eine ventilartige Einrichtung, mit- 
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telst deren verhindert wird, dass kein Harn rückwärts in die ductus ejaculatorios 
eindringen kann. Denn da sie sich an dem so beweglichen ‚Rande öffnen, so kön- 
nen sie durch, den. Harn, wenn er zurücktritt, gekrümmt und »zusammengedrückt 
werden. 

Beim Biber findet sich ‘aufser: den ‚beiden Cowperschen‘Drüsen, aulser 2 
Saamenblasen,,  aufser 2 ductus  deferentes » mit ihren mit‘ Zellen: ‚besetzten‘ An- 
schwellungen, aufser der aus einer Menge langgestielten birnförmigen Blasen: be- 
stehenden  prostata, hinter der Harnblase eine Blase, die einem: uterus bicornis 
ganz ähnlich ist nnd aus 2 Köhren besteht, die sich wie beim Kaninchen einzeln 
öffnen: und am andern Ende zugespitzt aufhören. ' Sie liegt, wie der Uterus in 
der bekannten ‚Falte der Bauchhaut, zwischen. der Harnblase und dem: Mastdarm. 

Sie ist schon von einem der ältesten Zergliederer des -Bibers, ungefähr vor 
100 ‚Jahren, gezeichnet. und 'in neuerer Zeit: für eine ‚Nebensaamenblase gehalten 
worden. Mehrere, Anwesende, unter ihnen Lichtenstein, überzeugten sich nach 
der Sitzung von der. Uebereinstimmung» dieses Organs ‚mit. einem Uterus, durch 
Besichtigung des Präparates. ‚Diese vesicula  prostatica liegt; eben so wie die des 
Menschen, zwischen ‚den Ausführungsgängen «der Saamenblasen. 


Professor van der Hoeven aus Leyden zeigte Abbildungen von Schädeln 
verschiedener Nationen vor und. wählte einige Negerschädel aus zur Vergleichung 
mit Papouas, ‚wodurch hervorging, dafs sie von: Negerschädeln ganz verschieden 
seien; Kaflern dagegen gehören ‚offenbar zum Negertypus, worin ‚ihm‘ auch der 
Geheimerath Lichtenstein. beistimmte,. der: früher den: Kaffer. vom Neger ge- 
trennt. halte. - Den Beschlufs ‚dieses Vortrages machte die Vergleichung zwischen 
einem alt  peruanischen und einem sehr. ähnlichen : Avaren-Schädel, der. angeblich 
in Oesterreich aufgefunden: sein soll. 


Dr. Hartlaub aus Bremen gab eine Geschichte und’ Beschreibung der 
Platalea pygmaea Linn@’s (Eurynorhynchus griseus Nilss., Eurynorhynchus pygmaeus 
Bonap.). Es ging aus der Darstellung hervor, ‘dass jeder etwaige Zweifel über: 
die Existenz; der Platalea pygmaea L. beseitigt ist. Cuvier und Temminck ha- 
ben sie mit Recht zu der Familie der. schnepfenartigen Vögel gestellt. Das ‚Va- 
terland derselben ist nicht Surinam, wie Linne angiebt, sondern Bengalen. Ban- 
kroft’s Platalea pygmaea hat mit dem Linne’schen Vogel dieses Namens nichts 
gemein und ist aus der Reihe der,guten Species zu streichen. 
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Montag, den 20. September. 
Präsident: Professor E: H. Weber aus Leipzig. 
Professor Kürchner aus Marburg’ sprach über den Grund und' den Zweck der 
specifischen Resorption der Lymph- und Blutgefälse. 

Die Resorption wurde überhaupt auf die Endosmose zurückgeführt, und 
die Gesetze der letztern dahin nach Versuchen bestimmt, dass Flüssigkeiten durch 
Membranen nur 'hindurchgehen, wenn sie sich in den Feuchtigkeiten lösen, wel- 
che die Membran enthält. Den Durchgang selbst aber oder die Ströme bewirkt 
die Anziehung oder Affinität der beiden 'Flüssigkeiten; bei homogenen Flüssigkei- 
ten treten keine Ströme ein. Ob ein Strom stattfindet, oder’ eine ‘doppelte Strö- 
mung eintritt, hängt davon ab, ob sich eine oder beide Flüssigkeiten in der Mem- 
bran lösen. 'WVenn im letztern Falle ein Strom stärker als der’andere ist, so liegt die- 
ses entweder in der Verschiedenheit der Affinitäten der Flüssigkeiten, die sich mischen, . 
oder in der Verschiedenheit der Löslichkeit’beider Flüssigkeiten in der feuchten Mem- 
bran, oder es hängt von der gröfsern oder geringern "Leichtigkeit ‘ab, womit die 
eine oder andere Flüssigkeit dureh Capillarröhren organischer Art hindurch geht. 

Nach diesen Gesetzen kann nur ‘das, was im Wasser sich löst, »in die 
Lymph- und Blutgefäfse gelangen. 

Indie Venen kann kein Chylus und: keine Lymphe kommen, weil diese 
Flüssigkeiten homogen dem liquor sanguinis sind; alle fremden Substanzen ‚dage- 
gen, die aufnehmbar sind, müssen in die Blutgefälse kommen. In die Lymphge- 
fälse kommen deshalb keine fremden Substanzen, sondern nur Chylusund Lymphe, 
weil jene bei’ der raschen Resorption der Blutgefäfse, die aus der Anziehung des 
Blutes gegen diese Stoffe, dem raschen Laufe, der heständigen Ausscheidung der 
aufgenommenen. Materien hervorgeht, zu schnell entfernt: werden. Wie’ die Re- 
sorption der Lymphgefäfse erfolge, wurde in Zweifel‘ gelassen. 

Der Zweck der doppelten Resorption wurde darin gefunden, dass die Ma- 
terien, welche die Gewebe des Körpers bilden, bei der Lymphgefälsresorption in 
kleinen Quantitäten ununterbrochen dem Blute nach Bedürfniss beigemischt wer- 
den können, was durch die Blutgefäfsresorption nicht möglich erscheint, und dass 
indifferente oder heftiger wirkende Substanzen schnell aus dem Körper: entfernt 
werden müssen, was nur durch unmittelbare Resorption der Blutgefälse geschieht, 
nicht durch die Lymphgefäfse bewirkt werden kann. 

Dr. Remak aus Berlin hielt dann einen Vortrag über die Entstehung der 
Blutkörperchen, deren Bildung durch zwei Methoden, durch Entwicklung des’ Embryo 
und durch die Vorgänge nach dem Abzapfen grolser Blutmassen bei Pferden, beobahtet 
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war, und knüpfte hieran physiologische Folgerungen, welche zu längeren Discussionen 
Veranlassung gaben und deren Begründung durch eine eigene Schrift er sich vorbehielt. 

Der Präsident machte zum Schlusse den Vorschlag, dass, aufser den ordentlichen Ver- 
sammlungen, diejenigen, welche sich für physiologische Experimente und mikroskopische Un- 
tersuchungen interessiren, unter dem Vorsitze des Med.-R.Krause aus Hannover u. Prof. Ber- 
thold aus Göttingen, und die mit specieller Zoologie sich Beschäftigenden unter der Wahleines 
neuen Präsidenten, gesondert sich versammeln möchten, welchem die Versammlung beistimmte. 


Dienstag, den 21..September. 
Präsident: Professor van der Hoeven aus Leyden. 

Dr. Remak endigte seinen gestrigen. Vortrag. 

Dr. Stilling aus Cassel las eine Abhandlung über Nervenphysik, ‘deren Resul- 
tate in der Specialsitzung‘ für physiologische Experimente erörtert wurden, und Dr. 
Klenke aus Braunschweig hielt folgenden Vortrag über die Structur der Retina. 

Nachdem Herrn Professor Bidder's anregende Forschungen zu meiner nähern 
Kenntniss gekommen: waren, machte ‘ich die Retina zum Gegenstande einer häufigen 
Betrachtung und es schien 'mir dabei sehr wichtig, recht: viele Geschöpfe zu prüfen 
und namentlich auch den Zustand ‚der Netzhaut in verschiedenen Entwicklungsperioden 
zu berücksichtigen. Seit dem Erscheinen meiner Beiträge zur Lehre vom Nervensy- 
stem. .habe ich jedoch schärfere Unterscheidungen in der Retina vornehmen 
können, und diese erlaube ich mir jetzt: Ihnen: im aller Kürze: vorzutragen. 

Um zunächst bei den vielfachen "Widersprüchen ‘der ‚Beobachter jeglichem 
Missverständnisse ‘zu entgehen, muss ich im voraus meine vor einem Jahre ausge- 
sprochene Ansicht wiederholen, wonach. die Schichten der Retina, welche gewöhnlich 
in. ‚ganz ‚unrichtiger Reihefolge gedacht: wurden , dergestalt ‚sich zu einander. verhal- 
ten, dass zunächst nach innen, unmittelbar "hinter der Glashaüt, eine sehr: zarte,  ei- 
stoffige Halbflüssigkeit liegt, welche die dem Sehnerven ‚am nächsten: liegende, impres- 
sionable Zwischenmaterie ist: (Auch die anderen Flüssigkeiten des Auges gehören zu 
den erfühlenden Zwischengliedern.) Ich nenne die hinter der Hyaloidea liegende 
Masse, aus Gründen, die ich sogleich anführen werde, die zellenhaltige Eistoff- 
schicht, ‚und in sie, von unten eingebettet, liegen: die peripherischen Ausbreitungen 
des Sehnerven und. bilden das Stratum nerveum.. Hinter diesem bemerkt man 
zarte Elementarformen , welche man wohl Belegungskugeln genannt hat, und die 
ich im Verlaufe dieser Darstellung noch näher zu. erörtern: habe. Die letzte und 
diekste Schicht ist die der sogenannten Stabkörper, analog den isolirten Glaskör- 


perchen des Insectenauges, und ich habe: ‚sie früher schon die Stabzellenschicht 
9% 
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genannt, weil dieser Ausdruck am bestimmtesten ihre Structur bezeichnet. Hinter den 
Stabzellchen folgen dann Pigment und Chorioidea. 

Wenn Beobachter, wie namentlich 'Treviranus, die Stabzellchen gerade ent- 
gegengesetzt auf der innern Seite der Retina sah, so ist‘dieser Irrthum sehr von der 
Durchsichtigkeit der mittleren Schichten begünstigt. ‘Man weils oft nicht, "welche 
Fläche unter dem Mikroskope oben liegt, namentlich wenn man’ das Stückchen Retina 
in Berührung mit Wasser bringt, oder der Einwirkung der Luft ‘zu lange aussetzt, 
weil dadurch die innere Schicht weggespült, die Faserschicht erweicht und die Lage 
der Stabzellchen abgestolsen wird. Am zweckmäfßsigsten zur Untersuchung habe ich 
die Hühneraugen gefunden, deren Stabzellenschicht, wegen‘ der ‘darin befindlichen 
grünlichgelben oder röthlichen Flüssigkeit, leichter erkennbar: ist. 

Ich. möchte mir nun erlauben, die Aufmerksamkeit der geehrten Herren auf 
die einzelnen Lagen der Retina selbst zu lenken. Zunächst würde die innere, hinter- 
dem Glaskörper erkennbare Eistoffschicht näher zu bezeichnen sein. Nur wenn 
man ein kleines: Theilchen des Glaskörpers an der Retina sitzen lässt und mit diesem 
vorsichtig unter das Mikroskop bringt, erkennt man diese Lage in ihrer Natürlichkeit, 
denn bei gewöhnlicher Abziehung der Retina von der‘ Glashaut bleibt meist diese 
ganze. Schicht an’ letzterer sitzen. — Hier sieht man in ‚einer höchst indifferenten 
Flüssigkeit ‘eine ‘Menge kleiner Körner, die Valentin richtig beschreibt, die aber 
nicht „wie der; geschätzte Forscher glaubt, mit den Kügelchen der Belegungsmasse 
identisch sind. . Herr Prof. Henle sieht ‚darin ein Retina-Epithelium, dem ich, der 
zelligen  Elementarform wegen, im Allgemeinen  beipflichten möchte, ‘wenn ich nicht 
annehmen müsste, dass ‘diese innere Retinadecke eine höhere ‘Rolle bei der Lichter- 
fühlung‘ spiele, als ein’ blofses Epithelium. Jedenfalls ist’ diese Schicht eine impressio- 
nable Zwischensubstanz, wie man sie immer zwischen peripherischer Nervenumbiegung 
und. äufserer: Potenz findet. Sie ist Eistoff mit Primitivzellen.'' Anfänglich glaubte 
ich, gleich‘ Herrn Prof. Bidder,: Oelkügelchen in einer eistoffigen Urbildungsflüssig- 
keit zu 'erkennen, doch'wurden die fortgesetzten Untersuchungen’ bald näher mit die- 
sen Elementarbildungen vertraut, und man sah in den kreisrunden gelblichen Körn- 
chen einen centralen Kern von ovaler Form, und Essigsäure nahm dem Zellchen seine 
anfänglich granulirt erscheinenden Contouren. Diese Körperchen liegen pflasterartig ne- 
ben einander, widerstehen einem gelinden Drucke, hängen mit den Fasern der Re- 
tina äulserst locker zusammen und verschieben sich sehr leicht. ‘Ich halte sie für in- 
nere Organisationen der dünnen, eistoffigen Materie, jedenfalls aber für eine mit 
Stabkörperchen oder’ Belegungskugeln gar nicht zu verwechselnde Elementarform. Sie 
sind beinahe noch einmal so dick als Stabzellchen, und ihre ganze histologische Eigen- 
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thümliehkeit unterscheidet sie von Nervenbläschen. ' Hat man aber einmal Wasser auf 
das Präparat gebracht, dann ist diese innerste Schicht verloren, und man sieht aller- 
dings ‘ganz andere Kugeln durchschimmern, welche hinter und zwischen der Faser- 
lage befindlich 'sind, oder von hier durchgedrückt werden. 

Das Stratum nerveum wird von der peripherischen Ausbreitung des ‘Sehner- 
ven gebildet. Diese Fasern sind die zartesten im ganzen Nervensystem, und man er- 
kennt 'sie leicht, parallel sich gegen den vorderen Retinarand ausbreitend. Ein Druck 
bringt sie leicht aus ihrer-Lage, und man glaubt dann Anastomosen zu sehen, was 
auch. zur Annahme venöser Gefälse irreleiten kann. Die Stärke dieser Fasern varlırt 
indessen 'bei' verschiedenen Thieren ganz‘ bedeutend, und: oft: stellen sie sich in einer 
Dicke von Y,,," dar. Sie bilden eigentlich ‘mehrere Strata, doch halte ich viele kleine 
Maschen nicht unbedingt für ‚em blofses Kunstproduct, wie Herr Prof. Bidder will, 
da ich’ mehreremal die Umbiegungen der Fasern, meist in Form einer halb: geschlosse- 
nen 8 beobachtet habe, wodurch: diese Stellen ‘ein maschenartiges Ansehen erhalten. 

Hiermit habe ich zugleich ausgesprochen, ‚dass ‘die Fasern des Sehnerven sich 
wie alte Nervenfasern peripherich umbiegen und nicht, wie von älteren Beob- 
achtern und neuerlich noch vom Herrn Dr: Hannover behauptet wurde, mit freien 
Enden aufhören.‘ Allerdings lassen sich diese Umbiegungen' nur mit: einer gewissen 
Routine darstellen, doch sehe ich a priori nicht ein, warum gerade diese Fasern sich 
in ihrem peripherischen Verhalten von allen anderen unterscheiden sollten. Man könnte 
dagegen 'einwenden, dass die Hirnblase des künftigen ‚Sehnerven dehiscire, dass hier 
der Fall eintrete,. wo die Faserung 'an der Dehiscenz "Theil nähme und jede an der 
geschlossenen Hirnblase entstandene Faser nunmehr zwei, der Oeffnung entsprechende, 
freie Enden bildete. Ich unterzog mehreremal die Augengebilde ungeborener Kälber in 
der sechsten bis siebenten Woche der Fötalentwicklung einer Untersuchung und) fand 
hier bei offener Retina 'und stark zurückgezogener Linse: schlingenartige Bläschenreihen 
und: beginnende Faserung in denselben. Wenn man übrigens ‘vom ausgewachsenen 
Auge ein Stückchen frischer und nicht mit Chromsäure erhärteter Retina unter das 
Mikroskop "bringt, dann entgeht Einem‘ die Benierkung transversaler Fasern nicht, 
welche man durch sanften 'Drack von den gedrängt liegenden Faserbündeln immer 
mehr isoliren und bis an einen Bogen verfolgen kann. Drückt man aber die Faser- 
bündel der Art, dass sie sich trennen, dann erkennt man einzelne Fasern aus einem 
Bündel in den andern sich umschlagend. Ich darf unbedingt der Annahme des Herrn 
Prof. Valentin darin folgen und’ ich glaube,‘ dass auch Bidder die Faserumbie- 
gung anerkennt. ' Herr Hofrath Carus bestätigt sie gleichfalls. 

Eine neue zu beantwortende Frage ist noch die, wie weit die Faserschicht 
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nach vorn reicht, und: ich darf behaupten, dass’ die Nervenfasern auch in der Zonula 
ciliaris verlaufen und wirklich bis an den Linsenrand reichen. Hier: verräth. sie nicht 
nur das‘ Mikroskop, sondern auch die Behandlung mit Essigsäure, die das Innere des 
Cylinders gerinnen macht und weils färbt, ‚wie. bei jeder ‚andern Nervenfaser. .' Herr 
Professor Krause'hält‘ diese, Gebilde durch ‚eine besondere cellulös - vasculöse ' Mem- 
bran mit der '’Zonula verbunden, doch ist dieses Zellgewebestratum  verschiedentlich 
bestritten, so auch’von Bidder. Ich: habe sie nie gefunden; jedenfalls findet ‚eine 
ähnliche Zwischenlage an der Retina selbst ‘wohl nicht Statt. 

Sehr viele Confusionen brachte ‘die auf die Faserlage der Retina folgende 
Schicht von Belegungskugeln hervor. Jede derbere Behandlung: ‚drückt sie ‚aus 
ihrer natürlichen Lage, und bald verlegte man sie an ganz fremde Orte, oder: verwech- 
selte sie mit der innern,  eistofhigen 'Kugelschicht, oder selbst mit den Stabzellchen. 
Mehrere ‘Beobachter halten die Kugeln: hinter und vor der Faserschicht für identisch, 
z. B. neuerlich noch Herr Dr. Hannover; doch deutete schon ‚Bidder darauf hin, 
und auch Herr Prof. Valentin unterschied streng, dass die Kugelformation Titischen 
Fasern und Stabzellchen eine selbständige Bedeutung habe, 

Die ‘Elemente‘ dieser Kugelschicht zeigen sich nach mancher  beseitigten Täu- 
schung und längerer hans Vergleichung ganz identisch mit den Belegungs- 
bläschen im Gehirn und Rückenmarke. Es ist ‚sehr ‚schwer ‚ diese Nervenbläschen- 
schicht in einer grölsern Strecke darzulegen; präparirt man behutsam von innen aus, 
so zerstört man auch immer mit der Wegnahme der Primitivfasern die darunter lie- 
genden Kugeln; eben so ergeht es, wenn‘ man die Stabzellchen ‘wegzunehmen - sucht. 
Das Mikroskop verräth daher stets: nur unregelmälsige Gruppen; doch sieht man sie 
in dem Verlaufe der Sehnervenfasern an der Zonula ebenfalls und zwar. sehr. deutlich, 
weil die darüber liegende Stabzellenschicht nicht bis in die Zonula  ciliaris ‚reicht, 

Das Vorhandensein wahrer Nervenbläschen, wie sie den ‚Centralorganen eigen 
sind, erklärt ‘sich aus der Genesis des Auges. | Es muss die sich als Sehnerv aus- 
sackende Hirnblase (bei ihrer innern Differenzirung in die Gegensätze der Faser und 
Kugel, eben weil in dieser Hirnblas® die Potenz der Centralität: vorwaltet) auch in der 
Richtung reiner Nervencentralformen ausbilden und ihre centrale Abstammung in ‚der 
gleichzeitigen Fortbildung der Nervenfaser und. des Nervenbläschens andeuten. Da- 
durch muss auch die Dignität dieser. Theile gesteigert werden, und auf die Innerva- 
tionsströmungen können jene Belegungskugeln, welche die ganze äulsere Seite der Fa- 
serschicht bedecken, nicht ohne, freilich bis jetzt nicht nachweisbaren Einfluss bleiben. 

Auf diese Nervenkugelschicht folgt nun zuletzt die Zellen- oder gewöhnlich so- 
genante ‚Stabkörperschicht. - Sie macht die stärkste Lage der ganzen Retina aus und 
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nimmt gewöhnlich 3%; ‚der ganzen Dicke ein. Im ausgebildeten Auge sieht man hier 
senkrecht neben einander gelagerte Säulen, cylinderförmige Papillen ‚und sogenannte 
Zwillingszapfen (welche letztere: Hannover‘entdeckte), und alle diese Elemente über- 
treffen ‘die Primitivfasern «4 bis 6mal‘in-der Dicke: Ihr Längedurchmesser 'misst eben- 
falls bedeutend: mehr' als der Querdurchmesser und zwar so verschieden in: den: Thier- 
klassen, dass z. B. bei Säugethieren der Längedurchmesser 5mal, bei Vögeln. 6mal, 
beim Hecht aber 12mal den Queerdurchmesser ühertrifft. 

Sie. .stehen: so’ geordnet, ‚dass sie in "Wirbellinien auslaufen , doch lässt sich 
kein bestimmter Mittelpunkt ‚erkennen, da’ sich dieser immer ‘ändert, wenn man die 
Sehlinie wechselt: Diese Stabkörperchen bestehen aus kolbigen Zellen, die mit. ei- 
ner öligen Flüssigkeit gefüllt sind ‘und gewöhnlich einen: Kern einschlielsen. Man 
muss sie an: Fischen oder noch ‚besser‘ an Vögeln, namentlich am Huline gesehen ha- 
ben, um sich darüber zu verständigen.‘ ‘Bei Vögeln ist ihr Inhalt mit. lebhaften gel- 
ben,»rothen oder grünen 'Farben versehen, die ‘wahrscheinlich Folge‘ von Lichteinwir- 
kung, sind, da ich ‚sie in ganz: jungen: Hühnern, welche 2 Tage alt waren, durchaus 
farblos» fand. Neulich‘ sah ich: sie auch: bei einem Eichhörnchen ‘gefärbt, welches lange 
Zeit an einer blendenden Wand gelebt hatte. In ungeborenen 'und: neugeborenen Ge- 
schöpfen finden sich diese, Zellen meistens noch nicht vollkommen entwickelt, und von 
ihrer» Vollendung ‘hängt:sauch: das wirkliche Sehen ab. | Wo sie fehlen, da wird kein 
Lichtstrahl ‚so erfühlt,, dass ‚er als: isolirter Punkt des ausstrahlenden Objects zur VWVahr- 
nehmung kommt, und deshalb‘ sieht man auch an der Eintrittsstelle des Sehnerven 
nicht, da hier «die Zellenschicht ‘fehlt. Eben so fehlt sie an der Zonula, wo sie mit 
scharfer «Grenze aufhört. 

Sobald man die ‚frischen: Stabzellen "mit ‘Wasser in Berührung bringt, dann 
verändern sich. dieselben und: trennen sich als eine membranartige Substanz von. der 
Auflsenfläche der Retina ab.; Dieses Product der Zerstörung ist die sogenannte Ja- 
kob’sche Haut, die aber durchaus kein normales‘ Element ist. Alle, Stäbchen: und 
Spitzen der Zwillingszapfen werden nun noch bis zwei Drittel ihres Längedurchmes- 
sers von Pigmentscheiden eingehüllt, was namentlich bei Fischen deutlich ‘zu erken- 
nen und auch schen von. Bidder ausgesprochen ist. : Widersprechen muss ich aber 
einer laut gewordenen Meinung, ‚nach welcher: die gefärbten Stabzellchen, namentlich 
die Farbe der obern Anschwellung beim Huhne, nur von dem Pigment der Scheiden 
herrühren 'soll; denn es ist: oft keine Spur ‘solcher Pigmentscheiden gesehen, ‘wo. den- 
noch: der Inhalt ‚der Stabzelle lebhaft röthlichgrün war. 

Die Zellenschicht: dient ohne Zweifel zu demselben: Zwecke, zu ‚welchem die 
einzelnen Glaskörper des Insectenauges nützen. Sie ist eine höhere, organische Wie- 
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derholung der zahlreichen Glaskörperchen, und es ist dabei von gar keiner Wichtig- 
keit, dass sie nicht vor, sondern hinter dem: Stratum 'nerveum liegen. 

Es stellt sich beim Acte ‘des ‘Sehens heraus, dass die vom Lichte afhcirte Ei- 
stoff- und Faserschicht nur dann zu der genauen Zartheit und Schärfe in der Percep- 
tion des leuchtenden Objectes gelangen kann, wenn jeder Pnnkt des’ Schfeldes mög- 
lichst von einem eigenen, isolirten Auge aufgenommen wird. Deshalb haben: nie- 
dere Augenorganisationen durch die Mehrzahl der, trichterförmigen Glaskörper eine, 
der Räumlichkeit der leuchtenden Objectpunkte entsprechende Mehrzahl isolirter Au- 
gen, die aber eben so wenig ein musivisches Sehbild erzeugen, wie Müller 
glaubt, als wir den Raum zwischen beiden Augen ım Sehfelde oder die dunkle Stelle 
beim Nerveneintritte gewahr werden. Im höher organisirten Auge ist die Retina ein 
Ganzes und hat nur einen ‘Glaskörper, aber es’ scheint auch hier zum scharfen: Se- 
hen eine gewisse Individualisirung jedes kleinen Retinapunktes von Yo — Yo, Linie 
nöthig zu sein, und dieses muss durch die Stabzellen erreicht werden, eben so wie der 
Tastsinn verfeinert ‘wird, wenn: jeder Punkt durch seine besondere Tastpapille perci- 
pirt. Es alterirt daher das leuchtende Object die einzelnen, individuellen Stabzellchen, 
und ein jedes rapportirt wieder seinen Zustand an das Stratum nerveum, wodurch nun 
eine Addition 'unzähliger, einzelner, isolirter Perceptionen entsteht, die das ‘genaue 
Erkennen des Lichtobjects dadurch bedingt, dass alle räumlichen Verhältnisse‘ der 
leuchtenden Punkte des Sehfeldes wieder dasselbe räumliche Verhältniss in der Per- 
ception der einzelnen Stäbchen der Zellenschicht erhalten. 

Die Stabzellchen sind eine feinere Wiederholung der Glaskörper bei Insecten, 
und es ist schon sehr bezeichnend, dass die Stabzellchen in der absteigenden Linie 
der Thiere immer 'gröfser und den Glaskörpern ähnlicher werden, "Das Sepienauge 
ist hier besonders lehrreich, indem hier der Typus der Glaskörper schon ganz zu der 
Form der Stabzellchen umgebildet ist, und diese nur mit dem Pigment vor der Fa- 
serschicht liegen, als Beweis, dass Sehen nichts Anderes als: Percipiren einer im- 
pressionablen Zwischensubstanz und dadurch verursachte Mittheilung an die Nerven 
ist, dass also das Bild des Objects, wie es nebenbei die Camera obseura des Auges 
giebt, nichts mit dem Percipiren zu thun hat. Im Sepienauge ist es ja des Pigments 
wegen ganz unmöglich. Das violette Pigment im Sepienauge erscheint auf den ersten 
Anblick gefasert. Wenn die obere Pigmentdecke etwas zerflossen ist, dann merkt 
man sogleich, dass jene Faserung aus kleinen Stäbchen besteht, welche senkrecht auf 
der Faserschicht stehen und also bei Lichtperceptionen auch ihre isolirten Umstimmungen 
an die Faserschicht mittheilen müssen. Ich halte diese Stabzellchen für hohl und mit gefärb- 
tem Eistoff gefüllt, analog den Zellen hinter der Faserschicht höherer Augenorganisationen. 
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“Hiermit dürfte ich meine Mittheilungen beschliefsen. Erlauben Sie mir jetzt 
noch, im Allgemeinen die Lagen der Retina zu resumiren und dieselben vom Glas- 
körper aus in folgender Ordnung anzuzeigen. 

Auf den Glaskörper folgt: 

1) Die eistoffige, sphärische Elementarformen (Primitivzellen) in sich 
führende Schicht; 

2) Die wahrhafte Retinaschicht, aus Primitivfasern und deren periphe- 
rischen Umbiegungen bestehend. Sie reicht über die Zunula. 

3) Die graue Nervenbläschenschicht; reicht ebenfalls über die Zonula. 

4) Die Stabzellchenschicht mit Pigmentscheiden. Hierauf folgı dann 
die Choroidea mit ihren von Pigment gefüllten Zellchen, deren Fort- 
setzungen eben die Scheiden an den Stabzellchen bilden. Eine be- 
sondere Gefälsschicht in der Retina giebt es nicht, und es laufen 
wenige Gefäfse durch alle Lagen. 


Professor van der Hoeven theilte nach einem Schreiben desDr. Heckel 
aus Wien die Beschreibung eines von diesem in Dalmatien im Herbst 1840 ent- 
deckten neuen Fisches mit. Dieser Fisch gehört zu der Familie der Cyprinoi- 
den und reiht sich der Gattung Barbus Cuv. an. Ein fleischiger Canal, der 
beim Weibchen längs dessen erstem Analflossenstrahle hinabreicht und mit diesem 
verwachsen ist, und durch den die Anal: und Urogenitalöffnung an der Spitze 
der Flosse mündet, ferner der gänzliche Mangel von Schuppen und das Vorhan- 
densein einfacher Nasenlöcher zeichnen diesen Fisch von allen Cyprinoiden aus 
und begründen ein eignes Genus, das Heckel Aulopyge (Röhrchen- After) nennt 
und folgendermafsen characterisirt:: 

Aulopyge Heck. nov. gen. 

Seiten- und Afterflosse kurz, erstere mit einem Knochenstrahle, vertical 
über den Bauchflossen, in der halben Länge des Thiers beginnend. Nasenlöcher, 
einfach.” 

Bartfäden, vier: nämlich einen an jeder Seite des Oberkiefers und einen 
in jedem Mundwinkel. 

Schlundknochen, jeder mit einer einfachen Reihe von vier schief abgestutr- 
ten Zähnen. 

Kiemenstrahlen, drei. 

Schuppen, keine. 
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Ein fleischiges, längs dem ersten Analflossenstrahle verwachsenes: Rohr am 
Weibchen, durch welches Darmkanal und Eiersäcke münden. 

Bis jetzt ist nur eine Art dieser Gattung bekannt, die von Heckel Aulo- 
pyge Huegelii genannt wurde. 

Zum Schlusse der Sitzung gab der Thierarzt Dr. Bartels aus Helmstedt 
die Resultate seiner Untersuchungen über die Gesetze der thierischen Ortsbewegung. 


Mittwoch, den 22sten September. 
Präsident: Professor 'Germar:aus Halle. 

Dr. Ziegler aus Hannover. theilte: seine ‘Beobachtungen über die Natur 
und Lebensart der Krätzmilbe (Sarcoptes hominis) mit, redete über die Art 
und WVeise, diese Thiere mit Leichtigkeit auf der menschlichen Haut zu finden, 
zeigte männliche und weibliche Exemplare so wie auch.die, Eier derselben vor, - 
und sprach seine Ueberzeugung dahin ‚aus, dass diese Milben als: alleinige Ursache 
der Krätze zu betrachten seien, und die Ansteckung nur durch Uebertragung 
der Milben oder deren Eier hervorgebracht werde. 

Medicinalrath Bergmann aus Hildesheim deutete ‘die hohe Dignität an, 
welche die von ihm entdeckten, Chordenabtheilungen in den.verschiedenen Gegenden 
des Hirns in Hinsicht ihrer verschiedenen, Funetienen ‚besitzen. : Er suchte beson- 
ders nachzuweisen, dass ‚der eigentliche Sitz ‚der lauten ‚Sprache im Gehirn, sei 
und durch ‚mehrere eigenthümliche am Kanal ‚und ‘in der Höhle des kleinen: Hirns 
befindliche Fasersysteme vermittelt; werde, während der erste, Vorgang ‚der Sprach- 
function im grofsen, Hirne von; statten, gehe. | 

Diese Ansichten und Ergebnisse langjähriger Untersuchungen wurden durch, 
viele Zeichnungen erläutert, die theils nach dem gesunden Zustande, .theils nach 
pathologischen Fällen, theils nach mannichfachen Beobachtungen in der verglei- 
chenden Anatomie entworfen waren, 


Kammerpräsident von Braun aus Bernburg sprach über zwei von ihm hei 
Bernburg in der Formation des bunten Sandsteins entdeckte ‚Saurier, die ‘ser mit 
dem Gattungsnamen Trematosaurus benannte, wach einemLoch im Stirnbein, 
das auch bei Monitor niloticus.et, Hydrosanrus,bivittatus. vorkommt. 
Sie besitzen 2 Reihen Zähne neben einander, eine im Kieferbein, die andere in 
einer dem Kieferbein seitlich angehefteten Zahnleiste. In dem, vollständig ossifi- 
eirten Nasenbein öffnen sich die elliptischen Nasenlöcher mit glatten Rändern. 
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Sämmtliche Schädelknochen sind höchst regelmäfsig gefurcht. Diese Furchen bil- 
den zwischen den Nasenlöchern und den Scheitelbeinen eine Lyra. Der Unter- 
kiefer hat: 2: stark hervortretende‘ gerade, konische Fangzähne; die Zahl der übri- 
gen Zähne ist sehr‘ grofs; sie reichen, nach hinten ‘immer kleiner werdend, bis 
hinter die Augenhöhlen; auch die‘ Vorderzähne sind sehr klein und schwach. Der 
Condylus occipitalis ist doppelt, ‘wie bei den nackten Amphibien. Der Ober- 
kiefer hat nach der Spitze hin jederseits zwei elliptische Löcher, deren Bedeutung 
unsicher ist.  Gewisse Knochenplatten, die sich’immer isolirt finden und: für 
Schilder zu halten sind, deuten jedoch auf eine feste Körperdecke hin. 

Professor Eduard Weber aus Leipzig sprach über den Bau der Lungen 
und ‘den Mechanismus des Athmens bei den‘ Vögeln. Um den Bau und die Wir- 
kungsart der Lungen deutlich‘ zu machen, hat er dieselben unter der Luftpumpe 
von Luft entleert und ihre Luftröhrenverzweigungen sammt den Luftsäcken durch 
Injeetion mit erstärrender Flüssigkeit erfüllt. Er machte dadurch nicht nur den 
Verlauf der 'gröfseren 'Aeste und  Verzweigungen ‚der Luftröhre sichtbar, welche 
auf das Mannichfachste mit einander anastomosiren und ‚daher ein die ganze Lunge 
durchziehendes Röhrennetz bilden, sondern auch die Finalzweige, rami finales, 
die’ man bis jetzt ihrer Gestalt und  Verzweigung nach‘ nicht kannte. 

Die Finalzweige liegen 'in den Zwischenräumen: jenes gröberen Röhren- 
netzes, das die Grundlage der Lungen bildet, entspringen aus den Wänden der 
köhren und sind höchst enge, äslige, mit » geschlossenen Enden aufhörende röh- 
renförmige Anhänge an denselben. Sie’ sind viel enger als die Finalzweige an 
den Lungen der Säugethiere. 

Das Verhalten der gröfseren Luftröhrenverzweigungen ist folgendes. 

1: Jeder Hauptast des Bronchus giebt ästige Zweige, welche in das erwähnte Röh- 
rernetz der Lungen führen. 2. Die weitere Fortsetzung desselben’ geht in einen Luft- 
sack über. ‘3. An der Uebergangsstelle gehen gleichfalls ästige Röhren von ihr und von 
dem Luftsacke ausrückwärts in das Röhrennetz, welchesdie Grundlage der Lunge bildet. 

Die Luftsäcke sind, wie bekannt, Verlängerungen der Schleimhaut der Luft- 
röhren und von den serösen Säcken getrennt. Die Säcke, welche den vordersten 
Theil’der Rumpfhöhle einnehmen, hängen vor dem Herzen von beiden Seiten her 
unter einander zusammen, so dass die Schleimhaut der rechten Lunge sich unun- 
terbrochen in die der linken Lunge fortsetzt. 

An den meisten Luftsäcken kann man einen Theil unterscheiden, der vom 


Brustbein und den Rippen bedeckt ist, und einen Theil, der von ihnen nicht be- 
10* 
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deckt ist:  Vivisectionen lehren, ‚dass, während: der bedeckte' Theil bei der In- 
spiration erweitert wird, der unbedeckte zusammenfällt und gleichsam ausgesaugt 
wird, und umgekehrt, während der bedeckte Theil sich bei der Exspiration ver- 
engt, der unbedeckte aufschwillt und gleichsam aufgeblasen wird. 

Jede Lunge ist an den Rippen angewachsen und zwischen. ihnen ausge- 
spannt. Sie hat daher keine freie Oberfläche und ‚keinen: serösen. Ueberzug. |, Weil 
sie ausgespannt: ist, kann sie sich nicht durch Elasticität zusammenziehen und die 
eingeschlossene Luft dadurch austreiben. Alle Röhrennetze bleiben daher stets mit 
Luft gefüllt. Entleert man daher die Lungen durch die Luftpumpe, so füllen sie sich 
danach augenblicklich wieder mit Luft, wenn man dieser den Zugang nicht voll- 
ständig verschlielst. 

Der Vorgang des Aihmens und, der Dienst, welchen. diejenigen: ‚grofsen 
Luftsäcke dabei leisten, die theils von den Rippen und dem Brustbeine vollkom- - 
men bedeckt, iheils unbedeckt sind, ist folgender: 
jet Die Luftröhrenäste, welche das Röhrennetz einer ‚Lunge..bilden, werden 
beim Einathmen durch die Rippen, an die sie angewachsen sind, und ‚durch. die 
an die Oberfläche der Lunge selbst angewachsenen Bündel des Zwerchfells ausein- 
andergezogen. Hierdurch erweitern und verlängern sie sich nicht nur selbst, ‚son- 
dern auch die Zwischenräume, die sie zwischen sich 'einschliefsen. Die Luft. wird 
dadurch genöthigt, in die in den Zwischenräumen gelegenen ‚rami finales einzu- 
dringen und sie 'aufzublähen. Die Lungen ziehen die Luft, die sie so in sich ‚auf- 
nehmen, theils aus der Luftröhre, theils aus den Luftsäcken an. sich; ‚denn die 
Luftsäcke sind Luftreservoire, aus welchen die Lungen auch einathmen, und: in 
welche sie auch ausathmen. Da nun diese Reservoire, jedes durch eine weite Röhre, 
mit dem Bronchus in Verbindung stehen, so enthalten sie immer athembare Luft; 
denn indem sich der Thorax erweitert,erweite rt sich auch der Theil. .der' Luft- 
säcke, der unter ihm verborgen liegt, und saugt einerseits durch den! Luftröhren- 
stamm, andererseits aus dem aus dem Thorax vorragenden Theil der Luftsäcke Luft 
ein, weshalb man diese hervorragenden Theile der Luftsäcke beim Einathmen. zu- 
sammenfallen sieht. Wenn aber der Thorax beim Ansathmen verengert wird, wird 
auch der von ihm bedeckte Theil der Luftsäcke zusammengedrückt und treibt:seine 
Luft einerseits in den Luftröhrenstamm, andererseits in den vorragenden Theil ‚der 
Luftsäcke, die man daher anschwellen: sieht. 

Es scheint aber aufserdem noch ‘ein ‚besonderer Mechanismus zu. existiren, 
wodurch die Flügel, wenn sie beim Fluge gehoben werden, die grofsen Luftsäcke 
in der Achselhöhle und; zwischen den Brustmuskeln: ausdehnen, 50 dass: sie ‚sich 
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mit Luft füllen und, wenn sie niedergeschlagen werden, die Luft aus denselben 
auspressen und in die Lungen treiben und dadurch bewirken, dass ein Vogel, z.B. 
die Lerche, senkrecht in die Höhe steigt und zugleich singen kann, ohne au- 
fser Athem zu kommen. Es giebt nämlich eine Athmungsbewegung, die man bei 
Vivisectionen wahrnimmt, und die darin besteht, dass die Luftröhre jedesmal beim 
Ausathmen niedergezogen wird, und zwar um so mehr, je mehr man den Bauch 
zusammendrückt und daselbst die Respiration behindert. Der erste Hauptast der 
Luftröhre zeichnet sich dadurch aus, dass er an seiner Ursprungsstelle so eng ist 
wie die anderen, dafs er sich aber hinter derselben sogleich unglaublich erweitert, 
und dass die von dieser Erweiterung ausgehenden Luftröhrenzweige der ganzen 
oberen Hälfte der Lungen die Luft zuführen. Diese Erweiterung steht durch weite 
Oeffnungen mit den grofsen bis in die Achselhöhle und in den Oberarmknochen 
reichenden Luftsäcken in der offensten Verbindung. Auch stehen hier die Luft- 
säcke der einen Seite mit denen der anderen Seite quer durch die Mittelebene des 
Thorax in offener Communication. Legt man den vom. Gabelknochen umschlosse- 
nen Luftsack von. vorn her blofs, ohne ihn zu verletzen, und breitet den Flügel 
schnell‘ aus, indem man den Oberarmknochen zugleich vom Thorax entfernt, so 
sieht man, dass’ ‚der blofsgelegte Luftsack etwas zusammensinkt, und.dass er wie- 
der etwas aufschwellt, sobald man den. Oberarmkuochen wieder der Brust rasch 
nähert. Man kann hieraus schliefsen, dass der in der Achselhöhle und zwischen ‚den 
Brustmuskeln liegende Luftsack durch Hebung und Senkung der Flügel abwech- 
selnd erweitert und zusammengedrückt wird und dadurch den nebengelegenen 
hier frei gelegten Luftsack am Gabelknochen abwechselnd aussaugt und. aufbläht. 
Wenn nun die Luft ın den Flügelluftsäcken, während diese zusammengedrückt 
werden, gehindert wird, durch die Mündung des ersten Luftrörenastes inden Bronchus 
unmittelbar zu entweichen, so müsste sie von jenem aus auf Umwegen durch des- 
sen Verzweigungen in den Lungen zur Luftröhre gelangen. Drückt man die Luft- 
röhre eines grolsen Vogels mit der Hand gegen die beiden Bronchos, so sieht 
man, wie die Knorpelstückchen, welche die Mündung des ersten Luftsöhrenastes um- 
geben, sich einander nähern und sich sogar berühren, Bläst man ferner den wei- 
ten ‚ersten Luftröhrenast, von der Mündung des Flügelluftsackes in ihn herauf, 
während die Luftröhre gegen die Lunge herabgedrückt wird, so wird. der Luft- 
strom mehr oder weniger gehindert, unmittelbar in den Bronchus üherzugehen 
und! genöthigt auf den bezeichneten Umwegen: dahin zu gelangen, wodurch sich 
das Luftröhrennetz der, Lunge selbst aufbläht. Bei der. Gans macht ein klappen- 
artiger Vorsprung am oberen Rande der Oeffnung des ersten ‚Luftröhrenästes auf 
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ihrer vom Bronchus abgekehrten Seite den Verschlufs vollkommener. Bei andern 
Vögeln ist aber dieser Vorspruug nicht gefunden‘ worden. 

Dr. Ziegler aus Hannover zeigte, diesem sich anschliefsend, einen zer- 
schossenen Vorderarm von Mergus albellus, wo der Oberarm mit dem Unter 
arm durch a = und die entsprechende Lunge atrophisch ge. 
funden war. 


Dr. Rumpel aus Dresden sprach über einen verunstalteten 17, Zoll lan- 
gen, 3 Jahre und einige Monate alten Cyprinus carpio. 

Am Schlusse der Sitzung zeigte der Präsident an, dass die jan europäi- 
schen Hymenopteren sehr reiche Sammlung des Herrn Forstraths Hartig nach 
der Sitzung zur Ansicht der Section aufgestellt sein würde. 


Donnerstag, den 23sten September. 

Präsident: Med.-Rath Bergmann aus Hildesheim. 
Professor C. Sunde:vall aus Stockholür berichtete über den Inhalt eines 
Aufsatzes von ihm in den Abhandlungen der Schwedischen Academie der Wis- 
senschaften im Jahre 1835 unter dem Titel: Ornithologisches System, welcher in 
Deutschland nicht bekannt geworden. In dieser Abhandlung ist zuerst ein scharf 
unterscheidender Character für die Ordnung der Singvögel, wie Nitzch sie 'ab- 
gränzte, angegeben. Bei allen Singvögeln sind die Teetrices alarum so kurz, dass 
die gröfseren derselben nicht die Mitte der Flugfedern 2ter Ordnung (Remig. se- 
eund.) erreichen und in der Mitte der Flügelhreite enden. Bei allen Vögeln ohne 
Singmuskelapparat sind diese Deckfedern weit länger und zahlreicher, so dass die 
kleineren derselben ungefähr eben so weit reichen, wie die grölseren der Singvögel, 
und die grölseren weit über die Mitte der Remig. secund. hinausreichen, wodurch 
ein ganz abweichender Habitus des Flügels und des ganzen Vogels entsteht. Die 
durch diesen Flügelbau von allen übrigen Ordnungen scharf gesonderten Singvö- 
gel haben auch eine auffallende Uebereinstimmung in der Fufsbildung, auf’ die 
Keyserling und Blasius in Wiegmann’s Archiv zur scharfen Characterisirung 
der Ordnung aufmerksam machten. Nur folgende Vögel scheinen abweichend oder 
zweifelhaft: 

1. Menura hat die Flügel der Singvögel, aber abweichende Fufsbildung. Prof. 
van der Hoeven bemerkte, dass diese Gattung nach der Anatomie von 
R. Owen der Gattung Turdus nahe stehe. 
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2. Upupa- hat die Flügelbildung der Singvögel, doch nach Nitzsch einen 

Singmuskelapparat. 

3. Nähern sich‘ die Buntspechte in der Flügelbildung den Singvögeln. 

Fasst man übrigens alle Eigenthümlichkeiten der Singvögel zusammen, so 
bilden sie nicht, wie man bisher annahm, eine nach dem Aeufsern wenig ausge- 
zeichnete, sondern die am schärfsten ‚gesonderte aller gröfseren Vögelgruppen. Mit 
ihnen, die den Vogeltypus am reinsten darstellen, muss die Reihe der Vögel beginnen, 

Die Raubvögel zeigen mehr Uebereinstimmung mit den ‚Hühnern und Klet- 
tervögeln. | Unter den weitern Unterabtheilungen der Singvögel sind die  sper- 
lingsartigen, Linne's Fringilla, Loxia und Emberiza, besonders durch die 
Bildung des ‚Unterkiefers von’ den übrigen, verschieden. Die‘ Känder des Unter- 
kiefers: sind nämlich sehr. stark erhöht und besonders nach‘ hinten 'hin eingebo- 
gen, ‚wo sie einen vom Oberkiefer bedeckten  Lobus bilden. Diese Einrichtuug des 
Schnabels bedingt. ihre Lebensweise, das! Abschälen oder Brechen der Nahrung, 
das bei allen körnerfressenden Vögeln, Tanagra, Alauda und Columba’ete,, 
nicht stattfindet. Der eigenthümliche Habitus der sperlingsartigen Vögel rührt 
von ‚der, Richtung des Schnabels ‚her, der ‚von der Basis’ cranii an 'niedergebogen 
ist“, Der Unterkiefer ist dadurch gleichsam gebrochen, und an dem Winkel‘ be- 
ginnt (der ‚erwälnte ‚Lobus. 

Alle 'kletternden . Vögel haben schärfer ER Nägel, als“ die 
übrigen, und 'es- gehen ihnen die schiefen Ränder der Mittelkralle ab.  Dahin ge- 
hören nnter den Singvögeln Certhia, Sittarund Dendrocolaptes, und unter 
den andern Vögeln nur Picus. , Die Gattung Anabates scheint nach den Nä- 
geln. kein vollkommener Kletterer zu sein. 


Professor Leunis aus Hildesheim sprach zuerst über die zweifelhaften einhei- 
mischen Schlangenarten Er erklärte die Coluber Prester L., von der er’etwa 
unter, 600 Exemplaren der. Vipera.Berus nur 10 Stück gefunden, für eine kranke 
Vipera Berus. Nachdem er die Färbung und Zeichnung dieses Thieres mit der 
von, Vipera Berus verglichen, führte er folgende Gründe für diese Meinung an: 

1: Findet man ‚beide immer mit einander an denselben Orten. 
2. Ist Coluber Prester träger, scheuer und. weniger geneigt zum 'Beilsen, als 

Vipera Berus. 

3. C. Prester lebt im Gefangenschaft höchstens 4 Wochen, wogegen die V. 

Berus gegen 3 bis 6 Monate ohne Nahrung ausdauert: 
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4. Bis jetzt hat man von der schwarzen Otter nie Männchen und Weibchen 
zusammen gefangen, auch nie ganz junge Exemplare von ihr gefunden: 

Die Coluber Chersea L. wurde für eine ‚Spielart der Vipera Berus 
erklärt, welcher Ansicht: Professor» Sundewall beistimmte, 

Die  entomologischen Mittheilungen des Professors‘ Leunis bezogen sich 
auf die Lebensweise von Brachytarsus scabrosus und auf die Larve von Mi- 
crodon mutabilis Meigen. Die erstgenannte Art kommt in dem auf Car- 
pinus Betulus vorkommenden Coccus häufig vor, Es wurde vermuthet, dass 
dieLarve desselbenden Coccus Carpini vertilgte, und demnach Brachytarsus 
unter den Curculionen allein: als Parasit dastehe. Von Microdon mutabile 
Meigen., die in. der Isis 1823 von Heyden zuerst als eineneue Parm ula, dann 
in. den ‚Abhandlungen der K. Bairischen Academie von Spix als Seutigera 
Ammerlandica beschrieben worden, zeigte Professor Leunis Thier und Larven 
vor ‚und ‘berührte die Zeichnungen desselben, die Schlothauber bei der Ver- 
sammlung der Naturforscher in Pyrmont vorgezeigt. 

Director Hausmann aus Hannover sprach über die Entstehung des wah- 
ren weiblichen Eies bei Kaninchen, wobei derselbe zu zeigen bezweckte, dass das 
Ovulum primitivum bei Kaninchen nach der Befruchtung sich nicht in dem Graaf'- 
schen Bläschen, wie bei den gröfsern Haussäugethieren, auflöse, sondern in die 
Tuben gelange, wo alsdann schon nach verschiedenen ‘Stunden die Lösung ihren 
Anfang nehme, 'nach 3. Tagen und mehr oder weniger ‘Stunden aber keine Spur 
des Primitiv-Eies, weder in den‘ Tuben noch in der "Gebärmutter, zu finden sei. 
Nach Verlauf von 8 Tagen nach der Befruchtung 'nehme ‘die Gebärmutter eine 
besondere Thätigkeit an, wodurch alsdann in Zeit von 24 Stunden, durch Absonde- 
rung einer Flüssigkeit von der Schleimmembran, das wahre weibliche Ei gebildet 
werde. , Das Gesagte wurde durch Zeichnungeu, die treu nach’ der Natur genom- 
men; ‚erklärt. 

Derselbe zeigte noch Hydatiden, in ‘Spiritus conservirt, die nicht selten in 
der, Gebärmutter alter. Kaninchen gefunden werden. 

Ferner legte derselbe die Gebärmntterzeichnung einer 5 Tage 13 Stunden 
trächtig getödteten Hündin vor, worin sich,‘ wie bei Kaninchen, eine Hydatide 
und auch ein Ovulum primitivum, aber'schon in der Auflösung begriffen, gefun- 
den hatte. 


Dr. Sonnenburg aus Bremen redete über das Leuchten des Meeres und 
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hatte beobachtet, dass auch der vom thierischen Schleim umhüllte Sand leuchte. 
Da das Leuchten nur bei Bewegung statifinde, so schrieb er es der Elekiricität zu 


Professor van der Hoeven sprach’ über die Familie der Lemuren und be- 
schrieb eine neue Art::Stenops javanicus, die dem St.tardigradus verwandt 
ist. Die Familie der Lemuren war bei Linne in dem einzigen 'Geschlechte Le- 
mur zusammengefasst.‘ Der später von Pallas zu dem Genus Galeopithe- 
eus erbobene Lemur volans''ist mit: Unrecht: von den 'Lemuren. getrennt und 
zu den Fledermäusen gestellt worden. - Von ‘den später unter den Lemuren auf- 
gestellten Gattungen‘ wurden die charakteristischen Unterschiede des Gebisses an- 
gegeben. Die neue Stenops-Art wurde in Bezug auf Stenops tardigradus folgen- 
dermafsen diaguosirt: 

Stenops javanicus, nov. spec.: Stenops, cauda brevissima, cinereo fla- 
vus, siria dorsalivfusea, macula alba frontali,'dentibus incisivis superioribus duo- 
bus tantum,, 'rostro subacuto, elongato  Hab.'in Ins. Java. 

Die ‘Diagnose von Stenops tardigradus dagegen würde folgende sein: 
Stenops, cauda brevissima, cinereo flavus, stria dorsali fusca, fronte fusca, stria 
alba inter 'oculos'angusta, supra 'oculos evanescente, dentibus incisivis superiori- 
bus 4, rostro''obtusiuseulo. Zur .leizten: Art gehören: die Abbildungen von Vos- 
maer, 'Audebert'und Fr. Cuvier. ‘Der Schädel von’ dieser letzten Art ist im- 
mer durch die um‘2 Millimeter kürzere Schnauze von dem des Stenops java- 
nieus zu»unterscheiden. 

Professor Blasius zeigte die von ihm vor drei Jahren am Harz entdeckte 
und auf der Versammlung des Vereins der Naturforscher des Harzes im Jahre 
1839 "beschriebene und mit’dem Namen Bombinator brevipes belegte neue 
Feuerkröte vor, deren Bezeichnung in mehrere: Zeitschriften, unter ‘andern in 
die Isis überging. ' Sie vertritt im Gebirge die Stelle des B. igneus, der nur der 
Ebene angehört. Später erhielt‘ sie Fitzinger aus Dalmatien und Bonaparte 
aus den Apenninen; sie legten dem Thiere noch die Namen B. pachypus und B. 
pachydactylus bei. Ein kurzes Schienbein, dessen Ferse beim Andrücken an den 
Schenkel bei weitem den After nicht erreicht, und eine ungefleckte gelbe Quer- 
binde über dem Bauch zwischen den Schenkelm zeichnet die Art von Bo igneus 
aus. — "Zuletzt zeigte er noch: den vor.drei Jahren von ihm entdeckten und ebeu- 
daselbst‘ publieirten meuen‘ Krebs aus’ der Umgebung von Braunschweig: Limn.ae- 


tes Wiegmannn Bl. vor. Er steht der Gattung Limnadıa am nächsten. 
11 
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Freitag, den 24sten September. 
Präsident: Director Hausmann. 

Dr. Keidel aus Salzgitter ‚hielt einen Vortrag über Muskelirritabilität. 

Dr. Ziegler sprach über die Brunst und den Embryo der Rehe, wozu er 
sich in dieser Stadt um so mehr veranlasst fühlte, als gerade von hier aus: durch die 
Anregung des um die ‚Wissenschaft hochverdienten Herrn  Geheimenrath‘ ‚Grafen 
v. Veltheim, wie durch die mühsamen Untersuchungen des seligen Ober-Stabs-Arz- 
tes Pockels dieser Gegenstand auf eine wissenschaftliche Weise zur Sprache gebracht 
sei. Da es gegenwärtig durch Beobachtung an in der Gefangenschaft: gehaltenen Re- 
hen hinreichend constatirt ‚sei, dass die Begattung im: Juli; und August stattfinde, wel- 
ches er selbst bei drei gezähmten Rehen mehrere Jahre hindurch beobachtet habe, ‚und 
diese Begattung zur Befruchtung hinreiche, und um so. mehr ‚hinreichen müsse, als er 
die gemachte Erfahrung bei Untersuchung 'geschossener Behböcke bestätigt ‚fand, dass 
nach dem Abwerfen des Gehörnes die zur Befruchtung nothwendigen Samenthierchen 
in dem Samen verschwunden sind, so würde noch immer der. physiologische Vorgang 
und Verlauf der Schwangerschaft aufzuklären: sein. 

Er theilte sodann die Resultate der Untersuchung eines vom. Herrn Hofjäger- 
meister v. Veliheim zu diesem Zwecke hergesandten Schmalrehes mit, welche vom 
Professor Bischoff aus Heidelberg und ihm vorgenommen war. : Aus ‚dem vorge- 
zeigten Präparate war an den neu gebildeten corporibus ‚luteis zu ersehen, dass Be- 
fruchtung stattgefunden, dass also das Graaf’sche Bläschen schon im August platzt; 
und dieses nicht, wie Pockels in seinen Untersuchungen darzuthun glaubte, erst im 
November geschieht. — 


Professor Sundewall aus Stockholm erwähnte, dass der von Thompson 
aufgefundene Parasit der Comatula von: Lowen an der schwedischen ‚Küste unter: 
sucht und: beschrieben sei. Er scheine ein Mittelglied zwischen den niederen -Crusta- 
ceen und Würmern. Lowen hat das Eierlegen dieses hermaphroditischen Thierchens 
beobachtet. Die Eier kommen mit dem: Sperma gleichzeitig ins Wasser; die Samen- 
thierchen fielen zu tausenden jedes Ei heftig an und bedeckten dessen Oberfläche wie 
mit Haaren — 

Von neuen Wirbelthieren seien in Scandinavien: neuerlich Arvicola rutila, 
Arvicola Glareola, Mus betulinus und Macrourus (Lepidoleprus) Fa- 
brieii, den Fabricius und Bloch aus Grönland kannten, aber mit Unrecht: für 
identisch mit Coryphaena rupestris Gunn. hielten, aufgefunden... Sämmtliche 
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Arten sind vom Prof. Sundewall in den Abhandlungen der schwedischen Akademie 
der Wissenschaften für 1840 beschrieben. — 


Professor Eduard Weber aus Leipzig theilte eine neue Ansicht über den Zweck 
der 'fenestra 'rotunda und die Vorrichtung der Schnecke im 
Gehörorgane der Menschen und der Säugethiere mit. 

Die fenestra rotunda dient nicht, die Schallschwingungen durch das Trommel- 
fell und die Paukenhöhle hindurch der Schnecke zuzuführen, weil diese durch den 
wiederholten Uebergang von luftförmigen Medien auf feste und von festen auf luft- 
förmige und flüssige Medien gänzlich geschwächt und vernichtet werden müssten. Die 
fenestra rotunda ist vielmehr eine Gegenöffnung des Labyrinthes, welche dazu dient, 
die Mittheilungen der Bewegungen des Steigbügels an das Labyrinthwasser möglich 
zu ‘machen. ‘VVenn'die Höhle des Labyrinthes nur eine Oeffnung, die fenestra ovalıs, 
hätte, so ‘könnten die Bewegungen des in der verschlielsenden Membran dieser Oeff- 
nung: befestigten‘ 'Steigbügels nur dadurch dem Labyrinthwasser mitgetheilt werden, 
dass diese fast imcompressible Flüssigkeit comprimirt und dilatirt würde, was die 
schwachen Bewegungen des Steigbügels nicht zu leisten im Stande sind. ' Die Stöfse 
des Steigbügels werden vielmehr von der fenestra ovalis zur fenestra rotunda durch 
das Labyrinthwasser hindurch fortgepflanzt und setzen die dieselbe verschliefsende 
Membran in entsprechende Schwingungen, Indem die beiden Membranen, die der te- 
nestra ovalis et rotunda , synchronisch , wie die beiden Felle einer Trommel, hin und 
her ‘schwingen, wird das zwischen ihnen befmdliche Labyrinthwasser mechanisch, d. h. 
ohne Verdichtungs- und’ Verdünnungswellen, wie durch eime Stempelbewegung hin 
und her bewegt, und mit ihnen die Säckchen der Ampullen des häutigen Labyrinths. 

Unterstützt wird diese Lehre dadurch, dass ‘die Anwesenheit 'einer fenestra ro- 
tunda nicht ‘abhängig ist von dem Vorhandensein einer Schnecke, ‘sondern von dem 
eines Zuleitungsapparates für die Schallschwingungen der Luft durch Trommelfell und 
Gehörknöchelchen. 

Die Frösche, ‘welche ‘keine Schnecke, wohl aber jenen Zuleitungsapparat be- 
sitzen, ‘haben eine fenestra rotunda, d. h. eine ‘durch eine: Membran verschlossene 
zweiteOeffnung am vestibulum. Diese bis jetzt übersehene Oeffnung findet sich im 
Ausgange des ‘Kanals, durch welchen der nervus vagus aus der Schädelhöhle tritt. 
Eine solche Gegenöffnung oder fenestra‘ rotunda findet sich auch bei denjenigen Fi- 
schen; bei: welchen: die Schwimmblase die Stelle eines Trommelfells übernimmt und 
mit den Gehörorganen ‘durch eine Kette von Gehörknöchelchen verbunden ist. Bei 


allen diesen Fischen findet sich eine Oeffnung, welche in die Schädelhöhle, in wel- 
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cher‘ ‚bei den Fischen das häutige Labyvinth gelegen ist, führt. Fische, welche jenen 
Leitungsapparat entbehren, haben auch diese. Gegenöffnung nicht. ; 

Die Schnecke ist eine Einrichtung, welche dazu getroffen ist, die dem La- 
byrinthwasser ‚so! mitgetheilten Bewegungen des Steigbügels, auf’ die ‚G@ehörhnerven | auf 
eine ‚andere, 'VVeise, überzutvagen,: als dies im: vestibulum ‚und den Ampullen der Fall 
ist. Während. nämlich, die Gehörnerven im. vestibulum und: den ‚Ampullen sich in 
beweglichen, ‚im. Labyrinthwasser. schwimmenden, häutigen. Organen, '' welche alle 
Bewegungen ‚des Labyrinthwassers theilen, verbreiten. verbreiten: \sie' sich im der 
Schnecke an. einer, gespannten Membran, dem  häutigen Theile der lamına ‚spiralis, 
welche. so. durch ‚das Labyrinihwasser hindurch. gespannt ist, dass. die Schallschwin- 
gungen,. welche‘ von der. fenestra. övalis zur  fenestra. rotunda,) gehen ‚. durch: sie' hin- 
durchgehen . und ;daher sie und die. in..ihr. verbreiteten: Nerven in Bewegung setzen 
müssen, ‚indem ‚sie von. dem vestibulum ‚zunächst in die,iscala vestibuli’ gelangen «und- 
von hier, dureh ‚die lamina  spiralis; hindurch, in. die seala tympani gehen ‚müssen; 
um so zur fenestra rotunda zu gelangen, da, die, enge Communication beider! scalae 
in ‚der cupula wohl nur dient, die. Gleichheit des hydrostatischen Druckes ‚in 'beiden 
Scalen herbeizuführen und. zu erhalten, 


Vice-Prosector Fäsebeck aus Braunschweig’ zeigte eine Anzahl Nervenpräpa- 
rate ‚über ‚die ‚beiden: Portionen des. ‚N. trigeminus. vor,  äulserte » die Ueberzeugung; 
dass beide Portionen für sich bestehende Nerven seien, nämlich die portio major. sen- 
siliver,, die, porlio minor. motorischer Nerv. — Den Ursprung beider Portionen habe 
er bis. zum Boden ‚der vierten Hirnhöhle verfolgt... Die: portio minor: geht bald nach 
ihrem Ursprunge ‚nach ‚aufsen durch das ‚crus ‚cerebelli ad. pontem. Varolii,, hat-an der 
vordern unlern ‚Seite die portio major neben. sich, »kommt dann neben und’ mit dieser 
Portion aus der pons hervor und: geht mit ihr zur 'innern Fläche ‚des‘ ganglion -Gas- 
seri. ‘Nun verläuft sie von vorn nach: hinten und unten durch das foramen ovale: des 
Keilbeins hindurch. Ehe die portio minor durch das foramen ovale tritt, giebt sie 
einige Aeste zum ‘ganglion semilunare ab. Im. foramen ovale selbst, oder gleich 
aufserhalb;, ‚bildet ‚die portio minor jedesmal (nach ungefähr «30 Präparaten) eine 
Schlinge um den. dritten Ast des N. trigeminus, aus welcher mehrentheils die 'motori- 
schen ‚Nerven entspringen. Nach vorn und innen befindet sich zuweilen ein ganglion, 
oft ein. Geflecht, ‚welches im foramen interruptum liegt. 

Er sprach seine Ueberzeugung aus, dass nicht immer ein ganglion oticum Ar- 
noldi vorhanden sei, sondern mehr ein Geflecht, und sei Ersteres vorhanden, so: fehle 
doch dabei nie. die Schlinge um den.dritten Ast: des N. trigeminus; | Die ‚schönen 
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Präparate. wurden vorgelegt, und: viele Mitglieder | hatten: Gelegenheit ; sich von der 
Richtigkeit dieser Ansicht zu ‚überzeugen. 


Professor E: H. Weber aus Leipzig theilte seine Beobächtungen über den De- 
scensus tvestieulöorum'bei dem Menschen und’ dem Biber mit. 

Bei einem ungefähr 'fünfmonatlichen menschlichen "Embryo 'entblöfste er 
den: ammulas umbilicalis "und”blies durch denselben "Luft ‘ein. ' Hierdurch 'schwoll 
eine luftdichte Blase an, welche sich gespannt mit Luft füllen liefs, ohne dass die 
Luft in benachbartes 'Zellgewebe eindrang.'' Diese Blase reichte mit ihrem obern 
geschlossenen’ Ende bis in’ die Nähe des untern Endes der Hoden, der noch in 
der Bauclhhöhle unter der’ Niere lag. Muskelfasern stiegen an der Wand dieser 
Blase in ‘die Höhe. Es‘ liefs sich ‘aber, "wenn man die Blase nicht zerstören 
wollte, nicht 'entscheiden, ‘ob’ diese Fasern ‘an’ der innern Oberfläche oder nicht 
lagen.» ‚Die Blase lag gemeinschaftlich mit dem Hoden in der bekannten dreiecki- 
gen Falte der Bauchhaut in der Unterleibshöhle. Diese Fälte liefs sich wegprä- 
pariren, ohne die Blase zu öffnen. Die Blase mit ihren Muskelfasern ist das 
Gubernaculum Hunteri. Sie wird bei dem Descensus, wie man 'aus der Analo- 
gie’ dieser Bildung mit der des‘ Bibers vermuthen darf, vom eindringenden Ho- 
den 'wie ein Handschuhfinger umgestülpt, und bildet die tunica vaginalis commu- 
nis funiculi spermatici et testis. 

Bei einem kleinen Embryo war diese Blase viel kleiner, lag im Inguinal- 
kanale' und reichte noch nicht zu’ dem Hoden herauf. Sie wurde da von oben 
geöffnev und Luft eingeblasen, und schien auch nach unten verschlossen zu sein. 
Professor Weber vermuthet, dass’ diese Blase im "Inguinalkanale unabhängig 
von der’ Bauchhaut sich bilde, dass sie, indem sie wächst, einige Muskelbündel 
bis zum untern' Ende des Hodens emportrage, dass ihr unteres geschlossenes Ende 
durch‘ Absorption ‘verschwinde. | Bei dem Biber sind die Anstalten zum Descen- 
sus; und "Ascensus testieulorum colossal, denn "die Hoden treten zur Zeit der 
Brunst‘aus ‘der Bauchhöhle hervor und zu anderen Zeiten "wieder in die Bauch- 
höhle zurück.. "Die zwei’ Platten der dreieckigen Falte der Bauchhaut, in welcher 
der’ Hode liegt, sind überall verwachsen, mit Ausnahme des Randes derselben, 
der dem Inguinalkanale am nächsten ist. Hier wird eine 'muskulöse, vom Ingui- 
nalkanale aufsteigende Röhre von ihr überzogen. ‘Es lassen sich auf das Deut- 
lichste muskulöse Längenfaserbündel, die unter ändern vom 'rectus abdominis ent- 
springen, und verflochtene (Querfasern unterscheiden. Der Descensus und Ascen- 
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sus lässt sich künstlich durch Druck hervorbringen, wo man die Umstülpung 
jenes muskulösen Kanals und des Randes der Bauchfalte deutlich sieht. 

Derselbe sprach von den schlauchartigen Uterindrüsen des Men- 
schen. Bei der Kuh und bei dem Rehe hat er diese Drüsen schon in Hil- 
debrand’s Anatomie, im vierten Bande, beschrieben; nun hat er sie auch am 
menschlichen Uterus im zweiten Monate der Schwangerschaft aufgefunden. In 
der tunica decidua liegen, senkrecht gegen die innere Oberfläche gerichtet, zahl- 
reiche geschlängelte Kanäle, welche schon mit unbewaffnetem Auge, besser aber 
mit einer Lupe im Sonnenlichte auf der Schnittfläche sichtbar sind. Sie öffnen 
sich paarweis oder einfach, oder mehrere beisammen in den ‚bekannten, mit un- 
bewaffnetem Auge sichtbaren Oeffnungen, von‘ denen die tunica decidua wie ein 
Sieb vielfach durchbohrt ist. Ihre geschlossenen Enden sind nach ‚der Substanz 
des Uterus hingerichtet. Die Kanäle selbst theilen sich hier und da in zwei 
Zweige. An der tunica decidua reflexa verschwinden sie. Sie sind so zahlreich, 
dass sie einen grolsen Theil der Substanz der decidua bilden, und werden von 
vielen Blutgefälsen begleitet. 


Professor Blasius nahm. eine. kritische Revision neuer. und. ungenügend 
gekannter europäischer Säugethiere vor, die groisentheils auf Untersuchung von 
Originalexemplaren und Beobachtungen in der Natur fulste.  Vesp. (Miniopte- 
terus) Schreibersii Natt. ist von Temminck unter. vier verschiedenen Na- 
men aufgeführt, als: V. d’asythrix aus ‚Africa und V. blepotis aus Asien, 
nach Originalexemplaren in St. Petersburg, ‚als. V. Ursimii nach Bonap. Ie., und 
als V.Schreibersii nach Kuhl..copirt. ‚V..Kuhlii stimmt nach Originalexemplaren 
von Natterer ganz mit.der Beschreibung von V. Vispistrellus Bonap. überein. 
Vesp.turcomanus Eversm. ist eine ausgezeichnete neue Art, die der Gruppe von 
V. serotinus angehört., Die von Keyserling und Blasius neu beschriebenen 
Arten wurden mit den Verwandten verglichen. Vesp. volgensis von Eversmann 
ist nach einem Originalexemplare identisch mit V.Dauhbentonii. Vesp. megapo- 
dius Tenım. ist ein nener Name für V. Capaceinii Bonap., V. limnophilus 
Temm. ebenso für V. dasyeneme Boie, und V. humeralis Temm. für V. my- 
stacinws Leisl.. Boie's Erklärung in ‚Wiegm. Arch. 1840, dass V..Otus 
Boie. nach seiner Erinnerung zu Barbastellus gehöre, wurde entgegengestellt, 
dass Boie sie mit cornutus Faber. identificirt, und Faber in der Beschrei- 


bung von cornutus den für auritus so charakteristischen Zahn am Innenrande 
des Ohres ausdrücklich beschreibt. 
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Unter den Spitzmäusen wurde Sorex alpinus Schinz. als eine gute, 
zur Untergattung Sorex gehörige Art anerkannt. Sorex Gmelini Pall. scheint 
nicht von $S. pygmaenus verschieden. ' Von Sorex suaveolens Pall. wurden ei- 
nige Exemplare von den pallasischen Standorten aus der Krimm, von Krynicki 
auf dem Gute von Pallas gesammelt, im Museum in Charkow vom Professor Blasius 
untersucht. Sie sind mit $. Etruseus Savi. identisch, so dass die Herstellung des 
alten pallasischen Namens $S. suaveolens nach der Priorität nothwendig, wird. 

Tamias striatus kommt westlich vom Ural bis fast an die Dwina nach 
Westen hin vor. und ist in den Wäldern an der Witschegda und Sissola häufig. 
Pteromys volans dagegen ist im ganzen Norden eine seltene Erscheinung: 

Sehr reich ist die Gattung, Spermophilus an europäischen Arten, deren 
Kenntniss jedoch nicht überall ‚klar ist. Sp. undulatus Temm, ist der Citil- 
lus aller westlichen Autoren von Albertus Magnusan. Die dazu eitirte Schre- 
ber’sche, Abbildung und Sp. undulatus Eversm. Bull. de Moscou 1840 gehört 
zu Sp. rufescens Keys. und Blas. — Unter Sp. concolor Temm, sind min- 
destens zwei Arten: fulvus und mugosaricus Leht.‚begriffen. — Sp. guttatus 
Temm., die am wenigsten verbreitete Art, wurde im vergangenen Jahre von Blasius 
in den Gegenden des obern und mittlern Donetz, im Gouvernement Charkow und 
Woronesch, aufgefunden. Dieser Art nahe verwandt ist Sp. musicus Menetr. 
von den höchsten Alpen des Kaukasus. Es wurde erwähnt, dass der Akademiker 
Staatsrath Brandt noch mehrere ausgezeichnete neue Arten aus Sibirien be- 
sitze. Nur Sp. Citillus scheint von der Donau und Schlesien an bis zum Altai 
durchgängig verbreitet zu sein. 

Der von Eversmann als neu beschriebene Dipus vexillarius ist nach 
Originalexemplaren von Eversmann nicht wesentlich von Dipus Jaculns Pall. 
Zoogr. zu unterscheiden. Dipus Telum ist von Eversmann ebenfalls auf euro- 
päischem Gebiete an der Wolga gefunden. Zu der von Keyserling und Bla- 
sius in’den Wirbelthieren Europa’s aufgestellten Gattung Sminthus gehört auch 
Mus vagus Pall. nach einem Exemplare des Petersburger Museums. 

Die Arten der schwierigen Gattung Arvicola Lacep. (Hypudaeus Il- 
lig.) wurden mit einander verglichen. A. Glareola Schreb. scheint durch ganz 
Europa einheimisch und wurde in der; östlichen Ukraine und in den Ostsee- 
provinzen gefunden. A. rutila Pall. ist ebenfalls ein Bewohner der Ostseepro- 
vinzen; von Baer hatte diese Art in Lappland erhalten. Arv. oeconomus 
Schinz. ist nach Originalexemplaren im Petersburger Museum identisch mit Arv. 
arvalis auct: — In Bezug auf eine neue von Keyserling und Blasius im 
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Norden: Russlands entdeckte. Art, die auch ‘der Akademiker von Baer in Lapp- 
land erhielt , ist »das Bullet. se, .de St. Petersbourg 'T. IX. p. 1 zu vergleichen, 
wo ‚sie unter. dem Namen  Arvicola ratticeps Keys. und’ Blas. beschrieben 
ist. In Bezug auf die sogenannten Wasserratten wnrde es wahrscheinlich ge- 
macht, dass alle unterschiedenen Arten zu Arv. amphibius gehören, und Arv, 
tervestris Bonap. nur einen Jugendzustand dieses Thieres: bezeichne. 


Von den der Gattung Arvicola so nahe stehenden Lemmingen (Myo- 
des K. u. Bl.) wurde als Gattungscharakter aulser der Schädel- und Fufsbildung 
angegeben, dass der letzte Backenzahn im Unterkiefer 4 bis 5 alternirend ste- 
hende Prismen besitzt, wogegen bei Arvicolä immer nur drei schräg hinterein- 
ander nicht alternirend stehende vorhanden sind. Alle nördlichen Arten, wie 
M. hudsonicus, haben convex abgerundete Vorderzähne, die auf der Schneide 
einen doppelten Bogen bilden; die tiefer nach Süden bis zu 64° N. Br. vorkom- 
menden Arten: M. norvagicus oder Lemmus, M. torquatus und lagurus 
Pall. haben Vorderzähne mit einfachen in einander verlaufenden Bogen auf der 
Vorderfläche; die südlichste Form, Hypudaeus migratorius Lcht., von Branis 
ohne Grund Lemmus obensis benannt, und von Eversmann wieder unter dem 
Namen Georychus lutcus beschrieben, die der Kirgisensteppe angehört, hat 
flache, nicht bogige Vorderzähne im Oberkiefer. 


Die von Nordmann in der Demidof’schen Reise unterschiedenen Spa- 
lax- Arten: Sp. Pallasii und Xanthodon, sind.nach den von Nordmann im 
Museum von Charkow bestimmten Exemplaren nicht von Spalax Typhlus spe- 
cifisch zu sondern. 

Die Gattung Ommatostiergus.Nordm., die in den Wirbelthieren Eu- 
ropa’s von ‚Keyserling und Blasius nach: schriftlichen Mittheilungen_ Nord- 
mann’s, aufgenommen ist, muss demnach: wieder eingehen, 


Die Arten der Gattung Lepus sind zwar nicht zahlreich, aber hinreichend 
_ verwirrt. Die einzige bis jetzt gut gekannte kurzöhrige Art war Lepus varia- 
bilisPall., der Nilsson ‚ohne Grund den neuen Namen borealüs gab. Nach 
Untersuchungen eines irländischen Hasen ist Lepus’ hibernicus Thomp: nicht 
als Art von ihm‘ zu trennen. » Die Eigenthümlichkeit, dass L) hibernicus'im 
Winter nicht weils wird, findet umgekehrt eine Analogie bei L. glacialis, 
der im Sommer nicht braun wird. Schon: im Norden: Russlands findet man‘ im 
Sonimer weilsbunte Individuen von L. variabilis, ‘und selten sogar weilse, die 
sich nicht ‘als Art trennen lassen. Da ‘auch die Beschreibungen von’ glacialis 
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keinen Unterschied, ‘der constant sei, andeuten,, so ist 'anch wohl dieser Name 
mit variabilis zu vereinigen. 

Als eine bestimmt zu unterscheidende Art wurde einım Norden Russlands 
mit variabilis zusammen häufig vorkommender Hase aufgeführt, den Pallas in der 
ZoographiaunterL. variabilis in der 3. Note als Russak erwähnte. Gegen Pallas 
Ansicht, dass er ein Bastard von timidus undvarıabilis sei, streitet die Thatsache, 
dass er mit timidus nicht zusammen in denselben Gegenden vorkommt; so wie 
die Häufigkeit des Vorkommens, (die der von variabilis gleich ist. Auch finden 
sich in den Körperverhältnissen und im Skelette hinreichende specifische Unter- 
schiede, die an Ort und Stelle an zahlreichen Exemplaren untersucht sind und es 
nicht zulassen, diese Form mit timidus oder variabilis zu vereinigen. 

Diese neue Art, diemitdem Namen Lepus aquilonius von Prof.Blasius 
belegt ‚wurde, zeigt, in vielen Dingen von beiden Arten abweichend; doch. auch 
manche Mittelverhältnisse zwischem timidus und variabılis. 

Bei L. aquiloniws 'hat der Schwanz'14 Wirbel, wie bei varıabıliıs, 
ist jedoch (ohne: Haare) von der. Länge des‘Kopfes und ebenso gezeichnet wie bei 
timidus, oben schwarz, unten weils. Das Ohr ist ebenfalls so gezeichnet: wie: bei 
timidus, abweichend von variabilis, von der Länge des Kopfes, und ragt ange- 
drückt kaum über die Schnauzenspitze hinaus; die Ohrspalte ist: weit kürzer als 
der ‘Kopf: also von beiden abweichend. Der Kopf und: Körper ist oben braun; 
die Kopf- und Rumpfseiten, Schenkel und Hinterrücken auf der Aulsenseite sind mit 
einem unreinen 'Grauweils ohne Rostfarbe bedeckt. Diese neue Art scheint haupt- 
sächlich den Gegenden zwischen dem 55. und 63.0 N. Br. anzugehören, wo im 
Russland Lepus timidus ganz fehlt: ‘Ueber die Ostseeprovinzeu hinaus nach 
Westen ist sie bis jetzt nicht beobachtet. 

Ausführliche Beschreibungen der neuen Arten sind in dem Bericht über 
die Meyendorf’sche Expedition in Russland von Blasius zu erwarten. 


Professor Blasius führte ferner an, dass das Petersburger akademische 
Museum eine grölsere Auswahl an Arten von ’Capra und Ovis in Schädeln und 
Bälgen besitze, wie irgend ‘eine andere Sammlung, und er dort Gelegenheit 'ge- 
habt, sie gemeinschaftlich mit dem Academiker Brandt zu untersuchen. ' Beide 
Gattungen, «die A. Wagner neuerdings wieder wie  Pallas in ein. einziges 
Genus Aegoceros vereinigte, zeigen ausgezeichnete und constante Gattungsun- 
terschiede. ' Alle Schafarten besitzen eine ausgezeichnete Thränengrube, ‘die den 
Ziegen abgeht. Die Stirn, die bei Capra in einen steilen Höcker ansteigt, ist 
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bei Ovis- flach, sogar etwas hohl. Bei allen Arten von Ovis steht der gröfste 
- Querdurchmesser des Horns quer zur Längenrichtung des Kopfes, wogegen er beial- 
len Capra-Arten demselben parallel läuft. Die Ziegen haben auf der Vorderseite der 
Hörner in jedem’ abgeschnürten Gliede 2 — 3 stärkere Querhöcker zwischen den 
kleineren ‚Querwellen, die Schafe nur 'gleichmäfßsige Querwulste: Bei Capra ist die 
Gestalt des Hufes 'von der Seite: gesehen vierseitig »trapezoidal, vorn kaum der 
Huf höher-als "hinten; bei Ovis ist der Huf ‚dreiseitig, hinten spitz auslaufend, 
gleichsam 'ein diagonal: durchschnittener, Ziegenhuf.; «Beim Fortwachsen der Hör- 
ner zeigt| sich unter) allen scheidenhörnigen Thhieren: vorzugsweise bei Capra und 
O vis eine Periodicität, die dem Abwerfen der :Geweihe' beiden Hirschen entspricht. 
Die Hornscheide scheint sich ebenfalls mehr oder weniger vom Knochenzapfen 'ab- 
zulösen und !bildet -äufserlich - eine deutliche Einschnürung,‘ die :eim jährliches 
Wachsthum abgränzt.: Innerhalb. eines jährlichen. Gliedes sindı bei ‚allen Arten 
von Ovis deutlich 12 bis »13: gesonderte Querwulste. sichthar, die'iin denver- 
sten Lebensjahren alle einander fast: gleich sind. In den: folgenden nehmen die 
später hinzukommenden: an ‚Grölse allmälig. ab, so dass ‚nur allmälg 11, 10, 
9, 8 der grölsern: vorhanden: sind, und bei Individuen über 12 Jahre immer nur 
ein gröfserer ‚nebst 11 bis 12 kleineren, Alle späteren Glieder sind daher kürzer; 
das WVachsthum der Hörner geht mehr! in ‚die. Breite als in .die,.Länge. 

Die Schafhörner geben in der Art und Richtung der Windung durchgän- 
gig scharfe Speeiesunterschiede. Bei O0. Argali Pall., ©. montana Geoflr., O. 
Nahor Hodgs. 'und'einer) ausgezeichneten neuen Art, die Bramdt vom Caspischen 
Meere her erhalten, ist das rechte ‚Horn links und..das linke rechts im Raume 
gewunden.. ©: nivicola' Esch. und O. californica Bet sind als identisch 
mit ©. montana Geoffr. zu betrachten. 

Bei O. Musmon Cetti und O.Vignii Hodgs. hat das Horn zwar dieselbe 
Windung, aber so schwach, ‘dass die Vorderfläche des Horns- ganz’ in ein und 
derselben Ebene liegt, und diese Windung nur auf der Hinterfläche deutlich ist. 

Bei ©. Tragelaphus Geoffr.,: O. orientalis Gm., ©. Burhel Hodgs. 
und dem Cyprischen Schafe (O. cyprius); das als selbständige Art betrachtet wer- 
den muss, ist das linkeHorn links und das rechte rechts im Raumegewunden. Durch 
diese Grundbeschaffenheit der Windung ist dann: auch die Richtung der‘ Horn- 
spitzen und das Spreitzen ‘der Hörner bedingt. — Unser Hausschaf zeigt in Hin- 
sicht der Hörnerbildung (die meiste Annäherung an ©. Musmon und die noch 
unbeschriebene Art von Brandt, worauf in Bezug 'auf die Ansichten über Ab- 
stammung' desselben wohl Rücksicht 'zu nehmen: ist. 
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Auchveine ausgezeichnete neue‘ Art vom Capräa, die kräftigste und ab- 
weichendste Jallerı ‚bekannten, erhielt Brandt in beiden ‘Geschlechtern im Winte 
1840 vom Kaukasus. Der Kaukasus hat von allen Gebirgen in der Welt allein 
drei wilde »Ziegeharten, «da. er saufserdem‘ noch GC; caucasica »Güldenst. und C. 
AegagrusıPall.birgt. Die ersb neuerlich beschriebene Capra pyrenaiea Schz. 
die, schon Riedinger abbildet, steht:der neuen kaukasischen Art in'der eigenthüm- 
lichen Biegung der Hörner am nächsten. In den Wirbelthieren Europasp.V. 
ist!/benierkt, ‚dass! der: Steinbock, den»Belon von“ Greta abbildet); wahrscheinlich 
Capra simaica Ehrenb. sei; ein‘ Exemplarim Königsberger Museum, das Rathke 
alsı‚von' Creta herrührend erhalten hat, und entschieden‘ C, sinaica ist, bestätigt 
diese Vermuthung. Von dieser Belon’schen Abbildung»ist überall der Bart ent- 
lehnt, den man dem. bärtlosen ‚Steinbock‘ der mitteleuropäischen Alpen, €. Ibex, 
beigegeben: hat: In der Gestalt:-der Hörner‘ steht die C.«sibirica Meyer. 'vom 
Altaiiders@.|Ib ex» am nächsten, 


Specialsitzungen, Jam.20sten, \21sten ‚und | 22sten. September, Nachmittags 
zwischen..3, und, 6 Uhr, physiologische Experimente und mikroskopische 
Beobachtungen betreffend. 

Präsident: Med.-Rath Krause! 

Dr. Remak ans‘ Berlin zeigte unter dem Mikroskope die verschiedene 
Form 'der‘in dem’ Blute und in dem! Chylus vorkonimenden er 
Dr. Stilling'aus’ Kassel "bewies an’ zwei’ Katzen: 

1. dass, wenn die Wurzeln ‘des N. vagus innerhalb’ der Schädelhöhle me- 
chanisch gereizt werden, so dass die Wurzeln des Nervus accessorius mit Sicher- 
heit von der’ Reizung’ ausgeschlossen sind) solche Bewegungen an 'Schlünde, Ma- 
gen und an der Stimmritze' entstehen, dass angenommen "werden muss, dass’ die 
Wurzeln des’ Nervus 'vagus' Bewegungsnerven für ‘den’ Schlund, Magen und die 
Stimmritze enthalten. Der vorsitzende Medicinälrath Krause überzeugte sich davon, 
dass: wirklich 'nur.die' Wurzeln 'des N: vagus mit Ausschlussderer des Accesso- 
rius gereizt wurden, und dass jene Bewegungen erfolgten. 

2: Dass (die Nervi aceessorii Willisii' durchaus keinen’ Einflufs 'auf'die' Ber 
wegung' der Stimmritze, des Schlundes und des Magens "haben, und dass also ihre 
Reizung nicht auf die Stimmritze wirkt. Der Vorsitzende überzeugte sich auch 
hiervon, ' wenigstens in Beziehung 'auf das‘ Stimmorgin’ ind den Magen. 

3.0 Dass die’ Nervi accessorii Willisii zum Theil 'sensitiv, zum Theil motorisch 
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sind, sensitiv der innere Ast, motorisch der äufsere. Der Vorsitzende konnte je- 
doch durch (die Versuche, die er sah, nicht zu einer bestimmten Ueberzeugung 
gelangen. 

4. Dass die Nervi ‚laryngei superiores keine motorischen Nerven sind, son- 
dern nur die Empfindungen der Stimmritze: und der: Kehlkopfschleimhaut hervor- 
bringen. Auch hiervon wurde‘ der Präsident ‚durch die angestellten Experimente 
überzeugt: 

5. Dass die Nervi recurrentes die Bewegung der Stimmritze ausschliefslich, 
zum Theil aber auch die Empfindlichkeit der Luftröhre vermitteln und also zum 
Theil sensitive ‚Fasern enthalten. ‚Die Experimente schienen dem Präsidenten auch 
für diesen: Satz beweisend. 

6. Dass; das Strychnin auf das Nervensystem ‚ohne ‚Vermittelung der Blut- 
eireulation wirken kann. Der Präsident sah, dass die Erscheinungen der Vergif- 
tung durch Strychnin noch entstanden, wenn auf: ‚das ziemlich : isolirte‘ Rücken- 
mark erst dann das Gift applicirt wurde, wenn zuvor das Herz und die grolsen 
Gefälsstämme entfernt worden waren. 

7. Dass das Rückenmark in ‘seiner Mitte‘ gänzlich durchschnitten werden 
kann, und hierauf das Eingeben von Strychnin in den Mund dennoch Tetanus 
in allen Theilen unterhalb des Durchschnittes hervorbringt. Der Präsident er- 
klärte sich für überzeugt, 

8. Dass. die von Magendie bei, den. Wirbelthieren. entdeckte Spinalflüssig- 
keit auch bei den Fröschen sehr. leicht, nachgewiesen ‘werden kann, , Da der Ver- 
such bei eıner Katze gemacht. wurde, und .die Zeit verflossen. war, so konnte der 
eben angeführte ‚Satz, nicht mehr bewiesen werden. 

Professor, E. H. Weber ‚zeigte, im Auftrage, seines ‚Bruders; ‚des Prof. 
Eduard Weber, ‘die von demselben injicirten Haargefälse ‚der Conjunctiva, der 
Nasenschleimhaut, der. Kehlkopfschleimhaut, der Darmzotien ‚und, der Pulpa eines 
Zahns vor, welche. durch eine einzige Injeetion in die Aorta, eines.‚Kindes, ohne 
dasselbe zu‘ erwärmen, gemacht ‚worden . war. „Der, Präsident gestand, dass: diese 
Präparate den schönen Injectionen. nicht nachstehen, die in ‚Wien und Prag, nach 
einer. andern Methode, durch Einspritzen einer erwärmten Masse, in ‚den erwärm- 
ten Leichnam gemacht: werden. ? 

Professor‘Kürschner.aus Marburg brachte. die Frage zur. Sprache, ‘ob'in 
den  Reflexionsbewegungen, welche bei. decapitirten. Fröschen. durch ‚Reizung ver- 
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anlasst werden, eine Zweckmälsigkeit wahrgenommen werden könne. Er zeigte 
durch sogleich angestellte Versuche, dass ein .decapitirter Frosch die gereizte Stelle 
amBauche mit’demVorderfulse oder mit dem Hinterfulse bedeckte, und bei  Rei- 
zung derAchselhöhle mit: dem Hinterfufse danach griff. In einzelnen Fällen zogen 
einige Frösche bei Reizung des Afters die Hinterbeine mehr an, während andere 
mit’ beiden Beinen nach hinten austraten, 

Hierauf kam die nur in gewissen Muskeln, nicht im ganzen Gliede sich 
äulsernde Zuckung zur Sprache, wenn nach einander erst die eine, dann die an- 
dere und dann die dritte. vordere Wurzel des Nervus ischiadicus des Frosches 
gereizt: wird. Prof. Kürschner zeigte, dass bei der Reizung der einen Wurzel 
immer’ andere Muskeln zuckten, als bei der Reizung der andern oderder dritten. Es 
ist dabei die Vorsicht nöthig, den Nerven mehr zu drücken als zu ziehen, damit 
nicht der’ ganze Stamm gereizt werde. 

Endlich wurde über den Erfolg der Reizung der vordern und hintern 
Stränge des Rückenmarkes gesprochen. Prof. Kürschner zeigte, indem _ er die 
Durchschnittsfläche des Rückenmarkes eines Frosches reizte, dass bei mehreren der 
sogleich von ihm ‚angestellten Experimente die hintern Stränge beträchtlich ver- 
letzt werden konnten, ohne) dass Zuckungen entstanden, während schon eine un- 
bedeutende Berührung der vordern Stränge Zuckungen hervorbrachte. 


Professor E. H. Weber aus Leipzig theilte mit, dass er die Gestalt, wel- 
che die kleinsten Theilchen des Faserstoffes annehmen, während das menschliche 
Blut gerinnt, beobachtet habe. Er bedeckt ein Tröpfchen aus einer kleinen Wunde 
hervortretendes Blut mit einer dünnen Glasplatte und stellt dieselbe unter ein 
Glas mit feuchter Oberfläche, damit der Tropfen nicht austrocknen kann. Die 
Blutkörperchen : lassen zwischen sich Lücken, welche von Blutwasser ausgefüllt 
sind. In diesen sieht man mit den stärksten ‘Objectiven und dem Ocular Nr. 1. 
eines grolsen Plöfselschen Instrumentes ein Netz höchst durchsichtiger und dün- 
“ner sich kreuzender Fäden entstehen, die wegen ihrer Dünnheit und Durchsich- 
tigkeit an der Grenze des Sichtbaren liegen. Bringt man einen Tropfen Jodtinc- 
turıan den Rand der bedeckenden: Glasplatte, so dringt sie durch 'Capillarität 
hinzu und macht die Fasern des Faserstoffes deutlicher. 

Derselbe 'iheilte mit, dass das Häutchen, welches sich in kochender Milch 
sehr schnell an der Oberfläche bildet, welche mit der Luft in Berührung ist, aus 2 
Lagen besteht, aus einer tiefern Lage von durchsichtigen, brüchigen, sich vielfach 
kreuzenden Stäbchen und aus einer oberflächlichen Lage von Michkügelchen, welche 
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sich dadurch von den gewöhnlichen‘ Milchkügelchen unterscheiden, dass die Kügel- 
chen aus 2 Substanzen zusammengesetzt sind, aus einer Hülle’und aus einer cen- 
tralen Kugel, die unstreitig Fett ist“ In dieser bemerkt man «bisweilen eine oder 
einige noch kleinere Kügelchen,: sodass einige Aehnlichkeit mit Zellen vorhanden 
ist, die einen Nucleus ‘und -Nucleolus haben.» Jodtinetur färbt die Stäbehen»und 
macht sie sichtbarer. Der Vortragende machte auf‘ das Interesse aufmerksam, wel- 
ches Hänte verdienen,'diesich ‚wie/diese aus organischer Substanz ‚ohne Mitwir- 
kung lebender Kräfte bilden. 

Derselbe. sprach: auch : über die, Zusammensetzung der weilsen, Haut des 
Hühnereies. Sierist elastisch und besteht: wie das’ elastische Gewebe aus sich: viel- 
fach  durchkreuzenden und ästig getheilten sehr dünnen, durchsichtigen Fasernmit 
sehr dunkeln: Conturen, welche ziemlich ‚brüchig oder leicht 'zerreilsbar sind. 

Da diese Haut im Eierleiter und also: auf .der Oberfläche auf einer Schleim- 
haut: entsteht, «so ‚schien; es ihm interessant, die Entstehung derselben zu: beobach- 
ten.  Erigestand, dass die an die Schleimhaut grenzende Oberfläche dieser. Haut 
bei einer‘ Henne, bei, welcher diese Haut in der Bildung begriffen ist, aus: Körn- 
chen und. Zellen besteht, und dass sich die Fasern aus’ dieser zu entwickeln ’schei- 
nen ; er istoaber nicht im Stande 'zu entscheiden, ob: durch das Wachsihum oder 
durch das Zusammenwachsen..der Zellen. . Da es: schon: ‚zu -finster war, «und» die 
dazu erforderlichen Substanzen nicht in Bereitschaft waren, so konnte Prof. We. 
ber diese Beobachtungen‘ nicht unter dem Mikroskope wiederholen lassen und 
musste sich mit der; Mittheilung begnügen. 


Zum‘ Schlufs sprach Graf Schaffgotsch aus Berlin vüber einige ‘Appa- 
rale fürssubjective Farbenerscheinungen. 

Wird eine|Kreisscheibe, ‚welche in Sectoren 'von verschiedener ‚Farbe 'ein- 
getheilt ist, in schnelle. Rotation versetzt, so gewährt: sie bekanntlich vermöge der 
Nachempfindung, den: Anblick ‚einer homogenen Fläche, ‘und dasselbe findet statt, 
wenn ein Sector !herausgeschnilten wurde. 

Diese soptische: Täuschung lässt‘ sich zur. Hervorrnfung einer anderen be- 
nutzen, ‚welche ‚\unter dem: Namen: der, -subjeetiven ‚oder complementären Farben 
hinlänglich bekannt und vielseitig erforscht‘ worden ist. 

Sind nur zwei gefärbte Sectoren. gegeben und beide: gleich grofs, »also Halb- 
kreise, so ist: klär, dass die Mischfarbe der’ rotirenden Scheibe aus ‘gleichen Thei- 
len \ibrer farbigen! Elemente besteht: ‚Dennoch: kann \man beide Farben auch: wäh- 
rend der schnellsten "Rotation zur gesonderten "Wahrnehmung bringen, und zwar 
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als subjective Farben, wenn man auf folgende ‘Weise verfährt. Man betrachtet 
eine Zeitlang die ruhende zweifarbige Scheibe durch ‘zwei nach dem Auge zu 
conisch erweiterte‘ Röhren, so dass das rechte Auge nur die eine, das linke nur 
die andere wahrnimmt. Setzt man nun ‚die ‚Scheibe in Bewegung,‘ so werden 
beide Augen ungleiche Eindrücke empfangen; es wird. das rechte die Empfindung 
der zuvor vom linken angeschauten Farbe haben und umgekehrt. Dieser ‚auffallende 
Versuch erklärt: sich leicht durch ‚die verschiedenartige Ahstumpfung beider. Netz- 
häute, indem diejenige Farbe, wodurch die Netzhaut anhaltend gereizt wurde, aus 
dem gefärbten Bilde der rotirenden Scheibe hinwegfällt, um den ungeschmälerten 
Eindruck der’ zweiten Farbe zurückzulassen. Der Bequemlichkeit wegen kann man 
beide Röhren mit einander unbeweglich verbinden und auf einem Bretchen. mit- 
telst eines Trägers der drehbaren Scheibe gegenüber befestigen. Die Figuren 1° 
und 1%, stellen diesen einfachen Apparat, den man Diploskop nennen könnte, 
in perspectivischer und in seitlicher Ansicht vor. Die Axe der Farbenscheibe und 
ihre Drehung sind genau so wie bei dem bekannten Stroboskop (Disque magique). 

Sehr ‚deutlich lassen sich subjective Farben hervorbringen, wenn man auf 
einer übrigens ‚sehr weilsen Scheibe einen ‚farbigen ‘Sector mit einem quer: hin- 
durchgehenden, dem ‚Scheibenrande parallelen schwarzen Kreisbogen anbringt und 
die Scheibe schnell 'rotiren lässt. Ist der. Sector z. B. roth, so erscheint während 
der Bewegung der schwarze Kreisbogen 'als Kreislinie von grüner Farbe, obwohl 
er nothwendig einen reell grauen Ring auf hellrothem Grunde bildet. (Siehe, Fig. 
23.) Zerlegt: man den farbigen Sector in drei concentrische Stücke, z. B. von. ro- 
iher, gelber und blauer Farbe, und zieht auf jedem Stücke einen schwarzen Bo- 
gen, so erscheinen während der Rotation ‚drei concentrische, subjectiv gefärbte 
Ringe, in diesem Falle ein grüner, ein violetter und ein oranger. (Siehe Fig. 2".) 

Ein schwarzer Fleck auf farbigem Grunde, etwa ein auf buntes Papier ge- 
zeichnetes Kreuzchen, nimmt die seiner Umgebung entsprechende Ergänzungsfarbe 
an, sobald man zwischen ihn und das Auge einen weilsen diaphanen Körper bringt. 
So kann seine weise Pappscheibe, aus der man einen Sector herausgeschnitten 
hat, bei. schneller Kotation: als diaphaner: Körper benutzt werden (siehe Fig. 3); 
doch ‚ist: es am einfachsten, hiezu feines und recht weilses Postpapier anzuwenden, 
welches man zunächst glatt auf die mit dem schwarzen Fleck versehene farbige 
Fläche auflegt. . Der letztere schimmert dann mit der erforderlichen Ergänzungs- 
farbe bindurch. 

Sehr. empfehlenswerih ist endlich eine Vorrichtung, welche in Fig. 4. ge- 
zeichnet ist. Zwei horizontale Flächen, die eine weils, die andere farbig und mit 
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dem schwarzen’ Fleck versehen; begränzen sich in einer geraden Linie, und auf 
dieser Grenzlinie steht vertical eine dünne, möglichst farblose ‚Glastafel.. Der 
schwarze Fleck erscheint subjeetiv gefärbt, wenn man ihn unter dem gehörigen 
Winkel durch die Glastafel hindurch beobachtet; denn es liegt alsdann das dia- 
phane Spiegelbild der weilsen Fläche scheinbar auf der gefärbten. 

Alle diese Versuche beruhen, wie man leicht erkennt, auf derselben Grund- 
bedingung, nämlich auf der Einmengung weilsen Lichtes in den schwarzen Fleck, 
welcher als solcher keine subjective Farbe produeiren kann.’ Nicht anders verhält 
es sich mit dem bekannten Phänomen der gefärbten’ Schatten. 

Denken wir uns einen’ schmalen opaken Körper ‘von grünem Lichte be- 
leuchtet und seinen Schatten auf eine weilse Ebene 'werfend. Dieser ‚Schatten 
muss schwarz auf grünem Grunde erscheinen. Nunfallevon einer andern Seite auch 
weilses Licht auf denselben opaken Körper, und der hierdurch entstehende zweite 
Schatten projieire sich gleichfalls auf jener weilsen Fläche. Dann wird der erste 
Schatten durch weilses Licht, so zu sagen, verdünnt und muss, obgleich reell’ grau, 
subjectiv roth erscheinen, da seine Umgebunghellgrünist. DerzweiteSchatten dagegen, 
welcher durch grünes Licht verdünnt wird, erscheint ohne "Täuschung dunkelgrün. 

Eine gute Methode, die farbigen Schatten zu zeigen, ist folgende. Man 
läfst aus Pappe einen Würfel von etwa 3“ Kantenlänge verfertigen und jede sei- 
ner Flächen mit Papier von verschiedener Farbe überziehen. Wird dieser‘ W ürfel 
auf ein vom Tageslicht beschienenes weilses Papierblatt gestellt, und auf-letzteres 
zwischen einer verticalen WVürfelfläiche und dem: Fenster‘ ein auf der Kante 'ste- 
hender Papierstreif gelegt, so zwar, dass er der verticalen Würfelfläche ganz nahe 
und mit ihr parallel ist, so wirft der Papierstreif zwei ‘Schatten, einen reell ge- 
färbten nach dem Würfel zu und einen subjectiv' gefärbten nach dem Fenster zu. 
Eine veränderte Stellung des Würfels bringt natürlich anders gefärbte Schatten zuwege. 

Statt: des bisher betrachteten schwarzen Flecks kann auch mit gleichem Er- 
folge ein dunkler Fleck von der Farbe des Grundes, z. B. ein dunkelrother Pa- 
pierstreif auf rothem Papier angewandt werden. Der dunkelrothe 'Streif‘ schim- 
mert durch aufgelegtes Postpapier grün hindurch. Auf ähnliche Weise zeigt das 
dunkelrothe Venenblut mitunter eine grüne Farbe, z. B. an der innern Handwurzel. 

Zum Schlusse erlaube ich mir, auf eine Analogie hinzudeuten, welche zwi- 
schen Geschmackssinn und Gesichtssinn  stattzufinden scheint. ' Jedermann weils, 
dass der Wein nach dem Genulse einer sehr sülsen Speise äufserst herb' zu schmek- 
ken pflegt. ‘Die Vergleichung dieses subjectiven Geschmacks mit den’ 'subjectiven 
Farben ergiebt sich von selbst. 


Medicinische Section. 


Sonntag, den 19ten September. 


Nach $. 13 des Programms zur 19ten Versammlung der deutschen Naturfor- 
scher und Aerzte waren bereits gestern diejenigen Mitglieder, welche sich für die 
medicinische Section bestimmt hatten, in dem schönen grofsen Saale des land- 
schaftlichen Hauses zur Wahl der Sections-Geschäftsführer zusammengetreten. 

Es wurden 

Geheime 'Medicinal-Rath Dr. Sachse aus Schwerin zum Präsi- 
denten des ersten Tages und 
der Director Dr. Schmidt aus Paderborn zum Secretair für die ganze 
Dauer der Zusammenkunft 
gewählt. 

Ersterer eröffnete nun die Sitzung mit einem freien Vortrage über die 
theils bestrittene, theils behauptete Möglichkeit der Durchbohrung des Darm- 
kanals von Würmern, welche Frage er nach seinen Beobachtungen bejahend ent- 
schied, eine Behauptung, die auch mit der rüsselartigen Bildung des Kopfes der 
Würmer nicht im Widerspruche stehe, so wie die Analogie mit anderen Wurm- 
arten, mit der kräftigen Function der Lymphgefäfse, mit dem Saugen der Kin- 
der und anderen physiologischen Vorgängen dafür spreche. Die Bohr versuche 
der Würmer seien eigentlich Saugversuche, und das bekannte Motto: gulta ca- 
vat Japidem non vi sed saepe cadendo, welches in der Welt überhaupt eine so 
grofse Rolle spiele, finde hier seine pathologische Anwendung. Diese Ansichten 
suchte Herr Sachse auch a posteriori durch Erzählung eines Falles von Durch- 
bohrung des Nabels einer Frau durch einen sechs Zoll langen Spulwurm nach 
vorheriger furunkelartiger Abscessbildung zu begründen. Die Wunde hatte, durch 
das Mikroskop angesehen, eine S-form; der Entbindung des Wurmes folgte eine 
chylusähnliche Feuchtigkeit und eine chronische Fistelöffnung. — Einen schr ähn- 
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lichen Fall erzählte Dr. Oppenheim aus Hamburg, wo sich eine Menge Iymph- 
arliger Materie aus einer Geschwulst entleerte, die sich zwischen symphisis os- 
sium pubis und Nabel öffnete, und nach längerer Entleerung ein 8 Zoll langer 
Spulwurm herausgezogen wurde. Die Fistel sei bis zum heutigen Tage offen ge- 
blieben. — In beiden Fällen fand Hofrath von Ammon aus Dresden keinen be- 
stimmten Beweis [für die Perforation, indem gerade das Mittelglied der Abscess- 
bildung diese Sache zweifelhaft mache, wogegen Herr Sachse einwandte, dass die 
Frau nie vorher krank gewesen sei. Leibchirurgus Dr. Holscher aus Hannover 
unterstützte dagegen die Zweifel des Herrn von Ammon dadurch, dass Abscess- 
formationen nicht immer mit deutlichem sonstigen Uebelbefinden verbunden seien. 
Auch Ober-Medicinalrath und ’Leibarzt Dr. Roceser aus Athen theilte den Zwei- 
fel und glaubte in allen solchen Fällen an Zwischenglieder pathologischer Verän- 
derungen im ‚Gefüge der Häute des Darmkanals, namentlich an vorherige, Malacie 
und 'uleeröse Durchbohrung; eine Ansicht, welche von Ammon noch zu der Be- 
merkung veranlasste, dass bisher, eine grolse Lücke in der pathologischen Anato- 
mie in Betreff der Helminthiasis obwalte, namentlich in Rücksicht auf die Bezie- 
hungen der Würmer zum, pathologischen Zustande, ‚der. Darmschleimhaut, und 
dass die aetiologische oder symptomatische Beziehung der ersteren. zu letzterer 
noch nicht ins Klare gestellt sei, |; weshalb er die Gesellschaft auffordere, diesem 
Gegenstande ihre Aufmerksamkeit zu widmen und die sehr alte ‚Streitfrage ent- 
scheiden zu helfen: ob die Würmer Ursache oder Wirkung der Schleimhauts- 
krankheiten, oder, nach der WVeise anderer organischer Vorgänge (conf. Cants., 
Definition: des Lebens), cirkelförmig, beides zugleich: seien. 

Hierauf las Medicinal-Rath Münchmeyer; ausLüneburg über das Asthma 
ihymieum und dessen Zusammenhang mit Gehirnhypertrophie, . Zu: dieser Erör- 
terung ‚bedurfte es einer kurzen Darstellung der verschiedenen Ansichten über: das 
Ursächliche und das Wesen dieser Ksskhenkisehe welche vorzüglich in zwei 
Richtungen auseinander weichen, insofern von einigen Autoritäten das Uebel als 
eine rein dynamische Krampfform genommen, wird, während von anderen immer 
örtliche und ‚besondere Ursachen, und namentlich pathische Zustände. der Thy- 
mus vorausgeselzt werden. Nach: unpartheiischer Prüfung des Ganzen musste sich 
der Redner für die Ansicht erklären, dass dieser eigenthümlichen und. scharf be- 
grenzten Krankheitsform wohl ‚stets, eigenthümliche Localursachen zum Grunde 
liegen. _Bei dieser ‚Voraussetzung führten ihn seine langjährigen Beobachtungen 
auf den; Zusammenhang des; Asthma ihymicum mit Gehirnbypertrophie, den. er 
näher ‚herzuleiten suchte aus dem allgemeinen Hemmungs-Zustande der Entwicke- 
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lung, welcher bei der Gehirnhypertrophie obwaltet, und für welchen selbst meh- 
rere.Thatsachen in den bisherigen «Beobachtungen ' über, Asthma thymicum ‚spre- 
chen. Es knüpfte :sich, hieran die Bitte, ‚diesem. Verhältnisse bei ferneren Beob- 
achtungen einige Aufmerksamkeit: zu’ schenken. ‘)Zum Beweise, dass in; späteren 
Jahren‘ grolse  Afterproducte in der Brust‘ lange ertragen werden» können , wurden 
ein ‚paar, seltene Präparate: eine ‚sehr ‘grolse, im »mediastino 'anteriori 'gelagerte 
struma interna, wodurch. eine» Zerreilsung‘ des: linken: Herzventrikels veranlasst 
war, und eine höchst hypertrophische Thymus,; die in der linken Seite der Brust gefun- 
den und nach mannichfachen Leiden zuletzt. den Tod herbeigeführt hatte, vorgelegt *). 
Dieser Vortrag gab zu comparativen Zusammenstellungen verwandter Krank- 
heiten und pathologischer Fragen Anlass; namentlich sprachen 'Hofmediens Bier- 
mann.aus Peine und Leibehirurgus Holscher über Pereidieität, resp.‘ als Cri- 
terium und als Nichteriterium dynamischer Krankheiten; Professor Hüther aus 
Märburg über einen Fall von morbus maculosus haemorrhagieus Werlhofii, ‚wobei 
sich «bei. 'vollkommener Integrität des Darmkanals und der Milz eine Geschwulst 
in»der Brust vorfand, "welche das competente: Gutachten des Herrn Prosectors in 
Marburg für’ eine stehen 'gebliebene, sehr vergröfserte Thymus ausgab ; Professor 
Fuchs aus Göttingen über Cyanosis pulmonalis, als eine geschwisterte Form ‚der 
Adalectasie, jene ein Unwegsamwerden der Lungen durch eine Krankheit, ‚diese 
eine angeborene. Hemmung; Leibehirurgus :Holscher ‘über Metamorphose, des 
kindlichen Organismus überhaupt, namentlich über ‚die Beziehung tumultuarischer 
Vorgänge zu Bildungshemmungen des ductus arteriosus Botalli und des foramen 
ovale; Hüther und Fuchs über Herzzerreilsungen; Biermann über eine fun- 
göse Bildung auf'den serösen Häuten einer Frau, auf dem: Herzbeutel und der 
Pleura, als rundliche fungi von der Grölse eines -Hirsekorns bis zur Erbse, auf 
dem\,Peritonaeum: blumenkohlartig, welche Fuchs für Tripper -Skropheln, analog 
den sogenannten Franzosen der Kühe, erklärte, obgleich Biermann die beitref- 
fende. Dame: von diesem: Verdachte rein: zu halten: suchte. 
Hierauf, legte Leibzahnarzt Dr. Hartig aus Braunschweig drei von ihm 

neu. erfundene chirurgische Apparate vor, nämlich: 

zur, Vereinigung des gespältenen Gaumens ohne Nath, 

zur. Retention' des Unterkiefers und 

für allmälige ‚Dilatation der 'krankhaft  verengerten 'Muudöffnung, 


*) Beide Gegenstände sind vom Medicinalrath Münchmeyer der anatomisch- pathologischen 
Sammlung zu Braunschweig verehrt worden. 
13# 
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deren ausführliche Beschreibung und Abbildung sich in dessen bei 'G.’C. E. 
Meyer sen, herausgekommenen Abhandlung, Braunschweig 1841, S. 45 sq: befindet. 

Dann folgte die Vorzeigung eines neuen Instrumentes 'zur Iridencleisis (Iri- 
deneleitom) nebst. Angabe der  Operations-Methode durch Dr. Frank aus Stadt 
Oldendorf.  Diesees für eine vereinfachte Methode der Pupillenbildung bereits im 
vorigen Jahre in v. Ammon’s Monatsschrift von Frank in Vorschlag gebrachte 
Instrument besteht aus einem schmalen, keilförmig gestalteten Hornhauimesser, 
welches sich in’ eine zweischneidige, nach der einen oder anderen Fläche des Mes- 
sers hin, stark in eine’ fast hakenförniig  gekrümmte Nadel endigt, die ‘keine zu 
steile Spitze haben ‘darf. Die Pupillenbildung am innern Augenwinkel (die hier 
als Prototyp der Bildung einer Pupille am ‘obern äufsern oder unteren Ciliar- 
rande der Iris dienen mag) geschieht damit auf folgende Weise. ‘Nach ‘denselben 
Vorbereitungen wie zur Staaroperation‘ giebt man dem wie ein Staarmesser ge- 
fassten Instrumente eine solche Richtung, dass’ die Spitze der Nadel der Nase des 
zu Operirenden, das Ende des Heftes dem Operateur selbst zugewandt ist, macht 
dann in’ dem grölsten ‚Querdurchnresser der Cornea (noch 2 — 3‘ von ihrem 
äufsern‘ Ciliarrande entfernt) einen Einstich und dringt ‘mit der Nadel, indem 
man ‘die operirende Hand rasch der Schläfengegend des Kranken‘ nähert, weiter 
in die vordere Augenkammer ein. WVar nun die‘ Operation durch Verdunkelun- 
gen der Hornhaut indieirt,: und existirt noch eine normale Pupille, so führt: man 
die Nadel (mit' ihrer nach vorn dem Operateur zugewandten Spitze gleichsam um 
den innern Pupillarrand herumgehend) durch dieselbe zur mittleren (nach Andern 
zur hinteren) Augenkammer. Ist’ Synicesis der Pupille vorhanden, so durchsticht 
man, mit der Nadel zur verschlossenen Pupille gekommen, dieselbe in etwas schrä- 
ger Richtung (von vorn und: aufsen nach hinten und innen) und gelangt so eben- 
falls zur mittleren Augenkammer. In dieser führt‘ man die Nadelspitze' bis dicht 
an das Ciliarligament, drückt dieselbe ganz sanft gegen die Verbindung‘ der Iris 
mit demselben und macht einige ganz schwache Frhebungen und ‘Senkungen des 
Heftes, wodurch die Iris in ziemlich bedeutendem Umfange von dem Ciliarliga- 
mente abgetrennt wird und auf die concave Fläche der hakenförmig gekrümmten 
Nadel zu liegen kommt, deren Spitze durch die am innern: Ciliarrande der Iris 
entstehende schwarze Spalte hervortritt und deutlich in der vordern‘ Augenkam- 
mer sichtbar wird." Dem'so abgetrennten und mit der Nadel’ gefassten Theil der 
Iris zieht man nun, indem man allmälig das Heft des Instrumentes-hebt, die .con- 
vexe Fläche der Nadel der Nase ‚des Kranken zuwendet; und ihre ‚Spitze nach un- 
ten und aufsen richtet, in die (durch das der Nadel nachfolgende Messer zur hin- 
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länglichen Grölse erweiterte) Cornealwunde, klemmt ihn darin ein und entwickelt 
durch’ einen sanften Zug aus demselben die Nadel. 


Montag, den 20sten September. 
Präsident: Professor Fuchs. 


Der Präsident eröffnete die heutige Sitzung 'mit ‘einem doppelten Vorschläge: 
1) dass eine Stunde zur Discussion, die andere zur Ablesung schriftlicher Vor- 
träge. verwendet werde; 2) dass die Präsidentenwahl künftig nicht auf Vorschlag 
des Abgehenden, sondern wiritim stattfinde. » Mit beiden’ Vorschlägen war die 
Versammlung einverstanden. 

Dann hielt Ober-Medicimalrath Dr. Roeser einen Vortrag über Lepra. In 
Griechenland hefänden sich 280 bis‘ 300 ‚Lepröse, welche lange Zeit gleichsam 
verstolsen in Wäldern und in alten Kirchen  Unterkommen' suchten, bis die Re- 
gierung erst unter dem jetzigen Könige sich dieser armen Menschen angenommen 
habe und auch noch damit: beschäftig sei, eine eigene Leprösen-Anstalt in Aegina 
zu‘ errichten.‘ Herr Roeser trug.nun zunächst seine Beobachtungen: über die 
Symptome dieser auch geschichtlich so merkwürdigen Krankheit vor, welche man 
im Oriente allgemein Aoß« nenne, deren Diagnose aber in "ihrem ersten "Entste- 
hen von besonderer Wichtigkeit sei, theils weil dann. noch Heilung möglich sei, 
theils weil die Lepra, namentlich als Ehescheidungsgrund, häufig in Griechenland 
der Gegenstand der Medicina forensis werde. Als zuverläfsige Symptome bezeich- 
nete Roeser Glätte und Weifse der Handteller, eigenthümliche Rhagades an den 
Fufssohlen, welche bei dem Begielsen mit‘ Wasser "erst hervorzutreten pflegen, 
weiterhin eine eigenthümliche Hautausdünstung, Dünnerwerden der Augenlider, 
besonders nach. aufsen, Anschwellung der -Schleimdrüschen ander Zungenwurzel, 
weifsliche Gesichtsfarbe, Aufgedunsenheit, reilsende Gliederschmerzen, veränderte 
Stimme; Symptome, welche lange den Anschwellungen an den Knien und Ellen- 
bogen, der Tuberkelbildung im Gesichte, im Rachen und an den 'Genitalien, der 
Auftreibungen ‘der Phalangen, noch länger aber der Erweichung dieser Tuberke 
und der Geschwürbildung u. s. w.'vorhergehen. 

Herr Roeser nennt die Lepra wegen ihres hohen Alters, ihres häufigen 
Vorkommens in der heiligen Schrift eine ehrwürdige, ‘wegen ihrer Unveränderlich- 
keit und Unheilbarkeit, aber auch ‘wegen’ des Glaubens an sehr gröfse Ansteck- 
barkeit ein 'Schreckbild aller Bewohner des Orients. So irrig dieser Glaube an 
eine grofse Austeckbarkeit der Lepra sei, eben’ so irrig sci aber Auch die An- 
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sicht jener Schriftsteller, welche geradezu alle und. jede mögliche Ansteckung der 
Lepra leugnen. Herr Roeser, der/mehrere Hunderte von Leprösen im: Oriente 
sehr genau beobachtete, eitirte aus seinem Tagebuche Fälle von Lepra, welche 
nach und nach mit wenigen Ausnahmen bei allen Gliedern einer Familie vorka- 
men, bei denen man, wie unter ‘nicht" verwandten Eheleuten, durchaus keine Erb- 
lichkeit annehmen konnte. - Herr Roeser meint, dass’ durch grolse Reinlichkeit, 
gute VVohnung, ‚Bäder, namentlich durch ‚die Schwefelthermen: von Linzy, | beson- 
ders vor den Pubertätsjahren angewendet; die Entwickelnng des Aussatzes: in Grie- 
cheuland nicht allein aufgehalten, sondern selbst rückgängig. gemacht‘ worden. Ein 
solcher Fall sei ihm’speciell: bei‘ einer. armen deprösen Waise bekannt, .die Dr, 
Manousois an Kindesstatt in sein Haus aufgenommen, und bei welcher. die Le- 
pra durch obige Mittel völlig, rückgängig: wurde, so dafs Herr’ Roeser, der sie 
früher ‚und ‚im vorigen Jahre, wiedersah, sie zu einer blühenden‘ Jungfrau heran- 
gereilt erblickte, an. der gleichsam \nur.'noch ‚ein. fluxus leprosus wahrzunehmen 
gewesen. Als Anhang‘ zu. ‚seinem Vortrage erwähnte. Herr Roeser einer neueren 
Krankheitsform, ‚welche sich im. letzten: Decennio besonders im nördlichen ‚Grie- 
chenland gezeigt. habe, und die von den ‚Eingebarnen .2x606x040v ’Ogyds Avouo- 
goavose (Windfranzosenkrankheit) u. .s..w. genannt werde. Diese Krankheit .be- 
stehe im Wesentlichen in der. Entwickelung: chankerartiger Geschwürchen im Ra- 
chen und an den. Genitalien, von denen.'aus) sie. sich - öfters bis,» zum After - aus- 
breiten. Das characteristische, .allgemiein als Vorläufer des Ausbruchs 'angenom- 
mene Symptom ist nach Herrn. Roeser der Bo«yyos, welcher von der 'gleichzeiti- 
gen Affeetion der ‚Schleimhaut des 'Kehlkopfes herrühre;, die, Ansteckung theile 
sich. vorzüglich von, der: Mundschleimhaut ‚aus. mit, z.B. dureh. Tabackspfeifen, 
aber auch ‚von. der Genitalienschleimhaut ; ‚sie erinnere  \an das; Auftreten «der Sy- 
philis. im ‚15. Jahrhundert, weiche mit. Bestimmtheit. dem 'Sublimat, bei den leich- 
teren ‚Formen ‚aber auch‘,.dem Holziranke und den ‚Antimoniälien;; in. ‚vielen 'Dör- 
fern werde von den Einwohnern, 'sonderbar genug, schwefelsaures. Eisenoxyd .da- 
gegen angewendet. 

Dieser , Vortrag aus ‚dem ‚Gebiete der: geographischeu Mediein ‚gab zu einer 
vielseitigen Discussion Anlafs; namentlich. stellte Professor. Fuchs ‚die. Contagiösi- 
tät. in.Zweifel und ‚glaubte. die. betreffenden. Thatsachen ‚dennoch, aus Erblichkeit 
erklären zu dürfen ;| wenigstens ‚soll. im. südlichen‘ ‚Frankreich, ‚wo. Herr. Fuchs 
die. .Lepra beobachtete, ‚die. Krankheit nie. auf. Frauen, ‚wohl: aber auf. Kinder ‚in 
der Pubertätsperiode übergegangen ‚sein; dann. will derselbe‘ nie Excorialionen an 
den Genitalien bemerkt haben,. auch. den. Zusammenhang mit. der Syphilis .be- 
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zweifeln, 'eine Beobachtung’ und Ausicht, welche auch Dr. Bernstein "aus War- 
schau vollständig bestätigt fand. 

Professor'Fu.cchs: hielt es im.Interesse von’ Griechenland von’ höher Wich- 
tigkeit, dieses Vorurtheil der Ansteckung der‘ Lepra'zu bekämpfen, indem nämlich 
dieses Vorurtheil vorzugsweise sauf die bisherige verachtungswerthe Verstofsung 
der Aussätzigen - gewirkt habe. Er machte von hieraus eine Episode auf die 
Schwindsucht, ‚welche fast: die ganze Welt zur 'grofsen Unbequemlichkeit des Fa- 
milienlebens für ansteckend halte, da doch jeder‘ Arzt jetzt wisse, dass’ sie es nicht 
sei. Hofrath v.. Ammon unterschied auch ‚hier «unter Ansteckung per distans 
und per contactum, undglaubte Geheimerath‘Harless aus Bonn wur eine An- 
steckung ‘durch Letztere. — Dr. Biemak aus "Berlin knüpfte hieran “comparative 
Bemerkungen über Weichselzopf und Lepra und machte unter Bezugnahme auf 
Oezerpowski’s Werk über Weichselzopfkrankheiten darauf aufmerksam, dass der 
Aussatz zuweilen mit dem WVeichselzopf in ‘Familien wechsele, welchen letztern 
Dr. Bernstein.gleichfalls nicht für ansteckend erklärte. Die Contagionsfrage 
wurde zum Schlusse' vom Professor Langer aus Graetz' versöhnend | dahin ent: 
schieden, dass die Lepra in Südfrankreich und Polen recht gut nicht ansteckend, 
gleichwohl in‘ Griechenland ansteckend sein könne, und dass zum Entstehen resp. 
Fortbestehen eines Contagiums (das Clima das Seinige beiträge. 

Dann sprach Geheimerath Harless über einige ‘der 'bedeutenderen Mine- 
ralquellen des ehemals griechischen Kleinasiens; ein Vortrag, der sich’ an den vor- 
hergehenden des Leibarztes RKoeser geographisch passend 'anschlofs’und zu dem- 
selben sich wie Heilmittellehre zur ‘Pathologie verhielt. Es wurden’ hierbei die 
bei den alten griechischen und römischen Schriftstellern, so wie die bei den neu- 
eren Itinerographen vorkommenden Nachrichten zum Grunde gelegt. Nach eini- 
gen einleitenden Bemerkungen über die älteste ' Geschichte der Gesundbrunnen 
und Bäder, deren Gebrauch schon in die früheste Culturperiode der Egyptier, He- 
bräer, Babylonier, Jonier und Griechen 'hinaufgeht, und von welchen sich schon 
deutliche ‘Spuren nicht nur ın den 'mosaischen Büchern, sondern auch in den Ho- 
merischen Gesängen finden (wobei der Vortragende namentlich auf die Mythen 
von Medea und Circe hinwies), sprach er zuerst im Allgemeinen von dem gröfsen 
Reichthum an warmen und kalten‘ Mineralquellen aller‘ Art, welche sowohl auf 
dem Continent von Griechenland und auf mehreren Inseln des griechischen 'Ar- 
chipelagus, als in Kleinasien sammt Syrien und Mesopotamien, und nördlich bis 
an den Kaukasus hinauf zu Tage kommen, webeier der Verdienste des Professors 
der Chemie an der Universität zu Athen, Herrn Dr. Ladnerer,'um die chemische 
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Untersuchung und Beschreibung. des gröfsten Theils der ‘Mineralquellen Griechen- 
lands ehrend gedachte. Hierauf gab er einige speciellere‘ Nachrichten von den Mı- 
neralquellen und Bädern bei. Alexandrien Troas in Kleinasien, unweit der West- 
küste des vormaligen. Phrygiens, ferner von denen zu Lebedos, in der Nähe der 
vorigen, von welchen. beiden, wie von den auf der Insel Lesbos und einigen 'an- 
deren, nur noch Ruinen. der alten Gröfse und Pracht zeugend vorhanden seien; 
ferner von. den ebenso zahlreichen als malerisch schönen und in vieler Hinsicht 
vorzüglich interessanten salinischen und durch ihren ausserordentlich grolsen  Ge- 
halt an kohlensaurem Kalk ‚alles rings um ihnen gelegene Land mit Allen, was es 
trägt, bis zu Bergeshöhen versteinernden Quellen zu Hieröpolis in Plırygien und 
von. den daselbst noch vorhandenen grandiosen Bädergebäuden und Wasserlei- 
tungen. An Gröfse und Pracht werden — schloss ‚der Vortragende — die Bäder 
nur von denen zu Bursa am. Olymp in Bithynien übertroffen, ‘deren warme und 
kalte Quellen sich'noch durch..einen gröfseren Reichthum an mineralischen Bestand- 
theilen, und ‚die kalten besonders auch 'an Kohlensäure, auszeichnen, und von wel- 
chen noch jetzt in einer grofsen. Anzahl von Bädern zum Theil in Tempelform 
mit. hohen Hallen und 'grofsen Kuppeldächern der häufigste Gebrauch gemacht 
werde. Die Fortsetzung dieser Mittheilungen, theils über: diese Mineralquellen zu 
Bursa, theils über mehrere andere in Kleinasien und Syrien, behielt sich der Vor- 
tragende der Zeitkürze, wegen , auf eine andere Gelegenheit — vielleicht noch 
während der jetzigen Versammlung — bevor. Das jetzt Mitgetheilte sei ein Bruch- 
stück aus’einem noch unvollendeten gröfsern Werk, welches der Vortragende in 
Kurzem als vollständige Geschichte der Mineralquellen und Heilbäder des Orients 
und des Occidents im ‚Alterthum nnd im: Mittelalter bis »zum XVH. Jahrhundert 
zu. veröffentlichen. sich vorgenommen. — An diesen‘ Vortrag 'knüpften‘ sich ver- 
schiedene pharmakologische Fragen, namentlich sprach‘ Dr. Minding aus’ Ber- 
lin über den Begriff der Mineralquelle im ärztlichen Sinne; Professor Langer 
über die Begriffsonderung‘ der Mineral- und Heilgnelle; Dr. Simon aus Berlin 
über die Beziehungen ‚der ‚chemischen ‚Bestandiheile zur: arzneilichen Wirkung; 
Professor Fuchs über die unbestimmte Grenze, wo hartes: Wasser aufhöre: und 
Mineralquelle anfange. 

Da jetzt die. Stunde ‚der Discussionen ‚herangekommen war, so’ eröffnete solche 
Geheimerath Sachse mit der honigartigen Harnruhr. : Bei allen von ihm beob- 
achteten Fällen fanden sich Geschwülste an andern  Theilen, z.B. der Brust, der Pro- 
stata. Es sei nun die Frage, in welcher Beziehung diese zur Krankheit stehen, oder 
ob sich diese Thatsache nicht überall bestätigt finde. Dann will Sachse diese Krank- 
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heit, vorzugsweise ‚bei Israeliten beobachtet haben und knüpft daran die Frage, inwie- 
fern die Lebensweise der-Israeliten dazu beitrage. Fuchs bestätigte das Factum ei- 
ner beträchtlichen Geschwulst der Prostata in einem Falle von Diabetes insipidus. 
Langer beobachtete dagegen zwei Fälle ohne sonstige Organisationsfehler. Die Diät 
anlangend, so sah Dr. Biermann zwei Fälle bei Branntweintrinkern, und Roeser 
sprach über die Seltenheit der Harnruhr im Orient, worin ein sehr diuretisches Bier 
getrunken werde. Ueber das pathologische Wesen selbst: theilten Dr. Siebert aus 
Bamberg und Simon ihre Ansichten mit, und zwar Ersterer über periodische - Harn- 
ruhr und das Alterniren mit andern: Secrelionen, ‘namentlich des Saamens , Letzterer 
gleichfalls zunächst über periodische Harnruhr, dann über chemische Analyse des 
Harns und Bluts bei einer Kranken in der Charit@ zu Berlin. Anfänglich fänden 
sich im Harn viele Salze und Zucker, nachher Gummi und kein Zucker. Je mehr das 
Gummi sich vermehre, desto mehr trete der Zucker zurück. Im Blute habe er Zucker 
nur unmittelbar nach der Verdauung gefunden, und zwar in tausend Theilen Bluts 
ungefähr drei Theile unreinen Zucker. : Den Schluss dieser Discussionen bildeten ver- 
schiedene Analogien, namentlich die Beobachtung des Professors Langer, welcher bei 
der Influenza den Harn der Kranken in zwei verschiedenen Epidemien nach Moschus 
riechend gefunden hatte — eine Bemerkung die Geheimerath Harless auch auf andere 
Krankheiten ausdehnte. 

Als Thema zu einer zweiten Discussion brachte der Tagespräsident die Eclam- 
psia 'gravidarum in Vorschlag, namentlich in Rücksicht auf die Frage der Indication 
zur künstlichen Frühgeburt. Professor Salomon aus Leyden war aus dem Grunde 
dagegen, weil die Sache nach der Geburt nicht aufhöre. Professor Meissner aus 
Leipzig, welcher diese Krankheit mit vielen andern Schriftstellern nur zur Zeit der 
Lebensfähigkeit des Kindes beobachtete und die Frage des Dr. Schmidt aus Pa- 
derborn, ob dieselbe auch in den frühern Schwangerschaftsmonaten beobachtet sei, 
verneinen zu müssen glaubte, hielt die Indicationsfrage dadurch von selbst erledigt, dass 
die Eclampsie immer zur künstlichen Frühgeburt führe, und zwar schneller führe, als 
sie durch irgend ein künstliches Mittel zu bewirken ist, indem acht bis zehn Anfälle 
hinreichen, um den: Muttermund in dem Grade zu erweitern, als zum Durchtritte des 
Kindes nöthig sei — eine Beobachtung, die Dr. Biermann bestätigte. Dagegen sah 
Geheimerath Sachse die Eclampsie beim Anfange der Kindesbewegung, wo die 
Frau dennoch austrug, und Professor Hüter aus Marburg beobachtete Convulsionen 
in den ersten Monaten, ‘die neben innerer Behandlung, besonders durch Sturzbäder 
beseitigt wurden. In den übrigen von ihm beobachteten Fällen kamen die Convulsio- 


nen zur Zeit: der Reife des Kindes: Medicinalrath und Professor Kostys aus Athen 
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erzählte zwei Fälle von Eclampsie, die durch einen Abortus gehoben wurden, wobei 
kein ‘Tropfen Blut abgegangen, und Professor Trefurth aus Göttingen eine unter 
solchen Umständen glücklich gemachte künstliche Frühgeburt. 
Vorgelegt waren in dieser 'Sitzung folgende Werke: 
1) v. Ammon, klinische Darstellung von Krankheiten und Bildungsfehlern des mensch- 
lichen Auges; 

2) Seesach, Bericht über Ischl im Jahre 1840; 

3) Himly, Gesundheitsblätter für gebildete Nichtärzte ; 
letztere in. verschiedenen Exemplaren zur Mittheilung vorzugsweise an Süddeutsche. 


Dienstag, den 21sten September. 

Präsident: Hofrah von Ammon. 

Professor Ruete aus Göttingen sprach über Heilung‘ der Amaurose durch die 
Schieloperation ‘in fünf speciell erzählten ‚Fällen. Die Thatsache stehe fest, der Red 
ner wünsche nur eine Theorie dazu. Auf erstere sei er zunächst dadurch geführt, 
dass die Sehkraft durch die Operation des Schielens meistens verstärkt werde. Je 
stärker das Schielen, um so schwächer die Sehkraft. Doch glaubt Dr. Kuete, dass 
die Abnahme der Sehkraft nicht rein optisch von der ungünstigen Stellung‘ der Seh- 
axen abhänge, fondern dass auch z. B. eine zu starke Anspannung des rectus exter- 
nus zerrend auf die durchtretenden Nerven wirken könne. Er forderte die Versamm- 
lung auf, ihre physiologische Ansicht zu äufsern.. — Von Ammon hält diese Sache 
von grofser Wichtigkeit, weil hierdurch in die dunkle Nacht der Amaurose ein Lichtstrahl 
geworfen werde, aber auch für manchen der Blindheit Entgegengehenden der Arzt hierin 
einen therapeutischen Wink bekomme. : Die Schieloperation habe nicht nur das Schielen 
gehoben, sondern der Wissenschaft auch den Dienst geleistet, dass der Strabismus viel- 
seitig physiologisch erörtert sei — eine Krankheit, die nach von Ammon blofs dem 
Menschen angehöre. Die Strabismus-Operation sei nicht blofs auf diese Weise zur 
Heilung der Amaurose, sondern auch zur Beseitigung vieler anderer Augenfehler ange- 
wendet, namentlich der Kurzsichtigkeit, gewisser Fehler der Hornhaut u. s. w. Er 
stellte hiernach die Frage, was die Versammlung überhaupt davon halte, indem die 
verschiedensten ärztlichen Ansichten darüber obwalteten, der Gegenstand physiologisch 
weniger bearbeitet scheine, und man namentlich noch wenig darüber lese, wie es sich 
mit der Regeneration der Augenmuskeln verhalte.e Von Ammon legte Zeichnungen 
vor, nach welchen es zwei Vereinigungsarten giebt. — Dr. Hahn aus Hannover 
widersprach in Beziehung auf das Nichtschielen der Thiere, indem er einen schielen- 
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den Hund selbst ‘besessen habe. Professor Ritterich aus Leipzig bemerkte, dass 
Schielende in der Regel nur mit einem Auge sehen. Dr. Schmidt aus Paderborn 
fand die Ursache, warum man in manchen selbst grölsern ‘Städten ‚Opposition gegen 
die Schieloperation bilde, hauptsächlich in dem 'Umstande, dass man’ behaupte, der 
Erfolg sei nicht bleibend, und knüpfte hieran die Frage, in wiefern dieser ‘Vorwurf 
gegründet sei.» Von Ammon beantwortete dieselbe damit, dass in allen diesen Fällen 
die orthopädische Behandlung 'verabsäumt sei; übrigens sei die Beobachtung zum Theil 
begründet, wie ‚dieses auch Professor Langer bestätigte, ‘Von Ammon meinte, die 
Operation müsse nur als Anfang der Kurmethode betrachtet werden, thue man die- 
ses, so sei die Heilung bleibend; halte man aber die Sache mit der Muskeldurch- 
schneidung für abgemacht, 'so kehre das Schielen zurück. ‘ Professor Ruete sprach 
nun noch über die Heilung der Weitsichtigkeit durch die Schieloperation, Dr. Wuth 
aus Hannover über einen. Strabismus: internus, der sich‘ nachher‘ in | einen  externus 
umwandelte, Dr. Minding über das vom Professor Berthold in Göttingen erfun- 
dene Augeninstrument. *) 

Dann sprach Dr. Franz Simon aus Berlin über verschiedene ‚Gegenstände 
der physiologischen und pathologischen Chemie. Seit‘ dem  verflossenen ‘Jahre, wo 
er. einen Vortrag iu der medicinischen Section der in Erlangen versammelten deutschen 
Naturforscher und Aerzte gehalten, habe derselbe seine Erfahrungen in der physio- 
logischen und pathologischen Chemie sehr erweitert, und es sei ihm gelungen, aus sei- 
nen ‚so, wie aus den in Frankreich durch Andral ‘und Gouvaret veranstalteten‘ Unter- 


*) Dr. Pra&@l aus Braunschweig stellte in seiner Wohnung den Doctoren' von Ammon und 
Kuete ein ‚19jähriges Bauermädchen ‘von zarter Körperconslitution vor ' Seit letztverwi- 
chenem Sommer hatte sie an Amaurose beider Augen gelitten. Das dagegen eingeschlagene 
Verfahren, war, ohne Erfolg geblieben, ‚und .die Blindheit in den letzten Tagen so weit ausge- 
bildet, dass Patientin für das stärkste Licht unempfindlich war. Dessenungeachtet behaup- 
tete sich in den total blinden Augen ein ziemlicher Grad von Lebensthätigkeit, wobei die 
ungetrübten, etwas erweiterten Pupillen ziemlich lebhaft spielten. Die Sehachsen hatten 
eine schwach divergirende Richtung. Dieser Umstand bewog nach Ruete’s neu- 
lichst angestellten Beobachtungen (s. dessen neue Untersuchungen über das Schielen und seine 
Heilung. ‚Göttingen 1841.'S. 146.), einen Heilversuch durch die Durchschneidung der bei- 
den äussern geraden Augenmuskeln zu machen. Diese Operation wurde sogleich vom Pro- 
fessor Ruete auf dem einen und dem Hofrathe yon Ammon auf dem andern Auge, im 
Beisein des Dr. Neide aus Magdeburg und des Dr. Frank aus Stadtoldendorf, verrichtet. 
Die darauf folgende traumatische Reaction wich binnen Kurzem den Ueberschlägen mit kal- 
tem Wasser; eine Verbesserung des Sehvermögens ist jedoch bis jetzt nicht eingetreten. 
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suchungen des Blutes eine Pathologie dieser Flüssigkeit zu begründen. Das Blut ge- 
sunder Menschen zeige eine nur in geringen Grenzen schwankende Zusammensetzung; 
das Blut in pathologischen Zuständen weiche in der Mischung vom gesunden 'Blute 
oft sehr bedeutend ab. Jedoch seien diese Abweichungen nicht vielfältig veränderli- 
cher Art, sondern in vier Krankheitsformen zusammenzufassen. Diese selbst bestän- 
den 1) in einer Ueberfaserstoflung des Blutes, mit welcher stets eine Verminderung der 
Blutkörperchen verbunden sei, und somit auch 'eine Verminderung der: festen Bestand- 
theile überhaupt: In diesem Zustande sei das Blut wärmer und röther als normales 
Blut; es bilde einen festen, mit einer Speckhaut bedeckten Blutkuchen, der grols oder 
klein sein könne; das: Serum sei stets klar. : Diese Krankheitsform 'nemnt Simon die 
Hyperniosis sang. Alle Phlogosen, der Rheumatismus acut., die Phtisis tubere. gehö- 
ren hierher. Seine zweite Krankheitsform des Blutes zeige nahe die entgegengesetzte 
Mischung der Hyperniosis; und obgleich Simon nur wenige Untersuchungen des Blu- 
tes in dieser Krankheitsform angestellt habe, so glaube er doch den Angaben An- 
dral’s und Gouvaret’s hinreichenden Glauben beimessen zu können, In dieser 
Krankheitsform : sei (die Fibrine entweder ‚absolut vermindert, oder doch im Verhält- 
niss zu den Blutkörperchen; umgekehrt gelte dasselbe von den Blutkörperchen in ih- 
rer Beziehung zum Faserstoff. Zu dieser Krankheitsform, die Simon als Hypinosis 
sang. bezeichnet , gehören die Fieber besonders das typhose Fieber, die Febris conti- 
vua und intermittens, auch nach Andral und Gouvaret die Exantheme. Die dritte 
Krankheitsform des Blutes sei die Sponaemia ‚sang: oder Blutdürftigkeit, unter welchem 
Ausdruck Simon nicht eigentlich einen absoluten Mangel an Blut, sondern vielmehr 
einen Mangel an den festen Bestandtheilen desselben verstanden wissen wolle, so dass 
die Sponaemia mehr mit der Hydraemie als Anaemie verwandt wäre. Hierher würde die 
Serophulosis, Chlorosis, Scorbut, die Haemorrhagien ‘und auch der Lazarethputride 
Typhus zu rechnen sein. Ein sehr schöner Fall von Chlorosis wurde speciell berührt, 
wo das Blut fast nur den vierten Theil der Blutkörperchen, welche das gesunde Blut 
besitzt, enthielt und diese Quantität sich nach siebenwöchentlichem Gebrauch des Eisens 
in der, Form des Oxyduls, Oxydes und Metalls die Quantität der. Blutkörperchen um 
fast. das dreifache vermehrte. . Die vierte Krankheitsform sei die fremdartige Mischung 
des Blutes:  Heterochymosis, ‘wo nämlich dem Blute Bestandtheile beigemischt seien, 
welche es im normalen Zustande nicht enthalte. So das Blut mit Harnstoff: Morb. 
Bright., Cholera; Blut mit Gallenfettstoff, selten auch mit Gallenstoff: Icterus, Cholera, 
Typhus ieterod.; Blut mit Zucker: Diabetes mell.; Blut mit Fett: Eiter u. s. w. 

Mit wenigen Worten gab Simon noch einige Andeutungen über den Harn, 
wie sich ‚die Resultate aus seinen zahlreichen Untersuchungen ergeben haben. Die 
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Analysen des gesunden Harns zeigen, so weit aus der allerdings noch nicht grolsen 
Anzahl geschlossen werden dürfe, dass dieses Exeret, wenn man von der veränderli- 
chen Menge des Wassers absehe, eine nicht eben veränderliche, vielmehr constante Zu- 
sammensetzung habe. Dagegen zeige der Harn in Krankheiten eine bedeutende Ab- 
weichung. In der Phlogose z. B. scheine sich allgemein die Menge des Harnstoffes 
zu vermehren; die Menge der Salze vermindere sich, aber diese Verminderung ge- 
schehe auf Kosten des Chlornatriums. Die schwefelsauren und phosphorsauren Salze 
nehmen, obgleich als Arzneimittel, auch mit den Nahrungsstoffen solche Salze einge- 
führt werden, gar nicht, oder nur unbedeutend ab, ja in einigen Fällen habe man sie 
selbst vermehrt gefunden. Dagegen finde der Gegensatz in dem typhösen Harn Statt, 
wie ein solcher Gegensatz auch beim phlogistischen und typhösen Blute ausgesprochen 
zu sein scheine. Im typhösen Harn sei der Harnstoff absolut und relativ, der Salz- 
gehalt aber aufserordentlich vermindert, und zwar nicht allein das Chlornatrium, son- 
dern auch die schwefelsauren und phosphorsauren Alkalıen. 

Hieran reiheten sich noch die Zustände des Harns, in welchen derselbe fremde, 
seiner Mischung nicht angehörige Bestandtheile enthalte. Dr. Simon behielt sich die 
Fortsetzung dieses Vortrags für den folgenden Tag vor. An der Discussion über die- 
sen Gegenstand nalımen vorzugsweise der Tagespräsident, ferner Dr. Remak und 
Geheimerath Harnier aus Cassel Antheil. Letzterer drückte den Wunsch aus, dass 
es Dr. Simon gefallen möge, den Secretionen und dem Blute der hydropathisch Be- 
handelten seine Aufmerksamkeit zu schenken. 

je Dr. Minding benutzte die Gelegenheit des vorerwähnten Vortrages, um der 
Gesellschaft die Bildung eines Vereins für physiologische und pathologische Chemie 
anzuzeigen, welcher in Berlin unter dem Vorsitze der Doctoren Vetter, Simon und 
Minding zu Stande gekommen: sei. Mit Rücksicht auf den Anklang, welchen die 
Darstellungen des vorigen Redners bei der Gesellschaft gefunden, so wie anf die be- 
redten Worte, welche der Vorsitzende der Versammlung so eben in Bezug auf die 
iatrochemische Richtung der Zeit ausgesprochen, mache er darauf aufmerksam, dass 
der bezeichnete Verein eben in der Absicht begründet worden, die Anwendung der 
Chemie auf die Mediein, auf die praktische insbesondere zu fördern. An einem sol- 
chen Unternehmen könne Jedermann Theil nehmen. Es gebe in der Wissenschaft 
viele Entdeckungen, welche durch die unmittelbare scharfsinnige Auffassung des grö- 
[sern Genius gewonnen würden; andere dagegen seien nur zu erhalten vermöge der 
Sammlung einzelner an sich unbedeutend erscheinender Thatsachen, welche aber, zu 
Heihen von Beobachtungen entwickelt, des Ergebnisses versichert sein könnten. In 
dieser Beziehung handele es sich lediglich darum, nach übereinstimmenden Methoden 
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zu verfahren. ‘Indem der Sprechende daher die Versammlung einlade und 'ersuche, im 
Sinne des: Vereins mitwirkend, Beobachtungen insbesondere über die Mischung. der 
Secrete anzustellen, schlage er vor und bitte, den Meihoden der Untersuchungen, sei 
es nun, dass diese einzelne Eigenschaften, oder ‘gröfsere Verhältnisse umfassten,, die 
von Simon in seinem Handbuche der ‘organischen Chemie angegebenen Verfahrungs- 
weisen zum. Grunde zu legen; er bitte wiederholt um Theilnahme der. deutschen. Na- 
turforscher und Aerzte an den Zwecken des Vereins und werde jede Mittheilung; die 
man dem Vereine zu machen die Gewogenheit haben möchte, unter seiner Aufschrift 
(Berlin ‚Oranienburger Stralse 65) dankbar: entgegennehmen, wie denn auch jede nur 
im: Interesse der. Wissenschaft benutzt werden. solle. 

Hierauf hielt Dr. Siebert aus Bamberg folgenden Vortrag über den physio- 
logischen WVerth. der Arzneierscheinungen ‚insbesondere. des Chlor und Colchieum : 

In der vorjährigen Versammlung zu Erlangen beliebte es den Herren Mitglie- 
dern, einige Arzneimittel vorzuschlagen, denen man das: Jahr ‚hindurch. eine besondere 
Aufmerksamkeit: widmen wollte, in der Absicht, bei der diesjährigen Zusammenkunft 
die Resultate zusammenzustellen und zu: vergleichen. 

Die vorgeschlagenen Arzneimittel waren Schwefelleber, Chlor und -Col- 
chıcum. 

Ich‘ 'habe nun das Jahr hindurch die beiden: letzteren Mittel angewendet, wo 
sich nur immer, ohne nicht tollkühn zu experimentiren, die Gelegenheit darbot. 

Schwefelleber. 

Die Wirkungen der Schwefelleber sind zum gröfsten Theil bekannt, eruirt und 
begründet, ‘und der ‚geehrte Antragsteller im vorigen Jahre, Regierungsrath Dr. Bi- 
schoff v. Altenstern, hatte vorzüglich seine, Wirkung im Croup vor. Augen. 

Mir deucht, die Ursache, aus welcher das Präparat in. dieser Krankheit, noch 
nicht aus den Kreisen der Zweideutigkeit erhoben wurde, liegt eben in der Art.die- 
ser Krankbeit, welche keine Zeitversäumniss,; keine Wahl ‚eines zweideutigen Mittels 
zulässt... Wer im Croup seine ersten Salven nnnöthig. vergeudete, braucht ‚gewöhnlich 
keine zweiten zu versenden. . Die Blutentziehungen, die schnell bewirkten äulsern Ge- 
schwürflächen, der. Kupfervitriol, ‚das Quecksilber, insbesondere der Brechweinstein. ha- 
ben im Croup so viel geleistet, dass die ‚meisten Aerzte es mit ihrem ‚Gewissen: nicht 
vereinigen können, diese guten alten Diener zu verlassen, um dafür ein Mittel ‘von 
sehr 'zweifelhaftem ‚Rufe zu wählen. Dagegen können die Vertheidiger der Schwefel- 
leber mit Recht einwenden: Ihr. könnt nicht. darüber urtheilen, denn ihr, wendet ‚das 
Mittel "entweder erst dann an, wenn ihr mit den andern nichts ausgerichtet habt, oder 
nur dann, wenn die Hefigkeit der Krankheit ohnedies keine Wahrscheinlichkeit der 
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Genesung zuliess. — Das hat seine Richtigkeit; und so benahm ich mich auch. 
Ich habe in wenig Croup-Fällen gleich von vorneherein die Schwefelleber in starker 
Dosis bis zu % Unze p. Tag gegeben; aber es waren sehr heftige, mit: wenig. tröst- 
licher Aussicht, wo mithin nichts zu hoffen und deshalb nichts zu versäumen war. 
Ich bemerkte überall, dass die Kinder auf Schwefelleber weniger husteten, dass 
der Husten noch trockner und pfeifender wurde, dass das Kehlkopfrasseln 
verschwand, dass dagegen aber auch die Unruhe, die Respirationsnoth zu- 
nahmen, die Excretionen ausblieben, die Haut heisser und: der Puls [re - 
quenter wurden. Die wenigen also behandelten Kinder starben alle. Ich. bedaure, 
sonst nichts über Schwefelleber beim Croup sagen zu können. 
Chlor. 

Ein Mittel von: hoher Bedeutung und den Dank vielseitig in Anspruch neh- 
mend ist Chlor, die aqua oxymuriatica, aqua Chlori. 

Man muss von einem Mittel nicht allzuviel verlangen, ‚aber auch nicht Allzu- 
grolses, Allzuvielfältiges darüber berichten, um seinen Fortbestand in dem Arznei- 
schatze zu sichern. 

Durch ‚die gewaltigen Anforderungen erlitt an vielen Spitälern das Chlor ein 
Schicksal, das manchen: bedeutenden Mitteln oft unverdienter Weise widerfährt; ja 
an einigen Orten wird es gar nicht, an andern nur als ein exspectatives, resp. als 
gar keine Arznei gebraucht. Das Schlimmste: ist bei Chlor, dass, wenn man ihm auch 
ganz bestimmte Wirkungen abgewonnen hat, man doch nicht immer für dasselbe bür- 
gen kann, indem manche Individuen durchaus keine Receptivität dafür haben, mithin 
nicht darauf reagiren. 

Ehe ich eingehe auf die directen Wirkungen des Chlor, bin ich genöthigt, 
einige bescheidene Bemerknngen über die physiologischen ‘Charaktere der Arzneiwir- 
kungen, d. h. über die Arzneikrankheiten vorauszuschicken. 

Es ist eine der grölsten, aber zugleich am häufigsten angefochtenen WVahrhei- 
ten, dass Arzneimittel sich häufig dadurch wirksam zeigen, dass sie solche physiolo- 
gische und pathologische Vorgänge im menschlichen Körper hervorrufen , wie es allen 
jenen äufsern Influenzen möglich ist, die einen 'krankhaften Zustand , eine Krankheit 
constituiren. Es stellt sich. hierdurch zwischen den Krankheits- und Arzneiprineipien, 
sodann zwischen Krankheits- und Arzneierscheinungen im Allgemeinen ein analoges 
Verhältniss her. Die Aehnlichkeit einer Arzneikrankheit mit einer wirklichen Krank- 
heit ist aber nur hier und da und zufällig, und eine Krankheit als-solche hat zu 
einer Arzneikrankheit als solcher keine begründete Beziehung, keinen ‚nothwendigen 
Zusammenhang, am wenigsten eine Verwandtschaft. Weil: sich‘ aber  Aehnlichkeiten 
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manchmal vorfinden und schr plausible Vergleiche zulassen, so schuf man ganze Ge- 
bäude aus falschen Consequenzen, denen jede physiologische Basis mangelt. Ar- 
gumentirt man stels mit physiologischer Basis, so kann man wohl auch irren, aber 
der Irrihum ist reparabel und kann niemals zum grandiosen Truggebäude werden. 

Die Arzneikrankheiten haben mit den wirklichen Krankheiten in sehr vielen 
allgemeinen Charakteren Aehnlichkeit, nämlich: 

1) Dass Arzneimittel und Krankheitsagentien auf mehr oder weniger empfäng- 
liche Individuen treffen müssen, um in ihrer completen oder nur fragmentarischen 
Eigenthümlichkeit auftreten zu können. Wie es Menschen giebt, die nicht leicht von 
Blattern oder Scharlach befallen werden können, so werden auch Manche von der 
Digitalis oder der Zeitlose wenig und gar nicht berührt. Den Wirkungen leichter 
Krankheitsprincipien und leichter Mittel entziehen sich Viele, den schweren und heftig 
wirkenden Wenige (z. B. der Hundswuth und dem: Arsenik). 

Ich glaube nicht, die Meinung sei ganz zu verwerfen, dass gewisse Himmels- 
striche, gerade wie zu Leiden gewisser Organe, auch zur Empfänglichkeit für ge- 
wisse Arzneimittel disponiren mögen. Die herrschenden Krankheiten sprechen sich in 
Schwaben, in Oberbaiern, im Erzherzogthum 'Oestreich mehr als Darmleiden, dage- 
gen im Voigtlande und in Franken lieber als Hautformen aus; ein klimatisches  Ue- 
berwiegen des einen Örganes über das andere mag nun auch die leichtere, oder 
schwerere Wirksamkeit mancher Arzneimittel bestimmen. 

2) Die zweite Aehnlichkeit ist, dass Individuen von der Krankheit, wie man sagt, 
nur gestreift werden, wie die Wirkungen der Mittel nur schwach, oder nach einzelnen 
Richtungen sich äufsern; d. h. diese Individuen werden nur ein oder das andere 
Krankheitssymptom, so wie nur ein oder das andere Arzneisymptom bemerken lassen; 
z. B. zur Zeit der Influenza etwas Niesen oder einen leichten Rheumatism, die sich 
ohne anderweitige Krankheitserscheinungen wieder verlieren; oder andrerseits: eine vor- 
übergehende Trockenheit im Halse nach voller Belladonnangabe. 

3) Die vollkommen ausgebildeten Krankheiten haben wie die completen Arz- 
neikrankheiten ihre‘ bestimmten Merkmale, aus denen sich ihr Bild zusammensetzen 
lässt, woran man sie stets wiedererkennen kann. Aber dieser Symptomencomplex 
erleidet je nach der Individualität Modificationen, unter welchen jedoch die wesentli- 
chen Merkmale fortbestehen. Z. B. Alle Cholerakranke haben entfärbte Stuhlgänge 
und kühle Haut, aber die übrigen Symptome sind wechselnd und verschieden; oder 
alle Digitaliskranke haben einen langsameren Puls, die meisten vermehrte Urinse- 
eretion, manche Brechneigung, andere Schwindel. 

4) Die Krankheiten wie die Arzneikrankheiten haben ihre eigenthümlichen 
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Krisen, manchmal ihre Pseudokrisen, Metastasen; sodann den verschleppten oder laten- 
ten Zustand. | 

5) Unter gewissen Verhältnissen erzeugen Krankheitsprineipien acute Krankhei- 
ten, unter andern chronische. Dasselbe vermögen gewisse Arzneimittel. Die acute 
Quecksilberkrankheit,: die acute: Brechweinsteinkrankheit sind sehr von: denselben chro- 
nischen verschieden. 

Män könnte‘ dergleichen Analogieen bis auf die Aufserste Spitze ‚treiben und 
zu einer Rundung' bringen, und mit einigem Fleils einem jeden wirksamen Arzneimit- 
tel ‚seine wesentlichen und unwesentlichen Symptome, sein Krankheitsbild, seinen Krank- 
heitsverlauf je nach der ‘Dosis oder‘ Receptivität nachweisen, allein ‚das: Gesagte ist 
mehr als hinlänglich zum vorliegenden: Zweck. 

Man sieht, ‘dass sich’s 'hiernach nicht darum handelt; ob und wie ‚die ‚Arznei- 
symptome die Krankheitssymptome decken, sondern wie die 'Arzneisymptome in. den 
Organen, in den Systemen, in den einzelnen Theilen sich zu den Krankheitssymptomen 
derselben ‘verhalten, und ob ein richtiges, zweckdienlich zu benutzendes sympathisches 
oder antagonistisches Verhältniss obwaltet; oder :mit andern VVorten: die physiolo- 
gischen Beziehungen der Arzneimittel’ zum Organismus müssen in ein Verhältniss oder 
Missverhältniss mit den physiologischen Beziehungen der Krankheitsprineipien zum Or- 
ganismus gebracht werden. Es kommt’ hiernach: nur selten der ‚Contact des Mittels 
mit dem Organe oder mit den’ Krankheitselementen, nicht ein ‚dynamisches Bezwingen, 
nicht ein „similia similibus“ oder: „contraria eontrariis“ in Anbetracht,; sondern das Ver- 
hältniss, in welchem der durch das Arzneimittel hervorgerufene physiologisch patholo- 
gische Vorgang zu dem der Krankheit steht. Zur praktischen Anwendung des Gesag- 
ien wird uns sogleich die Zeitlose Stoff geben. | 

Bei Abhandlung eines: Arzneimittels muss mithin nicht die Hauptaufgabe sein: 
„gegen welche 'Krankheit: leistet es etwas?“ sondern: „welche Erscheinungen bringt es 
an und für sich im menschlichen Organismus. hervor?“ eine Aufzählung der: wesentli- 
chen und chäraktetistischen, ‚sodann der zufälligen und accessorischen Arzneisymptome, 
eine Description der: Arzneikrankheit ‘in ihren: niederen Graden bis zur: completen 
Ausbildung. 

Um in eine solche Description keine Verwirrung zu bringen, wird es manch- 
mal nöthig sein, unter ‚den Gruppen der Arzneikrankheitssymptome auch jene aufzu- 
zählen, die eim.VWVohlbehagen, ein gesteigertes Gesundheitsgefühl ausdrücken. 

Man: kann den ‚Arzneisymptomen -Complex, der‘ nach: hinreichender 'Gabe der 
aqua. Chlori bei (gehöriger Empfänglichkeit erfolgt, in drei’ Gruppen. eintheilen, ‚denen 
noch einige accessorische und: variable Attribute : folgen : 
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1. Gruppe. Erregung und Reizung der zunächst: berührten 'vegetativen Nerl 
ven in einer Art, die einerseits keinen Schmerz oder Krampf, andrerseits 'keine Ana- 
sthesie' zur Folge hat. Die Wirkung kann man eine erfrischende, -belebehde, tonisi- 
rende nennen; und'zwar zunächst auf den Plexus' solaris, die: Cöliaeal-Nerven und 
den Pneumogastricus. In der nächsten Consequenz liegt die Erre gung einer ge- 
sunkenen Leberthätigkeit und Gallensecretion und was Wallace und 
Droste in dem Betreff verbürgten, ‘das bestätige ich mit voller ‚Seele. WVenn man 
lange , insbesondere bei Icterus, auf gallengefärbte Stuhlgänge  harrt; so wird in den 
meisten Fällen Chlor dieser Erwartung entsprechen. ‘Was: man ‘in dieser Beziehung 
für Rechte ausschliefslich"dem Calomel' vindieiren: ‚wollte, ‘das gebührt vielmehr dem 
Chlor. Auf Chlor erfolgen gallichte Stühle, aber nur dann, wenn. die‘ Möglichkeit 
dazu ‘gegeben ist, wenn die Gallengänge nicht verstopft sind; auf ‘Calomel' “erfolgen 
diese‘ grünen Stühle ‘fast immer, auch wenn die Galleneinströmung im den Darmkanal, 
selbst durch mechanische Ursachen, absolut unmöglich: ist. Das eben verdächtigt die 
Wirkung des Quecksilbers auf die Gallensecretion, und wir: haben. mithin die grünen 
Stühle nach Calomel "ganz andern Vorgängen zuzuschreiben , wie ich ‘im vorigen Jahre 
in Erlangen so’ ziemlich bewiesen zu haben glaube. — 

Es entstehen ferner ‘durch die reizende Wirkung des Chlor auf den Pneumo- 
gastricus Respirationsbeklemmungen: und ein trockner quälender Husten, welches 'be- 
sonders bei Kindern sehr zu beachten ‘ist und ‚das Mittel augenblicklich : eontraindicirt. 

Die 2. Gruppe der Chlorsymptome äufsert. sich ‘in dem Blut- und Gefäfsle- 
ben. ‘Aus’ der eben 'angedeuteten Wirkung 'geht schon'zum Theil ‘hervor, warum der 
fieberhafte Puls nach Chlörgaben: minder‘ gespannt ‘und minder frequent wird; die 
physiologische Bedeutung und der Einflufs, welchen ‚die Gallenentleerung auf die Ver- 
minderung des Fiebers hat, ‘ist von: neueren, 'zu‘ einer sehr aunehmbaren Humoralpa- 
thologie sich 'hinneigenden 'Pathologen ' hinlänglich erörtert worden. Die  Herabstim- 
mung der‘ Pulsfrequenz 'nach Chlor ist aber‘ nicht zu ‘verwechseln mit jener‘ nach’ eini- 
gen narkotischen und scharfen Giften, welche von Krankheitsgefühl begleitet ist und 
weit‘'unter‘ den natürlichen Ereihismus; der zur Krise einer‘ fieberhaften Krankheit 
nothwendig ist, herabsteigt; Chlor benimmt dagegen dem Gefälssystem niemals diese 
nothwendige’ Energie. — Ich. wage nicht zw entscheiden, ob ‘Chlor der Entmischung 
der Blutmasse, der: Putrescenz stärker  entgegenarbeite als eigentliche Säuren, aber die 
Erfahrung ‘hat mich: gelehrt, dass bei starken ‚Blatter- und Scharlachepidemieen , bei 
denen stets Neigung‘ zum  Putridwerden‘ der ‚Krankheit ‘vorhanden ist,’ jene‘ Kranke, 
welche ‚viel und anhaltend’ Chlor ‘bekamen und 'vertrugen, 'bei weitem häufiger’ davon 
befreit blieben, als andere bei ‘andrer Behandlung: "Bei 'Blattern ist Chlor unüber- 
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trefflich; bei» Schärlach, wenn Neigung zu jenem’ Zustande vorhanden ist, den: man ‚in 
neuester. Zeit- wegen ‚des schnell’ erfolgenden Todes mit Intoxication verglichen 'hat, lei- 
stet; Chlor nichts: 

Die 3. Gruppe. der Chlorerscheinungen findet" man auf ‚den Schleimhäuten, 
mit’ welchen: das Mittel'in Berührung ' kommt. "Die Schleimhaut wird. ‚etwas ‘gereizt, 
sehr ‘gelinde schmerzhaft, frischroth, glatter und von aufsitzenden Schwämmchen und 
locker anklebenden »Croupmembranen gereinigt; "die Vernarbung nicht dyskrasi- 
scher Schleimhautgeschwüre wird befördert.‘ : Man kann dies besonders an. der Schleim- 
haut-der Mund - und 'Rachenhöhle beobachten, womit dann ‘auch: die: Erscheinungen im 
Dünndarm harmoniren. Bei Aphtha 'maligna der Kinder ist: das Mittel unübertreft- 
lieh. »—: Man sieht, dass’ in dieser Beziehung Chlor dem: Calomel gerade gegenüber 
steht. ' Letzteres bewirkt auf den 'Schleimhäuten eine‘ eroupähnliche Entzündung; Chlor 
ülgt aber in unmittelbarer Berührung dieselbe. — 

Zu. diesen‘ ‚Gruppen ‘der  Chlorsymptome: 'gesellt sich nicht selten’ eine ‚starke 
Schweisskrise. Man 'kanndies besonders bei ‘jenen’ rheumatischen Fiebern. beobachten, 
die vor Reichung des Chlor mit trockner: Haut aufıreten. 

Eine  fernere Hautkrise: ist: ein: leichter‘ Flechtenausschlag/ Ich beobachtete ihn 
im» Bamberger‘ Hospital bei drei Lungensüchtigen, welche man anhaltend Chlordämpfe 
athımen: liess. Es’ entstanden! an den Schläfen, hinter; den Ohren, im Nacken, um die 
Augen: herum auf unregelmäfsigen Periearpien kleine mit ‚scharfer. Flüssigkeit. gefüllte 
Bläschen; die alsbald’ aufgejuckt sich in schmutzigen kleinen ‚Schuppen »ablösten. ‚Von 
hoher Bedeutung ist" eine Beobachtung; die ich miehreremal: machte, aber noch nicht 
zu verbürgen 'wage, da ich'nicht weiss, was ich‘ dem ‚Chlor und. was: den: Natürbe- 
strebungen 'zuschreiben ‚darf. © ‚Ich glaubte nämlich bemerkt zu ‘haben, ‚dass man. in 
manchen: Fällen künstlich ‘das mit‘ Chlor: bewirken könne, was die. Natur ohne Kunst- 
hülfe bewerksielligt; und zwarin den 'eben so räthselhaften als’ interessanten Abortiv- 
formen.» Bei Krankheiten; deren Producte wir blühen und reifen,sehen, ist! es: al- 
lerdings leicht, "an dem - plötzlichen Stehenbleiben, 'Verkümmern‘ und Absterben ‚mit 
vollkommenem  Fiebernachlass ‘ohne vorhergegangene ‚Krisen und mit plötzlichem VY.ohl- 
befinden des Kranken die Abortivform zu erkennen. ' Darum sind  abortive 'Blattern 
eine sehr bekannte Thatsache. Aber wie dieser Vorgang’ bei exanthematischen ‚Krank- 
heiten “sich findet, so: fehlt derselbe. auch 'sämmtlichen aeuten Krankheiten \nianchmal 
nicht, und‘ zwar" sobald’ ihr: Prineip noch wandernd, noch nieht \ausschliesslieh alsı vor- 
geschrittene Entzündung ein Eingeweide: ergriffen: hat; «und ich’ möchte sagen/noch in 
Zweifel steht, welches System oder welches Organ es.ergreifen); will; und .in diesem 


Fall, sage ich‘, kann jede Krankheit noch 'abortiv zu: Grunde‘ gehen. ‚So, sieht man 
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die heftigsten  Attaquen eines. rheumatischen Fiebers mit synochalem ‚Character, 
dessen Intensität wenigstens einen Altägigen- Cyelus zu verkünden scheint; und 
dennoch schweigt plötzlich, bei der indifferentesten oder gar keiner Behandlung, 
der Sturm, und zwar ohne Krankheitsproduet, ohne Krise, ohne  Pseudokrise und 
ohne’ Nachkrankheit.' ' Das ist eine 'wahre Abortivform, so dass der Arzt: in ‚Ver: 
dacht‘ ‘der Charlatänerie oder. Unwissenheit: fällt, wegen: der sich nun falsch erwei- 
senden Prognose.‘ Denselben ‘merkwürdigen und ohne ‚alle Umstände zum Heile 
führenden Act glaube ich nicht selten durch starke Gaben von Chlor bewirkt und 
gesehen zu haben, dass er bewirkt wurde. . Das wäre nun ein starker Beweis für 
die Desinfections- oder’ Neutralisationskraft. des Chlor. 

Schlielslich 'bemerke ich, dass ich seit 2 Jahren. die Aqua Chlori in keiner 
andern Form als mit destillirtem Wasser gemischt reichte und. das Glasiin Fliefs- 
papier wickeln liefs. Und so hatte die Arznei noch nach 2mal' 24 Stunden deu 
stechenden Chlorgeruch, der als einer der vorzüglichsten ‚Beweise für die Nicht. 
zersetzung gelten kann. Die Dosis war 11% — 2 Unzen p. Tag. 

Colehicum. 

Ich habe im Verlaufe von 10 Jahren dieses perfide Mittel‘ wohl 10 Mal 
verlassen, weil es mich: verliels, und 10 Mal wieder’aufgenommen,' weil die glaub- 
würdigsten Stimmen‘ mich dazu: veranlassten. Meine früheren Beobachtungen 'ha- 
ben keine Stimmberechtigung, weil ich dieses: Arzneimittel meist: in. Zusammen- 
setzung mit ‘andern gab.» Im verflossenen Jahre gebrauchte‘ ich Colchiecum bei 
inehr als ‘150 Kranken; nahm es: selbst in verschiedenen’ Dosen’ bei ‘gesundem und 
an Brustrheumatism krankem Körper, und habe ungefähr bei dem Aten Theil ‘der 
damit Behandelten mehr oder weniger Nachlafs der Krankheitssymptome beob- 
tet, der nach allen Umständen: lediglich diesem Mittel zugeschrieben werden musste. 
Die Krankheiten gehörten fast: alle zu den Rheumen.. ‚Einigen ‚Podagristen half 
es nichts; dasselbe war der: Fall ‚bei 3 Wassersüchtigen. Die an Rheuma Lei- 
denden, denen die Zeitlose nichts «half, verschlimmerten; sich ‚ während Gebrauch 
derselben. Sie wirkte nur/dann günstig, wenn starke Secretionen 
darauf erfolgten und zwar am:häufigsten Darmausleerungen, seltener Schweils, 
sehr’ selten vermehrter: Harnabgang. 

Ich bediente mich stets «des ;Colchicum-Weines, 'als' des wirksamsten  Prä- 
parates, nämlich nach William’s‘ Angabe 1..Unze Saamen' mit 4 Unzen  spani- 
schem Wein: 10 Tage lang 'macerirt, und gab ihn von 12 Tropfen 3 Mal bis: zu 
40 ‘Tropfen 4 Mal’ des Tages. 

Wenn nun Empfänglichkeit für Colchicum in einem: Individuum: ist, er 
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mittlere Gaben gereicht wurden, so bildet folgender Symptonren-Complex das ein- 
fachste Bild der Colchieum-Krankheit. 
Der Kranke wird unruhiger, ‚bekommt einen etwas decomponirten Ausdruck 
im Gesichte, Brennen im Schlund und Magen, Uebelkeit, Brechreiz, selten wirk- 
liches Erbrechen, sodann Kollern im Leibe mit kneipendem Darmschmerz, endlich 
nach 6 —:36 Stunden häufige dünne Stühle manchmal mit Tenesmus. Anfangs 
wird der Puls kleiner, nach den Stuhlgängen verliert er an Frequenz. In  selte- 
neren Fällen entsteht Nierenspannung, Drang zum Harnen,  vermehrter dunkler 
Urin. Blutharnen mit Strangurie‘ und blutige Stühle, gehören schon der Colchi- 
cum-Vergiftung, d. h. dem höchsten «Grade der Colchicum-Krankeit an; desglei- 
chen Ohnmachten und aussetzender Puls. Bei längerem Fortgebrauch‘ hält die 
Belästigung des Daunngsapparates an, jedoch mit verringerter Secrelion, und es 
entsteht Zitlern, eingenommener- Kopf und nicht selten Flimmern vor den Augen. 
Aulserdem beobachtete ich noch folgende Eigenthümlichkeiten der Zeitlose: 
1) Nur gewisse Individuen, nach meiner Beobachtung ohngefähr der 4te Theil, 
haben die gewünschte Empfänglichkeit für die Wirkungen des Mittels. Während 
es bei einigen Individuen erfolglos gegeben wurde, wird man wieder bei anderen 
unter. denselben. Krankheitsverhältnissen überrascht durch seine Wirksamkeit. 
Aber es erstreckt sich die Wirkungslosigkeit oft auf eine‘ ganze Reihe von 
Individuen, und zu einer andern Zeit und am andern Orte die Wirksamkeit 
wieder auf. eine Heihe, woher es kommen mag, dass die Zeitlose am einen Orte 
hochgepriesen, am andern verachtet: wird. Während es sich in Passau ungemein 
wirksam zeigt, haben wir in Bamberg nicht Ursache, schr zufrieden zu sein. Ich 
bemerke hierbei, dass: die vortrefflichen Privatmittheilungen des Dr. Eisenmann 
mich im vorigen Jahre bestimmten, die Prüfung: der Zeitlose in Erlangen vorzu- 
schlagen, Eisenmann,.der seit den letzten drei Jahren viel Gelegenheit zur 
Beobachtung ‘und. praktischen Anwendung 'hat, wendet übrigens vinum colchici 
opiatum ans. Er-schlägt das Mittel sehr hoch an; dehnt seinen Gebrauch unge- 
mein aus und. glaubt, dass es in mancher Beziehung sogar dem  Chinin noch den 
Rang streitig «machen "werde.  WVährend ferner z. B. Schönlein in .Zürich 
durch gute Erfolge gezwungen ward, auf das Mittel viel zu er hat sichs ihm 
ihn Berlin. sehr -zweideutig erwiesen. | 
2) Der Symptomen- Complex der ‚Colchieum-Krankheit: ist eben wie bei’allen 
Krankheiten nicht immer: vollständig, ja es ist häufig, dass'nur ein oder das an- 
dere ‚Colchieum-Symptom erfolgt, und dieses Hervortreten hängt dann wieder mit 
individuellen Prävalenzen zusammen. Wir wissen: vom Brechweinstein, dass er 
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gewöhnlich’ seine Wirksamkeit nach allen Richtungen entfaltet, dass'er fast gleich- 
zeitig Erbrechen, copiose Stühle und reichlichen‘ Schweifs, uud hierauf Herab- 
stimmung des Gefälssystems und starke Resorption bewirkt. - Es gehört‘ dagegen 
zu den Eigenthümlichkeiten der Zeitlose, dass sie'meist nur nach der einen oder 
andern: Richtung hinwirkt, und dann ihre übrigen Wirkungsfähigkeiten suspendirt. 
So bleiben die Stühle aus, wenn die Urinwerkzeuge durch Colchieum irritirt stär- 
ker secerniren: Schweils und Urin bleibt aus, wenn Stühle erfolgen; nur im Falle 
starker Secretionen wird der Impuls und Frequenz der Herzbewegung geringer: 
Als Erstwirkung tritt nieht selten vermehrte Hitze, 'frequenterer Puls, eingenom- 
mener Kopf, Brennen im Halse ein; erfolgt nun starker Schweils, ‚so vermindern 
sich die rheumatischen Schmerzen; erfolgt jener nicht, so haltem ‚auch diese'an, 
und man ist genöthigt, das Mittel, je eher desto besser, 'bei Seite zu’ setzen. 

3) Die Verminderung der ‚Schmerzen geschieht häufig in Re- 
missionen und Intermissionen, besonders bei chronischer Rheumarthritis 
und länger fortgesetzten mälsiıgen‘ Gaben. Die freien Intervalle "sind 'anfänglich 
kürzer (manchmal‘ nur ein ‘paar Stunden) und: werden ‘dann länger; die ersten 
Paroxysmen' sind: heftiger als die späteren und halten keinen Rhythmus 'ein. Mir 
scheinen diese freien Intervalle nicht aufser Verhältniss zu stehen‘ mit periodisch 
stärkeren Secretionen.» Doch sind: hierin meine ‘Beobachtungen noch‘ nicht zu- 
reichend. 2 

4) Die vierte Eigenthümlichkeit hat ‚die Zeitlose mit ‘einigen andern Mitteln, 
besonders der Digitalis gemein. In Betreffder  letztern that meines‘ Wissens 
Sachs Erwähnung davon. ‚Man‘ reicht nämlich manchmal das‘ Mittel mehrere 
Tage konsequent fort, obwohl mit Mifsmuth wegen (der scheinbaren Wirkungslo- 
sigkeit. «Plötzlich wird'man überrascht ‘von den heftigen Colchieum-Symptomen; 
die nicht im: Verhältnifs stehen mit der gerade an diesem Tage gereichten » Gabe, 
sondern mit: der Summe sämmtlicher Gaben der: vorhergehenden Tage; die Wir- 
kung zögerte' einige Tage, und nun bestürmt auf einmal die volle Lage der Summe 
sämmllicher Dosen. Man: hat: mithin zwei Gründe, wenn die Zeitlose' nach 2 — 
3mal 24 Stunden wirklich oder ‚scheinbar nichts gewirkt hat, mit ‘dem Mittel 
auszusetzen; denn entweder wirkt es’ ganz und’ gar’ nichts, wo dann (die Zeit 
unnöthig vergeudet wäre, oder es ist diese übermälsige -Spätwirkung zu 'erwärten, 
die man ohne ‚Gefahr: nicht heraufbeschwören darf. 

Die vorzüglichste Colchicumerscheinung bleibt nun immer die Erkrankung 
des Darmkanals., Neumann stellt! die diuretische "Wirkung in den ''Vorgrund; 
aber in dem: Kreise meiner Beobachtungen war dies nicht‘ der‘ Fall:» Die vor- 
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züglichste Wirksamkeit äufsert das Mittel ‘bei rheumatischen Krankheiten, ‘mehr 
den acuten als den chronischen; und hierdurch wird das gerechtfertigt, was ich 
im Eingange von dem Werthe des physiologischen Verhältnisses der Arzneisymptome 
zu den Krankheitssymptomen sagte, von dem’ Antagonismus, in welchem die von 
der Krankheit befallenen Organe zu den 'von der Arznei angegriffenen stehen. 
Nach 'vorurtheilsfreien Beobachtungen kann man nicht in Abrede stellen, dass al- 
lerdings der Darmkanal im Stande‘ sei, Krankheitsprocesse zu übernehmen, die in 
Ot'ganen, ‘welche zur Ausscheidung minder fähig sind, keimten und sich ausbrei- 
teten, und hier auf der Darmschleimhaut (z. B. die Muskel- oder Gelenkrheuma- 
tismen als Bauchkatarrh) zur Ausscheidung zu bringen. ‘Das Arzneimittel muss 
aber quantitativ und qualitativ mit ‘der Heftigkeit und ‘Natur der Krankheit in 
einem richtigen Verhältnisse stehen, d. h. eine heftige Rheumarthritis bedarf ei- 
ner heftigen Darmerschütterung, einer Darmerkrankung mit copiösen 'Ausleerungen 
u. s. fi; und in diesem gewünschten Verhältnisse glaube ich 'nun, dass das Col- 
ehieum’ im Allgemeinen zu den Riheumatosen stehe. 

Dr. de Cheaufepie sen. aus’ Hamburg redete über Heilquellen, besonders 
über norddeutsche, und: bat, dieselben nicht ganz zu vergessen. ‘Er halte es für 
ungerecht, dass’man das fern suche, was man in der Nähe in allen Variationen 
habe, ‚brachte so manchen länger bekannten Heilschatz in Erinnerung und machte 
auf verschiedene in neuerer Zeit berühmt gewordene Heilquellen, unter letzteren 
auch auf die stickgashaltige Therme in Lippspringe bei Paderborn aufmerksam, 
welche, in dieser Mischung in Deutschland die einzige, schon ganz auffallende 
Thatsachen von geheilter anfangender, aber auch ausgebildeter Schwindsucht gelie- 
fert habe. Dr. Schmidt aus Paderborn fühlte sich bei dieser Veranlassung ver- 
pflichtet, seinen ‚schuldigen Dank der letztgenannten Nymphe zu zollen, indem er 
hiermit feierlich versicherte, dasser nimmermehr im Stande gewesen sein würde, 
zumal in einer Kirche, einen Vortrag über das Tanzen zu halten, wenn die Quelle 
in Lippspringe nicht existirte, ‘Er sei nämlich durch dieselbe, nach vergeblich 
gesuchter Hülfe in Ems und im Kuhstall, von einer Krankheit geheilt‘ worden, 
welche vierzehn theilnehmende  Collegen einstimmig für Phthisis tuberculosa er- 
klärten;’er habe 8 Jahre lang von. Zeit zu Zeit grolse Massen 'arterielles Blut 
ausgehustet, aber nachdem er Lippspringe kenne, unberufen. — auch keine Spur 
wieder von solchen Dingen erlebt, obgleich er auf Naturforscher- Vereinen zuwei- 
len sogar Excesse ‘gemacht, z. B. ‚Champagner getrunken 'und 'dergl., zu’ Hause He- 
bammen unterrichtet, Frauen entbunden und dergl., wozu doch Lungen’ gehörten. 
Sollte irgend einer‘ der Anwesenden die Richtigkeit der damaligen ' Diagnose be- 
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zweifeln, so versichere er, dass unter.andern auch ein Stieglitz diese Diagnose 
gestellt habe, gegen. dessen‘ cömpetentes  ‚Urtheil: doch gewils niemand etwas zu 
erinnern haben werde. - v.Amnion und Bernstein: nahmen vorzüglich an. den! 
u über diesen Gegenstand Antheil. i 
. Remak eröffnete eine Discussion ‚über Operirbarkeit der Geschnwiüiläte) 

der a und ‘bösartigen, der erkennbaren und nicht erkennbaren «nnd ı der 
Stadien derselben u. s. w., wobei von Ammon'noch grolses Vertrauen: auf die 
mikroskopischen Untersuchungen setzte. Der Vortrag: schloss sich it WVesentli- 
chen an das an, was Rust und J. H. Schmidt auf ‘den  Näturforscher - Verei- 
nen. resp. zu Breslau und Stuttgart über die sogenannten örtlichen; Krankheiten, 
welche keine örtlichen sind, zur Sprache gebracht hatten. 

von Ammon’s Bilderwerk über angeborne chirurgische Krankheiten‘ "und 
von. Franque’s Schrift über die Thermalquellen zu Ems waren zur Ansicht vor- 
gelegt. Dr. Alexander aus Altona ‚hatte ‚seine Schrift über Physiologie der Men- 
struation in mehreren Exemplaren ‚zur Vertheilung eingesandt, und der Anatomie-In- 
speetor Heinemann aus Braunschweig seine: Wachspräparate zur Ansicht ausge- 
stellt, Nicht minder waren aus der Sammlung des verstorbenen Hofraths: Himly 
aus Göttingen zwei merkwürdige Skelette (das eine eines eminenten Hydrocepha- 
lus, das andere durch ‘viele Kuochennarben ausgezeichnet), so wie eine Reihen- 
folge von Blasen- und Gallensteinen zur Ansicht vorhanden. 


Mittwoch, den 22sten September. 
Präsident: Leibchirurgus Dr. Holscher aus Hannover 


Dr. Franz Simon’ hielt die Fortsetzung‘ seiner gestern sabgebrochenen 
physiologisch und pathologisch chemischen Untersuchungen. : Nachdem er die. An- 
sicht, ‚dass die. Vermehrung des Fibrins:in den Phlogosen als ein für diese Krank- 
heiten fast allgemein gültiges Symptom gegen Einwürfe, die’ihm früher gemacht 
worden waren, vertheidigt hatte, versuchte er für die stetige Umwandlung des 
Blutes gewisse Ansichten zu entwickeln, welche ihre vorzügliche Stützen. in den 
Erscheinungen der Se- und Excretionen finden, und ‚durch welche sich sowohl die 
abweichende Mischung des Blutes, als auch die des Harns in vielen. Fällen ohne 
Schwierigkeit ‚erklären lassen.‘ Die Ernährung im Capillarsystem: geschieht durch 
die Fähigkeit. der Gewebezellen ‚Nährstoff aus ‘der !Blutflüssigkeit. zu assimiliren 
und das Verbrauchte abzuscheiden.. Jede Zelle assimilirt und: secernirt.. DiePro- 
ducte der Zellenthätigkeit im Acte der! peripherischen Ernährung können nicht 
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wohl Harnstoff oder Galle sein; vielmehr lässt es sich begreifen, dass bei der Ein- 
wirkung so sehr verschieden chemisch constituirter Organzellen auf den Nähr- 
stoff der Blutflüssigkeit verschiedene chemische Verbisdungen als Producte ent- 
stehen, wie wir sie in dem Harn als die sogenannten 'extracliven Materien antref- 
fen. Die Blutkörperchen oder Blutzellen seien in diesem Acte der peripherischen 
Ernährung unmittelbar nicht betheiligt; gleichwohl seien sie ıhätig, sie assimilirten 
wie jede andere Zelle, aber die Producte ihrer Thätigkeit ständen unter Einfluss 
des respiratorischen Processes, durch welchen ihre Metamorphose bedingt und be- 
stimmt werde, ganz verschieden von denen, die ım Acte der peripherischen Er- 
nährnng erzeugt würden. Die Blutkörperchen nehmen den Sauerstoff auf, der sich 
in der Blutflüssigkeit gebunden befindet, und scheiden ihn als Kohlensäure ab, 
die in den Lungen ausgealhmet wird. Hier, meint Simon, dürfte die Quelle 
der thierischen Wärme vorzugsweise zu suchen ‘sein, und indem die Bluikörper- 
chen in ihrer Wechselwirkung mit der Blutflüssigkeit in dem Sauerstofl zu Er- 
zeugung der Temperatur beitragen, werde durch dieselben der hauptsächlichsten 
Bedingung für die Mehrzahl der organischen Processe im Ihierischen Körper ge- 
nügt. Es sei klar, dass, wenn die Blutkörperchen eine so grolse Menge Kohlen- 
stoff, behufs der Kohlensäure-Erzeugung, aus ihren Verbindungen abscheiden, 
dann eine entsprechend grolse Menge anderer bestimmter Producte gebildet wer- 
den müssen. Hier sucht Simon die Quelle für die Entstehung des Harnstoffes in 
der Galle. Da die Umwandlung der Blutkörperchen, ihre assimilatorische und se- 
cernirende Thätigkeit, vom respiratorischen Process und dem Kreislauf abhängen, 
so werde bei Beschleunigung dieser Functionen auch die active Metamorphose des 
Blutes (die der Blutkörperchen) vermehrt, im Gegentheil vermindert werden, wo- 
durch manche Erscheinungen in den Secretionen, besonders im Harne, bei den 
Typhen und den Phlogosen eine Erklärung finden, 

Dr. Simon ging hierauf zur Besprechung einiger allgemeinen Erscheinun- 
gen des Harns über, besonders zur richtigen Würdigung der Harnsedimente. Im 
sauren Harn könnten nie Phosphate enthalten sein. Das Sediment des sauren 
Harns bestehe aus harnsauren Verbindungen, aus Harnsäure, aus Schleim, oder 
Eiter, oder Blut, Dieses letztere Sediment werde durch das Mikroskop sogleich 
erkannt: der Harn könne aber auch Blut enthalten, ohne dass ein Sediment sich 
bilde; in diesem Falle coagulire es beim Erhitzen, und das Coagulum sei roth- 
braun gefärbt. Die Gegenwart des Schleims und Eiters sei im Sediment durch 
das Mikroskop an den Schleim- oder Eiterkörperchen zu erkennen. Sei das Se- 
diment reiner Eiter, so lasse es sich leicht vertheilen; es könnne aber auch zäh, 
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schleimig sein; die darüber stehende Flüssigkeit reagire stark auf Eiweils. Sei 
das Sediment reiner Schleim, so enthalte der Urin kein Eiweils. Indess könne 
ein Urin Schleim und Eiweifs enthalten, ohne dafs Eiter zugegen; in diesem Falle 
erscheine jedoch das Sediment nicht purulent. Bestehe das Sediment aus harnsau- 
rem Ammoniak, so löse es sich vollsiändig beim Erhitzen des Harns und schlage 
sich beim Erkalten wieder nieder. Unter dem Mikroskope erscheine das harnsaure 
Ammoniak als amorphe Masse, das harnsaure Natron als kleine Kugeln; beide 
Sedimente verwandelten sich beim Uebergiessen mit Salzsäure, es bildeten sich Rhom- 
ben von Harnsäuren. Sei dem Harnsedimente Harnsäure beigemischt, so finde 
man mit dem Mikroskope die Rhomben von Harnsäure darin. Bei ammoniaka- 
lischenn Harn könnten Phosphate des Kalks und der Magnesia zugegen sein, au- 
fserdem aber auch die schon erwähnten Sedimente. Diese Phosphate lösten sich 
beim Uebergiefsen mit freier Säure und könnten durch Ammoniak wieder gefällt 
werden. Die phosphorsaure Magnesia mit Ammoniak verbunden erscheine als 
schöne grofse Kristalle, die phosphors. Kalkerde als amorpher Niederschlag, der 
mit dem harnsauren Ammoniak nicht verwechselt werden könne. — 

Professor Fuchs knüpfte hieran Bemerkungen über die blutigen Sedi- 
mente, und hierauf den Unterschied zwischen Schleim und Eiter. 

Dann redete der zweite Geschäftsführer Dr. Mansfeld zunächst über 
des Regimentsarztes Dr. Bonorden Methode, das Nervenfieber durch Chinin 
zu heilen, eine Methode, welche in Minden und der Umgegend auffallend günstige 
statistische Verhältnisse geliefert habe. — Nicht minder referirte derselbe Redner 
über verschiedehe von Herrn Dr. Nevermann in Plau eingesandte physiologi- 
sche und medicinische Fragen, wobei unter Anderm auch Dr. Nevermann 
den Beweis ankündigte, dass der Foetus kein Mensch sei, sondern mehr zu den 
Affen gehöre. — Dann sprach er über Crusell’s Anwendung des Galvanismus 
in der Medicin. Dr. Mansfeld hat im Verein mit mehreren Collegen einige 
der Crusell’schen Versuche nachgemacht. Sie bildeten Staare und lösten sie wie- 
der auf. Die Bildung war augenblicklich vorhanden, die Rückbildung sehr schwie- 
rig. Dr. Mansfeld referirte nun den Inhalt eines von Crusell erhaltenen Ant- 
wortschreibens auf einige die Construction der galvanischen Batterie betreffende 
Anfragen, worin Letzterer versichert, die vom Ersteren erwähnten Resultate seien 
ganz übereinstimmend mit dem Prineip: der positive Pol consolidire, der nega- 
tive fluidisire die organische Materie Denn in dem von Crusell (Froriep’s Noti- 
zen) beschriebenen Apparate, wo der Organismus selbst die erregende Flüssigkeit 
darstelle, sei der positive Pol in der am Schenkel angelegten Zinkplatte und der 
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negative Pol in dem in der Uretra befindlichen kupfernen Instrumente. Bei der 
alten Voltaischen Säule, in der die beiden Endplatten unnöthig seien, sei eben- 
falls der Zinkpol der positive, und der Kupferpol der negative, In den Gefäls- 
apparaten aber sei das Verhältniss umgekehrt, denn hier sei der Kupferpol posi- 
tiv und der Zinkpol negativ, und zwar weil in jedem einzelnen Gefäfse der po- 
sitive Strom von dem Zinke aus, seinen Kreislauf arfangend erst durch das er- 
regende Fluidum zum Kupfer gehe, und von da heraus komme, und der negative 
Strom im Kupfer entstehend in entgegengesetzter Richtung durch das Fluidum 
gehe und vom Zinke aus herauskomme. — Hofrath v. Ammon hatte auch ähn- 
liche Versuche gemacht, musste aber sein Urtheil ganz suspendiren. Uebrigens 
glaubte er, dass die verschiedene Pathologie der Linse sehr hierbei in Anschlag 
zu bringen sei. Dr. Simon referirte über die in der Thierarznei-Schule zu Ber- 
lin angestellten Versuche, wo auch die Bildung leicht, die Rückbildung schwer 
gelungen sei. 

Thierarzt Dr. Bartels aus Helmstedt sprach über Anwendung kleiner Ar- 
zneigaben im antihomöopatischen Sinne. Dann legte derselbe zwei pathologische 
Präparate vor. 

Bei Vorlegung des ersten, eines parasiten Gebildes, welches sich in der 
linken Herzvorkanımer einer Kuh als ein gut 1%, Zoll im Durchmesser starker 
Knollen von schmutzig grauweilser Farbe inwendig hohl mit lockerm eitricht feuch- 
tem Gewebe gefüllt, zeugte, machte derselbe auf das Wesen der Entzündung im 
Gegensatze der parasiten Bildung aufmerksam. Das zweite Präparat zeigte den 
doppelten Ursprung der Sehnerven bei einem Lamm-Cyelopen. Die beiden, die 
äulsern Seiten des Bulbus versehenden Zweige hatten einen gemeinschaftlichen Ur- 
sprung in den Vierhügeln. Die beiden innern Seiten der an einander liegend ge- 
dachten Augäpfel, wurden von Zweigen einer Wurzel, die sich als kleiner grauer 
Kolben zeigte, welcher einen kleinern weilsen Kolben in sich schloss, versehen. 
Dr. Bartels schenkte der Gesellschaft seine hierüber geschriebene Dissertation. 

Professor Haeser aus Jena sprach auf Veranlassung einer im vorigen 
Jahre vom Geheimenrath Harless gestellten Frage über die parasitische Bedeu- 
tung der Krankheit. Derselbe suchte zu zeigen, dass der Krankheit eine solche 
Bedeutung nur unter sehr eingeschränkten Bedingungen zugestanden werden könne, 
besonders dass die hierher gehörigen Krankheitsformen eine Parallelisirung nur 
mit den einfachsten Normal-Lebensvorgängen zuliefsen. Ferner wurde erörtert, 
dass man irrthümlich das Dogma von der parasitischen Natur der Krankheit für 
der sogenannten naturhistorischen Schule eigenthümlich halte, dass im Gegen- 
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theil die Tendenz dieser sogen. Schule lediglich darin bestehe, den Krankheitsvorgän- 
gen, behufs ihrer möglichst genauen Erforschung, durch alle Hülfsmittel der neuern 
Diagnostik die Objectivität der normalen organischen Vorgänge abzugewinnen. Dies 
führte auf den Beweis, dass in dieser Beziehung von einer „Schule“ eigentlich nicht 
die Rede sei, um so weniger, da das bedeutende Gewicht, welches die Anhänger der 
besprochenen Richtung auf die Geschichte der Medicin legen, dafür bürge, dass der 
Verfolg der erstern weder auf einen rohen Empirismus, noch auf einen hülflosen Dog- 
matismus führen werde. — Professor Fuchs bemerkte zu diesem Vortrage, dass 
von der naturhistorischen Schule nicht die Rede sein könne, sondern dass es die 
naturhistorische Methode sei, welche die neuere Richtung der Medicin bezeichne. 

Die Stunde der Discussionen wurde jetzt von dem Hofrath von Ammon mit 
einem freien Vortrage über Chlorosen eröffnet. Nach v. Ammon’s Erfahrungen sei 
diese Krankheit unter der weiblichen Jugend Dresdens seit den letzten 10 Jahren un- 
gleich häufiger geworden; er fragte daher 1), ob sich dieses Factum auch an andern 
Orten Deutschlands bestätige, und im bejahenden Falle 2), ob der Grund in telluri- 
schen Verhältnissen, oder in: der Erziehung liege? Die erste Frage wurde einstimmig 
bejahend entschieden; in Betreff der leiztern Alternative spalteten sich die Ansichten, 
indem Professor Kostys aus Athen und Dr. Behr aus Bernburg sich mehr der er- 
sten, Dr. Forke aus Goslar und Geheimerath Harless sich mehr zur letzten An- 
sicht, Letzterer doch wieder mit zwei Unterabtheilungen, resp. der Schul- und Fami- 
lienerziehung hinneigten, während Professor Meissner aus Leipzig sich versöhnend 
mehr cumulativ aussprach, da die Chlorose eine Entwickelungskrankheit sei, worauf 
beide Einflüsse einwirkten. 

Ad vocem Schulbildung hatte sich die Discussion von der Chlorose episodisch 
auch auf andere Krankheiten verloren und zwar namentlich auf die Rückgradsverkrüm- 
mungen (Forke) und die Kurzsichtigkeit (Harless, Harnier). Der Dr. Schmidt 
aus Paderborn nahm hieraus Veranlassung, 

den Einfluss der Schulen und der Schulbildung auf die Gesundheit der heran- 
wachsenden Menschheit, diesen wichtigen Durchkreuzungspunet der Pädagogik und 
Medicin, als observanzmälsige Aufgabe für die nächstjährige Versammlung vor- 
zuschlagen. 

Bekanntlich sei dieser Gegenstand vom Geheimen Medizinalrath Lorinser vor 
mehreren Jahren sehr ernsthaft, doch vorzugsweise in Beziehung auf Gymnasien, we- 
niger in Rücksicht anf Elementarschulen und weibliche Schulen, in Anregung gebracht, 
und man müsse den Höchsten und Allerhöchsten Behörden Dank wissen, dass sie die 
Lorinser’schen Bedenken einer wahrhaft väterlichen Aufmerksamkeit gewürdigt hät- 
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ten. Gleichwohl sei vom verewigten Minister v. Altenstein diese Frage mehr vor 
das Forum der Schulmänner als vor jenes der Aerzte gebracht. Die Gymnasial- 
directoren haben vielleicht zu sehr als. Cicerones pro domo gesprochen, in den Lo- 
rinser’schen wohlgemeinten Bemerkungen eine Opposition gegen ihre vortrefflichen 
Zwecke gefunden und sich eben hierdurch gleichsam unmerklich, doch vielleicht zu 
sehr verleiten lassen, diese „Anschuldigungen“, wie sie es nannten, in ihrer facti- 
schen Basis zu enikräften. Dem Dr. Schmidt scheine indess zur Abfassung des Er- 
kenntnisses das „audiatur et altera pars“ noch im Rückstande, die Schulmänner , seien 
1) als Zeugen, 2) als Gutachter nur zur einen Hälfte geeignet, die Aerzte zur andern, 
und er glaube, dass eine Gesellschaft deutscher Naturforscher und Aerzte die compe- 
tente, zunächst die facta bestätigende oder widerlegende, eventualiter aber auch 
deutende Behörde sei, vor welche dieser grolse Gegenstand seiner pathogenetischen 
Seite nach gehöre; um so mehr, da die Vergleichung, wie in der Physiologie, so 
auch hier allein zum sichern Resultate führen könne. Die räthselhafte Bedeutung ei- 
nes Organs lasse sich am schnellsten begreifen, wenn man seine Function in verschie- 
denen Thieren betrachte. WVenn z. B. alle Thiere mit grofsen Stirnhöhlen scharfen 
Geruch, alle Thiere mit kleinen Stirnhöhlen schwachen Geruch besitzen, so folge dar- 
aus schon mit grolser Wahrscheinlichkeit, dass die Stirnhöhlen Anhangsorgane des 
Geruchssinnes seien. In den verschiedenen deutschen Staaten sei die Schulbildung eine 
verschiedene; es frage sich daher: Wobei steht sich der Gesundheitszustand der Jugend 
am besten? Nur auf comparativem Wege lasse sich herausbringen, ob die Lo- 
rinser’schen Facta und die Lorinser’schen Schlüsse allgemeine Gültigkeit haben 
oder nicht, und dieser comparative Weg sei 1) durch verschiedene Länder, aber 
auch 2) durch verschiedene Techniker, d. h. a) ganz richtig durch die Schulcol- 
legien, b)eben so richtig durch die Medicinalcollegien, c) am richtigsten durch 
beide zugleich, folglich allerdings am leichtesten und zweckmälsigsten in denjenigen 
Staaten zu verfolgen, wo Unterrichts- und Medicinal-Ministerien aus weisen Gründen 
combinirt seien. Hierbei erlaube er sich indess, auf einen besondern Umstand auf- 
merksam zn machen. Lorinser habe die Sache vorzugsweise, wie auch als erste 
Anregung nöthig gewesen, von der quantitativen Seite (Schulstundenzahl u. dgl.) 
betrachtet. Es sei aber noch ein qualitativer Gesichtspunct übrig. Die Schulkennt- 
nisse spalten sich in ärztlicher Beziehung in solche, die dem Körper ungesund, und 
in solche, die ihm gesund seien. Zu ersteren gehören die (zu weit getriebene) Philo- 
logie und Geschichte, die hinter dem Schreibpulte, zu letztern die Naturgeschichte, die 
auf den Fluren der grofsen Welt erlernt werde. Unsere heutige Schulbilduug sei viel- 
leicht zu zusammengeselzt aus picanten philologisch- historischen Leckerbissen, und 
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gleichwohl zu einfach in Beziehung auf die reale Kost, die mit jenen Leckerbissen al- 
terniren müsse. Es gehe den geistigen Nahrungsmitteln, wie den körperlichen. Wer 
körperlich gesund bleiben wolle, müsse bei dem bekannten Bau unseres  Gebisses 
und Nahrungsschlauches allerdings 1) Fleisch, 2) Gemüse essen, aber nicht von einer 
dieser Hauptabtheilungen zu viel und zu vielerlei, bei zu grofser Vernachlässigung der 
andern. Wer geistig gesund bleiben wolle, müsse es mit den geistigen Nahrungs- 
mitteln eben so machen. 4-—-5 Grammatiken seien vielleicht zu viel von einer Sorte 
für unser geistiges Verdauungsvermögen; es sei vielleicht viel gesünder, wenn man die 
eine oder die andere (allenfalls auch einige Jahreszahlen) über Bord werfe, dafür aber 
etwas mehr Kräuterkunde u. dgl. emancipire. Uebrigens müsse man sich, wie sich 
von selbst verstehe, bei allen solchen Untersuchungen über den Gesundheitszustand der 
Jugend wohl hüten, ungerecht zu sein und Schädlichkeiten den Schulen zuzurech- 
nen, die aulserhalb der Schule (z. B.. in der Familienerziehung) liegen und zum 
Theil schon in die Schule mit hineingebracht werden. Die Lehrer seien grölsten- 
!heils vernünftige und geringstentheils unvernünftige, die Eltern dagegen umgekehrt 
gröfstentheils in Rücksicht auf ihre Kindererziehung unvernünfüge, geringstentheils 
vernünftige Menschen, und so werde durch Letztere Vieles verdorben, was Erstere gut 
machen. Die richtige Grenze zwischen elterlicher Gewalt und Lehrereinflufs 
sei von höchster, wie pädagogischer, so auch medieinischer Bedeutung. Die Schule 
müsse oft das abtragen, was das Haus verschulde. Erstere sei nicht selten die ver- 
meintliche Ursache von Rückgradsverkrümmungen, während die wirkliche Ursache 
derselben vielleicht ein Decennium bis anderthalb Decennien früher in der Auswahl ei- 
ner unpassenden Amme zu suchen sei. Ueberhaupt sei die Sache zu grols und zu 
ernsthaft, um in einer einzigen Stunde discutirt zu werden. Sie sei die zarte Sorge 
der höchsten Behörden und selbst der weisesten Regenten. Das Nachdenken eines 
ganzen Jahres sei nicht zu viel. Er ersuche daher die Gesellschaft darüber abzustim- 
men, ob dieses vorgeschlagene Thema, die Schullocalien und dasjenige, was 
darin vorgetragen (und nicht vorgetragen) wird, Letzteres wieder in 
seiner quantitativen und qualitativen Beziehung, aber auch in Rück- 
sicht auf die Nachbargebiete des Familienlebens als Gegenstand für Mainz 
passiven, oder ein kleineres Thema, z. B. aus dem Gebiete der Arzneimittellehre, ge- 
wählt werden solle. Die Versammlung entschied sich einstimmig für den Vorschlag 
des Dr. Schmidt. 

Nun kamen noch einige andere Gegenstände zur Discussion; namentlich auf 
den Antrag des Leibchirurgus Holscher die Paralyse der Nieren, welche er zwei- 
mal beobachtet hatte, und woran Dr. Simon, Hofmedicus Müller aus Celle, Dr. 
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Fürstenberg aus Berlin und Professor Langenbeck aus Göttingen Antheil nah- 
men. Letzterer nahm auch den Gegenstand über Carcinombildung, so wie Dr. Stil- 
ling aus Cassel die Beziehung des Galvanismus zu den Cataracten wieder auf. Es 
gelang Dr. Stilling in 24 Fällen, die Trübung zu bewirken, aber niemals die Re- 
sorption. Professor Berthold aus Göttingen äufserte sich noch in Beziehung auf 


die Geschichte seines Myopodiorthodicon. 


Dr. Mansfeld hatte zur Besichtigung des Taubstummen - Instituts eingeladen, 
und wurde von dieser Einladung, welche einen grolsen Genuss gewährte, Nachmit- 
tags auch Seitens der übrigen Sectionen Gebrauch gemacht. . 


Donnerstag, den 23sten September. 
Präsident: Geheimerath Harless. 


Dr. Lüttge aus Braunschweig stellte einen jungen Mann vor, bei dem vor 
Kurzem wegen einer aneurysmatischen Geschwulst am Thorax die Valsalva’sche Me- 
thode mit glücklichem Erfolge in Anwendung gebracht war. Auf dem vordern Ende 
der 6. Rippe der linken Seite wo sich die Rippe mit dem Rippenknorpel verbindet, 
war eine Stelle von dem Umfange eines halben Zolls im Durchmesser, wo man die 
nachgebende Haut so tief nach innen drücken konnte, dass man zu beiden Seiten 
freie Knochenränder von der Höhe und Dicke der Rippe und des Rippenknorpels, in 
der Tiefe aber keinen festen Widerstand weiter fühlte. Die Haut war unverändert, 
an der Stelle dieser Knochenlücke aber bestand eine schwache Pulsation, ein Ueber- 
rest des früher vorhanden gewesenen Aneurysma. Dieses hatte an der bezeichneten 
Stelle zuerst im Februar 1841, bald nachdem Patient ohne unmittelbare üble Folgen 
von ‘der Spitze eines ihm zugeworfenen Zuckerhuts getroffen war, als kleine Geschwulst, 
ohne deutliche Pulsation sich gezeigt, und war von da bis zum Juni so weit ausge- 
bildet, dass es, nachdem die Rippe in dem angegebenen Umfange absorbirt war, die 
Gröfse eines Hühner -Eies erreicht hatte und in seinem ganzen Umfange pulsirte. Da- 
mals soll es möglich gewesen sein durch einen angemessenen Druck die Geschwulst 
momentan bedeutend zu verkleinern und die Pulsation in ihr für Augenblicke aufzu- 
heben. Andere Symptome waren dabei nicht vorhanden gewesen, Patient hatte in 
der ganzen Zeit keine asthmatische Beschwerden, kein Herzklopfen, keine Angst u. s. w. 
gehabt, und die Untersuchung, Auscultation und Percussion hatte keine Symptome 
für eine bestimmte Herzaffection ergeben, Diese Abwesenheit aller allgemeinen Sym- 
ptome, so wie der Mangel physikalischer Beweise, die für die Annahme einer organi- 
schen Herzkrankheit hätten sprechen können, machten den Ref. geneigt, den vorge- 
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stellten Fall für ein Aneur. an der art. intercost. zu halten, das vielleicht in Fo 
des WVurfs, vermittelst eines Splitters von der verletzten Rippe entstanden sein könne. 


Wie erwähnt war dagegen die Valsalva’sche Methode in ihrem ganzen Umfange 
Anwendung gebracht. Patient hatte 42 Tage ununterbrochen liegen müssen, war 
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den ersten 4 Wochen wöchentlich 1 mal venäsecirt, (zu 3vj-vjjj), hatte täglich nur - 
1 Quart Milch oder Wassersuppe und WVeizenbrot bis zu Zv bis Zvß zur Nahrung 
bekommen und während der ganzen Zeit der Behandlung Tag und Nacht eme Blech- 
kapsel mit Eis gefüllt auf der kranken Stelle getragen. Das Resultat der Behand- 
lung war gänzliches Verschwinden der Geschwulst, und dieses zeigte sich auch noch 
am Tage der Vorstellung, 7 Wochen nach Beendignng der Cur als dasselbe. — Die 
Knochenlücke aber und in ihr die schwache Pulsation waren auch noch bei der 
Vorstellung deutlich zu fühlen. Hofrath Dornblüth sprach über Behandlung der 
Krätze in der Spital- und Civilpraxis. An der Discussion nahmen Harless, Fuchs, 
Regimentsarzit Cramer aus Aschersleben, Dr. Simon aus Celle, und Dr. Ziege- 
ler aus Hannover Autheil. Letzterer hatte Versuche mit der Krätzmilbe angestellt, 


welche in grüner Seife ebenso schnell stirbt als im Schwefel, d. h. in 10 Minuten. 


Dr. Forcke aus Goslar machte auf den Ileus im Allgemeinen und vorzugs- 
weise auf die Invagination und Incarceration der Gedärme und den Abgang abge- 


storbener Darmstrecken durch den After einerseits, und andererseits auf die eroup 


Ar- 


tige Entzündung der Schleimhaut der Gedärme, als namentlich des Colons, welche 
mit Ab- uud Ausscheidung pseudomembranöser Stücke in Form »darmförmiger Cy- 
linder endet, und welche er Enteritis membranacea nennt, aufmerksam. Er schilderte 
mehrere von Becker, Georg Frank, Albrecht und ihm selbst erlebte Fälle, wo 
der geschlossene Blinddarm mit dem apendix vermiformis oder ein grofses Stück des 


lleums mit dem Mesenterium und mesenterischen Drüsen durch den Darrı entleert, 
das Leben erhalten habe. Besondere Aufmerksamkeit lenkte er anf die Invagination 
bei kleinen Kindern, die Schwierigkeit ihrer Diagnose u. s. w. Er zeigte zur Erläu- 
terung den Darmkanal eines halbjährigen Kindes vor, welches er behandelt hatte, wo 
fast der ganze Diekdarm intussuscipirt und eingeklemmt und der umgestülpte Blind- 
darm bis vor das orificium ani gedrungen war. Zweitens handelte er von der 
Enteritis membranacea oder Colonitis membranacea und zeigte, dass schon die 
Schriften der Alten Beispiele vom Abgange pseudomembranöser darmähnlicher 
Tuben enthielten, welche aber nur für ein mneöses Exerement gehalten wurden, 
während Dr. Forcke der Krankheit den Charakter einer Neurophlogose vindi- 
eirt. Er zeigte mehrere Präparate aus der Pockels’schen Sammlung vor, wo 
lange Pseudomembranen durch den After entleert wurden, die den Gedärmen täu- 
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schend ähnlich waren. Schliefslich sagte er Einiges über Erkennung und Cur dieses 
Zustandes. An den Discussionen hierüber nahm besonders der Vorsitzende Autheil 

Harless, von Ammon und Schmidt, äufserten dem Medicinalrath Ko- 
stys aus Athen den Wunsch einer lebhaftern Communication mit Griechenland, 
‚namentlich in Rücksicht auf die hippokratischen Schriften. 

Dann brachte Geh. Rath Harless seinen bereits bei vielen Versammlun- 
gen geäufserten Wunsch einer allgemeinen deutschen National- Pharmakopöe wie- 
der in Erinnerung. Die medicinische Abtheilung deutscher Naturforscher und Aerzte 
erklärte es für durchaus wünschenswerth‘ nnd in wissenschaftlicher Beziehung für 
nothwendig, dass alle Aerzte Deutschlands eine gemeinsame Pharmakopöe zur 
Grundlage ihres therapeutischen Wirkens besäfsen, und dieselbe ersucht, in Er- 
mangelung eines andern Mittels, auf die hohen Regierungen direct in dieser Be- 
ziehung zu influiren, sämmtliche Medicinalreferenten Deutschlands, bei ihren Re- 
gierungen eine Vereinbarung über diesen Gegenstand zu beantragen. 

Dr. Ziegler aus Hannover empfahl den von Eblo im Laubmagen des 
Kalbes entdeckten interessanten Stoff, das Pepsin, welches auch aufserhalb des 
thierischen Körpers bei angemessener Temperatur Speisen auflöse und verdaue, 
als ein Heilmittel von grofser Wichtigkeit bei einigen Krankheiten der Verdauungs- 
organe und theilte einige Fälle mit, in welchen er es theils an sich selbst ver- 
sucht, theils in der Reconvaleszenz nach einer Febris mucosa gegen eine ungemeine 
Verdauungsschwäche und Darniederliegen der Assimilation mit Erfolg angewen- 
det hatte. 

Dr. Simon Dawosky aus Celle sprach über den Fall einer Dislocation 
des Colons. Er betraf einen 26jährigen Mann, der unter den Symptomen einer 
heftigen Enteritis ringend am Wege gefunden in ein Spital gebracht, und dort 
lege artis behandelt wurde. Er starb unter den Symptomen des Brandes. Die 
Section liess gleich bei der Eröffnung der Bauchhöhle eine enorn aufgetriebene 
Darmpartie wahrnehmen. Bei genauerer Nachforschung ergab sich, dass kein ro- 
manum vorhanden sei, dass am Ende des Colon descendens sich dieses wieder 
in die Höhe schlug, an dieser Stelle eine bedeutende Verengerung zeigte, noch- 
mals als ein zweites Colon ascendens an der Jinken Seite hinaufstieg, als Colon 
descendens an der rechten Seite wieder hinunterzog, und so unmittelbar in den 
After endete. Dieses zweite Colon war durch ein hartes Ligament verwachsen. 
Der Umfang dieser ungeheuer ausgedehnten Darmpartie betrug %, Elle. — Es 
besprachen diesen Gegenstand Harless, Haeser und Geh. Hofrath D’Oleire 


aus Bremen. 
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Dann las Dr. Wuth aus Hannover über einen von ihm beobachteten merk- 
würdigen Fall von Exophthalmos. 

Endlich sprach Geheime Hofrath D’Oleire über die neu eingerichteten 
Schwefel-Schlammbäder zu Nenndorf, über die Verbindung von Mutterlauge mit 
Schwefelwasser; ferner unter Verweisung auf Kohlrausch’s Schrift über die 
Molkenkur in Rheburg, Harless und Schmidt benutzten diese Veranlassung, 
die Aufmerksamkeit der Versammlung auf ein wichtiges Mineralwasser hinzulen- 
ken, welches sich auf den Gütern des Grafen v.Haxthausen zu Neusalisburg in 
Mittel-Franken befinde, unter dem Namen Neuhauser Bitterwasser versandt werde, 
in seinen Wirkungen dem Seidschützer Bitterwasser nahe komme, sich aber schr 
vortheilhaft durch seine Wohlfeilheit von demselben unterscheide. 

Die Medicinalräthe Heusinger und Cramer aus Braunschweig hatten zum 
Besuche der combinirten Kranken- und Gebär-Anstalt eingeladen, wohin sich jetzt 
die Section in corpore begab. — Nicht minder verdient hier eine dankbare Erwäh- 
nung, dass der Professor Lachmann durch die Zöglinge des von ihm dirigir- 
ten Blinden-Instituts eine Abendunterhaltung, die theils in Prüfung ihrer Kennt- 
nisse, theils in musicalischen Aufführungen bestand, veranlasste und hierdurch den 
versammelten Naturforschern und Aerzten einen grolsen Genuls bereitet hatte, 


Freitag, den 24sten September. 
Präsident: Professor Fuchs. 


Leibchirurgus Holscher sprach über verschiedene Gegenstände der prakti- 
schen Mediein, namentlich zunächst über eine in Osnabrück besonders unter der 
Infanterie ausgebrochene Ophthalmia bellica. Die Kasernirung begünstigte die 
Verbreitung, die Krankheit war extensiv grofs, intensiv nicht böse. Es sei hin- 
reichend klar geworden, dass sie durch ein Contagium sich fortpflanze und zwar 
vorzugsweise durch unmittelbaren Contact. Der Eiter sei der Träger des virus. 
Die Krankheit werde indess durch Exhalationen leichter bösartig; die Atmosphäre 
trage zur Verschlimmerung der Formen bei. Bei der Behandlung hätten sich die 
neuern Versuche mit Cauterisationen ausgezeichnet. Man habe jedoch den Lapis 
infernalis modulirend nach Verschiedenheit des Uebels angewendet. Dr. Hol- 
scher habe mit diesen Cauterisationen auch bei der Ophthalmia purulenta neona- 
torum und der tripperhaften Augenentzündung Versuche angestellt, bei ersterer 
jedoch nach der in den zeitigen Stadiis versuchten Anwendung einer schwachen 
Zink-Sublimatsolution u. dgl., im Stadio der Verschwellungen der Conjunctiva. 
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Die Cauterisation sei mit einer zugespitzten Stange Lapis infernalis oder mit ei- 
nem Pinsel aufgetragen worden, und der beste Erfolg bei beiden genannten Krank- 
heiten wahrgenommen. 

Dann sprach derselbe Redner über Selbstresorption der Cataracten, Die 
Fälle der Resorption waren drei; nur bei Cataracta congenita und auf beiden 
Augen, wegen ihrer gelatinösen, zuweilen milchigen Beschaffenheit, möge sie zur 
Resorption geeigneter sein; aber auch, wie Dr. Schmidt meinte, deshalb, weil 
die Cataracta congenita eine Bildungshemmung sei, und weil hier die Natur, wie 
bei so manchen andern gehemmten Metarmophosen, dasjenige nach der Geburt 
nachhole, was sie eigentlich vor der Geburt hätte thun sollen. Zwei Kinder wa- 
ren in derselben Familie mit offenbar erblicher Anlage vom Vater. Es fand ein 
alternirendes Erblichkeitsverhältniss Statt. Das erste Kind (patrescirend) war ca- 
taractös, das zweite (matrescirend) gesund, das dritte (patrescirend) wieder ca- 
taractös und das vierte (matrescirend) wieder gesund. Bei beiden Kindern be- 
kamen die Cataracten vom zweiten Jahre an, am äulsern Rande Bogen und 
einige Einschnitte, und so klärte sich die Linse von der Peripherie zum Centrum 
dergestalt, dass im fünften Jahre jede Trübung geschwunden war Die dritte 
ähnliche Beobachtung bezog sich auf ein anderes Kind. 

Hierauf sprach Dr. Holscher über eine Geschwulst an der rechten Seite 
des Unterleibes bei einem Manne. Es gingen kugelichte Hydatiden durch die 
Urethra ab, wobei sich die Geschwulst unterhalb der Leber verkleinerte. Es habe 
sich ihm hierbei der Gedanke an die Möglichkeit der Exstirpation einer Niere, 
nach vorheriger Unterbindung des Urethers aufgedrungen. Die Möglichkeit der 
Entbehrung einer Niere könnte wohl, da sie einen vollkommenen Doppelgänger 
habe, physiologisch nicht bestritten werden. Während er indess mit dieser Ope- 
ration guter Hoffnung gewesen, sei ihm Oleum terebinthinae eingefallen, wegen der 
grolsen Idiosynkrasie der Taenien gegen dieses Mittel bei noch obendrein höchst 
diuretischer Eigenschaft. Es ergab sich, dass der Mann alle Hytatiden forturinirte 
und die Operation unnöthig wurde. 

Endlich bestätigte Holscher auch aus seiner Erfahrung die gestrige Mit- 


theilung des Dr. Forcke über den Abgang invaginirter Darmstücke. 
Der vielseitige Vortrag des Dr. Holscher gab zu einer eben so vielseiti- 
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gen Discussion Anlass. Von Ammon sprach zunächst über Argentum nitricum bei 

der Ophthalmia bellica, welches von Holscher, so viel ihm bekannt, zuerst ange- 

wendet sei. Pathologisch merkwürdig scheine ihm dagegen, dass die Ophthalmia 

bellica so lange vorgekommen sei, als die Dysenterie schweige. Dieser merkwür- 
178 
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dige metaschematische und metastatische Vorgang im Nisus epidemicus veranlasste 
Dr. Schmidt, die Frage aufzuwerfen, ob es einen Augentyphus gebe. Er be- 
gründete diese Frage physiologisch mit den Beziehungen des Typhus zu den 
Schleimhäuten, praktisch durch die Erzählung des Falles einer in seinem Physi- 
kats-Bezirke genau beobachteten Ophthalmia contagiosa non bellica, welche in zwei 
Landgemeinden zeitlich und räumlich mit dem Typhus abdominalis gewechselt habe. 
Ueber diese Frage des Augentyphus discutirte Professor Blasius aus Halle, ausser- 
dem v. Ammon, Behr, Fuchs und Holscher. Letzterem gab jedoch der vom 
Dr. von Ammon geistreich bemerkte Gegensatz, wie in dem vorigen Jahrhundert 
die Ruhr, in diesem die Augenentzündung eine Plage der Heere, besonders im 
Felde sei, einen Gedanken ein, der sich mehr auf Aeulserlichkeiten als auf innern . 
Metaschematismus beziehe. Er meine, ob nicht ein Lichtschimmer auf dieses Ge- 
gensatzes Erläuterung dadurch falle, dass im vorigen Jahrhunderte, wie ihm sein 
eigenes Gedächtniss deutlich zurückrufe, die Bekleidung der Soldaten überhaupt, 
besonders des Unterleibs und der Schenkel sehr‘ sparsam eingerichtet gewesen, 
dem Kopfe dagegen der natürliche Schutz der Haare gelassen sei, während jetzt 
umgekehrt für jene Bekleidung zwar besser gesorgt, dagegen es üblich geworden 
sei, zuerst durch Glattscheerung des Hinterhauptes den jungen Menschen zum 
Soldaten zu stempeln, freilich aber dadurch den Nacken, die medulla oblongata, 
und im natürlichsten Zusammenhange auch die Motoren des edelsten Sinnes den 
atmosphärischen Schädlichkeiten weit mehr preiszugeben. 

In Betreff der Ophthalmia neonatorum bemerkte von Ammon, dass sie 
in Dresden und der Umgegend sehr häufig und das warme Interesse vieler dorti- 
ger Aerzte sei. Drei Viertheile der Zöglinge des Blinden -Instituts seien durch 
die Augenentzündung erblindet. Manche schrieben es der Taufe, andere der Sy- 
philis u. s. w. zu. Jörg lehre, es sei die unschuldigste Krankheit; die Dresde- 
ner Aerzte behaupteten das Gegentheil. Alle Hebammen seien durch gesetzliche 
Bestimmungen veranlasst, bei allen Fällen den Arzt herbeizurufen. Von Ammon 
wende die Belladonna in grofsen Gaben an, erweitere die Pupille und genüge hier- 
durch einer Haupt-Indication bei dieser Krankheit — Die Resorption der Cata- 
racte beobachtete von Ammon gleichfalls von ‚der Peripherie aus. Gegen die Nie- 
renexstirpation fand derselbe jedoch einzuwenden, dass die Arteria renalis sehr 
grols und dem eigentlichen Lebensstamme sehr nahe sei, wogegen Fuchs bemerkte, 
dass bei Thieren die Niere exstirpirt sei. 

Ueber die Beziehungen der Ophthalmia aegyptiaca zur Dysenterie sprachen 
nun noch Haeser, Harnier und Oppenheim, und über die Wirksamkeit der 
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Cauterisationen Professor Radius aus Leipzig, Behr und Blasius, welche 
sämmtlich das Argentum nitricum mit grolsem Vortheil gegen alle Augenblennor- 
rhoeen, letztere jedoch vorzugsweise dann angewendet hatten, so lange die Blen- 
norrhoe noch auf die Augenlider beschränkt gewesen. Dabei träufelte Blasius 
Laudanum liquidum ein. Ueber die Wirksamkeit des Opiums in Augenentzün- 
dungen entspann sich eine Discussion zwischen Blasius, Fuchs und Schmidt. 
Letzterer behauptete, Opium sei, örtlich auf Schleimhautflächen angewendet, ein 
wirkliches Antiphlogisticum, ein Contrahens für dilatirte Capillargefälse, gleichsam 
eine gesteigerte Aqua saturnina, während es in der allgemeinen Circulation aller- 
dings das Gegentheil vorstelle. Mit dem Nitrum verhalte es sich umgekehrt; die- 
ses sei in der Circulation ein Antiphlogisticum, aber örtlich auf Schleimhautflä- 
chen ein grofses Excitans. Die Frage des Prof. Fuchs an Dr. Schmidt, ob [er 
diesem nach bei der Magenentzündung Opium geben würde, wurde von Letzterem, 
(namentlich in Rücksicht auf Extractum opii aquosum) unbedingt bejahend beant- 
wortet, während die reciproke Frage des Dr. Schmidt an Prof. Fuchs, ob er 
bei der Magenentzündung Nitrum geben würde, eine verneinende Antwort zur 
Folge hatte. 

Ueber Resorption der Cataracten sprachen noch Blasius und Radius; 
Letzterer beobachtete die Aufsaugung auch bei Erwachsenen; Ersterer fragte, ob es 
sich bei der Resorption habe ermitteln lassen, ob die Cataracte in der Linse, oder 
in der Capsel ihren Sitz gehabt habe. Er glaube vorzugsweise an Resorption 
der erstern. | 

Ueber den Abgang der Hydatiden aus den Harnwerkzeugen sprach noch 
Dr. Simon Dawosky; auch eröffnete derselbe eine Discussion über Untersu- 
chung der Milch, an welcher Dr. Franz Simon und Dr. Hahn aus Hannover 
Antheil nahmen. Bei der Discussion über das Argentum nitricum fusum fand 
es Dr. Schmidt angemessen, die Vorlesung eines vom Dr. Plasse aus Eimbeck 
eingesandten Briefes anzureihen, welcher die Empfehlung des Argenti nitrici ery- 
stallisati gegen Keuchhusten (Tussis convulsiva) beabsichtigt. Dr. Behr aus Bern- 
burg bestätigte die Beobachtungen des Dr. Plasse nur theilweise dahin, dass er 
das bezeichnete Mittel in der bezeichneten Krankheit, dem Keuchhusten, zuweilen 
wirksam, zuweilen unwirksam gefunden habe. 

Dr. Minding trug auf Veranlassung mehrerer Freunde Eisenmann’s 
darauf an, Folgendes in das Protocoll aufzunehmen: 

»Die medicinische Section der 19ten Versammlung deutscher Naturfor- 
scher und Aerzte hat auch bei ihren diesjährigen Sitzungen mehrfältig Veran- 
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lassung gefunden, die grulsen Dienste anzuerkennen, welche der Dr. Eisenmann 
in Oberhaus bei Passau der Wissenschaft fortwährend leistet. Ueberzeugt, dass 
die Gefangenschaft, worin dieser Gelehrte sich befindet, ein Hinderniss der voll- 
kommenen Entwickelung seiner ausgezeichneten Talente ist, und beseelt von dem 
Wunsche, der Wissenschaft alle Kräfte zu erhalten, welche zu ihrer Förderung 
beitragen können, spricht die Gesellschaft ihr herzliches Bedauern darüber aus, 
dass die Hindernisse noch fortbestehen, welche sich der vollständigen wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit des Dr. Eisenmann entgegenstellen.« — Obgleich 
jede politische Tendenz der Gesellschaft fern ist, und es selbst redend ihre Ab- 
sicht nicht sein kann, sich in die Rechtspflege einzumischen, so fand doch die 
Mehrzahl der Gesellschaft gegen diese Fassung eines Wunsches im reinen In- 
teresse der medicinischen Wissenschaft, folglich auch dagegen nichts zu erinnern, 


dass derselbe in den Hauptbericht dieser neunzehnten Versammlung aufgenom- 


men werde. 

Zur Wissenschaft selbst zurückkehrend, eröffnete nun Leibchirurgus Hol- 
scher eine Discussion über die Enuresis bei Kindern, insofern dieselbe oft zu 
pädagogisch und zu wenig medicinisch tractirt werde. In letzterer Beziehung 
machte er auf die Wirksamkeit des Strychnins aufmerksam. Dr. de Chaufepie 
wendete Nux vomica seit mehr als 10Jahren mit grofsem Nutzen an, bei Matrat- 
zen von Hecksel; Med.-Rath Münchmeier gleichfalls Nux vomica mit kalten Mi- 
schungen. Auch Radius und Bernstein gaben Strychnin mit grofsem Nutzen, 
Ersterer auch bei Pollutionen. Hadius brachte die verschiedene Capacität der 
Blase und v. Ammon auch die Beschaffenheit der äufsern Genitalien in Anschlag. 
Letzterer fand einen kleinen Penis und eine grolse Vorhaut und bewirkte, was 
auch Holscher bestätigte, durch die Operation der Phimose Heilung. 

Dann sprach Dr. Oppenheim aus Hamburg noch über Wasseransamm- 
lung in Schleimbeuteln und über Injectionen von Iod-Tinetnr in dieselben. Es 
discutirten hierüber vv Ammon und Behr. 

Hierauf sprach Hofrath Lichtenstein aus Lutter am Barenberge über die 
Behandlung der Orchitis durch Compression. Die Compression des Hoden bei 
dieser Krankheit durch Heftpflasterstreifen und deren Wirksamkeit sei bekannt. 
Diese Hefipflaster haben indess manches Unangenehme für Aerzte und Kranke; 
es sei schwierig einen anhaltenden gleichmälsigen Druck an diesen Theilen durch 
sie auszuüben. Um aber einen solchen zu erreichen, nehme er zwei Lufikissen 
in einen Stahlbügel gespannt, der übersteht, mit Schnürlöchern versehen ist und 
einen Ausschnitt für den Saamenstrang so wie für die Haut nach der Raphe zu 
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hat. Zwischen diese schlaffen Kissen lege er den Hoden, schnüre ihn ein und 
bringe nun Luft ein, wodurch eine gleichmäfsige und bleibende Compression aus- 
geübt werde. Die Luftkischen wirkten nicht blofs durch Compression, sondern 
auch im gelinden Grade als Derivans, indem die Haut darunter anfänglich sich 
röthe und dann abschuppe. 

Zuletzt theilte noch Dr. Levie aus Rotterdam den Fall einer, in Folge 
von Verstopfung des Ductus stenonianus, stattgefundenen Auspressung des Spei- 
chels durch die ganze Wangenoberfläche, welchen Herr Dr. Rolants zu Rotter- 
dam beobachtet, im Auszuge mit. 

Zum Schluss wurden verschiedene den Geschäftsführern eingesandie Ab- 
handlungen der Gesellschaft vorgelegt, und zwar: 

1. Dr. Seitz zu München, Beobachtungen über die Wirkuugen des Chlors 
und Colchicums; 

2. Dr. Ilmoni in Helsingfors in Finnland, über epidemische Krankheits- 
constlilution; 

3. Dr. Schwalbe in Quedlinburg, über Zellhauts-Catarrh ; 

4. Dr. Doecks in Barnsdorf, über Acidum nitricum purum als ein bewähr- 
tes Heilmittel gegen Mercurial-Salivation ; 

5. Hofrath Stürmer in Petershurg, über russische Heilkunde. 


Dh yvsiı& ala che Se 07a on 


Die bedeutende Anzahl zur Versammlung hier eingetroffener Physiker mach- 
te es erforderlich, die noch bis Montags, den 20sten September, Statt gehabte 
Vereinigung mit der chemischen Section aufzugeben und eine abgesonderte phy- 
sikalische Section zu bilden, welche am 21sten, sofort nach der Sitzung der- 
Chemiker, in dem Locale derLetztern von 10 bis 12 Uhr ihre Sitzung halten sollte. 

Von den Verhandlungen der vereinigten Sectionen ist aber als hier- 
her gehörend folgende unter dem Vorsitze des Geheimen Hofraths Döbereiner 
aus Jena am Montage, dem 20sten, von Professor Poggendorff aus Berlin ge- 
haltene Vorlesung über die Bildung der Eisensäure in einer galvanischen Kette 
ohne primitive chemische Action mitzutheilen. 

Nicht selten findet man die Behauptung aufgestellt, dass ohne primitive 
chemische Action auf eins der Metalle einer Voltaischen Combination kein elektri- 
scher Strom von dieser hervorgebracht werden könne; man findet dies als eine 
Thatsache bezeichnet, welche der sogenannten chemischen Theorie des Galvanis- 
mus zur ganz vorzüglichen Stütze gereiche. Darauf läfst sich zuvörderst erwi- 
dern, dass diese Behauptung, als allgemeine Regel hingestellt, keinesweges richtig 
ist. Schon die gewöhnliche Zink-Kupfer-Kette widerspricht derselben, wenn man 
als Flüssigkeit die Lösung eines Neutralsalzes, wie Kochsalz, Glaubersalz u. s. w., 
anwendet. Ist die Lösung vollkommen luftfrei, die Oberfläche des Zinks wohl 
gereinigt, vielleicht gar amalgamirt, so lässt sich nicht der mindeste chemische 
Angriff auf dies Metall nachweisen, und dennoch erhält man im Moment, wo man 
die Kette schliefst, einen lebhaften Strom, dessen elektromotorische Kraft meistens 
eben so grols, häufig gröfser ist, als der von einer Säure, welche das Zink mit 
Brausen auflöst. 

Andererseits ist es aber gewils, dass es Fälle giebt, wo die primitive che- 
mische Action fehlt, und zugleich beim Schliefsen der Kette entweder kein Strom, 
oder ein höchst schwacher zum Vorschein kommt. Ein solcher Fall ist der, wo 
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Eisen und Platin in Aetzkalilauge galvanisch combinirt werden. Auf diesen haben 
de la-Rive und Faraday neuerdings ein ganz besonderes Gewicht gelegt. 

Eine gelegentliche Wiederholung dieses Versuches brachte den Verfasser 
dieser Notiz auf den Gedanken, ob nicht das Ausbleiben des Stroms bei erwähn- 
ter Combination auf Rechnung einer eigenthümlichen Wirkung des‘ Aetzkalis auf 
das Platin zu setzen sei, mithin ein Strom erfolgen werde, wennman' diese Wir- 
kung entferne. Er stellte daher in die Aetzkalilösung ein poröses Thongefäfs, 
welches Salpetersäure enthielt, tauchte das Eisen in die erstere und das Platin in 
die letztere. Als er hierauf die beiden Metalle durch einen Kupferdrath verband, 
erhielt er, ungeachtet das Eisen nach wie vor von Aetzkalilauge umgeben war, ei- 
nenlebhaften Strom, in Folge dessen eine: beträchtliche Sauerstoffentwickelung 
am Eisen stattfand. 

Das Resultat dieses ‘Versuchs kam dem Verf. nicht ‘unerwartet; er hatte 
es sogar voraus gesehen, da bereits vor ihm ähnliche Combinationen mit gleichem 
Erfolge gebildet worden waren. Man erinnere sich nur der Beequerel’schen 
Kette, die von der oben genannten nur dadurch abweicht, dass sie statt des Ei- 
sens eine zweite Platinplatte enthält. Die Anhänger der chemischen Theorie des 
Galvanismus haben für diesen Fall die Entstehung des Stroms aus der Einwir- 
kung der Säure auf das Kali zu erklären gesucht. Dies ist jedoch eine blofse 
Annahme, welche aller Begründung entbehrt; denn Fechner hat durch sorgfältige 
Messungen dargethan, dass bei dieser Kette noch nicht ein Sechszigstel des Stroms 
aus der hezeichneten Einwirkung hervorgehen könne. Indess auch zugegeben, der 
Strom der Beequerel’schen Kette entspringe ganz aus dieser Quelle, ‘so wird 
doch damit noch nicht die Entstehung des Stroms bei der Eisen-Platin-Kette voll 
ständig erklärt, denn dieser Strom ist sehr beträchtlich: stärker als der der Bec- 
querel’schen bei gleicher Concentration ‘der beiden Flüssigkeiten, und dasselbe gilt 
auch von der elektromotorischen Kraft. Die Reaction dieser Flüssigkeiten auf ein- 
ander ist in beiden Fällen gleich, in beiden Fällen wird die positive Platte, Eisen 
oder Platin, nicht unmittelbar angegriffen. "Warum ist nun der Strom stärker 
und die elektromotorische Kraft beim Eisen so bedeutend gröfser als beim Platin? 

Die Antwort mag den Vertheidigern der chemischen Theorie überlassen 
bleiben; vor der Hand will der Verf: nur auf eine sehr interessante chemische 
Thaisache aufmerksam machen, die sich ihm bei dieser Gelegenheit darbot. 

Das angeführte Resultat war mit einer Kette aus Platin und gewalztem Ei- 
sen erhalten. Es war englisches Eisenblech von bester Qualität und vor der An- 
wendung durch Salzsäure und Scheuern mit Sand vom anhängenden Hammerschlag 
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vollständig gesäubert: In chemischer Hinsicht bot dies Eisen bei dem Versuche keine 
Merkwürdigkeit weiter dar, als dass es den Sauerstoff gasförmig entwickelte, ohne 
sich damit zu verbinden. 

Ganz anders verhält‘ sich aber die Sache, wenn man statt des‘ Eisenblechs 
Gufseisen nimmt. : Dann: bilden sich nämlich sogleich beim Schliessen dunkle Wolken 
um die Platte, die sich allmälig durch die ganze Flüssigkeit verbreiten und diese tief 
weinroth färben, so dass dieselbe bald dem schönsten Medoc ähnlich sieht, nach län- 
gerer Zeit fast so schwarz wie Dinte wird. ; Diese schöne und satte Farbe ist indess 
nicht von Dauer. ‘Nach 'etwa eier halben Stunde wird die bis dahin klare Flüssig- 
keit trübe, ändert ihre Farbe in Braun um und setzt allmälig einen rostfarbenen Bo- 
densatz ab, über welchem die Kalilauge fast farblos steht. Eine chemische Untersu- 
chung dieses Bodensatzes hat ergeben, dass er aus nichts als Eisenoxyd besteht. Es 
ist also klar, dass sich bei Anwendung von Gusseisen die von Frerrey entdeckte Ei- 
sensäure bildet. i 

Die Entstehung; dieser Säure ist leicht zu begreifen; woher es aber kommt, 
dass sie nur am Gufseisen und nicht am Eisenblech gebildet wird, darüber weils der 
Verfasser für jetzt keine Auskunft zu geben. Er wagt um so weniger hierüber eine 
entscheidende Meinung auszusprechen, als er gefunden, dass nicht einmal jedes Gulfs- 
eisen Eisensäure zu liefern im Stande ist. Von vier Eisensorten, die man in der Königl. 
Eisengielserei zu Berlin verschmilzt, und aus denen er sich hatte Platten verfertigen 
lassen, besalsen nur zwei, das Wiesenerzeisen und das englische Roheisen, die erwähnte 
Eigenschaft.  Schlesisches ‚Holzkohleneisen gab, gleich Stahlblech, nur eine höchst un- 
bedeutende Spur von Eisensäure, und Schlesisches 'Coakeisen eben so wie Eisenblech 
gar keine. Auf die Concentration der Kalilauge kommt wenig an. Sehr gut erhält 
man indess die Eisensäure mit den beiden erst genannten Eisensorten, wenn 'man das 
Kalı in dem vierfachen ‚Gewicht Wasser löst und die Salpetersäure von 1,3 spec. Ge- 
wicht nimmt. Auch die Stronistärke, die beim Gulseisen etwas, doch nur sehr wenig 
stärker ist als unter gleichen Umständen beim Eisenblech, hat keinen erheblichen Ein- 
flufs, mindestens bei Verstärkung keinen fördernden. ‘Als der Verf. den Strom einer 
Säule aus zwei Grove’schen Ketten mittelst Platten aus dem wirksamen  Gulseisen 
durch Kalilauge leitete, erhielt er zwar Eisensäure an der positiven Platte, allein die 
überwiegendste Menge des 'Sauerstoffs entwich, ‘gleich dem Wasserstoff an der an- 
dern Platte, gasförmig. ' Eisenblech giebt auch unter diesen Umständen keine Eisen- 
säure, eben so wenig wie Gulseisen bei Anwendung von kohlensaurem Kali oder Am- 
moniakflüssigkeit. 

Es ist möglich, dass sich andere höhere Oxyde ‘auf ähnliche Weise binden 
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lassen, doch hat der Verfasser bei den bis jetzt von ihm verglichenen Metallen nichts 
Bemerkenswerthes ‘wahrgenommen. 


Dienstag, den 21sten September. 
Präsident: Professor WV. Weber aus Göttingen. 
Secretair: Hofrath Marx aus Braunschweig. 


Hofrath Osann aus Würzburg hielt einen Vortrag über die Anwendung des 
hydro-elektrischen Stromes als Aetzmittel. Es ist eine bekannte Thatsache, dass der 
hydro-elektrische Strom die Eigenschaft hat, Flüssigkeiten zu zersetzen. Enthalten diese 
Salze aufgelöst, so wird der saure Bestandtheil derselben an der Stelle ausgeschieden, 
wo der Strom in’ dieselbe tritt, und der basische da, wo er aus derselben herausgeht. 
Ist nun das Metall, welches den Strom zuführt, in der Säure des aufgelösten Salzes 
auflöslich, so wird während des Durchgangs des Stromes eine Auflösung des Metalls 
stattfinden. Dieser Umstand ist nun benutzt worden, um Aetzungen hervorzubringen. 
Man denke sich zwei Platten von Kupfer vertikal und paralell in der Auflösung eines 
Kupfersalzes in geringem Abstand von einander aufgehängt und diese mit einem Elek- 
tromotor dergestalt in Verbindung gebracht, dass der Strom von der einen Platte zur 
andern durch die Flüssigkeit hindurchgeht. Ist nun auf der einen Platte eine Zeich- 
nung mit einer in der Flüssigkeit unauflöslichen Dinte aufgetragen, so werden alle 
die Stellen, welche blank sind, geätzt werden, während die mit der Zeichnung verse- 
henen unangegriffen bleiben. Dies Aetzverfahren ist bis jetzt benutzt worden: 1) Zur 
Darstellung von Münzen mit erhabener Schrift und Zeichnung. 2) Zur Aetzung von 
Zeichnungen, welche inselmäfsig auf dunklem Grund erscheinen. 3) Zu Aetzungen von 
Zeichnungen auf Kupferplatten, von welchen Abdrücke auf Papier in der Manier des 
Kupferstechers genommen werden können. 4) Zu Aetzungen auf Kupfer - und Zinn- 
platten in erhabener Manier, von welchen wie von: Holzschnitten Abdrücke genommen 
werden können. — Die vorgelegten Proben konnten als sehr gelungen betrachtet ‘werden 

Inspector Meyerstein aus Göttingen zeigte einen von ihm construirten sehr 
compendiösen Apparat zur Beobachtung der Verschiedenheit der magnetischen Decli- 
nation und Intensität, so wie auch der absoluten magnetischen Declination und Intensi- 
tät: Ueber den Zweck und die Bedeutung dieses Apparats sprach Professor Weber 

Professor Poggendorff sprach über eine neue Methode zur quantitativen 
Bestimmung der elektromotorischen Kraft inconstanter galvanischer Ketten *). 


*) Die nachstehende Notiz ist einer am 5. Aug. d. J. in d. K. Akademie der Wissenschaften zu 


Berlin gehaltenen Vorlesung entnommen. 
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Die Methoden, welche man bisher angewendet, um die elektromotorische Kraft 
eines galvanischen oder überhaupt elektrischen Stroms zu bestimmen, sind gleichsam 
unmittelbare Herleitungen aus dem von Ohm entdeckten Fundamentalgesetz. Nach 
diesem wichtigen und folgenreichen Gesetz wird bekanntlich die Intensität oder Gröfse 
eines solchen Stroms: vorgestellt durch einen Bruch, welcher die elektromotorische 
Kraft zum Zähler und den Widerstand zum Nenner hat, so dass, wenn man das er- 
stere Element mit X, und das letztere mit m + Z/ bezeichnet, für die Intensität 2 der 
Ausdruck entsteht: 

K 
web % 

Um hiernach die beiden Elemente der Stromstärke zu bestimmen, läfst man / 
(welches einen veränderlichen Theil des Widerstands, z. B. den WViderstand.. des 
Schliefsdrahts der Kette bezeichnet) in Z’ übergehen; man erhält dann eine andere In- 
tensität 2’ und für die analog den Ausdruck 


WE 


K 
welcher, verknüpft mit dem ersteren, die Werthe von X und z kennen lehrt, wenn 
2, 2%, 2, 2’ gemessen sind. Dieses Verfahren verdankt man Ohm. 

Fin zweites Verfahren, welches jedoch nur das Verhältniss der elektromotori- 
schen Kräfte K, K' zweier Ketten zu bestimmen erlaubt, besteht darin, dass man 
diese beiden Ketten einmal in gleicher und das andere Mal in entgegengesetzter Rich- 
tung zu einem Systeme verbindet, und die beiden Ströme s und d, der Summe und 
Differenz, misst. Man hat dann, wenn r + r‘ den Widerstand des Systems be- 
zeichnet: 


zu — 


UT E , Fe cc 
r+r' r+r' 
und daraus 
Ks most 
Ki Bbsd 


Ein drittes Verfahren, von gleicher Beschränkung wie das zweite, gründet sich 
darauf, dass die Ungleichheit in den Widerständen verschiedener Ketten. so gut wie 
aufgehoben wird, wenn man..jedem derselben einen sehr grofsen Widerstand hinzu- 
fügt, gegen welchen er eine verschwindende Gröfse ist. Dann verhalten sich die elek- 
tromotorischen Kräfte geradezu wie die zu messenden Intensitäten der Ströme. Die 
beiden letztern Verfahren stammen von Fechner. 

Diese drei Methoden, die einzigen, welche bisher angewendet oder vorgeschla- 
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gen wurden, gewähren in der Ausführung eine grofse Leichtigkeit; und für Ketten 
von constanter Beschaffenheit, d. h. für ihermo- und. magneto-elektrische Ketten, 
so wie auch für galvanische mit zwei zweckmälsig gewählten Flüssigkeiten , leistet na- 
mentlich die erstere Alles, was man nur verlangen kann, so dass sie hier ‚schwerlich 
durch irgend eine neue verdrängt werden möchte. 

Anders verhält es sich dagegen mit der Anwendung dieser Methoden auf die 
zahlreiche Klasse der gewöhnlichen, mit Einer Flüssigkeit construirten galvanıschen 
Ketten. Die Ströme dieser Ketten sind, in Folge der bei ihnen eintretenden ‚Polarisation, 
von so wandelbarer Beschaffenheit, dass sie die Anwendung der genannten Methoden, 
wenn nicht ganz verbieten, doch wenigstens ungemein beeinträchtigen und beschränken. 

Um nur eins zu erwähnen, so zeigt sich, wenn man. bei einer Kette dieser 
Art dem Schliefsdraht successiv verschiedene Längen giebt, um, gemäls der ersten Me- 
ihode, mittelst der Widerstände Z, Z, 2”, ... und der entsprechenden Intensitäten 
2, .', £,,... die Grölsen K und r zu bestimmen , ganz in der Regel, dass die für 
beide gefundenen VVerthe desto gröfser ausfallen, je gröfser die WVerthe: von Z, 2’, 2" 
genommen sind. Die Grölsen K und r sind demnach. veränderlich, sind Functionen 
von Z, und dies macht offenbar das ganze Verfahren illusorisch. Zwar kann man die 
Veränderlichkeit von X nnd r verringern oder unmerklich machen, wenn man den 
Widerständen Z, Z', 2" .,. bedeutend grofse und wenig verschiedene WVerthe giebt; 
man erhält dann, aus verschiedenen Bestimmungen, nahezu gleiche WVerthe für X 
und r, allein immer sind diese VVerthe nicht rein, sondern mehr oder weniger ver- 
ändert durch die Polarisation, die nur unter diesen Umständen eine fast constante 
Gröfse angenommen hat. Durch das genannte Verfahren und eben so dürch die bei- 
den übrigen können wir demnach keinen Aufschluss darüber erhalten, wie grofs die 
elektromotorische Kraft K ist, welche eine galvanische Combination. der bezeichneten 
Art zu entwickeln vermag. 

Dies zu wissen, war aber dem Verf. gerade für einen speciellen Fall sehr 
wünschenswerth.. Beschäftigt mit einer Untersuchung des merkwürdigen Verhaltens der 
Zink-Eisen-Kette, hatte er beobachtet, dass nicht nur die Stromstärke dieser Kette, 
wie. es bereits Roberts gefunden, sondern auch die elektromotorische Kraft derselben, 
nach der Ohm’schen Methode bestimmt, beträchtlich gröfser ist als die der Zink- 
Kupfer-Kette, und da dies Resultat offenbar nur aus einer Polarisationswirkung her- 
vorgegangen sein konnte, so wurde er dadurch veranlasst, sich die Bestimmung der 
unveränderten Kräfte beider Metallcombinationen zur Aufgabe zu machen. Er ver- 
suchte demnach die drei bereits erwähnten Methoden, fand sie aber für Fälle dieser 
Art ganz untauglich. Eben so wenig zum Ziele führend erwiesen sich andere Metho- 
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den, die sich dem Verf. darboten, und er war daher nahe daran, die ganze Aufgabe 
fallen zu lassen, als sich ihm endlich ein Weg zeigte, eine Idee mit einfachen Mit- 
teln auszuführen, zu deren Verwirklichung er bis dahin eine jedenfalls sehr: kostspie- 
lige magneto-elektrische Maschine für unentbehrlich gehalten hatte. 

Die Idee ist kurz die: den Strom der wandelbaren Kette gar nicht'zur Wirk- 
samkeit gelangen zu lasseu, sondern ihn gleich bei 'seiner Entstehung durch einen an- 
dern Strom von constanter Beschaffenheit genau zu ‘compensiren, und dann die elek- 
tromotorische Kraft’ des’ letzteren’ zu: messen. ‘ Einleuchtend “ist, ‘dass die ‚Polarisation, 
da sie erst durch den Strom’ hervorgerufen wird, beiveinem solchen Verfahren ausge- 
schlossen werden muss, und zwar desto vollständiger, je genauer vom ersten Momente 
an die Compensation bewerkstelligt wird. 

Lange glaubte der Verf, diese Compensation’sei nur durch einen magneto-elek- 
trischen Strom zu erreichen, und zwar durch einen solchen, ‘wie man ihn durch Ro- 
tation eines Magnetstabes um’ seine Axe erhält; allein eine spätere Betrachtung lehrte 
ihn, dass, ungeachtet »die elektromotorischen Kräfte hydro- elektrischer 'Ketten-Gröfsen 
sind, welche sich nicht geradezu von jedem verlangten ‘WVerthe darstellen lassen, es 
dennoch möglich ist, sobald’ man eine solche‘ Kraft von constanter Beschaffenheit 
besitzt, jeden beliebigen aliquoten Theil davon abzweigen und zur Compensation eines 
wandelbaren Stroms verwenden zu können. Dieses ungleich wohlfeilere Mittel wird 
von der Theorie der zusammengesetzten Kette, d.h. derjenigen Combination, 
wo mehre einfachen Ketten wiederum zur einfachen Kette verknüpft, an’ die Hand 
gegeben. 

Die Theorie dieser Kette, welehe Ohm und Fechner nur für'den Fall einer 
Gleichheit in der elektromotorischen Kraft der partiellen Ketten betrachtet‘ haben , ist 
erst in neuerer Zeit’ von Pouillet, Vorsselman de Heer und Henrici aus einem 
allgemeineren Gesichtspunkt aufgefasst worden. Allein selbst diese Physiker haben nicht 
alle Folgerungen entwickelt ‚welche in der Theorie verborgen liegen, und) somit ist 
ihnen die Anwendung entgangen, die sich von derselben auf das in Rede stehende 
Problem machen lässt. 

Die Theorie der zusammengesetzten Kette geht, wie die der Säule, von dem 
Grundsatz aus: dass die von den einzelnen Ketten oder Gliedern erregten Ströme, je 
nach ihrer Richtung, sich addiren oder subtrahiren, ohne einander zu stören, so dass, 
in Bezug auf irgend eine dieser Ketten, alle übrigen sich als 'blofse Leiter verhalten. 

Dieser Grundsatz führt zu folgender Entwickelung. ' ‚Gesetzt es seien, wie es die 
Figur (s. beiliegende Tafel), eine Horizontalprojection der Combination, versinnlichen mag, 
die gleich gerichteten Ketten 1, 2, 3,... in‘? und N mit einander verknüpft, und 
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diese Punkte, die sogenannten Pole, noch durch den Schliefsdraht O verbunden. Man 
hat dann zuvörderst folgende Gröfsen zu unterscheiden : 


Im Wege er OR ee (3 
Elektromotorische Kraft. . ee a 
Widerstand Jule um an ni vll 
Stromstärke Y-Nhlın.77. 8 i vH wenn No. 1 wirkt 
» » Widerstand S% Zah Zolarstll ee Dg 
» » Hiche- Kr #5 Zi De es » 3 „ 
» » ee I DT » Alle wirken. 


Dem obigen Grundsatze gemäls und die Richtung der partiellen Ströme be- 
rücksichtigend ergiebt sich dann; 


Ju ,.@ 1 BT. NOTE a Mt Een 
I ÜBTE RN) IE SSHEVOR N UL SEEN. NEE 
Fe u aha 7} 
ze ur 


Es bleibt nun noch übrig, die Intensitäten der partiellen Ströme zu berechnen. 
Dies geschieht nach den drei anderweit als richtig erkannten Sätzen: 1) dass die elek- 
tromotorischen Kräfte in den Zweigen eines Stroms einander gleich sind; 2) dass die 
Summe der Intensitäten der Zweigströme gleich ist der Intensität des ungetheilten 
Stroms und 3) dass die Summe der elektromotorischen Kräfte des ungetheilten und 
des verzweigten Stroms gleich ist der totalen elektromotorischen Kraft der Kette. 
Hiernach erhält man, wenn z. B. blofs die Kette No. 1 stromerregend wirkt: 
Enz rar eh! 
PIE Re Nor 2 BE er DAR Tone We 
rl ai 
und daraus 'ergeben sich in diesem Fall für die Intensitäten der partiellen Ströme die 
Ausdrücke: 
K EN =) K K 


Pr N ll 
z.— m nz. — ya 
nt sin ! 2 


riss r! ri,s rd nursen! 


worin Kürze halber 
SEEnYr. 2 Syn arten. ci 
Auf ähnliche Weise ergeben sich die übrigen partiellen Stromstärken, und wenn 
man sie dann sämmtlich in den Gleichungen (7) substituirt, bekommt man für die 
totalen oder wirklichen Stromstärken in den Wegen 0,1, 2,3, .\. ....die. Werthe: 
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1 K' Ku Ku 
= Br | 7. run Or Erin | 
5 1 K' N brhr, m — 1) Kr Ku 
= == sr! m ru Pr777 ... | 
zb 1 KH (srl —1) rı — 4) K' Ku (II) 
u 777 LZBE 17: Ta u "rg rt Tr Er ie 
7 1 Kl Ku): r'4 — 1) € DB 
J ie in lie 3 Bro, Zr LS re pri ef 


Von diesen Intensitäten hat man bisher nur die erstere, J, die im: Schliefs- 
draht der zusammengesetzten Kette, in Betracht gezogen; zur Anwendung dieser 
Theorie auf das angedeutete Compensationsverfahren müssen aber auch die übrigen 
Intensitäten berücksichügt werden. Es sind jedoch zu diesem Verfahren nur zwei 
Ketten, z. B. No. 1 und No. 2 erforderlich. Dadurch reduciren sich die Gleichungen 
(II) auf folgende: 


1 2 Br 
A sr | ug a | 
’ 1 Kuss) K' 
J'= sr! | r! eat | (2II) 
yı— eich | Kilsr! 4 K' | 
—  grH4 ri u 


Die beiden letzteren Gleichungen drücken einen Unterschied aus; da nun über 
die Werthe der darin enthaltenen Gröfsen nichts Besonderes festgesetzt ist, so kann 
man sie offenbar so wählen, dass der Unterschied Null wird. Setzt man demge- 
mäls z. B. J" = 0, substituirt für s seinen Werth und macht die nöthigen Redu- 
clionen, so ergiebt sich: 

r 
Ku r+r K . . . (IV), 
und wenn man diesen Werth von K’ in den beiden ersten Gleichungen (I/II) 
substituirt: 
K! 

Mr ei 
woraus, mittelst der Gleichung (IF) 

aa nn 


145 
Die Gleichungen (IV) und (V) geben nun zwei Wege an die Hand, die elek- 


tromotorische Kraft einer inconstanten Kette durch Compensation ihres Stroms mittelst 
einer constanten Kette numerisch zu bestimmen. 
Erstes Verfahren. 

Man nehme irgend eine constante Kette von grofser Kraft, am besten eine 
Grove’sche, und bestimme, nach der Ohm’schen Methode, ihre elektromotorische Kraft 
K‘ und ihren Widerstand. Hierauf verbinde man sie mit der inconstanten Kette, de- 
ren elektromotorische Kraft ermittelt werden soll, z.B. einer gewöhnlichen Zink-Kupfer- 
Kette, auf folgende Weise. Man verknüpfe durch einen Draht @ die Zinkplatten bei- 
der Ketten, und durch einen Draht 5 die Platinplatte der constanten Kette mit der 
Zinkplatte der inconstanten; endlich führe man noch einen Draht c, der irgendwo ei- 
nen sehr empfindlichen Multiplicator m einschliefst, von jener Platinplatte zu der Ku- 
pferplatte, oder überhaupt der negativen Platte der inconstanten Kette, ohne ihn jedoch 
in dauernde Verbindung mit derselben zu setzen. 

Der Draht & nebst den Flüssigkeiten e» der constanten Kette liefern zusammen 
den WViderstand r‘, der Draht 5 gewährt den Widerstand r. Wenn diese beiden 
Widerstände das gehörige Verhältniss zu einander besitzen, so ist in dem Draht e 
der Strom Null, oder die Nadel des Multiplicators m macht, wenn man momentan 
mit demselben schliefst, durchaus keine Bewegung. 

Natürlich kann man dies Verhältniss nicht auf den ersten WVurf treffen. Ganz 
in der Regel wird, bei momentanem Schliefsen mit dem Draht c, die Galvanometer- 
nadel eine Bewegung machen, und zwar zu Gunsten der inconstanten Kette, wenn der 
Draht 5 zu kurz, und zu Gunsten der constanten, wenn er zu lang ist. Durch ein 
paar Proben, wobei man den Draht 5 zweckmälsig verlängert oder verkürzt (was am 
sichersten und leichtesten geschieht, wenn man das unter dem Namen Widerstands- 
messer vom Verfasser beschriebene Instrument in diesen Draht einschaltet), findet 
man indess bald die Länge, welche in dem Draht c, wenn mit ihm momentan ge- 
schlossen wird, entweder keinen, oder einen nur höchst unbedeutenden Strom aufkom- 
men lässt. 

Dies ist als eine erste Annäherung zum richtigen Verhältniss von r zu r’ zu 
betrachten. Man lässt nun die inconstante Kette eine Zeitlang ungeschlossen stehen, 
damit die Polarisation, welche sie bei den successiven, wenn auch nur momentanen 
Schliefsungen erlitten hat, wieder vollständig verschwinde; oder, noch besser, man 
nimmt die negative Platte derselben aus der Flüssigkeit, reinigt sie, falls man sie an- 
gegriffen findet, und stellt sie wieder hinein. 


Eine Wiederholung des angezeigten Verfahrens wird nun, bei der schon an- 
19 


146 


genähert bestimmten Länge von 2, leicht den Punkt finden lassen, wo ein so vollkom- 
menes Gleichgewicht zwischen beiden Ketten Statt hat, dass die Nadel auch eines sehr 
empfindlichen Galvanometers, bei der momentanen: Schliefsung mit‘ c, vollständig. in 
Ruhe bleibt. 

Hat man nun für diesen Gleichgewichtspunkt die Drathlänge oder den Wider- 
stand r gemessen, und sind auch die beiden 'Grölsen r’, K’ bekannt, so ergiebt sich 
die elektromotorische Kraft K’' der inconstanten Kelte durch die Gleichung (IV) 

r 
nr r! 
worin, wie man sieht, der WViderstand der inconstanten Kette, also auch der des 
Drahtes ‘ce nicht eingeht: 


Ku — K' 


Zweites Verfahren. 

Dasselbe ist in seiner Handhabung genau dem ersteren ähnlich und weicht 
nur ın sofern von diesem ab, als es keine gesonderte Bestimmung. der elekiromotori- 
schen Kraft K‘ und des Widerstandes 7’ der constanten Kette verlangt, sondern nur 
erfordert, dass man die: Intensität 7 des Stromes in dem ‚Drahte 5, so wie den Wı- 
derstand r desselben kenne, für den Fall, dass dieser Draht diejenige Länge habe, 
welche in dem Drahte ce den Strom annullirt. Man: schaltet daher in den Draht 2 
ein Messwerkzeug ein, bestimmt mittelst seiner die Intensität 7 und hat dann K’ durch 
die Gleichung (V) 

Ken 

Dies‘ Verfahren ist besonders  empfehlenswerth, wenn man eine ganze, Reihe 
elektromotorischer. Kräfte zu bestimmen hätte, da:man nicht sicher sein kann, ob wäh- 
rend der dazu erforderlichen Zeit die elektromotorische Kraft K.’ der eompensirenden 
Kette in aller Strenge constant geblieben ‘sei. ı Bei ‚dem. letzteren‘, Verfahren. ist nur 
erforderlich, dass diese Kraft während jeder einzelnen Messung constant sei, eine Be- 
dingung, "welche jede: wohl construirte Grove’sche Kette, wenn sie einmal zur 
Constanz gelangt ist, mehr als hinlänglich erfüllt. 

Die Richtigkeit der so eben beschriebenen Methoden kann wohl wenig Zwei- 
fel unterliegen.‘ Um sich’ indess vollends von ihrer Zuverlässigkeit zu überzeugen, hat 
der Verfasser sowohl: diese Methoden als überhaupt die ihr zum Grunde liegende Theo- 
rie der zusammengesetzten Kette auf mehrfache Weise experimental. geprüft. 


Um hier nur bei dem Compensätionsverfahren stehen zu bleiben, so hat er 
das erstere dadurch auf die Probe gestellt, dass ‚er nach demselben. die elektromoto- 
rische Kraft einer Daniell’schen Kette; im: Vergleich zu der einer‘, Grove’schen be- 
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stimmte und zugleich eine ähnliche Bestimmung nach der gewöhnlichen Ohm’schen Me- 
thode unternahm, Zwei Vergleiche dieser Art ergeben folgende Resultate: 
Erster Vergleich nach der Ohm’schen Methode. 
Grove... .K’ = 25,886 . K' 
Tale 
Beinrellil.ohnnZäiie wre eine. „work 
Nach der Compensationsmethode No. 1. 
r' =36,57) f ri Berl 
folg — 
7. 52,68} olglich e 1,694 
Zweiter Vergleich nach der Ohm’schen Methode. 
Grove... .uKkl ='24,438 - K! 
toletıeh = = 2628: 
Daniell... KU = a ne K' % 
Nach der Compensationsmethode No. 2. 
FEN { = 
f N FF li 
re 1590 olglich = 1,60 
Die Prüfung, der zweiten Methode geschah, durch den Vergleich ‚ihres Resul- 
tats mit dem der ersten, an einer.Kadmium-Kupfer-Kette, die mit emem Ge- 
misch von 1 Thl. cone. Schwefelsäure und 16 Thl. Wasser geladen war. Für die 
elektromotorische Kraft dieser Kette gab 


die erste Methode... - . 7,343, 

die zweite Methode ... ... 7,430, 
und eine Stunde später 

die erste! Methode... . ... 7,355, 


die zweite Methode ... . . 7,447. 

Die Resultate beider Prüfungen dürften wohl hinlängliche Bürgschaft für die 
Zuverlässigkeit der beschriebenen Methoden ‚gewähren und zugleich fühlbar machen, 
zu. welchen ausgedehnten Untersuchungen diese Methoden Mittel und Veranlassung 
darbieten. Der Verfasser hat: bereits einige Anwendungen von ‚ihnen gemacht, muss 
sich aber hier darauf beschränken, nur den Weg dazu gezeigt zu haben. 

Hofrath. Marx machte Bemerkungen über die Verstärkung physiologischer Wir- 
kungen der galvanischen Ketten und zeigte einen nach seiner Angabe construirten Ap- 
parat, der die Stelle der s. g. Unterbrechungs- oder Blitz-Apparate vertreten soll 
Das Wesentliche dieser Vorrichtung besteht darin, dass ‚der eine Pol einer kleinen 
Voltaischen Säule in ein Gefäls geleitet wird, worin sich Wasser, mit einer Säure oder 
einem Salz versetzt, befindet, und das zugleich mit einem Hahne versehen ist. Wird 
dieser so gedreht, ‚dass die Flüssigkeit nur in Tropfen, oder wenigstens in einem 
nicht zusammenhängenden Strahle herausdringen kann, und wird sodann der andere 
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Pol der Säule mit der Hand gehalten, auf welche diese Tropfen fallen, so wird bei 
jedem Anschlage eines Tropfens die Säule geschlossen und sogleich wieder geöffnet. 
Dadurch entsteht eine Folge von mehr oder minder starken und durchdringenden gal- 
vanischen Erschütterungen, Die Leichtigkeit den Tropfenfall beschleunigen oder ver- 
langsamen zu können, so wie die Möglichkeit, die fortführende Flüssigkeit in ihrer lei- 
tenden Kraft zu stärken oder zu schwächen, macht die Anwendung dieses Verfahrens 
in medicinischer Hinsicht eben ‚so brauchbar als mannichfaltig. Man kann auch die 
Empfindlichkeit des Körpers für galvanische Schläge dadurch so sehr steigern, dafs 
man die sonst unter keiner Bedingung wahrnehmbare Erschütterung, welche zwei oder 
drei kleine Plattenpaare hervorbringen, allmälig fühlen kann. 


Donnerstag, den 23sten September. 


Professor Weber legte ein Convolut von Zeichnungen und Schriften über die 
Eis- und Schneefiguren vor, welche Dr. Schuhmacher in Göttingen: zu diesem 
Zwecke eingeschickt hatte, und lud diejenigen Herren, die ein näheres Interesse an 
der Sache nähmen, zur genauen Ansicht, eventuell zu einem Berichte über die Arbeit ein. 

Von den vorgelegten zwei Heften Zeichnungen krystallinischer Gestaltungen des 
Eises enthielt das erstere eine Zusammenstellung der überhaupt vorkommenden Eis- 
formen, das andere hingegen Data zu einer umfassenden Beschreibung, Prüfung und 
Analyse aller von älteren und neueren Naturforschern, Hooke und Muschenbroek, 
Engelmann, Nettis, Stocke, Kundmann, Wilken und Scoresby, beobach- 
teten Schneefiguren. 

Das erste Heft zeigte den stufenweisen Fortschritt der Bildung vom Amorphi- 
schen und Krystalloidischen bis zum vollkommenen Krystallinischen. Die krystalloi- 
dischen Formationen des Eises, zumal an Fensterscheiben, stellen eine Reihe charakte- 
ristischer in sich geschlossener und constanter Typen dar, welche theils von dem 
Wärmengrade, theils von dem Aggregatzustande des gefrierenden Stoffs, theils von 
elektrischen Verhältnissen abhängen. Weiteren Experimenten muss es vorbehalten blei- 
ben, diese Abhängigkeit der Formen von den genannten Agentien genauer zu bestim- 
men; ihr Vorhandensein und insbesondere ein entsprechender Fortschritt durch ver- 
schiedene Krystallsysteme, z. B. aus dem itesseralen in das hexagonale, wird durch 
den in den vorliegenden Eisgestaltungen festgehaltenen Gegensatz der Form und 
durch mehrere einzelne Beobachtungen auch bei dem Eise mehr als wahrscheinlich. 

Im zweiten Hefte der Zeichnungen waren gegen 20 verschiedene Genera und 
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500 Arten von Schneefiguren aufgeführt, die sämmtlich, auch die wunderbarsten nicht 
ausgenommen. in einer sehr einfachen Grundform ihre Erklärung finden. Besonders 
beachtenswerth ist der durchgängige Parallelismus zweier Reihen von Formen, näm- 
lich der geradlinigen und der krummlinigen, so wie der aus beiden combinirten. Beide 
Reihen entsprechen einander vollständig. Es erscheint hiernach die krummlinige Ge- 
“staltung. als eine selbstständige und nicht minder gesetzmälsige Form der Mineralien, 
wie die geradlinige (die bisher ausschliefslich krystallinisch, genannte). Erstere ist 
freilich eine untergeordnete Stufe; die Natur verwirklicht in ihr die gesetzmälsige stu- 
fenweise Zerlegung der normal in sich geschlossenen Krystallform in deren einfachste 
Elemente. Allem Anscheine nach wird diese Beobachtung auch in dem weiteren Ge- 
biete der Mineralogie ihre Anwendung und Bestätigung finden und einer der Krystallo- 
graphie analogen Ausbildung fähig sein. In den Vegetationen der Salzkrystallisationen 
in der Art der dendritischen Zertheilung, Ausgliederung und 'Combination kommt of- 
fenbar eine innere Specification der mehreren Mineralien gemeinsamen Grundform 
zu Tage. 

Hofrath Marx zeigte sodann einige Stücke eines tiefschwrazen Meteor- 
steines, welcher 1839 am Cap der guten Hoffnung gefallen war, und theilte dar- 
auf bezügliche Notizen mit. Derselbe hatte ihn von dem Herrn Minister von 
Struve erhalten, um ihn der Section vorzuzeigen. Der Stem war kurz zuvor 
aus Petersburg gekommen, wohin ihn ein Reisender gebracht hatte. 

Apotheker Kindt aus Bremen legte sinige Dagnerrotypbilder auf Talbot- 
schem Papier vor und theılte die Methode mit, wie dieses Papier zubereitet worden. 

Professor Listing aus Göttingen redete über die Nothwendigkeit einer 
akustischen Theorie durch Sprachlaute und fügte eine Classification der Vocalrei- 
hen nach akustischen Principien nebst einem Vorschlage zu deren systematischen 
Bezeichnung hinzu. 

Während unter den verschiedenen Elementen, die in einer vollständigen 
akustischen Erörterung einer gegebenen, durch das Gehhör wahrnehmbaren Er- 
scheinung untersucht werden müssen, die Höhe und die Stärke: des Schalles in 
der Akustik bereits ihre Begründung finden, liegt diejenige, um dessen physikali- 
sche Bearbeitung es sich für den vorliegenden Fall vorzugsweise handeln würde, 
die Qualität des Schalles oder der Klang, dermalen noch aufserhalb des Bereichs 
physikalischer Hülfsmittel und Methoden. Wenn sonach eine eigentliche akusti- 
sche Theorie der Sprachlaute gegenwärtig noch nicht an der Zeit ist, so mag we- 
nigstens eine naturgeschichtliche Untersuchung, eine beschreibende und classifiei- 
rende Sichtung des mannichfaltigen Materials schon jetzi jener künftigen Theorr- 


150 


vorbereitend voraufgehen, gleichsam wie die Botanik einer Lehre vom Pflanzenle- 
ben, oder wie Zoologie, vergleichende Anatomie und Physiologie einer eigentli- 
chen organischen Physik. — In diesem Sinne wurde auf den Unterschied zwischen 
statischem und dynamischem Zustande des Artieulationsapparats während der Er- 
zeugung einfacher Laute hingewiesen und auf eine daher zu entnehmende Einthei- 
lung der Laute selber. Die Vocale nun, auf welche, als auf die erste und ein- 
fachste Gruppe von Sprachlauten, der Vortrag sich vorzugsweise bezog, bilden 
einen Theil derjenigen Artieulationen, deren Character statisch ist, während die 
Consonanten theils derselben Classe (wie alle Spiranten, mehrere der sogenannten 
Liquiden u. a.), theils, und zwar der Mehrzahl nach, den Lauten der dynamischen 
Art aneghören. Der menschliche Stimmapparat wurde zum Behuf der nähern 
Untersuchung der Vocale als eine Lingualpfeife mit membranöser Zunge, der Ar- 
ticulationsapparat als das Ansatzrohr betrachtet, und die verschiedene Weite 
des letztern in seinem mittleren(palatinalen) und seinem vorderen (labialen) Theile 
als die Ursache des Unterschieds der Vocale bezeichnet. Es entsprangen aus die- 
ser Ansicht drei Reihen von Vocalen, nämlich: 1) Vocale mit alleiniger Vererge- 
rung des palatinalen Querschnitts ‚des Ansatzrohres, 2) Vocale mit gleichzeitiger 
Verengerung des palatinalen und labialen Querschnitts, 3) Vocale mit alleiniger 
Verengerung des labialen ‚Querschnitts. Der Vocal a, welcher ohne alle Veren- 
gerung des offenen Mundcanales entsteht, bildet ‘die gemeinsame erste Grenze aller 
drei Reihen, während jede derselben ihre 'eigene zweite Grenze besitzt, die erste 
ö, die zweite üö, die dritte z. Die Zahl der Laute jeder Reihe ist eben so grols, 
als die Zahl der in ein gegebenes 'Tonintervall einschaltbaren Töne, d. h. unend- 
lich. So wie aber für die gewöhnlichen Zwecke der Musik eine endliche Anzahl 
von Tönen, deren kleinste Intervalle dem zwölften Theil einer Octave gleichkommen, 
ausreicht, so können ähnlichermalsen die Vocale jeder der drei Reihen für die 
Anwendung auf positive Sprachen und Dialecte auf eine mäfsige Zahl beschränkt 
werden. Es scheint hinreichend, den gesammten Lautunterschied jeder Reihe 
von a bis zu ihrer zweiten Grenze in sechs gleiche Intervalle abzutheilen, so dass 
jede Reihe aufser @ sechs Vocale enthalten würde. Diese (einfachen) Vocale wur- 
den zuerst in folgender Bezeichnung zusammengestellt: 


a a a e e e 2 


a a a o o 0 u, 


alsdann aber einzeln in Beispielen ‘aus ‘verschiedenen Sprachen. und Mundarten 
nachgewiesen und erläutert. ‚Zur‘ Darlegung der Möglichkeit einer systematischen 
Bezeichnung, nach‘ welcher die Lautverwandtschaft durch entsprechende Aehnlich- 
keit in. den. Zeichen. vor, Augen’ treten soll, wurde — mehr als Beispiel denn als 
wirklicher. Vorschlag — folgendes Schema für die drei. Vocalreihen mitgetheilt: 


er re 


Lin le Akon hr all, 
NER ENE FTN 


Die Wahl solcher Literalien statt der vorigen Trivialzeichen könnte frei- 
lich erst.durch den Zusammenhang mit ähnlichen Bezeichnungen für die nicht 
vocalischen Artieulationen, dessen Entwickelung einer andern Gelegenheit vorbe- 
halten bleiben muss, gerechtfertigt werden. Den Beschluss machten einige An- 
deutungen über die verschiedene Art der Verknüpfung einfacher Vocale zu Po- 
Iyphthongen, welche, so wie die sogenannten nasalen Vocale, von. der hisherigen 
Betrachtung ausgeschlossen gewesen, nebst hierher gehörigen Beispielen. 

Schulrath Uhde aus Braunschweig referirte über. einen im Manuscripte 
zurückgelassenen Vortrag des bereits abgereisten Dr. Schmidt aus Sonderburg, 
der auf Veranlassung des Herrn Staatsraths Oerstedt in Koppenhagen zur mög- 
lichen Verbreitung des hunderttheiligen und zur Verdrängung des Reaumur’- 
schen und Fahrenheit’schen Thermometers beizutragen aufforderte. 

Bekanntlich hat man sich‘ noch nicht über eine allgemeine Eintheilung des 
Wärmemaalses vereinigen können, ungeachtet: man. über dieses Maafs selbst völlig über- 
einstimmt, und Alle den Abstand zwischen des Eises Aufthauen und des Wassers Koch- 
punet als den richtigen Maafsstab ‚anerkennen. Dahingegen theilt man dasselbe bald 
nach Fahrenheit in 180, bald nach Reaumur in 80, und bald nach Celsius in 
100° ein; geschweige noch anderer Eintheilungen zu erwähnen, die keinen ausgebrei- 
teten ‚Beifall gefunden haben, Man: wird wohl: zugestehen, dass der Grund zu der 
Fahrenheit’schen Eintheilung und dessen eigentliches Beginnen von 32° unter den 
Maafsstab jetzt nur noch blofs eine Bedeutung in der Wissenschaftshistorie hat, wel- 
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ches gleichfalls von Reaumur’s 80gradiger Eintheilung gilt; so dass kein Streit des- 
halb obwaltet, dass die Eintheilung des Thermometers nach Celsius für unser Zahl- 
system die am besten passende und brauchbarste ist. 

Die Ursache, warum man noch immer auf eine der zwei andern hält — in 
England gröfstentheils auf das Fahrenheit’sche, in Deutschland wie in Dänemark 
und Norwegen auf das Reaumur’sche — geschieht nur in dem Betracht, weil die- 
ses in sich selbst nicht wichtig für die Wissenschaft ist, welche von diesen Einthei- 
lungen man wählt, und man deswegen eine Eintheilung nicht verlassen will, wozu 
man gewohnt ist, und in welchem Ausdruck so vielfache Wahrnehmungen angeführt 
sind. Wenn man nicht weiter als auf den gegenwärtigen Augenblick hin sähe, würde 
dieser Grund hinreichend sein — denn man kann nicht leugnen, dass die Annahme 
einer anderen Eintheilung viele Unannehmlichkeiten mit sich führen würde, am mei- 


sten für die eifrigsten Forscher von Beobachtungen —; bedenkt man aber,‘ 


dass solche schon jetzt so zahlreiche Beobachtungen zu bearbeiten haben, um solche 
in der verschiedenen Thermometers-Sprache auszudrücken, so wird man finden, dass 
man in den meisten Fällen 2 'Thermometers-Sprachen in die dritte überzutragen hat. 

Es gab eine Zeit, wo die Franzosen fast ausschliefslich das Reaumur'’sche 
Thermometer, die Engländer das Fahrenheit’sche, die Deutschen theils das eine, 
oder das andere von diesen brauchten, während von den Schweden die von Celsius 
empfohlene hundertgradige Eintheilung benutzt wurde, Seitdem aber die Franzosen 
in der Revolutionszeit das hunderttheilige Thermometer einführten, hat solches nach 
und nach fast ganz das Reaumur’sche Thermometer bei uns verdrängt. Auch bei 
den Engländern kommt das hunderttheilige Thermometer mehr und mehr in Gebrauch, 
und auch in Deutschland wird es mit jedem Jahre mehr und mehr benutzt. Die 
Folge davon wird werden, dass das hunderttheilige Thermometer mit der Zeit das 
allgemeine werden wird, und die gegenwärtigen Beobachter hinterlassen daher, 
in Hinsicht der Berechnung der 'Thermometerangabe, dem künftigen Naturforscher eine 
desto gröfsere Arbeit, je länger man Reaumurs und Fahrenheits beibehält. Es 
ist deswegen meine Ueberzeugung, dass man in allen Ländern sobald als möglich 
die hundertgradige Eintheilung in der Thermometersprache einführen müsse. Ich würde 
dieses nicht hier in diesem Kreise auf die Bahn gebracht haben, wenn nicht grade 
unsere Zusammenkunft mir hierzu besonders Anleitung gegeben hätte. In Schweden 
ist das hunderttheilige Thermometer schon beinahe 100 Jahre in Gebrauch gewesen. 
Unsere Nachbaren haben auch durchaus keinen Grund, solcbes bei ihnen zuerst einge- 
führte und von so vielen guten schwedischen Beobachtern benutzte wieder aufzuge- 
ben, wohingegen die 2 andern skandinavischen Nationen die gröfste Aufforderung ha- 
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ben, sich in ‚dieser. 'Sache, dem Nachbarreiche: zu nähern... Es würde, sclion ‚viel dazu 
beiträgen, die gewünschte Einheit zw WVege | zu: bringen), wenn man. \das Caliber. des 
hunderttheiligen Thermometers schon jetzt! in den’ wissenschaftlichen‘. Schriften und. Ver- 
händlüngen anwendete, und: die wirkliche‘ Einführung würde, näch ‚und nach folgen 
Döch: jeder von uns ‚kann in seinem Kreise  dazu'| beitragen und auf. die ‚Weise für 
den kleinen Zweig der gegenseitigeh Vereinigung und» Vergleichung wirken, 

Dr. Schmidt hatte’ daran noch. eine were ae, sich‘ auch über 
eine Aärometerscale zu vereinigen. 

Die Zahl der ‚Aäronieter für geistige eiFlüssigkeit ds. 8 Alkoholometer, welche 
man: bis Jetzt «kennt, und: von den Chemikern; welche grade ‚einen 'von. diesen besitzen, 
benutzt wird, ist weit'grölser ‘als’ die, der. Therniomeler, z.B. Beaumeg; Beck, Car+ 
tier,Meisner, Börner, Brisson, Leydecker,;Nikkölsn, Kom, Bichter; 
Schmidt, Tralles, Twadle.und Atkins: 

Freilich ‚gehen alle von. einem 0 ‚Punkt ‚aus,|,deren Binkkeikeite ist. aber, nach 
dem angenommenen Temperaturgrad, ‚dem Barometerstand- und. dem, der"französischen 
Mäiers verschieden, und einige Alkohölometer ‚erfordern 2\.oder ‚mehrere Spindeln; um 
von'O bis zu hundert Grad zu gelängen. 

Man ‚hat freilich. zu all diesen. Arten, vergleichende Tabellen; welche, ‚aber hiehe 
jedem zur ‚Hand stehen, und auch zum Nachsehen mit Mühe ‘und Zeitverlust verbunden sind, 

Es: würde daher: sehr angenehm ‚seyn, wenn)! man ‚sich. ‚auch' darüber, vereini- 
gen könnte, nur einen Alkoholometer als Norm, wonach.alle. Beobachtungen -und; Un- 
tersuchungen angestellt: würden, anzunehmen. 

Welchen von: den angeführten ‚man nun für den’ ‚passenidsten ind bequemsten 
hält, um‘ als..Normal- Alkoholometer. für: Deutschland: zis ‚dienen. wage. ich nicht. zu 
bestimmen; und ‚überlasse solches höher: gestellten und: intelleciuellern Männern ‚deren 
sich in dieser unserer Mitte so |viele: befinden, welche. ich. hierzu ‚auffordern möchte 
darüber ‚ihre: Meinung: in. den Sectionen: zu erkennen. zu. geben. 

Professor Poggendorff'machte auf die grolse Schwierigkeit aufmerksam, .die- 
sen Vorschlag: durchzuführen. 

Director Fischer. aus Nordhausen beschrieb ‚die. Beobachtung „eines. horizonta- 
len, Lichtstreifens, welchen ‘er ‚(am 5» April d...J.) ‚zu. beiden. Seiten der Venus 
wahrgenommen hatte — ähnlich‘ einer schon von..Mädler. beschriebenen  Beobach- 
tung — und theilte seine Ansicht über den. Grund ‚der Erscheinung mit. ‚Sodann 
machte er:noch darauf ‚aufmerksam, dass es möglich und | zweckmäfsig sein, würde, 
statt die, Sonnnenflecke unmittelbar zu 'beobachten, Daguerrotyp-Bilder von der Sonne 


zu machen und diese unter'.dem Mikroskop zu betrachten. 
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Dr. Hermes aus Braunschweig machte auf die Unwahrscheinlichkeit gewisser 
Angaben über die Unterschiede der mittleren Temperaturen in Zonen: der südlichen 
und nördlichen Erdhälfte unter ‘gleicher Breite aufmerksam. Die darüber 'angespon- 
nene Discussion wurde durch ‘die Bemerkung beendigt, dass man die ‘sichere 'Erledi- 
gung dieser Fragen noch von den Resultaten der jetzt von England ausgerüsteten Ex- 
pedition nach den Südpolarländern zu erwarten habe, 

Professor :W. Weber hielt hierauf noch einen Vortrag über ein neues In- 
strument zur Beobachtung galvanischer Ströme. 

Die meisten Instrumente, deren man sich zur Beobachtung galvanischer Ströme 
bedient, sind darauf berechnet, noch die schwächsten Spuren ‘deutlich erkennen zu 
lassen, und können nur zur Beobachtung schwacher Ströme gebraucht werden. 
In der Regel sind schwache Ströme mit einem grofsen Leitungswiderstand verbunden, 
der ohne merklichen Einfluss auf die Stromstärke durch den Widerstand des‘ zum 
Galvanometer dienenden Kupferdrahts vermehrt werden kann. Anders verhält es sich 
mit starken Strömen, welche in der Regel mit einem geringen Leitungswiderstand ver- 
bunden sind: wollte man sie durch einen solchen dünnen und langen Kupferdraht 
führen, wie gewöhnlich zu den Galvanometern gebraucht wird, so würde der Strom 
ganz verändert und aus einem starken in einen schwachen verwandelt werden, Darum 
müssen zur Beobachtung starker Ströme andere neue Mittel gesucht werden, wasjetzt 
um so wichtiger ist, wo man viele Versuche mit starken Strömen anstellt und sie zu 
praktischen Zwecken gebrauchen will. 

Die meisten Instrumente, deren man sich zur Beobachtung galvanischer Ströme 
bedient, sind ferner blofs auf eine. Vergleichung ihrer Stärke unter einander be- 
rechnet. Eine solche Vergleichung würde genügen, wenn es einen constanten Strom 
in der Natur gäbe, den man, ohne seine Intensität zu ändern, durch alle Galvano- 
meter leiten und mit dem man: alle zu untersuchenden Ströme vergleichen könnte. 
Den Mangel eines solchen Stroms kann man’ auf zwei Arten ersetzen: erstens, in- 
dem man nach Faraday und Jacobi alle zu prüfenden Ströme mit einem solchen 
Strome vergleicht, von dem man weils, welche Menge Wasser er in einer gegebenen 
Zeit zersetzt; zweitens, indem man alle zu prüfenden Ströme mit einem Strome ver- 
gleicht, dessen magnetische Wirkung nach den von Gauss aufgestellten Principien 
der absoluten Intensitätsmessung gemessen worden ist. ‘In beiden Fällen‘ kann 'man 
auch die blofs zur Vergleichung dienenden Galvanometer ganz entbehren, und..die 
Stärke eines jeden einzelnen Stroms für sich ‘entweder durch die Menge Wasser, 
welche ‘er in bestimmter Zeit’ zersetzt (mit Faraday’s Volta-Eleetrometer), oder 
durch das unter bestimmten Verhältnissen ihm zukommende magnetische Moment un- 
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mittelbar messen. Für die oben erwähnten praktischen Anwendungen, ‚welche man 
jetzt mit: galvanischen Strömen versucht, wo es sich stets um die magnetischen Wir- 
kungen der galvanischen Ströme handelt, verdient die letztere Methode bei weitem den 
Vorzug, selbst abgesehen davon, dass es nicht möglich ist, den Strom zur WVasser- 
zersetzung zu gebrauchen, ohne ihn sehr zu schwächen, indem man ihn durch den 
Wasserzersetzungsapparat leitet. 

Es erscheint daher von besonderer Wichtigkeit, ein: Instrument zur Beobach- 
tung galvanischer Ströme darzustellen, welches folgenden zwei Bedingungen Genüge 
leiste: erstens, dass jeder galvanische Strom ohne wahrnehmbare Schwächung hin- 
durch geleitet werden könne; zweitens, dass das dem .durchgeleiteten Strome zukom- 
mende magnetische Moment, so wie es als absolutes Maafs der Stromstärke brauch- 
bar ist, gemessen ‘werden könne. Die Erfüllung der ersten Bedingung fordert, dass 
der ‘kupferne Leiter, durch welchen der Strom geführt wird, einen grofsen Querschnitt 
und geringe Länge habe; die Erfüllung der zweiten Bedingung fordert (nach Gauss 
Prineipien der absoluten Messung magnelischer Momente), dass die Dimensionen des 
Magnets, worauf der galvanische Strom wirkt, verhältnifsmälsig zu seinem Abstand 
von dem Leiter des galvanischen Stroms klein sei. Fügt man zu diesen beiden For- 
derungen noch als dritte hinzu, dass die zu beobachtende Wirkung bis auf kleine 
Theile messbar sein müsse; so ergiebt sich folgende Einrichtung des Instruments als 
besonders zweckmäfsig. 

Ein einziger sehr starker Kupferring wird in die Ebene des magnetischen Meri- 
dians gebracht. ' Im Mittelpuncte desselben wird eine Boussole aufgestellt, deren Länge 
im Verhältniss zum Durchmesser des Rings sehr klein ist. Um den galvanischen Strom 
durch den Ring zu leiten, wird derselbe am untern Ende seines verticalen Durchmes- 
sers aufgeschnitten und an einem Theile ein starker kupferner Stiel, am ‚andern eine 
kupferne Röhre befestigt, welche jenen Stiel umgiebt, jedoch isolirt von ihm erhalten 
wird. An dem untern Ende dieser Röhre und des daraus etwas hervorragenden Stiels 
werden starke ‘kupferne Stäbe zur weiteren Fortleitung des Stroms befestigt, welche 
von einander isolirt entweder nahe neben einander, oder strickartig um einander ge- 
wunden fortlaufen. 

Das dem durch den Kupferring geleiteten galvanischen Strom  zukommende 
magnetische Moment ist aufser der Stromstärke der Grölse der vom Ringe umschlos- 
senen Kreisfläche proportional. Nimmt man daher zum absoluten Maals der Strom- 
stärke denjenigen Strom an, welchem, indem er die Flächeneinheit umläuft, das be- 
kannte absolute Maafs des magnetischen Moments zukommt, so ergiebt sich aus dem 


beobachteten Ablenkungswinkel (v) und aus dem bekannten absoluten Werthe des ho- 
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rizontalen Erdmagnelismus '(T) die Stromstärke nach absolutem 'Maalse, 'wenn 
man ‘das’ Produet, 7 Zange, 'mit der Länge der‘dritten Proportionallinie zur‘ halben 
Peripherie und Halbmesser des Kupferrings mulüphcirt, 


R 
en = . T tang v, 


wo R den Halbmesser bezeichnet. Hieraus lassen sich dann'.leicht alle magnetischen 
Wirkungen ‘des galvanischen »Stroms unter bekannten Verhältnissen bestimmen. 

Es kann hier nicht weit verfolgt und ausgeführt ‚werden, wie nützlich und 
nöthwendie solche Bestimmungen sind, z.B. um bei’ der Consiruction ‚der 'eleciroma- 
gnetischen‘"Maschinen mit Sicherheit und Umsicht 'zu’WVerke zu gehen’und' jeden Fort- 
schritt zu’ beurtheilen, ob er: wesentlich ' seivurd was damit‘ geleistet werden‘ könne 
Eine Hauptsache ist dabei,' das Maximum der Stromstärke aufzusuchen, - welches: man 
gegenwärtig hervorzubringen ‘vermag, und: dieses ‚nach 'absolutem Maafse zu bestimmen.- 
Das ‘Maximum der" Stromstärke, ‘welches VV.) beobachtet hätte, betrug nach  absolutem’ 
Maalse 270» Einheiten und war durch eine Groove’ sche Kette ‚hervorgebracht worden. 
Wahrscheinlich: sind bisher noch nie viel stärkere Ströme dargestellt worden, wenig- 
stens dann nieht, wenn 'sie durch lange Leitungsdrähte geführt wurden, "wie sie zur 
Magnetisirung des’ Eisens einer’ electromagnetischen Maschine gebraucht werden.‘ Jene 
Messung lehrt: nun die‘ unmittelbare Wirkung: eines solchen »galvanischen Stroms: ken- 
nen, indem sie die Menge Stabmagnetismus angiebt, welche in ‚der Ferne ebenso 
wirkt wie’ jener ‚Strom. "Die »oben gefundene: Zahl’ 270 braucht dazu‘ nur‘ mit der 
Zahl Quadratmillimeter multiplicirt' zu werden, welche‘ der Strom umläuft. »Z. B. also; 
wenn der Strom ein Quadratmeter. begrenzt, so beträgt jene Menge: Stabmagnetismus 
270000000: Einheiten, ‘wovon ‘man 400 auf ein Milligramm stark magnetisirten Stahls 
rechnen kann.‘ So grofs ‚diese, Wirkung ist, so‘ scheint‘sie‘.doch: den gröfseren Er- 
wärtungen, die 'man'’von der Verwendung galvanischer ‘Ströme zur Bewegung‘ von 
Maschinen hat, noch nieht zu entsprechen; sodass, um die: gehegten Hofinungen zu 
erfüllen , ‘noch neue‘ kräftigere:, Mittel‘ zur‘ Erzeugung: galvanischer ‚Ströme ‚gefunden 
werden müssen. Es+ist'hieber!zu beachten; dass’.bisher‘ auch ‚der Leitungsdraht, durch 
welchen der Strom wirkt, nicht sehr verlängert werden durfte, wenn ‚der: Strom selbst 
keine" beträchtliche ‘Schwächung »erleiden sollte: So: zweckmälsig übrigens eine Ma- 
sehine,“ die vom :galvanischen' Strom bewegt werden: soll, ‚eingerichtet sei, ‚so>.kamm 
dadurch: doch: unmöglich «der: Mangel ‘der: Grundkraft, von welcher‘ die Bewegung‘ aus- 
geht; versetzt: ‘werden ;.vielmehr ‘giebt es; eine Grenze'des, Nutzefiects, welche‘ äuch' bei 
der zweckmälsigsten » Einrichtung der -Maschitie nieht\überschritten! werden:'kann ‚wenn 
die Stromstärke und die-Drahtlänge, durch' welche,der Strom geführt: wird; beschränkt sind. 
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‘"Schliefslich möge noch -auf 'emen -Punct aufmerksam gemacht werden, welcher 
häufig der ‚Grund von’ ‘gehegten übertriebenen Erwartungen’ 'von den mit’ den! vorhan- 
denen Mitteln (hervorzubringenden Wirkungen 'electromagnetischer Maschinen ‘gewesen 
zu sein scheint. ‚Man glaubte durch Vermehrung der Zahl der Plattenpaare' der gal- 
vanıschen ‘Säule oft mehr ausrichten ' zw können ‚ als» der ‘Natur ‘der Sache nach mög- 
lich ist. "Man denke‘ sich‘ eine ‚möglichst 'zweekmälsig eingerichtete electromagnetische 
Maschine, und also ‚auch den ‚Leitungsdraht,' durch welchen ‘der Stron ‘geführt wird, 
gegeben. Diese Maschine 'seivnun z. ‚Bi‘ durch‘ einen Strom’ in Bewegung "gesetzt wor- 
den, welcher von einer‘ Säule ausgeht, die aus’ 10 Plattenpaaren; "jedes ‘von 1 ’Quadrat- 
fuls Oberfläche bestehe, und es werde-ein 10mal-stärkerer Strom zur Bewegung der 
Maschine verlangt. Es scheint die Meinung sehr verbreitet zu sein, als wenn eine 
solche Verstärkung des Stroms''blofs durch eine 10mal gröfsere Zahl von Plattenpaa- 
ren. zu erreichem ‚wäre‘, «was nicht ‚der Fall ‘ist. "Durch die 10mal' gröfsere von Plat- 
tenpaaren wird allerdings «die Anregungskraft 10mal verstärkt; dies ‘genügt ‘aber zu 
einem 10mal'- stärkeren Strome nur dann‘, wenn (die Leitungsverhältnisse "unverändert 
bleiben „was: keineswegs :der: Fall ist, wenn“blols die: Zahl der Plattenpaare' vermehrt 
wird. Der ‘galvanische' ‚Strom erleidet vielmehr 'desto 'gröfseren‘ WViderstand ’ und wird 
desto schwächer, | durch‘ ‘je mehr: Plattenpaare ver hindurchgehen' »mufs. “Sollen die 
Leitungsverhältnisse bei‘ soleher »Vermehrung der Zahl‘ der ‘Plattenpaare unverändert 
bleiben ,; so muls die Gröfse aller Plattenpaare proportional mit ihrer Zahl "wachsen. 
Folglich ‘mülsen“ in . obigem: Falle, um einen ‘10mal stärkeren Strom ' wirklich‘ darzu- 
stellen; 100: Plattenpaare, ‘jedes von 10) Quadratfuls' Oberfläche 'angewendet werden. 
Auf diese Weise würden, wenn man ‘den galvanischen ‘Strom sehr verstärken » wollte, 
die Säulen bald eine: so riesenmälsige »Gröfse ‘erhalten, ‘dafs sie entweder 'gar nicht 'her- 
geftellt:oder wenigstens für (die Anwendung nicht ‘bequem » sein würden. © Es leuchtet 
daraus 'von selbst die Nothwendigkeit 'einy um künftig größsere Wirkungen mit electro- 
magnetischen ‚Maschinen hervorzubringen, vorher; erstneue Mittel 'zu entdecken; "womit 
stärkere «Ströme ohne 'Vermehrung der: Zahl und Gröfse' der‘ Plattenpaare - gewonnen 
werden‘ können.‘ Die zweekmälsigste Einrichtung der ‘Maschine’ kann’ vorher nur "ge- 
ringen Vortheil gewähren. 

Statt ‘also «schon jetzt:>sich durch » die te solcher'Maschinen in 
grofse Arbeiten und ‘Kosten zu" verstricken, scheint es’ ralhsamer' zw sein, ‘die 
Hauptsache im Auge zu behalten, und auf die oben angegebene Weise, die stärk- 
sten galvanischem«Ströme,, welche «man. darzustellen«uund> durch Drähte: von be- 
stimmter Längesund Stärke bzu‘deiten«vermagy aufzusuchen" und’-nach "absolutem 
Maafse zu messen, um (die' Fortschritte,» welche’ man in’ der Erfüllung. der Grund- 
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bedingung zum, Gelingen des Unternehmens mache, sicher und bestimmt vor Au- 
gen zu, haben... Erst wenn in. dieser Hauptsache noch bedeutende Fortschritte ge- 
macht worden. sind, ‚scheint es rathsam zu: sein, an die Ausführung solcher‘ Ma- 
schinen im Grofsen 'ernstlich Hand anzulegen nnd die zur Erreichung des Ziels 
nothwendigen Opfer nicht zu scheuen. Dass es übrigens sehr instructiv sein könne, 
schon jetzt manche, Versuche in kleinerem Maafsstabe: zu: machen, versteht: sich 
von ‚selbst, und solche Versuche werden 'ihren Zweck um so: mehr erfüllen, wenn 
dabei stets auf. die unmittelbare Beobachtung der Stromstärke und deren Bestim- 
muug. nach absolutem. Maafse 'Fleils und ‚Sorgfalt verwandt wird. 


Freitag, den 24sten' September. 

Dr. Goldschmidt aus Göttingen theilte die Resultate seiner Untersuchun-. 
gen über die mittlere Deelination in Göttingen mit, zu welchen er die 41 im 
dortigen magnetischen Observatorium vom 20sten März 1834 bis zum 28sten Mai 1842 
abgehaltenen magnetischen Termine benutzt hat. In Bezug auf die absolute De- 
clination ergab sich das ‚besonders für Reisende höchst wichtige Resultat, dass die 
von 5 zu 5 Minuten angestellten Beobachtungen eines einzigen Tages schon hin- 
reichend sind, um die mittlere Declination für eine bestimmte Epoche mit einer 
nur etwa Eine ‚Minute betragenden Unsicherheit zu bestimmen, ks zeigte sich 
nämlich, ‚dass die mittlere Declination unabhängig von der Jahreszeit ist, und 
dass, trotz der bedeutenden Anomalien, welche oft innerhalb eines Tages eintre- 
ten, der mittlere zu. befürchtende -Einflufs derselben auf das Mittel aus ‘den von 
5 zu.5 Minuten angestellten Beobachtungen eines ganzen Tages nur 59, 4 be- 
trägt. Es folgten nun Betrachtungen über die mittlere tägliche Bewegung der 
Magnetnadel, eine Darstellung derselben durch eine periodische Funetion, die Be- 
stimmung der Zeit und des Betrages der Maxima und Minima der Declination u. s. w. 

Dr. -Goldschmidt wird im fünften Bande der Resultate aus den 
Beobachtungen des magnetischen Vereins einen ausführlichen Bericht 
über diese Untersuchungen geben. 

Professor Listing beschrieb die am: Schatten des Aetna beim Sonnenun- 
tergange sich öfter zeigenden eigenthümlichen Erscheinungen und gab die Erklä- 
rung. derselben. 

Prof: W. Weber sprach dann über magnetische Friction. 

Die grofsen Erwartungen, welche man von ‘der Anwendung galvanischer 
Kräfte hegt, scheinen vorzüglich durch die grofse Kraft erweckt worden zu sein 
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mit welcher ein durch einen galvanischen Strom magnetisirtes ‚Hufeisen seine Vor- 
lage festhält, die oft viele Centner beträgt, und noch vermehrt werden kann, wenn 
auch’ die. Vorlage durch den Strom unmittelbar‘ magnetisirt wird. ‘Es ist aber 
nicht diese Kraft selbst, welche Eleetromagnete in der Berührung auf einander 
ausüben, welcheman zu benutzen gesucht hat, sondern die Kraft, mit welcher 
sie, bei der Annäherung oder Entfernung auf einander wirken, ungeachtet 
letztere, wegen ihrer schnellen Abnahme ‚mit der Entfernung eine verhältnifsmäfsig 
nurgeringe Beschleunigung hervorzubringen und wenigstens bei den vorhandenen 
Mitteln keinen grofsen Nutzeffeet zu geben vermag. Sollte daher dieser Versuch 
für jetzt den erwünschten. Erfolg noch nicht haben, so würde man auf die erste 
Kraft, welche Electromagnete in der Berührung auf einander ausüben, zurück- 
kehren und prüfen müssen, ob diese nicht in manchen Fällen Gelegenheit zu nütz- 
lichen Anwendungen biete. 

Betrachtet man nun den Fall, welcher sich bei der Bewegung einer Loco- 
motive.auf der Eisenbahn darbietet, so findet man hier trotz der Bewegung eine 
fortdauernde Berührung des eisernen Rades mit der eisernen Bahn; und es ist 
daher möglich, wenn man das Rad magnetisirt, jene in der Berührung wirksame 
Kraft‘in Anwendung zu bringen. 

Die Fortbewegung der Locomotive auf der Eisenbahn beruht auf zwei gleich 
wichtigen Elementen, nämlich auf der Drehung der Räder um ihre Axe und 
auf der Frietion der gedreheten Räder auf der Bahn. Das erste Element be: 
herrscht man durch die Dampfmaschinen; das andere benutzt man so, wie es die 
Natur’ von selbst uns giebt. Glücklicherweise findet sich, dass letzteres, so‘ be- 
nutzt, wenigstens unter günstigen Verhältnissen, dem Zwecke genügt; doch leuch- 
tet von selbst ein, welchen Vortheil es gewähren würde, wenn man auch dieses 
zweite so wesentliche Element beherrschen lernte, in den Fällen, wo die Ver- 
hältnisse weniger günstig sind: z. B. wenn die Bahn eine gröfsere Neigung er- 
halten mufs, oder wenn bei feuchter Witterung die gewöhnliche Friction versagt, 
oder wenn die ungeheure Last der Locomotive, worauf die gewöhnliche Friction 
beruht, vermindert werden sollte. 

Es ist bekannt, dass zur Erreichung des angegebenen Zwecks für einzelne 
Fälle die Anwendung gezähnter Räder und Schienen vorgeschlagen und versucht, 
doch bald wieder aufgegeben worden ist. Wollte man das Rad, statt mit Zäh- 
nen, mit starken Hufeisenmagneten besetzen, welche beim Auftreten auf die Bahn 
wie an einer Vorlage fest hafteten, so würde dadurch auf eine unsichtbare Weise 
der Dienst jener Zähnung von der magnetischen Kraft geleistet werden. 
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Die Anwendung der galvanischen‘ Kraft zur Magnetisirung ee Eisens 'gestatiet 
jedoch eine !weit praktischere Ausführung der angedeuteten Idee. ‚Versieht man den 
eisernen Kranz mit einer Rinne (wie. zu einem Schnurlauf) und‘ wickelt: ‚darin‘ einen 
Theil. ‚des 'galvanischen‘ Leitungsdrahts auf, ‘führt’ darauf denselben durch den Rad- 
kranz ‚hindurch. und! wickelt: ihn parallel! mit’ jener Rinne zuerst auf der einen, sodann 
auf. der. andern: Seite des Radkranzes, ‚aber in ientgegengeseizter‘ Richtung wie in der 
Rinne. auf‘, so wird: der eiserne Radkranz durch den galvanischen Strom 'so magne- 
üsirt, ‚dass jeder Querschnitt. die»VVirkung eines’ Hufeisens hat „' welches im Berührung 
wit..der Eisenbahn , ‚wie ‚an einer. Vorlage, »fest haftet: und dem Gleiten anf» der Bahn 
Widerstand; leistet; Dabei ‚findet zw! beiden ‚Seiten: 'der' berührten ‘Stelle ein! solches 
Gleichgewicht (der. Kräfte ‚statt, »dass «die Kollung; des: Rads ‚auf; der "Bahn frei und 
ungehindert bleibt, ‚was: nicht ‚der Fall sein. würde, wenn das Rad: mit einzelnen von 
einander geschiedenen Hufeisenmagneten besetzt wäre, die ‘durch die, Drehung des 
Bades von der. Bahn, an der ‚sie 'hafteten, | losgerissen‘ werden müssten. 

Versuche im, Kleinen: haben (ergeben, dass ein durch einen mälsig starken Strom 
(‚dessen ‘Intensität ‘nach. absolutem Maalse = 60 war), magnetisirtes: Rad, ‚mit einer 
verticalen, Schiene in‘ Berührung; gebracht, ohne herabzugleiten: hängen blieb‘, auch 
wenn sein Gewicht bis zu 30 Pfund vermehrt wurde. : Könnte der Strom‘ so verstärkt 
werden, dass ‚jenes. Gewicht ‚auf mehrere ‚Centner vermehrt „werden könnte, ohne ein 
Gleiten zu bewirken, so. würde'dieser (Gewinn an Fricuonskraft für! die praktische An- 
wendung ‚genügen, zumal wenn sie an 'allen ‘von der ‚Dampfmaschine 'gedreheten: Rä-= 
dern ‚zugleich wirkte. Die so gewonnene Friction würde man durch ‚den galvanischen 
Strom : beherrschen und nach: Belieben -und: Bedürfnifs bald wirken lassen , bald: 'wie- 
der. ‚aulser. . VVirksamkeit setzen. können. 

Nach dem Schlusse dieser Sitzung; sind: noch 'durch. den Geh, Rath von Struve 
mehrere Exemplare eines: Steindrucks eingesandt: worden; welcher die Mondlandschaft 
Gassendi nach Beobachtungen des Professors Maedler in Dorpat: darstellt: 


Chemische Section. 


Sonnabend, den 18ten September. 


Nach beendeter 'erster  Plenarversammlung vereinigten sich die Chemiker zur 
Bildung einer chemischen Section und zur WVahl eines Präsidenten und Seeretairs für 
dieselbe, Es wurden gewählt zum Präsident der Geh. Hofrath Döbereiner aus 
Jena, zum Secretair der Medicinalassessor Prof. Dr. Otto ans Braunschweig.  Nach- 
dem ersterer die chemische Section für constituirt erklärt hatte, wurden Anmeldungen 
von Vorträgen für die Versammlungen der Section zu Protocoll genommen. 


Sonntag, den 19ten September. 

Apotheker Bumke aus Brandenburg zeigte Bernstein vor; welcher bei Bran- 
denburg sechs bis acht Fufs tief unter der Oberfläche der Erde unter einem  Braun- 
kohlenlager im Sande gefunden worden war. ‘Die vorgelegten Stücke ‘waren ausge: 
zeichnet theils durch Glanz und Färbung, theils durch die Mannigfaltigkeit der ein- 
geschlossenen Insecten. 

Graf v. Schaflgotsch aus Berlin sprach über einige Verbindungen des Chrom- 
oxyds. Er theilte mit, dass eine Auflösung von Chromoxyd und Zinkoxyd auf Zu- 
satz eines Ueberschusses von Ammoniakflüssigkeit einen Niederschlag: gäbe, welcher 
eine wasserhaltige Verbindung von Chromoxyd und Zinkoxyd sei, für welche sich die 
Formel 12 Zu O, Chr, ©; + 4 (12 H, O, Chr; O,) berechnen lasse. Eine ähn- 
liche Verbindung von Magnesia und Chromoxyd könne auf analoge WVeise erhalten 
werden. und sei nach der Formel: 9 Mg O, Chr; O,; + 9 H,O, Chr, O, zu- 
sammengesetzt. 

Derselbe sprach ferner über die Scheidung des Chromoxyds vom Zinkoxyd und 
Eisenoxyd. Eine Auflösung von Chromoxyd und Zinkoxyd in Salzsäure mit Kalilauge 
verseizt,'und Schwefelwasserstoff hindurch geleitet, giebt nach ihm einen chromoxydhal- 


tigen Niederschlag von Schwefelzink. Die Trennung des Eisenoxyds von Chromoxyd 
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durch Behandeln eines geglühten Gemenges beider Oxyde mit Salzsäure gelang dem- 
selben nicht, und eben so wenig löste kalte Kalilauge aus dem hydratischen Nieder- 
schlage beider Oxyde das Chromoxyd auf, und Wasserstoffgas reducirte in einem 
Gemenge von Eisenoxyd und Chromoxyd das erstere Oxyd nicht vollständig. 

Das Chromoxydhydrat fand derselbe nach der Formel: Chr, O;, 6 aq, das 
Eisenoxydhydrat nach der Formel: F, O,, 2 aq, wie es Gmelin angiebt, zusam- 
mengeselzt. 

Academiker Fritzsche aus Petersburg sprach über das Verhalten des unter 
gewissen Umständen erhaltenen bromsauren Kalis gegen Wasser. Das erhitzte Salz 
giebt nämlich, in Wasser geworfen, Sauerstoffgas aus, welches aber sofort wieder 
absorbirt wird. Die Ursache hiervon scheint nach ihm zu sein: dass beim Erhitzen 
eine Umsetzung der Atome stattfinde, indem aus dem bromsauren Salze ein Gemisch 
von bromigsaurem und überbromsauren Salze sich bilde, und dass das letztere Salz 
beim Zusammentreffen mit Wasser in bromsaures Salz und in Sauerstoffgas zerfalle, 
welches mit dem bromigsauren Salze ebenfalls wieder bromsaures Salz gäbe, so dass 
man beim Abdampfen nur bromsaures Salz wieder erhalte. Das zu diesen Versu- 
chen zu benutzende bromsaure Kali müsse aus einer völlig neutralen oder einer schwach 
sauren Lösung angeschossen sein. (Journal für pract. Chemie Bd. 24. 285.) 

Derselbe zeigte zwei von ihm dargestellte Verbindungen des Ammoniums 
mit Schwefel vor und theilte deren Bereitung und Zusammensetzung mit. Wird 
durch eine mit ‚Schwefel vermischte Auflösung von Ammoniumsulfhydrat anhaltend 
Schwefelwasserstoffgas geleitet, so resultirt endlich eine Flüssigkeit, welche zu einer 
Masse von orangefarbenen Krystallen erstarrt, die nach der Formel: H; N; S,; zu- 
sammengesetzt sind. Aus diesen Krystallen bilden sich mit der Zeit andere rubinro- 
the Krystalle: H; N, S;, welche man auch dadurch erhalten kann, dass man eine 
Auflösung der ersteren an der Luft stehn läfst, wobei Schwefelammonium entweicht, 
(Journal für pract. Chemie Bd. 24. Seite 460.) 

Hofrath Wackenroder aus Jena machte Mittheilungen über die Darstellung 
der officinellen Blausäure, und legte die Zeichnung, des dabei zu benutzenden einfa- 
chen Apparats vor. 10: Gram. Blutlaugensalz, 12 Gram Schwefelsäure und 24 Gram. 
Wasser geben immer 1,710 bis 1,780, also im Mittel 1,758 wasserfreie Blausäure, 
was zwei Drittheile der Blausäure beträgt, welche erhalten werden würde, wenn alles 
Cyan des Blutlaugensalzes Blausäure gäbe. Bei Anwendung von Phosphorsäure zur 
Zerlegung wird viel weniger Blausäure erhalten ‘und zwar wie es scheint niemals eine 
constante Menge. Die mit Schwefelsäure bereitete Blausäure zersetzt sich bei der Auf- 
bewahrung nicht, die mit Phosphorsäure dargestellte aber sehr leicht; jene enthält im- 
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mer. eine Spur von Schwefelsäure und Ameisensäure, welche die Haltbarkeit zu bedin- 
gen scheinen. 

Derselbe sprach auch über die Bereitung und die Zusammensetzung des Ber- 
linerblaues. ‘(Archiv der Pharmacie Bd. 19. $.. 33.) 


Montag, den 20sten September. 


Apotheker Eduard Simon aus Berlin machte folgende Mittheilungen und 
zeigte die dazu gehörigen Präparate vor. 

Vom flüssigen Storax. 

Das durch Destillation mit Wasser gewonnene leichte ätherische Oel Sıyrol 
verharzt in kurzer Zeit zu einer : Caoutchouc ähnlichen Masse und verliert dadurch 
seine Löslichkeit in Alkohol. Diese Zersetzung findet schon im Storax selbst statt, 
daher die Menge des zu erhaltenden Oeles sich nach dem Alter dieser Drogue rich- 
tet. Dies ätherische Oel giebt bei der Destillaton mit Salpetersäure ein schön kry- 
stallisirendes nach Zimmt- und Bittermandelöl riechendes Product Nitrostyrol von 
der Schärfe des Senföls. Es ist dem Mitscherlich’schen Nitrobenzin ähnlich. 

In dem in dem Destllations - Gefälse zurückbleibenden Wasser bleibt das 
zimmtsaure Styracin gelöst, welches durch Abdampfen und Reinigen mit Thier 
kohle in sehr schönen Krystallen erhalten wird: löst man es in Wasser, so praeci- 
pitiren Säuren die Zimmtsäure, Alkalien dagegen das Styracin daraus. Es ist diese 
Verbindung in Alkohol sehr schwer löslich (in 60 bis 70 Theilen), während die Be- 
standtheile desselben, die Zimmtsäure sowohl wie das Styracin in 8 bis 10 Theilen 
kalten Alkohols löslich sind. 

Zimmtsäure bereitet man aus dem flüssigen Storax am besten auf folgende 
Weise. In einer Destillir-Blase kocht man 2 Theile dieser Drogue mit 12 bis 14 
Theilen WVasser und 1 Theil kohlensauren Natron, so lange bis das überdestillirende 
Wasser kein ätherisches Oel mehr enthält, hierauf öffnet man die Blase, trennt das 
darin gebliebene Wasser von dem Harzkuchen, klärt es und präcipitirt die darin ent- 
haltene an Natron gebundene Zimmtsäure durch verdünnte Schwefelsäure. Die Rei- 
nigung der Zimmtsäure ist ganz der bekannten Reinigung der Benzoesäure analog; zu- 
letzt krystallisirt man sie aus Alkohol. Destllirt man die Zimmtsäure mit Salpetersäure 
oder mit doppelt chromsauren Kali und Schwefelsäure, so giebt sie aetherisches Bit- 
termandelöl, und der Retorten-Rückstand ist sehr schöne Benzoesäure und Pi- 
crin-Salpetersäure, die durch Binden an Kali getrennt werden. 


Hierauf wurden einige andere interessante Verbindungen dieser Säuren als: 
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MitscherlichsZimmtsäure-Aether, Zimmitsalpetersäure und krystallisirter Zimmt- 
salpetersäure-Aether vorgezeigt. Eben so wurde Benzodsäure-Aether, Benzo&sal- 
petersäure  (krystallisirt), * Benzo&salpetersäure- Aether (krystallisirt), Pierin-Sal- 
petersäure-Aether (krystallisirt) vorgezeigt. - Die ' Bereitung dieser Gegenstände 
wurde angegeben. 

Kohlensaures Natron trennt, wie aus dem Mitgetheilten ersichtlich, die 
freie Zimmtsäure von der ‘Harzmasse. Der in der Blase bleibende Harzkuchen 
enthält das Styracin, ebenfalls eine Zimmtsäure- Verbindung, wie aus Nachstehen- 
dem erhellt. Um das Styracin zu gewinnen, löst man den’ gewaschnen und ge- 
trockneten Harzkuchen in Alkohol, filtrirt die Lösung; in kurzer Zeit sieht man 
Krystalle sich ausscheiden, die durch mehrmaliges Abpressen und Umkrystallisi- 
ven; vom'Harz befreitund in schönen weilsen Krystallen erhalten ‘werden, Das 
Styracin verbindet sich mit Säuren ohne sie zu sättigen. Das Styracin ist in vie- 
ler Beziehung analog den fetten Oelen.. Wenn man dasselbe mit kaustischer Na- 
tronlauge .destillirt, so geht ein wohlriechendes Oel, Styracon, über, und der Re- 
torten:Rückstand ist zimmtsaures Natron. Diese 'Zersetzung kann man nicht mit 
kohlensaurem Natron: bewirken, sondern 'man muss Aetznatron dazu verwenden, 
ebenso‘ wie man keine Seife aus‘ Fett und kohlensaurem "Alkali bereiten kann. 
Das Styracon-aber halte ich für ein ı Zersetzungs- Product, wofür der durch- 
aus wicht constante Kochpunkt spricht. Wenn man dagegen Styraein in 'absolutem 
Alkohol löst und eine spirituöse Lösung von "Aetznatron hinzugielst, bis diese 
vorwaltet, so fällt (augenblicklich zimmtsaures Natron, da diese ‚Verbindung in Al- 
kohol ' schwer löslich (ist, ‘nieder, und äusder ‚Flüssigkeit ‘scheidet sich ein kry- 
stallisirbarer Körper aus, für den ich den Namen Styracal vorschlage, ‘und 
dessen Analyse’ bereits durch Mitscherlich gemacht}ist. Durch Lösen in Aether 
befreit man ihn: von. anhängendem zimmtsauren Kali. »Sollte dieser schön krystalli- 
sirbare,'destillirbare ‘Körper’ nicht analog dem Glycerin der fetten Oele sein? 
Seine Entstehung spricht dafür, die Zimmtsäure würde dann im Storax die Stelle 
der Margarin- Stearin- und Elainsäure ‘der Oele vertreten, und das Styracin würde 
auf diese Weise zimmtsaures Styracal' genannt zu werden verdienen. 


Vom Peru-Balsam 


wurde vorgezeigt destillirtes aetherisches Perubalsamöl ‚auf‘ bekannte Weise er- 
halten, 'Zimmtsäure, wie aus dem flüssigen Storax bereitet, Cinnamein und Peruvin. 
Die Bereitung dieser"'beiden Gegenstände "ist durch die Arbeiten von Planta- 
mour'und Fremy bekannt, ‘doch halte ich das Peruvin, welches sowohl in der 
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Erzeugung und in vielen ‘Eigenschaften ‚dem‘ 'Styracon ähnlich ist, für ein Pro- 
duct der Zersetzung, eben so wie dies letztere; es hat auch keinen constauten 
Kochpunkt u. s. w: 

Das Cinnamein fällt bei jeder Erzeugung verschieden aus, nachdem man 
den 'Abscheidungskörper wählt;' kohlensaures ‘Natron, Bleioxyd, Aetzkali,, 'ge- 
brannte Magnesia, alle scheidenCinnamein aus der spirituösen' Lösung des Bal- 
sams, und Cinnamein ist weiter nichts als ‘ein von Hartharz' mehr ‘oder minder 
befreiter Peru-Balsam. Die Verbindung dieses Harzes mit: ‘dem ‘Cinnamein wird 
durch Zimmtsäure bewirkt; trennt man also die Zimmtsäure durch 'eins der ge- 
nannten Basen, so fällt das Harz heraus und das Cinnamein wird frei. 

Dies Cinnamein besteht aus Zimmtsäure, die aber‘ von: dem sie: bindenden 
Körper nur durch Aetzkali ingrofsem Ueberschuss zu ‘trennen ist; destillirt man 
ein solches Gemisch von Cinnamein' und‘ Aetzkali, so geht das Zersetzungsproduct, 
das Peruvin, über. Eine dem’ Styracal ähnliche Verbindung habe ich trotz aller 
Mühe nicht abscheiden können, 

Vom schwarzen‘ Senfsamen, 
Löffelkraut'und Meerrettig. 

Der schwarze Senf characterisirt sich durch nachstehende Eigenschaften: 

Durch Destillation mit Wasser giebt er aetherisches Senföl. 

Zieht man den Senf mit absolutem Alkohol aus, so enthält der alkoholische 
Auszug kein ätherisches Oel, und der nachmals getrocknete Samen giebt hernach 
mit Wasser destillirt auch kein Senföl. Bussy hat uns diese auffallende Eigen. 
schaft vortrefflich erklärt; es wird durch Alkohol das im Senfsamen enthaltene 
schwefelhaltige Emulsin, von Bussy Myrosyn genamnt,: unthätig gemacht, führt 
man daher solchem mit Alkohol’ ausgezogenen Senfsamen 'Myrosyn aaniackı giebt 
er bei’der Destillation mit Wasser wieder Senföl. 

Mit Ammoniak giebt das 'Senföl die bekannte schön krystallisirende Verbin: 
dung, Senföl-Ammoniak genannt. 

Durch Metalloxyde wird das Senfölammoniak in vegetabilische Basen ver- 
wandelt. 

Durch Destillation des: Senfölammoniaks mit: Schwefelsäure erhält man 
Schwefelblausäure. 

Senföl mit Aetzkali oder. Bleioxyd zersetzt giebt das schön krystallisirende 
Sinapolin. 

Ferner ist im ‘Senf eine Silber reducirende Säure enthalten. Sinapisin, eine 
krystallisirbare Substanz des Senfsamens wurde ebenfalls vorgezeigt. 
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Das Löffelkraut steht dem Senf so nahe, wie der Kirschlorbeer den bittern 
Mandeln. 

Das destillirte Löffelkrautöl ist ebenfalls schwefelhaltig. Durch Trocknen 
wird das Myrosyn, das zur Erzeugung des Oeles dient, unthätig; deshalb giebt 
trocknes Kraut kein Oel, befeuchtet man aber trocknes Kraut mit Myrosyn, so 
giebt es bei der. Destillation Oel. Es wurde Löffelkraut-Spiritus auf: diese 
Weise aus. trocknem Kraute bereitet, vorgezeigt. 

Löffelkrautölammoniak krystallisirt wie Senfölammoniak, 

Vegetabilische Basen, Schwefelblausäure erhält man aus Löffelkrantölam- 
moniak ganz eben so wie aus dem Senfölammoniak. Aetzkali oder Bleioxyd schei- 
den einen dem Sinapolin ganz analogen Körper auch aus diesem Oele. 

Löffelkrautsäure verhält sich gegen Silber wie die beschriebeue Senfsäure. 

Meerrettigöl ist zwar praeexistirend in der Wurzel, das Oel giebt aber- 
mit Ammoniak und allen andern Körpern ganz dieselben Resultate wie die oben 
beschriebenen. 

Meerrettigölammoniak und Meerrettigsäure wurden vorgezeigt; ersieres hat 
die Krystallform des Senfölammoniaks; letztere verhält sich gegen Silber ebenfalls 
reducirend. 

Die Bleisalze der genannten drei Säuren sind aber vom ameisensauren 
Blei ganz verschieden. 


Von den weifsen Bohnen. 


Das Pulver der Frucht von Phaseolus communis hat im getrockneten Zu- 
stande keinen Geruch, aber beim Befeuchten entwickelt dieses Samenpulver einen 
eigenthümlich unangenehmen Geruch, der von der Bildung eines ätherischen Oeles 
herrührt; zieht man ‘das Bohnenmehl mit absolutem Alkohol aus, so verliert das 
Oel die Eigenschaft mit Wasser dies äther. Oel zu bilden; das alkoholische Ex- 
tract ‘hat aber nach dem Abdampfen die Eigenschaft mit Emulsin von süfsen 
Mandeln, Oel zu erzeugen. DieBohnen sind daher in dieser Beziehung den bittern 
Mandeln analog, und das spirituöse Extraet verdiente wohl, nachdem es durch 
Aether von Zucker befreit ist, den Namen amorphes Phaseolin. 

Hierauf wurde vorgezeigt Cocusöl-Aether, Palmöl-Aether, Tilley’s Oen- 
nanth- Aether, Delphin-Aether, alle im Geruch ziemlich übereinstimmend und dem 
wirklichen Oenanth-Aether ähnlich. Die in der Wurzel von Veratrum: album ne- 
ben Veratrin aufgefundene Base Jervin wurde vorgezeigt; sie ist: in vegetabilischen 
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Säuren leicht löslich und wird durch Schwefelsäure und Salpetersäure als schwe- 
felsaures und salpetersaures Jervin daraus niedergeschlagen. 

Durch Destillation der Aloe mit schwefelsaurem Wasser erhält man eine 
Säure, die Aloe-Säure, die Silber reducirt, aber durch das Bleisalz von der Amei- 
sen-Säure verschieden ist. 

Dr. Varrentrapp aus Braunschweig theilte einige Resultate aus einer ge- 
meinschaftlich von ihm und Will mit dem Senföl angestellten Untersuchung 
mit, sprach namentlich über die aus demselben darstellbaren Basen: Sinnamin, 
Sinapolin und Thiosinnamin (Siehe Liebigs Bearbeitung des 1sten Bandes von 
Geigers Handbuch der Pharmacie Seite 1171). 

Apotheker Eduard Simon zeigte hierauf die Methode der Unterscheidung 
des Rohrzuckers vom Traubenzucker mittelst Kupfervitriol und Kalilauge. 

Hofrath Wackenroder sprach über die einfachste Methode der Darstel- 
lung des Solanins und über das verschiedene Aeulsere, welches dies Alkaloid zei- 
gen könne. Es gelingt nach ihm, aus einer, unter Zusatz von etwas Säure berei- 
teten, Abkochung der Kartoffelkeime das Solanin mittelst Kalk abzuscheiden, ohne 
vorher die Abkochung durch Bleizucker gefällt zu haben. Krystallinisches Sola- 
nin und amorphes Solanin, welches im feuchten Zustande eine dem Opodeldoec 
ähnliche Masse darstellte, wurden vorgezeigt. 

Professor Otto legte hierauf von ihm aus Kartoffelkeimen erhaltenes So- 
lanin vor und zeigte durch einige Reactionen die Gleichheit desselben mit dem von 
Wackenroder bereiteten. 

Hofrath Wackenroder theilte ferner die Resultate einiger mit der Hu- 
minsäure angestellten Versuche mit und zeigte eine aus Torf erhaltene Fettsub- 
stanz vor. 

Professor Poggendorf aus Berlin sprach über galvanische Ströme, er- 
zeugt ohne chemische Action, und machte mit einem von ihm construirten Appa- 
rate sehr interressante hierauf bezügliche Versuche, bei denen namentlich die Bil- 
dung von eisensaurem Kali sehr schön gelang. 

Dr. Bromeis aus Kassel zeigte die Bunsensche Batterie aus Coaks und 
Zink vor, und stellte mit derselben mehrere Versuche an, um die kräftige Wir- 
kung derselben darzuthun. 
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Dienstag,;den 21sten September. 


Academiker Fritzsche eröffnete die Sitzung mit. einem: Vortrage über die 
Einwirkung des»Kalis 'auf: Indigo.  Kocht man: Indigo in, coneentrirter Kalilauge, 
so entsteht eine gelbe Flüssigkeit, welche Chrysanilsäure enthält, deren Salze 
schwer zu erhalten: sind. Wird die frisch gefällte Säure, mit. verdüunter Schwe- 
felsäure gekocht, so resultirt ein blauschwarzer Körper und eine, Säure, die An- 
thranilsäure. Beim Erhitzen: der: Anthranilsäure, entsteht unter, Entweichen von 
Kohlensäure eine Base, das Anil (C,; H4 N; O5, €, Hy N, und 6, O,), wel- 
che ausgezeichnete Salze bildet. Derselbe sprach ferner über Anilin, namentlich 
über die Einwirkung 'von Jod, Brom und Chlor auf ‘dasselbe (Siehe. Journal für 
pract Chemie! Bd. 23, Seite 67). 


Derselbe. zeigte »' die Saamen von Peganum Harmala vor, welche ei- 


nen eigenthümlichen Stoff, das Harmalin, enthalten, und welche zur Darstellung 
eines schön’ rothen, jedoch nicht sehr haltbaren Farbestoffs ‚benutzt werden  kön- 
nen. Indem: Sameu kommt der rothe Farbestoff 'nicht gebildet. vor, dieser ent- 
steht erst, wein’ die Samen mit Alkohol befeuchtet längere. Zeit. sich überlassen 
liegen bleiben. Harmalin und‘ dessen ‚Verbindung mit Salzsäure wurde vorgezeigt. 

Professor Schrötter aus Grätz sprach über die Verbindungen des Chrom- 
oxyds mit Schwefelsäure und über. die. Farbenveränderungen, welche die. Lösungen 
der Chromoxydsalze, namentlich beim Erhitzen’ zeigen, Durch Auflösen. vonChrom- 
osydhydrat in verdünnter Schwefelsäure erhält man nach. Schrötter; Chr, Oz, 
2:5 O;, beim, Erhitzen der Auflösung scheidet sich das noch basischere Salz 3 Chr, 
O0, 2:80, aus.‘ Dampft man eine Auflösung von Chromoxyd in Schwefelsäure 
so weit ein, dass Schwefelsäure zu entweichen anfängt, so scheidet sich neutrales 
schwefelsaures Chromoxyd: Chr; O;, 350; aus und die Schwefelsäure bleibt rein 
über dem äusgeschiedenen.pulverigen Salze stehen., Dies Salz zeigt je nachdem 
es gegen das Licht gehalten wird, eine ‚graue, «röthliche, oder: grünliche Farbe. 
Eine Auflösung von Chromoxydhydrat: in Schwefelsäure ist dunkelgrün und giebt 
keine Krystalle; lässt man dieselbe aber‘ wochenlang stehen, so wird sie blau und 
Alkohol fällt aus derselben ein Salz: Chr, -O, 380, + 16 ag. Dies löst sich 
in Wasser mit blauer Farbe, welche sich aber beim Erhitzen: bis. zu.-70% C.in 
eine grüne umändert. Schrötter schreibt diese Farbenwandlung einem Austre- 
ten von Wasser zu. (Siehe übrigens Pogg. Annalen Bd. 53 S. 513.), 

Derselbe sprach ferner über die Einwirkung der schwefeligen Säure auf 
chromsaures Kali. Eine Auflösung von chromsaurem Kali absorbirt Schweflicht- 
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säuregas; wurde die Auflösung des chromsauren Kalis mit Schwefelsäure vorher ver- 
setzt, so erhielt Schrötter nach 12 Stunden haarförmige Krystalle, welche beim 
Erhitzen einen eigenthümlichen Geruch verbreiteten, Chromoxyd zurückliessen, 
und welche beim Verbrennen mit .Kupferoxyd Kohlensäure gaben, also eine kohlen- 
stoffhaltige Substanz enthielten. Der Geh. Med.-Rath Mitscherlich machte dar- 
auf aufmerksam, dass in mehreren Fabriken zur Abscheidung des zweifach chromsau- 
ren Kalis Essigsäure benutzt werde, dass also von dieserder Koblenstoffherrühren könne. 

Dr. von Kurrer aus Prag zeigte Muster von Zitzen vor, welche mittelst 
Chromoxydverbindungen gefärbt und bedruckt worden waren. 

Dr. Geiseler aus Königsberg sprach über Antimonoxyd und dessen Auf- 
löslichkeit in Salzsäure. Er gab an, dass durch Behandeln des Antimons mit Sal- 
petersäure nicht allein Antimonoxyd entstehe, sondern dass dabei auch höhere 
Oxydationsstufen gebildet würden; setze man aber Salzsäure hinzu, so erhalte 
man nur Oxyd. Zur Darstellung von reinem Oxyd empfahl er das Pulvis Alga- 
rothi, welches sehr leicht durch Auflösen von Schwefelantimon in Salzsäure und 
Fällen der Lösung mittelst Wasser bereitet werden könne. Dies Oxyd löse sich 
viel leichter in Salzsäure als das aus Antimonmetall dargestellte und gebe bei der 
Reduction ein reines Antimonmetall. 

Geh. Med.-Rath Mitscherlich aus Berlin theilte in Beziehung zu 
dem Vorstehenden mil, dass wahrscheinlich eine antimonige Säure nicht existire. 
Man erhalte nämlich beim Behandeln der antimonigen Säure mit kohlensaurem 
Kalı antimonsaures Kalı und Antimonoxyd. Er bemerkte ferner, dass das anti- 
monsaure Kali mit Aetznatron einen krystallinischen Niederschlag von antimonsau- 
rem Natron gäbe. 

Academiker Fritszche sprach über die Stickstoffbestimmung in organischen 
Körpern mittelst des Apparates von Hess, und über die Analyse chlorhaltiger 
Substanzen unter Anwendung von oxydirten Kupferdrehspähnen. 

Dr. Varrentrapp beschrieb hierauf die von ihm und Will durch zahl- 
reiche Versuche als zweckmälsig erkannte Methode der Bestimmung des Stickstoffs 
der organischen Körper durch Glühen derselben mit einem Gemische von Kalk 
und Natronhydrat, Auffangen des entweichenden Ammoniaks in Salzsäure und 
Fällen desselben mittelst Platinchlorid. (Siehe Annalen der Chemie und Pharma- 
cie Bd. 39. Seite 257.) 

Ober-Intendant Niels-Nordenshiold aus Helsingfors in Finnland zeigte 
endlich einen Apparat zur Gewinnung des Goldes aus goldhaltigem Sande und he- 


schrieb den Gebrauch desselben. 
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Mittwoch, den 22sten September. 


Dr. Bromeis eröffnete die Sitzung durch einen Vortrag über die Butter, 
Die Butter enthält nach ihm ohngefähr 60 Procent festes Fett und 2 Procent Ca- 
prin und Capron, das Uebrige ist Oel. Das feste Fett ist Margarin, welches leicht 
rein erhalten werden kann und sich zur Darstellung der Margarinsäure sehr gut eignet. 
Das Oel der Butter ist eigenthümlich und giebt eine Oelsäure, welche der Stearin- 
und Margarinsäure näher steht als die Oelsäure aus Mandelöl und Ochsenfett. 
Erhält nämlich die Margarinsäure die Formel: C;,; H;; Oz + aq, so ist die Oel- 
säure aus Butter: C,, H,O, + ag, während die Oelsäure aus Mandelöl nach Var- 
rentrapp der Formel: C,, H,; O; + aq entspricht. — Bei der Analyse der 
Buttersäure Chreveuls hatte Bromeis den Kohlenstoffgehalt eben so wie Che- 
vreul, den Wasserstoffgehalt höher gefunden, und giebt derselbe die Formel: - 
BSH 205% 

Professor Schrötter sprach hierauf über Stickstoffmetalle. Er gab an, 
dass man durch Darüberleiten von Ammoniakgas über Kupfer in der Glühhitze 
keine Verbindung des Metalls mit Ammoniak oder Stickstoff erhalte, dass aber 
bei Anwendung von Kupferoxyd anstatt des Kupfers, je nach der Temperatur 
metallisches Kupfer oder Stickstoffkupfer sich bilde. Letzteres ist ein grünes Pul- 
ver, welches beim Erhitzen unter Erglühen schwach explodirt. Bei einigen Me- 
tallen ist, nach ihm, die Chlorverbindung zur Darstellung der Stickstoffverbindung 
passend. Erhitzt man z. B. rothes Chromchlorid in Ammoniakgas, so erhält man 
anfangs einen braunen Körper, welcher endlich krystallinisch wird, und welcher 
das Stickstoffehrom darstellt. Er gab ferner an, dass ihm auch die Darstel- 
lung von Stickstoffquecksilber gelungen sei. Man erhalte dasselbe, wenn Ammo- 
niakgas bei 80° C über Quecksilberoxyd geleitet werde; es explodire in ge- 
linder Wärme durch schwache Erschütterung äulserst heftig, erfordere daher bei 
der Bereitung die gröfste Vorsicht. Er fügte endlich hinzu, dass auch Knallgold, 
Knallplatin u. s. w. Stickstoffverbindungen seien. (Siehe übrigens Annalen der 
Chemie und Pharmacie Bd. 37, Seite 129.) 

Dr. Petzholdt aus Dresden gab Erläuterungen zu der von ihm heraus- 
gegebenen bekannten Abhandlung über die Entstehung der Steinkohlen und pro- 
testirte gegen die Schlüsse, welche von Mehreren aus derselben gezogen worden 
seien. 

In Beziehung zu dem Vortrage des Dr. Petzholdt theilte Prof, Schröt- 
ter mit, dass in einem alten seit ohngefähr 80 Jahren verlassenen Bergwerkbaue 
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das Zimmerholz in Braunkohle von muschligem Bruche, und die Textur des Holzes 
zeigend, umgewandelt gefunden worden sei. 

Sowohl der Vortrag des Dr. Petzholdt als auch die Mittheilung des 
Prof. Schrötter gaben zu anhaltenden Discussionen über die Bildung von Stein- 
kohlen und Braunkohlen Veranlassung. 


Donnerstag, den 23sten September. 

Da der bisherige Präsident der Section, Geh. Hofrath Döbereiner aus 
Jena, Braunschweig schon verlassen hatte, so wurde der Geh. Med.-Rath Mitscher- 
lich zum Präsidenten erwählt. 

Dr. Rammelsberg aus Berlin theilte hierauf die Resultate einer Arbeit 
über die unterschwefligsauren Salze, und über die unterschweflige Säure mit. Die 
unterschwefligsauren Salze können 'wasserhaltig und wasserfrei sein. Das Bleisalz 
ist ein wasserfreies Salz; die krystallisirten Salze von Kalı und Ammoniakoxyd 
enthalten auf 3 At. Salz 1 At. Wasser; das Bleisalz enthält auf 1 At. wasser- 
freies Salz 1 At. Wasser ; das Natron- und Strontiansalz enthalten 5 Atome, das 
Kalk-, Magnesia- und Nickelsalz enthalten 6 At. Wasser. Die beiden letzten Salze 
krystallisiren gut und sind vollkommen isomorph. Die Salze der sogenannten 
schweren Metalloxyde sind in der Regel nicht in fester Form zu erhalten, da sie 
sich ungemein leicht zersetzen. Das Verhalten der unterschwetligsauren Salze beim 
Erhitzen ist sehr verschieden; es entstehen schwefligsaures Salz, Schwefelmetall, 
unterschwefelsaures Salz u. s. w. Sie verbinden sich mit Ammoniak, z. B. das 
für sich nicht in fester Form darstellbare Zinksalz mit 1 Aeq., das Nickelsalz mit 
2 Aegq. desselben; letzteres, indem es seinen gewöhnlichen Wassergehalt beibehält. 
Die Verbindungen sind krystallinische Pulver. Unter den Doppelsalzen der un- 
terschwefligen Säuren zeichnen sich die mit unterschwefligsaurem Quecksilberoxyd 
aus, welche zum Theil gut krystallisiren. Das Doppelsalz von unterschwefligsau- 
rem Quecksilberoxyd und von unterschwefligsaurem Kali enthält 3 At. von jenem auf 
5 At. von diesem und kann als (HgO, S, O0, + KaO, 5, O,) + 2 (Hg0, 5, O, 
+ 2 (KaO, S, O,) betrachtet werden. Analoge Salze bildet das unterschwellig- 
saure Bleioxyd, sie enthalten 1 At. PbO, S, O, auf 2 At. des andern Salzes und 
es sind in der Kaliverbindung 2 At, in der Ammoniakverbindung 3 At. und in 
der Kalkverbindung 4 At. Krystallwasser enthalten. 

Die Isolirung der unterschwefligen Säure aus dem krystallisirten Kalisalze, 
wie sie Langlois bewerkstelligt haben will, war Rammelsberg nicht gelungen. 
Die abgeschiedene Säure zersetzte sich, wie bisher bekannt, ‚bei der Abschei- 
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dung sogleich in schweflige Säure und Schwefel, und das Kalisalz zeigte nicht 
die Eigenschaften, welche Langlois von demselben angiebt; es müsse also dieser 
Chemiker ein anderes Salz vor sich gehabt haben, wie schon Otto in seiner Bear- 
beitung von Graham’s Lehrbuch der Chemie vermuthungsweise ausgesprochen 


habe. 


Zu dem letztern Gegenstande bemerkten Mitscherlich und Varrentrapp, 
dass allerdings Langlois kürzlich eine neue Oxydationsstufe des Schwefels durch 
Digestion von schwefligsaurem Kali und Schwefel bei 40% C erhalten habe, welche 
nach der Formel S; O, zusammengesetzt sei, und daher als S, O, + SO, be- 
trachtet werden könne. 

Academiker Fritzsche und Professor Otto theilten ebenfalls Erfahrungen 
über die Isolirung der unterschwefligen Säuren mit. 

Dr. Rammelsberg theilte hierauf noch die Resultate seiner Analysen des 
Erdkobalts, Kupfermanganerzes und Psilomelans mit. Er gab an, dass diese Mine- 
ralien eine besondere Gruppe bildeten, sowohl nach ihrem Aeufsern als nach ih- 
rer Zusammensetzung, Was die letztere betreffe, so lassen sich dieselben 
als salzartige Verbindungen ansehen, in denen Mangansuperoxyd der electronega- 
tive Bestandtheil sei, während der electropositive Bestandtheil in der Art diffe- 
rire, dass er im Erdkobalt CoO und CuO, im Kupfermanganerz CuO, MuO, 600, 
CaO, im Psilomelan MnO und KaO und statt des letztern BaO sei. Alle enthalten 
aulserdem Wasser. Der Sauerstoff des Mangansuperoxyds sei in allen 4mal so grols 
als der der Basen, während das Wasser im Erdkobalt gleichfalls Amal, im Kup- 
fermanganerz 2mal so viel, im Psilomelan nur eben so viel’ Sauerstoff enthalte, 
als die Basen, so dass sich ihre Zusammensetzung durch folgende Formeln be- 
zeichnen lasse. 


CoO 
CuO 


CuO 

4 M 

Kupfermanganerz er % MuO, + 2 H,O 
CaO 


MnO 

Psilomelan KaO 

BaO 

Apotheker Dr. Herzog aus Braunschweig sprach alsdann über Zimmt- 

säure und zimmtsaure Salze und legte die bezüglichen Präparate vor. Er führte 


Erdkobalt | 2 MnO, + 4 1,0 


2 MuO, + H;0. 
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unter Anderm an, dass die Eisenoxydsalze ein Mittel abgäben, die Zimmt- 
säure von der Benzoesäure zu unterscheiden; eine Lösung der zimmitsauren Salze 
werde nämlich dadurch gelb, eine Lösung von benzo@sauren Salzen bekanntlich 
fleischfarben gefällt, wozu der Geh. Med.-Rath Mitscherlich bemerkte, dass die 
Salpetersäure ebenfalls als Mittel diene, beide Säuren zu unterscheiden. Er zeigte 
hierauf das abweichende Verhalten der Zimmtsäure und Benzo@säure gegen Schwe- 
felsäure. In 12 Theilen Schwefelsäure aufgelöst wird beim Verdünnen mit Was- 
ser die Benzo@säure abgeschieden, die Zimmtsäure aber nicht. Derselbe erwähnte 
endlich der Resultate der Einwirkung von Chlorgas auf trockene Zimmtsäure 

Geh. Med.-Rath Mitscherlich sprach über einige interessante geognosti- 
sche Verhältnisse in Schweden, und zeigte nach der Himly’schen Methode ver- 
goldete Gegenstände vor. 

Professor Otto referirte aus einer vom Apotheker Dr. Witting in Höx- 
ter eingesandten Abhandlung über gefärbte Oblaten. 

Pastor Büttner aus Schleck in Curland verlas endlich eine Abhandlung 
über Leuchtkugeln und Sternschnuppen nnd über die Frage, ob die Metalle Ele- 
mente seien oder nicht, welche zu Enigegnungen von Seiten des Geh. Med.-Rath 
Mitscherlich Veranlassung gab. 

Der Präsident bemerkte hierauf in einer Rede, dass wohl bei keiner frü- 
heren Versammlung in der chemischen Section so ausgezeichnete Gegenstände zum 
Vortrage gekommen wären wie in der diesjährigen, und hob hervor, dass die Vor- 
tragenden meist jüngere Chemiker gewesen wären, dass also Deutschland hinsicht- 
lich der Cultur der chemischen Wissenschaft mit Freude in die Zukunft blicken 
dürfe. Er erklärte die Sitzungen der chemischen Section für geschlossen. 


Botausısche’bectLom 


Sonnabend, den 18ten September. 


Die Section versammelte sich zur angesetzten Zeit und wählte durch Stim- 
menmehrheit zu ihrem Präsidenten den Professor Bartling aus Göttingen, und 
zum Secretair den Dr. Lachmann aus Braunschweig. Zur Versammlungszeit 
wurden die Stunden von 8 bis 10 Uhr bestimmt und verabredet, am Dienstage 
und Donnerstage mit der Land- und Forstwirthschaftlichen Section sich zu ver- 
einigen. 

Der 19te September, ein Sonntag, wurde benutzt den botan. Garten bei 
der Anatomie, den des Professor Wiegmann, und dessen, wie andere Samm- 
lungen zu besichtigen. 


Montag, den 20sten September 

Professor Bartling eröffnete die Sitzung mit einem kurzen Vortrage, in 
welchem er sein Bedauern darüber ausdrückte, dass er nicht darauf vorbereitet 
sei, einen umfassenden Vortrag, wie er vielleicht von ihm erwartet werde, halten 
zu können, und daher die Nachsicht der verehrlichen Versammlung in Anspruch 
nehmen müsse. 

Dr. Buek aus Hamburg legte eine Sammlung exotischer Früchte vor, wel- 
che er zum Theil ohne Namen erhalten hatte: Guilandina Bonduc, Abrus preca- 
torius, Gymnocladus canadensis, Hymenaea Courbaril, Dipterix odorala, Swartzia 
triphylla, Dolichos polystachys? {und verschiedene andere nicht bestimmte Doli- 
chos-Arten; Bertholletia excelsa, Leeythis Ollaria, Eriodendron anfractuosum, En- 
tada Gigalobium, Ipomoea 'Jalapa und verschiedene andere Ipomoeae, darunter eine 
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mit Saamenwolle rund um die Früchte; Canavalia gladiata, Mammea americana, 
Lucuma mammosa und eine andere unbekannte Sapotea; eine Aklappige 4kantige 
Holzfrucht aus Mexico, welche Keiner kannte; eine Palmfrucht, unter dem Namen 
Corozes aus Ostindien, welche (in Hamburg und Braunschweig) zersägt wie El- 
fenbein benutzt wird, so wenig zu bestimmen wie eine kleine Frucht, welche un- 
ter den Namen kleine Kokos-Nuls allgemein verkauft wird; und eine grolse Menge 
anderer Früchte, über welche Vermuthungen ausgesprochen wurden, aber keine 
Artbestimmungen gegeben werden konnten, 

Pastor Schönfeld aus Reelkirchen im Fürstenthume Lippe legte Seiden- 
cocons vor, in Norddeutschland gezogen, und erbat sich Nachricht und Belehrung 
über deren Güte, Benutzung u. s. w., wurde aber an die zoologische Section ge- 
wiesen. 

Buchhändler Hofmeister aus Leipzig legte die neuesten Hefte von Reichen- 
bach’s Jcones florae germanicae vor, und sprach sich über deren Anordnung aus; 
ferner vertheilte derselbe ein Verzeichniss der neuesten bei ihm erschienenen wissen- 
schaftlichen Werke. 

Apotheker Mühlenpfordt aus Braunschweig stellte eine ganz hahnenkamm- 
förmig gewachsene Mamillaria parvimamma und ein ganz in der Form abweichendes 
Lepismium paradoxsum zur Ansicht und zur Vergleichung der Normalformen. 

Apotheker Hampe aus Blankenburg zeigte getrocknete Pflanzen, zum Genus 
Anthemis gehörig, aber so merkwürdig umgebildet, dass sie für wahrscheinliche Ba- 
starde erklärt wurden. Er selbst hielt sie für Bastarde von Anthemis tinctoria und 
Chrysanthemum inodorum, 

Kunstmaler Eli aus Braunschweig hatte mehrere botanische Gemälde und ein 
grolses Bild aufgestellt, welches aus nur einheimischen Pflanzen und Insecten compo- 
nirt ist, und im allgemeinen für sehr lobenswerth erklärt wurde. 


Dienstag, den 21sten September. 
Versammlung der vereinigten Sectionen für Botanik und für Land- und 
Forst - Wissenschaft, 
Präsident: Prof. Bartling. 
Secretair: Dr. Lachmann. 
Oberforstrath v. Wedekind aus Darmstadt legte ein Herbarium seltener Ei- 
chenarten vor, aus der Sammlung im Garten der Herrn Gebrüder Booth zu Flott- 
beck bei Hamburg entnommen. 
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Oberlehrer Dr. Kützing aus Nordhausen hatte für die gestrige Sitzung einen 
Vortrag angekündigt, sich aber durch Missverständnifs erst nach dem Schlufs der 
Versammlung eingefunden. Da er vielleicht am morgenden Tage abreisen müsse, hielt 
er denselben, obgleich rein botanisch, heute. Er sprach über die 3 verschiedenen 
Systeme des Tang-Gewebes. Er zeigte, dass dieses Gewebe nicht so einfach 
sei, als man bisher angenommen habe, man finde bei den meisten Tangen Zellen, die 
aus dreierlei Substanzen zusammengesetzt seien; je nachdem nun die eine oder die 
andere der Substanzen vorherrschend entwickelt werde, erzeuge sich ein besonderes 
Tanggewebe. Hieran knüpfte er dann die Bemerkung, dass die Eine Fruchtart der 
bisher sogenannten Florideen sich stets in der Centralschicht des Tangkörpers entwik- 
kele (Centralfrüchte), während die andere, die sich durch geviertheilte Samen aus- 
zeichne, sich in der Corticalschicht entwickele (Corticalfrüchte). Hierauf legte derselbe 
die vollendeten, von ihm selbst auf Stein gravirten, Zeichnungen zu seiner Phycologia- 
generalis (Leipzig bei Brockhaus) vor, von welchen er einige Tafeln, welche auf 
seinen Vortrag Bezug hatten, erklärte, und endlich vertheilte er noch eine Anzahl 
farbiger Abdrücke von 7 Tafeln zu seinem Algenwerk und den Prospectus dazu. 

Forstrath Hartig aus Braunschweig sprach mit Zugrundelegung zweier Kup- 
fertafeln und den dazu gehörenden Erläuterungen, welche er in Separat- Abdrücken 
aus dem 3. Hefie seines Lehrbuches der Pflanzenkunde (Berlm 1841 A. Föerstner) 
unter die Versammlung vertheilte, über die Entwicklung des Embryo der Co- 
niferen und Cupuliferen mit zweijähriger Samenreife. 

Bei allen Arten der Gattung Pinus, Candolle gelangt der Blumenstaub unmit- 
telbar bis zum Befruchtungskegel des nackten Eies, durch Eingehen in die. Keimöff- 
nung. Ein oder mehrere Bälle des Blumenstaubes setzen sich in der Spitze des Be- 
fruchtungskegels (mamelon d’impregnation Brngnt.) vermittelst der drüsigen Körper 
an den Seiten des Balles fest, und haften hier drei bis vier Wochen nach der Be- 
stäubung unverändert, worauf die äufsere Ballhaut platzt und die Innenhaut als ein 
kurzer dicker Schlauch in das Zellgewebe des Befruchtungskegels hinein wächst. Ei- 
nige Wochen nach dem Eindringen des Ballschlauches m’s Zellgewebe des Eies zeigt 
sich in der Mitte des letzteren eine Resorbtion des Zellgewebs ohne Spur einer vor- 
hergegangenen Keimsackbildung. In Folge dieser Resorbtion entsteht eine Lücke in 
der Mitte des Eies, welche sich bis zu Herbste und Winter mit neuem grofszelligem 
Parenchym wiederum ausfüllt. 

Auch jetzt ist eine Spur von umschlielsenden einhüllenden Häuten nicht zu er- 
kennen. “Die neu gebildeten Zellen, Grundlage des künftigen Samenweilses, liegen den 
zelligen Wänden der primitiven Höhlung unmittelbar an. 
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“In diesem Zustande ruht das künftige Samenkorn den Winter über. Mit Wie- 
derbeginn der Vegetation bilden sich die ersten Zellen des Samenweilses sehr rasch 
zur Mandel‘ aus, die dann bis auf die Spitze von einer einfachen Oberhaut überzo- 
gen ist. Im Mai des zweiten Jahres entstehen in‘ dem jetzt noch mehlfreien Zellge- 
webe der Mandel, dicht über der Basis derselben, drei in den Ecken eines ‚conceniri- 
schen Dreiecks stehende eiförmige Lücken; sie sind ursprünglich leer, füllen sich dann 
allmählig ‘mit Bildungssaft, in welchem man die Entstehung von Zellen und die Aus- 
füllung der eiförmigen Lücken durch denselben auf’s Bestimmteste verfolgen kann. 
Hat sich auf diese Weise jede der drei Mandelhülsen mit Zellgewebe erfüllt, so 
verschmelzen dieselben durch Resorbtion der trennenden Scheidewände zu einer ge- 
meinschaftlichen, die Mitte des äulseren Endes der Mandel einnehmenden Höhlung, 
und nur die Basis der drei Mandelhöhlen und das dieselbe füllende grofszellige Par- 
enchym bleibt unzerstört. 

In diesem Zustande, Anfang Juni des zweiten Jahres, zeigt also die Mandel 
an der der Keimöffnung zugekehrten Spitze drei Zellennester, welche nach dem ent- 
gegengeseizien Ende der Mandel zu in einer ‚gemeinschaftlichen Axenhöhle zusammen- 
flielsen. ‚Jetzt verlängern sich die äufsersten Zellen der Zellennester zu langen dicken 
Schläuchen, welche in grofser Mehrzahl von den Zellennestern aus in den gemein- 
schaftlichen Axenraum hineinwachsen,. worin man sie später in zierlichen durch den 
Widerstand im Emporsteigen veranlafsten Schlangenwindungen liegen sieht. 

Erst jetzt, also 53 Wochen nach der Bestäubung, entsteht als erste Grundlage 
des Keim’s in der äufsersten Spitze eines jeden der vielen Schläuche ein Cytoblast und 
um denselben die ersten Zellen im Innern des Trägers oder des Keimsackes. Die 
meisten Keime werden schon bei der Bildung der zweiten oder dritten Zelle unter- 
drückt, zwei bis drei schreiten etwas weiter vor, immer nur einer gelangt zur völli- 
gen Ausbildung, indem er durch fortdauernde Zellenbildung im Innern des Keimsackes 
dem Orte, welchem er entsprungen, den jetzt zerstörten Zellennestern wieder entgegen 
wächst. Hier herrscht also wahre Polyembryonie, aus der jedoch immer nur ein Keim 
hervorgeht, und die sehr bestimmt von derjenigen sogenannten Polyembryonie anderer 
Pflanzen: Fagus, Quercus, Corylus etc. zu unterscheiden ist, ‘wo ursprünglich immer 
eine gröfsere Zahl von Eiern vorhanden ist, die in der Regel bis auf ein’s unter- 
drückt werden, nicht selten aber zwei bis drei zur Ausbildung kommen, sogenannte 
Pärchen erzeugen. 

Dass die keimbildenden Schläuche keine Ballschläuche sind, geht mit der 
gröfsten Bestimmtheit daraus hervor, dass auch da, wo nur ein Pollenkorn zum Keim- 
zäpfchen gelangte (man kann die Hüllen sowohl als den sehr derben Schlauch noch 
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am reifen Samenkorne auffinden), dennoch stets die Embryoschläuche in grofser Zahl 
auftreten, abgesehen von der Bestimmtheit, mit welcher sich deren Entstehen aus den 
Zellennestern der Mandel nachweisen lälst. Zur Zeit: der Bestäubung war noch kein 
Embryoschlauch, es war noch nicht das Zellgewebe, dem er entspringt, noch nicht 
die Lücken, in denen sich das den Embryoschlauch bildende Zellgewebe entwickelt, noch 
nicht die Mandel, in welcher jene Lücken entstehen, noch nieht die Lücke, in wel- 
cher die Mandel sich entwickelt, vorhanden, und es dürfte daher eine materielle Ein- 
wirkung des Blumenstaubes auf den Keim, in dem Grade wie dies die neuesten Be- 
fruchtungstheorien aussprechen, in diesem Falle wenigstens mit Bestimmtheit von der 
Hand zu weisen sein. 

Denselben Verlauf der Entwicklung des Embryo, wie er hier von den Arten 
der Gattung Pinus, Candole geschildert ist, theilen alle Arten der Gattung Pinus, Lin., 
nur mit dem Unterschiede, dass bei Abies und Larix die Entwicklung rascher und 
ohne Unterbrechung vorschreitet und bis zum Herbste des Blüthejahres vollendet ist. 

Bemerkenswerth ist 'es, dass dem Eie dieser Pflanzen die zuführenden Gefälse 
gänzlich mangeln. Spiralgefäfsbündel kommen weder in den Samenhäuten noch an 
der dem Nabelstrange anderer Pflanzeneier entsprechenden Samenbasis vor, was in 
Bezug auf die Function jener Organe sowohl im Allgemeinen als rücksichtlich deren 
Bedeutung in der Nabelschnur wichtig erscheint. 

Dr. Buek vertheilte Exemplare von Monographiae generis Verbasci prodromus, 


von Graf von Berchtold und Joh. Pfund. Prag 1840. 


Mittwoch, den 22sten September. 


Hofrath Wallroth in Nordhausen hatte der ‘Section eine Schachtel mit kran- 
ken Kartoffeln und ein Schreiben eingesandt, welches Prof. Bartling vorlas. Allge- 
mein ‘werde über eine, angeblich neue, sich in einer ungewohnten Fäulnifs und 
verfehlten Wiedererzeugungskraft bei der Fortpflanzung äufsernde, sehr verderbliche 
Krankheit der Kartoffelknollen geklagt, bisher sei aber dieselbe nicht erklärt. Sie sei 
alleinige Folge einer Art von Brand, welche der Landmann längst Kartoffel-Knaiz, 
Kartoffel- Warzen oder Kartoffel- Kaude nenne, Da sie bisher den Systematikern un- 
bekannt geblieben sei, ertheile er ihr hiemit den Trivialnamen Knollenbrand der Kar- 
toffel, Erysibe subterranea v. Tuberum Solanı tuberosi: sporis subrotundis 
maximis obscure-cellulosis, primum helvolis dein fusco-virescentibus sub summa tu- 
berum subterraneorum vegetorum epidermide fusco-livescente (maculari) dein collieu- 
losa lacero-fissa gramulos ovato-subrotundos hemisphaericos polysporos jisque  effoetis 
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serobieulos superficiales nudos praestantibus. — (Erysibe Theophr, — Uredo. Murr. — 
Cacoma Link.) Bei der darüber entstandenen Discussion berichtete Apoth. Hampe 
aus Blankenburg, er habe an der Fäulnils leidende (nicht die von W. eingesandten.) 
Kartoffeln untersucht und wie mit Rhizomorphen durchzogen gefunden, wohl als 
Vorbildung des Schwammes; er halte unregelmäfsige Düngung für Ursach, und schlage 
zur Vorbauung vor, entweder die Kartoffeln in alkalischem Sande umzuwenden, oder, 
da man nicht wissen könne, ob sie nicht schon im Innern krank seien, nur gesunde 
Augen auszuschneiden ; wogegen Fabrikbesitzer Mavors aus Salzgitter die kranken 
Pflanzen in Sandboden umzupflanzen vorschlug. Prof. Bartling bemerkte, so viel er 
darüber erfahren habe, seien nur im Schatten gewachsene Kartoffeln von der Krank- 
heit befallen, die im vollen Sonnenschein wachsenden nicht. —  Hofcammerrath 
Waitz aus Altenburgreferirte: Die osterländische Gesellschaft habe den Gegenstand, 
seiner grolsen Wichtigkeit wegen, zum Vorwurf ihrer Untersuchungen und zur Preisauf- 
gabe für ihre nächstjährige Versammlung gemacht, und. die Herzoglich Altenburgi- 
sche Staatsregierung alle Domainenpächter zu Berichten aufgefördert. Nach den bis- 
herigen Ergebnissen dieser Untersuchungen seien ihm zwei ganz verschiedene Krank- 
heiten der Kartoffelknolle bekannt: 1) die Stockfäule, wo die Schale ganz unver- 
letzt und die Kartoffel von aufsen scheinbar ‘gesund sei, die Fäulniss aber von innen 
herausgehe, breiartig und von bräunlicher Farbe. Diese Krankheit sei besonders im 
sächsischen Erzgebirge sehr stark verbreitet und schädlich; als Grund werde, durch 
das Clima bedingtes, zu spätes Auspflanzen und ‘zu frühes Einernien angegeben; 
2) die sogenannte blaue Pocke überziehe in Pusteln die Schale und dringe dann 
nach Durchfressung der epidermis sackförmig ins Innere der Knolle; Veranlassung 
solle schlechtgewähltes Düngmittel und unausgeseizter Bau auf derselben Stelle sein. 

Forstrath Hartig, welchem nach gänzlicher Beendigung der Discussion über 
diesen Gegenstand die von Hofrath Wallroth eingesandten Kartoffeln zur mikrosko- 
pischen Untersuchung überantwortet wurden, lieferte später den folgenden Aufsatz zum 
Protocoll: 

In der gesunden Kartoffelknolle, wie unter den nicht angefressenen glatten Stel- 
len der Aufsenfläche grindiger Kartoffeln, wird die Masse der Amylon-Zellen nach 
aufsen von einer doppelten Zellenschicht verschiedener Bildung und verschiedenen In- 
haltes begrenzt. Die innerste beider Zellenschichten, welche man Pigmentschicht 
nennen kann, ist 3—5 Zellen dick, besteht aus gewöhnlichem parenchymatischen 
Zellengewebe in peripherischer Anreihung, welchem hier und da eine einzelne dick- 
wandige Tüpfelzelle. eingesprengt ist. Bei der weilsen Knolle ist diese Zellenschicht 


mit wasserklarem ungefärbten Zellensafte und wenigen Saftkügelchen, bei der rothen 
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Knolle mit dem wasserklaren, rothen Pigmente erfüllt; die grüne Farbe solcher Knol- 
len, welche längere Zeit der Einwirkung des Lichtes ausgesetzt waren, entspringt ei- 
ner grünen Färbung der im Zellensafte dieser Schicht liegenden Zellensaftkügelchen, 
doch nehmen auch die Amylon-Körner der zunächst liegenden Mehlzellen an der grü- 
nen Färbung mehr oder weniger Theil. 

Die äufserste, 8S—12 Zellen dicke Zellenschicht besteht aus ächten Korkzel- 
len, die sich von den Pigmentzellen nicht allein durch die in Querschnitten radiale 
Anreihung und 'oblonge Form, sondern auch durch die verschwindend geringe Menge 
wässrigen und festen Inhaltes unterscheiden. 

Diese äulfserste Zellenschicht ist der Herd der Grindkrankheit, ‘die ich bereits 
bei der ersten Untersuchung für eine, der Lentizellenbildung an unsern Holzpflanzen 
ähnliche Erscheinung erklärte. Die genaueren Untersuchungen haben diese Ansicht in 
dem Maalse bestätigt, dass ich den Ursprung und Verlauf der Krankheit fast mit 
denselben Worten beschreiben kann, mit denen ich in meinen Jahresberichten, IL. 1. 
S. 152. (Berlin 1837 A. Foerstner), die Entstehung und Fortbildung der Lenti- 
cellen beschrieben habe. 

Die Krankheit zeigt sich stets in den mittelsten Zellenschichten der Kork- 
schicht. Man sieht einzelne der noch unveränderten Korkzellen mit einem feinen fast 
undurchsichtigen Körnerstoffe dicht erfüllt. An diesen Orten entwickelt sich im Ver- 
folg ein grofszelliges unregelmälsiges Parenchym, durch welches die äulsere Hälfte der 
Korkschichten zu einer Pustel emporgehoben, die innere in die Pigmentschicht hinab- 
gedrückt wird. Mit zunehmender Ausdehnung der abnormen Zwischenzellen zerreilst 
die äufsere emporgehobene Korkschicht — es entsteht der Lenticellen-Spalt. In der, 
der abuormen Zellenbildung zur Basis dienenden unteren hinabgedrückten Hälfte der 
Korkschicht' bildet sich hierauf, wiederum in den mittelsten Zellenschichten derselben, 
eine neue Lage abnormen Zellengewebes, durch welches die obere Hälfte des hinab- 
gedrückten Korkgewebes abermals gehoben und zum Zerreilsen gebracht wird, wäh- 
rend die untere Hälfte der schon einmal getheilten Korklage als Decke der Pigment- 
schicht zurückbleibt und durch Bildung neuer Korkzellen an ihrer Innenseite ergänzt 
wird. 

Die abnorme Zellenbildung und das durch sie herbeigeführte Emporheben und 
Zerreilsen ‘der äufseren Korkschichthälfte wiederholt sich im Verlauf der Krankheit meh- 
reremal. Die Grindgrube senkt sich dadurch immer tiefer in die Kartoffel ein, bleibt 
aber von den Pigment- und Mehlzellen der Knollen stets durch die sich vegeneriren- 
den Korkschichten geschieden. Ich habe Knollen vor mir liegen mit zwei Linien tie- 
fen Grindgruben, die trotz dieser bedeutenden Einsenkung in eine Korkschicht gebet- 
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tet sind, welche der Korkschicht gesunder Kartoffelknollen an Dicke nicht nachsteht. 
Es mag jedoch wohl der Fall sein, dass bei einer noch höheren Entwicklung der 
Krankheit die Regeneration der Korkschichten geschwächt oder unterdrückt wird, wo 
dann allerdings Fäulniss des Knollens die Folge sein wird; da die Korkschichten es 
sind, welche den Zutritt äulserer Feuchtigkeit zw den Mehlzellen der Knollen ver- 
hindern. 

So weit meine Beobachtung reicht (aulser den von Herrn Hofraih Wall- 
roth übersendeten Kartoffelknollen habe ich noch andere aus hiesiger Gegend vor mir 
liegen , die in sehr hohem Grade grindig sind), giebt sich ein nachtheiliger Einflufs 
der Grindkrankheit auf die unterliegenden Amylon-Zellen nicht zu erkennen; sie er- 
scheinen unter den Grindgruben eben so erfüllt mit gleich grofsen Mehlkörnern als 
in der g'atten Kartoffel. Die abnorme Zellenbildung im Innern der Korkschichten, 
das Empordrängen und Zerreilsen der äufseren Korklagen erscheint mir als das We- 
sentlichste, sowohl der Lenticellen - Bildung als der nahe verwandten Grindkrankheit; 
die Bildung Sporidien ähnlicher Körper ım Inneren des abnormen Zellengewebes ist 
eine sowohl den Grind als die Lenticellen-Bildung begleitende Nebenerscheinung,, Folge, 
gewils nicht Ursache derselben. 

Man sieht nämlich in beiden Fällen, theils unmittelbar im Inneren des abnor- 
men Zellengewebes , theils aus eiförmigen lose eingebetteten Zellenkomplexen unregel- 
mälsig kugliche diekhäutige Körper (Lenticellen- Kügelchen) von Y;5 — Y/, Linie im 
Durchmesser entstehen, nach vollständiger Ausbildung derselben das sie umschliefsende 
Zellgewebe resorbirt und, nachdem die Lenticellen- Kügelchen dadurch frei geworden 
sind, diese in dem Lenticellen-Spalte oder der Grindgrube als ein braunes Pulver ab- 
gelagert. Nun erst entstehen in der nach aufsen geöffneten Lenticellen-Grube fein 
gegliederte, verästelte Pilzfasern, wodurch, wenn man die Krankheit nicht von ihrem 
ersten Auftreten ab verfolgt hat, sehr leicht die Meinung entstehen kann, es gehöre 
das Lenticellen-Kügelchen der Pilzfaser als Spore an, und das Ganze sei eine Art der 
Pflanzen - Exantheme. 

In der That ist aber das Lenticellenbläschen weit früher als die, erst im ge- 
öffneten Lenticellen-Spalte sich erzeugende, Pilzfaser vorhanden; es unterscheidet sich 
von Sporidien nicht allein durch unverhältnifsmäfsige Gröfse, sondern mehr noch durch 
die Dicke der aus kleinen Zellchen zusammengeseizten, einfach, häufig mehrfach netz- 
förmig durchbrochenen Haut. Schon in der erwähnten Arbeit über Lentieellen-Bildung 
habe ich diese Bläschen mit der geplatzten, äufseren, derbhäutigen Hülle mancher 
Pollenkörner verglichen und kann diesen Vergleich auch auf die Grindbläschen aus- 
dehnen, die, meiner Ansicht nach, nicht als selbstständige Organismen, sondern als 


182 


vom Augenblicke äufseren Auftretens ab todte, Produkte einer veränderten Richtung 
vegetabilischer Bildungsthätigkeit der Kartoffelknollen zu betrachten sind. 

Professor Kunze aus Leipzig legte Abbildungen von einigen noch unbeschriebe- 
nen oder doch unvollständig beobachteten Pflanzen vor, welche in den Jahren 1840 
und -41 im botanischen Garten der Universität Leipzig zur Blüthe gelangt sind: a) 
Mexicanische Pflanzen, aus Samen von Herrn Carl Ehrenberg mitgetheilt: zwei 
Arten der in den Gärten. überhaupt noch seltenen Gattung Casülleja; eine der 
Echeveria gibbiflora verwandte Art, E. campanulata K.; Lobelia minutiflora; eine 
ausgezeichnete Art von Solanum, von Prof. v. Schlechtendahl $. pedunculare 
benannt, die aber noch keine Früchte getragen hat; b) vom Vorgebirge der gu- 
ten Hoffnung, Samen durch Herrn Gneinzius eingesandt: u. a. Tripteris arborescens 
Lessing. Als brasilianische Art wurde Stanhopea saccata Benth. vorgelegt. Derselbe 
zeigte Abbildungen von Farrn, welche für die von ihm besorgte Fortsetzung des 
Schkuhr’schen Farrnwerks bestimmt sind, wovon das 4te, nächstens auszugebende 
Heft, sowie das 2te der Fortsetzung der Riedgräser vorlag (neu darunter Carex curvi- 
rostrisK.). Ueber mehrere der abgebildeten Arten gab er kritische und andere Bemerkungen. 

Dr. Buek zeigte an, dass der VIII. Band von De Candolle's Prodromus zu 
Ende dieses Jahres erscheinen werde. Die vorkommenden Familien werden sein: Pri- 
miulaceae bearbeitet von Duby; Myrsineaceae, Sapoteae und Ebenaceae von De Can- 
dolle Sohn; Borragineae, Oleineae, Loganiaceae, Cyrlandraceae und Bignoniaceae von 
De Candolle Vater; Convolvulaceae von Choisy; Asclepiadeae von Decaisnes; 
Personatae von Bentham; Gentianeae von Grisebach u. s. w. Für den IX. Band 
seien auch bereits einige Artikel vorbearbeitet und angekündigt. 

Regierungsdirector Sporleder aus Wernigerode legte getrocknete Exemplare 
einer neuen Art der Gattung Krameria vor, vom verstorbenen Beyrich im Jahre 
1834 auf seiner Reise nach dem Staate Acanchas in Nordamerika gesammelt und un- 
bestimmt gelassen, und von ihm Krameria Beyrichii benannt, zugleich eine Zeichnung 
der diese Art charakterisirenden Blüthentheile. Hieran knüpfte er Bemerkungen über 
den Charakter der Gattung Krameria: die Arten derselben weichen in Ansehung der 
Blüthentheile von einander ab, nicht nur hinsichtlich der Zahl der Kelch- und Ko- 
rollenblätter und der Staubgefälse, sondern auch darin, dass letztere bei einigen Ar- 
ten untereinander verwachsen sind, bei Anderen freistehen. Constant scheine bei al- 
len Arten nur Zahl und Form der zwei unteren, sich als kleine fleischige Schuppen 
darstellenden Blumenblätter zu sein. Diese Abweichungen seien bei dem bisher in 
den Systemen sehr verschiedenartig aufgestellten Gattungscharakter nicht gehörig be- 
rücksichtigt. Ob die Gattung nicht von den Polygaleen ganz zu trennen sein werde, 
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wofür sich auch schon De Candolle im Prodromus system. vegetab. ausgesprochen 
habe, müsse eine weitere Untersuchung dieser‘ interessanten Gattung ergeben, wozu 
der Vortragende künftig noch einen Beitrag zu liefern hoffe. Die bisherige Stellung 
der Gattung Krameria gab noch zu Bemerkungen der Professoren Bartling und 
Kunze Veranlassung, deren Ansicht dahin ging, dass die Gattung füglich bei der 
Familie der Polygaleen zu lassen sei, wenn nicht für sie eine neue gebildet werden 
sollte. Die verschiedenen Ansichten lassen sich vereinigen, wenn man annehme, dass 
die Gattungskennzeichen nicht gut beobachtet und aufgestellt seien; man habe Neben- 
dinge zu Hauptsachen gemacht. Die unregelmälsige Blumenkrone zeige mehr oder we- 
niger deutlich, dass von 5 Blättern drei verwachsen sind, dabei ein Stheiliger Kelch. 
Eigentlich sollten der Analogie nach auch 5 Staubfäden vorhanden sein, das finde 
sich jedoch nicht, weil die Unregelmäfsigkeit im Blüthenbau von der Peripherie nach 
dem Centrum fortschreite, wie sich solches durchgängig in den verwandten Familien 
zeige, z. B. bei den Scrophularieen. Fast für bestimmt sei anzunehmen, dass der 
Fruchtknoten bei Krameria zweifächrig sein müsse; darüber finde sich jedoch nirgends 
eine genaue Angabe; auch seien Arten dieser Gattung selten in Herbarien anzutreffen, 

Oberlehrer Dr. Kützing aus Nordhausen sprach über die Farben der Al- 
gen. Er bemerkte, dass die Farben sich sehr leicht ändern. Die rothe Tange neh- 
me leicht eine grüne Färbung an, die von der Basis aus beginne. Besonders zeige 
sich dieses, wenn man rothe Tange im frischen Zustande in Sülswasser bringe. Lasse 
man sie, dem Lichte ausgeseizt, lange im sülsen Wasser liegen, so verlieren sie selbst 
die grüne Farbe und werden bleichweils. Die grüne Farbe sei, seiner Meinung nach, 
der Grundstoff und der rohe Farbestoff überwiege nur, wenn er in grölserer Menge 
vorhanden sei (das lasse sich mit gefärbten Gläsern beweisen; durch ein rothes und 
grünes sehe man dunkelgrau, durch zwei rothe und ein grünes deutlich roth). Der 
grüne Stoff der Algen sei Chlorophyll, der rothe müsse ein eigenthümlicher Stoff sein, 
der durch Alkalien in grün verwandelt, durch Säuren dann wieder als Roth reducirt 
werde. Er lasse sich mechanisch abscheiden, chemische Analyse sei aber noch nicht 
gelungen. Der rothe Farbestoff liege nicht in, sondern zwischen den Kügelchen. 
Auch gebe es unter den niedern Algen, z. B. Oscillatorien, blaugefärbte, deren Farb- 
stoff durch Maceration auszuscheiden 'sei, und sich gegen Alkalien ähnlich wie der ro- 
the verhalte; durch Ammonium werde die ganze Pflanze entfärbt. Hieraus entspann 
sich eine Discussion über die Gewinnung der Farbstoffe aus den Pflanzen, an welcher 
vorzüglich die Herren Bartling, Kunze und Hampe Theil nahmen. 
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Donnerstag, den 23sien September. 
Versammlung der vereinigten Sectionen für Botanik und Land- und Forstwirthschaft. 
Präsident: Prof. Bartling. 

Forstrath Hartig setzte seinen Vortrag vom 2isten fort’ und sprach über die Ent- 
wicklung des Embryo der Cupuliferen mit zweijähriger Samenreife. 

Auch unter den Cupuliferen finden sich Pflanzen, denen eine langsame Ent- 
wicklung. des Samens ‚eigenthümlich ist; die meisten nordamerikanischen Eichenarten, 
jedoch auch unsere Quercus cerris gehören hierher. 

Bei Quereus rubra geht zur Zeit der Bestäubung von der Narbe aus ein. of- 
fener Griffelkanal in. den Eierstock hinab. Der Blüthenstaub haftet auf der Narben- 
oberfläche; Schlauchbildung desselben habe ich bis jetzt nicht auffinden: können; es 
scheint epigyne Conception Statt zu finden. 

Die Erweiterung des Griffelkanals zur Eihöhle ist zur Zeit der Bestäubung 
höchst unbedeutend. Auf dem Grunde der Eihöhle, genau die Mitte derselben ein- 
nehmend, erhebt sich ein kleiner Hügel unregelmäfsigen Zellgewebes, dem Central- 
Wärzchen jeder Blatiknospe vollkommen gleich gebildet. Im Umfange der Basis die- 
ses Central- VVärzchens zeigen sich sechs kleinere Wärzchen, ebenfalls nur aus ein- 
fachen Zellen zusammengesetzt. Diese leizteren sind es, welche weiterhin, jedes für 
sich, von zwei ihrer Basis entspringenden Samenhäuten überwachsen werden und sich 
zu Samenkörnern ausbilden, von denen jedoch in der Regel nur eins zur Vollkommen- 
heit, heranwächst, die übrigen unterdrückt werden. Auch bei Fagus ist die Zahl der 
ursprünglich‘ vorhandenen Eier jedes Fruchtknotens 6, bei Castanea 14 ete. 

Die im Umfange des Central- Wärzchens stehenden Zellenhügel sind das, was 
im: Pflanzeneie ‘mit dem Namen Befruchtungskegel , mamelon d’iimpregnation, Nucleus, 
benannt wird. Das Ueberwachsen der Samenhäute über den Befrüchtungskegel geht 
bei Quercus rubra äulserst langsam von Statten. Mitte Juli, also 9 WVochen nach 
der Bestiubung, liegt der Befruchtungskegel noch völlig entblöfst im Eierstocke; bis 
Mitte August haben die Eihäute sich-bis zur Höhe des Kegels erhoben, sie wachsen 
bis zum Spätherbste über denselben hinaus und bilden die Keimöffnung (Micropyle). 
Aulser dieser Entwicklung der Eihäute im Umfange des Befruchiungskegels und: einer 
Vergröfserung des letzteren durch Vermehrung der Zellen erfolgt im ersten Jahre nach 
der Bestäubung keine Veränderung; weder in der Eihöhle, noch in dem’ schon: jetzt 
vollständig verwachsenen Griffelkanale, noch in der Keimöffnung läfst sich “Blüthen- 
staub oder Schläuche desselben entdecken. 

Mitte Juli des zweiten Jahres, also 63 W\ochen nach der Bestäubung ent- 
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wickelt sich bei Quercus rubra an der Basis des Befruchtungskegels, in der Achsel zwi- 
schen diesem und der inncrsten Samenhaut eine einzelne Zelle zu einem häutigen Sacke, 
der in seiner fortschreitenden Entwicklung‘ den Befruchtungskegel zur Seite drängt 
und ‚die Mitte des »Samenkorns  blasenartig 'ausfüllt. Jetzt beginnt eine vollständige 
Resorption des: Befruchtungskegels so wie der innersten Samenhaut, während gleich- 
zeitig in der: der Keimöflnung zugewendeten Spitze des: zu“ letzterer emporwachsenden 
häutigen 'Sackes (Keimsack) die ersten Zellen des Keims‘ entstehen. Zu dieser Zeit 
hat der Keimsack ungefähr die ‚halbe Höhe ‘des ' Samenkorns erreicht. Der  WVider- 
stand, welchen der Keimsack von dem in der Auflösung begriffenen Zellgewebe der 
innersten‘ Samenhaut ‚bei seinem ferneren  Emporsteigen zur Keimöffnung erleidet, er- 
klärt (die häufig: auftretenden Einstülpungen des: Keimes ins Innere des Keimsackes auf 
mechanischem  VVege. Erst nachdem der Keimsack mit dem Keime zur Keimölfnung 
des Samenkorns emporgehoben ist, findet man im Keimgange ein schlauchförmiges, je- 
doch zelliges Organ , welches indessen unmöglich von .aulsen eingedrungen sein kann, 
sondern als ‚eine Erweiterung des Keimsackes über den Keim hinaus betrachtet werden 
muls, bestimmt, den Keim. bei der neu erfolgenden Resorption des Keimsackes am 
Orte ‚seiner Erhebung zu. befestigen. 

Ein gleicher Verlauf. der Entwicklung findet bei den Eichen mit einjähriger 
Samenreife, und bei allen, übrigen bis ‚jetzt von mir untersuchten Cupuliferen der 'Gat- 
tungen Fagus, Castanea , Corylus: Statt, nur dass: die Entwicklung unaufgehalten und 
daher rascher vorschreitet. Eine materielle Einwirkung des Blüthenstaubes ist demnach 
hier.in noch. weit geringerem Grade nachweisbar als bei den Zapfenbäumen. 

Die ‚Mitiheilungen desselben Redners über Papillar-Conception der Pflanzen 
durch Eingehen der Schläuche des Blüthenstaubes in die Narbenhaare, welche derselbe 
zusammengestellt mit seinen übrigen die Befruchtung der Pflanzen betreffenden Beob- 
achtungen in. einer demnächst bei Vieweg in Braunschweig erscheinenden Arbeit über 
die Zeugung der Pflanzen veröffentlichen wird, so wie dessen Beobachtungen über 
Porosität der Pflanzenzelle, erwiesen durch Verkohlung mikroskopischer Objecte, ver- 
anlafsten zählreiche mikroskopische Demonstrationen in der Behausung des Vortragenden. 

Forsiseeretaivr Schultze las über den Anbau der Lärche. (S. das Protocoll 
der betreffenden Section. ) 
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Freitag, den :24sten September. 


Professor Bartling war, durch Verhältnisse gezwungen, bereits am vorigen 
Tage abgereis’t; der Secretair entschuldigte dessen Abwesenheit und brachte ‘der Se- 
etion die letzten freundlichen Abschiedsgrüfse ihres bisherigen Präsidenten, an dessen 
Stelle für ‚die heutige Versammlung: Hofcammerrath Waitz erwählt ‘wurde. Auch 
die Mehrzahl der übrigen‘ Mitglieder der‘ Section ‘hatten Braunschweig bereits" verlas- 
sen, weshalb der Section ‚keine bestimmte Arbeit vorlag. Hofcammerrath‘ Waitz er- 
füllte deshalb die Bitte der Anwesenden, sie mit seinen Ansichten über die zweckmä- 
[sigste Eintheilung der Rosen bekannt zu machen, wobei er’ jedoch bevorwortete, dass 
sein Vortrag des logischen Zusammenhanges entbehren würde, weil er nicht darauf 
vorbereitet sei. "Deshalb konnte Secr.' denselben auch nur: in aphoristischen Sätzen wie- 
dergeben: Die Hauptunterschiede schienen ihm theils.in der Blüthe, theils in der Be- 
kleidung der Pflanzen zu liegen, wobei es weder 'auf die viel zu. variable Bekleidung 
der Früchte, noch -auf ihre Gestalt ankommen könne; Berücksichtigung der Vereini- 
gung von Borsten und Siacheln sei wichtiger als die Stacheln allein, da der letzteren 
Anwesenheit oder Abwesenheit oft varüre. (So bei R. centifolia 'aut.; diese müsse 
aber R. provincialis heilsen, da Linne’s R. centifolia sicher nicht die von uns so ge- 
nannte sei..Sie ‚stehe unter allen: Rosen ‘am’ höchsten, am tiefsten R. berberifolia oder 
simplicifolia, die Pallas aus den caucasischen Steppen erhalten habe.) Form, Beklei- 
dung und Incisionen ‘am Rande der stipulae seien sehr‘ variabel, also auch nicht zu 
Bestimmungen zu ‘brauchen.  Hiülfsmittel' seien ‘auch die Schmarotzerpflanzen,, welche 
Hinweise ‘gäben, von‘ welcher wirklichen Species das Individuum sei: die rostgelben 
Schwämme seien nicht an gallica, aber an ‘alba und centifolia; gallica und canina 
haben einen grauen Pilz, der Erstere oft ganz  überziehe. ‘(Die Urform ‘von galliea 
sei im Altenburgischen sehr häufig nm Wäldern und an Feldrändern ; die edlern Ro- 
sen gehören dem Orient an.) Noch sei Unterscheidungszeichen die oft’ vorkommende 
Verwachsung der Griffel in eine Säule, dadurch wnterscheide sich arvensis (die zu- 
gleich ‘gewaltig. grofse Flagellen habe; der Rosenstock am Dom in Hildesheim scheine 
ihm zur arvensis zu gehören.‘ ( Regierungsdireeier Sporleder hält sie für canina, 
wohl durch ungünstigen Standpunkt verändert.) Manche als‘ Art anerkannte Rose sei 
seiner Ueberzeugung nach nur durch Boden, Clima u. s. w. entstandene Spielart: so 
gehe arvensis durch das südliche Frankreich durch procumbens nach Italien und werde 
in der Gegend von Rom zu sempervirens, sei da aber noch ziemlich emblüthig:; in 
Spanien bekomme sie Drüsen und grölsere Blumen und gehe in Valencia in moschata 
über, eben so erscheine sie auch um Heidelberg; sie gebe durch Africa, in Abyssinien 
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werde sie zu abyssinica; so lasse sich vielleicht noch an Andern bemerken, dass eine 
ganze Reihe von anerkannten Arten nur Spielarten seien. 
Er nehme 7 Gruppen an: 
1) blattlose ( berberifolia ); 
2) die mit verwachsener Griflelsäule (arvensis); 
3) bracteatae; 
4) pimpinellifoliae (wozu alpina. 
menblättern und eine enorme Borsienmasse.); 
5) caninae (mit Stacheln ohne Borsten; canina, rubiginosa, semperflorens.); 
6) Gallica ; 
7) die edlen (Damascena, centifolia, Jagq- ) 
Die gewünschte speciellere Durchführung des Systems wurde durch die her- 


angerückte Zeit der letzten Generalversammlung unmöglich und eine neue Sectionsver- 
sammlung war wegen der, auf Mittag angekündigten, Abreise des Vorträgenden un- 


thunlich. 


Sie haben gewöhnlich eine gröfsere Zahl von Blu- 
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Land- und forstwirthschaftliche Section. 


Sonntag, den: 19. September. 
Präsident: Professor Dr. Schweizer aus Tharand. 
Secretair:, Forsiseeretair ‚Schultze aus Braunschweig. 

Zur Einleitung sprach der Präsident sich darüber aus, wie ihm durch seinen 
Besuch der Versammlung deutscher Land- und Forstwirthe zu Doberan, von woher 
er eben komme, wiederum die erfreuliche Erscheinung geworden sei, dass gerade der- 
gleichen Vereine höchst vortheilhaft auf das Fortschreiten des wissenschaftlichen mög- 
lichst vollkommenen Betriebes wirken. Wenn allerdings auch feste Regeln im Allge- 
meinen für alle Fälle nicht wohl zu geben stehen, indem die Landwirthschaft meisten- 
theils von den Einflüssen der Natur abhängig sei, so entferne man sich doch immer 
mehr von der Einseitigkeit. Das Einzelne werde Allgemein-Gut, und das, was in der 
einen Gegend vortheilhaft sich gestalte, komme auch an andern Orten, je nach der 
veränderten Localität, auf ersprielsliche Weise in Anwendung. Solche Vereine seien 
der heutigen Zeit, welche durch rasches Fortschreiten des industriellen Wissens vor 
allen frühern Zeiten sich auszeichne, ganz und gar angemessen. 

Nachdem derselbe im Weitern über das in Doberan Verhandelte, als über 
Tiefpflügung in verschiedenen Localitäten, Fruchtfolge, Rindviehragen und deren Milch- 
Ergiebigkeit, Mergel-Düngung und Einwirkung des Rindviehes wie der Schafe auf 
die Weide das Interessanteste zum Vortrage gebracht hatte, theilte er seine Bemer- 
kungen über die Holsteinsche Landwirthschaft im Vergleich zur Meklenburgischen mit. 

In Folge einer Aufforderung des Präsidenten trug der Amtsrath Lüder aus 
Katlenburg seine vielfältigen Erfahrungen darüber vor, dass die Traber-Krankheit der 
Schaafe weder ansteckend sei, noch sich durch die Böcke auf die Nachkommenschaft 
fortvererbe. Dieselbe habe überall ihr Entstehen nur in diätetischer Lebensweise der 
Mutterschaafe während ihrer Trächtigkeit und Säugung der Länmmer. Die Traber- 
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Krankheit stehe insofern mit ‘der Hydatiden - Krankheit der Schaafe in naher Verbin- 
dung, dass, während man mittelst der Fütterung die eine‘ umgehe, die andere 'ge- 
rade erzeugt werden könne. Im Allgemeinen sei eine im Uebermaalse erwei- 
chende Ernährung der Mütter während der Trächtigkeit und Säugung geeignet, die 
spätere Ausbildung der Traber-Krankheit bei den Lämmern zu begünstigen, sowie 
umgekehrt eine adstringirendere Ernährung der Mütter während deren Trächtigkeit 
und Säugung bei den Säuglingen Anfälle von Gehirn-Entzündung und in Folge de- 
ren die spätere: Entwickelung der Hydatiden - Krankheit 'befördere. Sämmtliche anwe- 
senden Landwirthe kamen darin überein, dass: allerdings die Fülterung der Schaafe den 
meisten Antheil' an dem Entstehen oder Vermeiden der 'Traber- Krankheit‘ habe, und 
führten in’s besondere Professor: Schweizer, wie Domainen-Director Pricelius aus 
Braunschweig mehrere bestimmte Fälle an, in denen die fragliche Krankheit, ohne Ver- 
änderung der Zuchtthiere, durch Versetzung ‘ganzer Schaafstämme' in andere Localitä- 
ten, darin entstanden und umgekehrt auch verschwunden sei. Landdrost von Cramim 
aus‘ Braunschweig meinte dagegen, ‘dass die. Wahl ‘der Zuchtwidder auch bedeuten- 
den Einfluss auf: die Entwickelung dieser Krankheit ausübe und er suchte die Ursache 
der seit den letztern 10 Jahren wahrgenommenen Verminderung derselben darin, dass 
die Zuchtwidder blofs aus feinen Schaafheerden ausgewählt’ seien. 

Derselbe brachte ferner in Anregung, ob: in der Versammlung der Land- und 
Forstwirthe zu Doberan nicht über die Frage debattirt worden sei, ob man im Mecklenbur- 
gischen dem Negretti oder dem Electoral- Stamme der Schaafe den Vorzug einräume. 
Bekanntlich ‘werden dort: beide Stämme gehalten, und‘ die Ansichten über deren Werth 
seien noch’ sehr verschieden.‘ Hierauf erklärte sich. Professor Schweizer dahin, dass 
beide genannten Stämme einer und derselben Race angehören und man überall reine 
Stämme in ‚Deutschland gar nicht annehmen könne. Alle hier befindlichen feinen 
Scehaäfe stammen‘ aus: Spanien von ‘zwei verschiedenen 'Iransporten her. Der erste sei 
im: Jahre 1765 und der andere im‘ Jahre 1785 von dort‘ nach Sachsen eingeführt: 
Inıbeiden: Heerden aber 'seien die einzelnen  Schanfe aus mehreren verschiedenen Orten 
Spaniens 'zusammengebracht ‘worden, ‚so dass eigentlich von einer reinen Rage gar 
nicht die Rede sein könne. Man ünterscheide nur so viel, dass die 'Schaafe von dem 
1785, angelangten Transporte. grölser als: die von 1765: seien. Hierauf bemerkte Land- 
drost, v.,Cramm schliefslich , wie er im Allgemeinen 'hiemit ‘sich einverstanden erklä- 
ren, im.besondern (aber, der‘ Meinung; sein müsse, ‚dass die Nachkommen jener spa- 
nischen. Ueberkömmlinge in zwei Hauptracen nur vorkommen, von ‚denen die eine mehr 
für: die' Ebene und: nahrhaftere Weide, die andere mehr für bergige Gegenden und 
minder nahrhafte, ‚sparsame VVeiden sich eigne, was auch allgemein anerkannt wurde. 
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Im. Uebrigen: behalte er, ein Weiteres in vorliegender Hinsicht vorzutragen, für 
eine ‚fernere ‚Sitzung. sich »vor. 


Montag, den 20sten September. 


Zuvörderst „legte Forstrati Hartig aus. Braunschweig .einige Er- 
zengnisse, des.hiesigeu, ‚Forstgartens vor, als Beiträge zu. Erfahrungen über Holz- 
produetionsfähigkeit. ‚einiger: Holzarten in der: Jugend. Ein. Steckreis‘ von Salıx 
conifera war imisdritten Jahre.seiner Vegetation 14: Fuls Calenberger Maals hoch 
und 1%, »Zoll! im untern  Duschmesser «stark,geworden. Eine ‚Saamenpflanze ‘von 
der Akazie (Robinia pseudo-acacia) wies sich mit fast gleichen Dimensionen ‚ihrer 
Höhe und: Stärke aus, und: bemerkte der Vortragende dabei, wie von dieser Holz- 
art. bei 'einer Saat’in 9 Zoll:von ‚einander entfernten Rinnen binnen 2 vollen Jah: 
ren die enorme Holzerzeugung von: 392: Kubikfuls hiesigen Maalses (0,75 des Preu- 
[sischen »Maalses): feste. Masse pro‘ WValdmorgen' gleichfalls hiesigen Maalses (1,31 
Morgen Preufsifch) sich ergeben habe. Von der nach vollendetem » 2jährigen 
Wachsthume vorgenommenen Durchlorstung, «wobei die Pflanzen in‘ den: Rinnen 
6 Zoll von seinander stehen geblieben; seien 1142 Kubikfuls feste Holzmasse erfolgt. 
Ein vorgezeigtes Exemplar von der Lärche, (Pinus larix) war imdrei Jahren auch 
über 6 Fufs hoch ‚erwachsen, nnd will’ Forstr.»Hartig die Erfahrung 'gemacht 
haben, dass die Holzproduction der Lärche»bis zum 50jährigen Alter die der‘ Kie- 
fer um 2%,, die «der Fichte um 2%, die der Buche um 2%, die der Eiche um 3 
und die der Erle um:5 Mal übertreffe. | 

Hieran knüpften sich Aeufserungen verschiedener Mitglieder über ‘Benut- 
zung der: Weide und deren Fortpflanzung durch Stecklinge. Amtsrath Lüder 
theilte seine Erfahrung ‘darüber mit, dass die umgekehrt: in die Erde gesteckten 
Setzlinge am sichersten angehen, welchen auch Professor Schweizer beistimmte. 
Forstrath Hartig hielt dafür, dass die starken Stecklinge besser (als die schwä- 
chern angehen, und zwar besonders auf. festem Boden. 

Oberamtmann Langenstrassen ‚aus Braunschweig »benachrichtigte die 
Versammlung‘ von seiner Erfahrung über die‘ Italienische Pappel (Populus  pyra- 
midalis) dass nämlich solche vom Stocke wieder ausschlage: Oekonomierath von 
Lengerke aus Braunschweig‘ bemerkte noch, wie die‘ Weide recht gut zu'Anle: 
gung von Wegen: in Gestalt ‘lebender Knüppel-Dämme 'zu benutzen stehe und 
vielleicht: die besprochene Salix conifera hierzu sehr passlich sein "könne, 
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Forstrath Hartig zeigte an, wie der Versuch der Einpflanzung von Sträu- 
chern und Bäumen mit den ‘Zweigen: in die Erde, so, dassıder Wurzelstock ober- 
halb der Erde bleibe, im hiesigen‘ Forsigarten 'mit ‘der nordischen Eller (Alnus 
incana) wie mit der Stachelbeere (Ribes grossularia) gelungen 'sei. Die Wurzeln 
haben Anusschläge und diese wiederum Blätter bekommen, 

Amtsrath Lüder machte folgende Mittheilungen aus dem’ Gebiete der Pa- 
thologie und Physiologie unserer Cerealien, ‘insbesondere über die Ur- 
sachen des s g. Krebs-' ‘oder Stein-Brandes in Waizen, und dessen 
Verhütung. 

Wenn ich mir erlaube, durch einige aphoristische Mittheilungen aus mei- 
ner landwirthschaftlichen Praxis hier zwei Gegenstände zur Discussion zu beför- 
dern, theils der Pathologie, theils der Physiologie unserer Cerealien angehörend, 
so habe ich dabei die freundlich geneigte Nachsicht dieser hochverehrlichen Ver- 
sammlung um so mehr imzurufen, als erst bier in Braunschweig zufällige Fügun- 
gen der Unterhaltung mir Veranlassung dazu gaben: und also dieser Vortrag ei- 
ner ruhigern Vorbereitung entbehrt. 

Der pathologische Gegenstand betrifft den s: g. Krebs- oder Stein- 
Brand in Waizen; — eine Krankheit, :deren ‘oft so grofse Verheerungen in 
den hoffnungsreichsten Waizen-Fluren von jeher 'eine: Menge von Hypothesen 
über ihren Ursprung und Veranlassung, so wie empirisch aufgefalste Recepte für 
deren Verhütung herbei geführt "haben. 


Wenn von den letztern der Gebrauch, vorzugsweise alten, d.h. über- 
jährigen Waizen zur Aussaat zu wählen, und diesen mit Buchen-Aschen- 
Lauge und ungelöschtem (kohlensäure-freien) Kalk vor der Aussaat einzu 
beitzen, — 

wenn dieser Gebrauch wohl am allgemieinsten als ein Gegenmittel jener Krank- 
keit recipirt war und ist, und auch die meiner Bewirthschaftung überwiesenen 
Fluren der Königl. Preufsischen Domanial-Vorwerke Reifenstein, Beinrode und 
Schärfenstein unter dessen stets gelreuer Beobachtung über 20 Jahre hindurch 
von soleher Krankheit des Waizens völlig frei geblieben waren, so fand sich 
dagegen das Uebel von 1834 an auch in diesen Fluren ein und erreichte da- 
selbst 1836 eine solche Höhe, dass: wir den dadurch herbeigelührten Verlust 
völlig auf 800 Thlr; zu schätzen hatten. — 

Damit war denn vor allem auch die Meinung widerlegt, dass diese Krank- 
heit vorzugsweise nur in der Localität begründet sein möge; welche 
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Meinung, nach so langjührigem -Freibleiben davon, allerdings äuch: in Reifenstein 
Antheil.an einiger, Verminderung der früheren Sorgfalt. für das 
freilich ‚bis dahin nur auf’ empirischem 'Gebrauche beruht habende Einbeiizen 
der Aussaat gehabt haben mochte. | 
Der die Domaine Reifenstein damals, als zu seinem Departement gehöz 

rend, besuchende Königl. Preufs.. Herr Regierungs-Rath Bergenroth theilte 
uns in jener Veranlassung alsdann ein in Polen'am allgemeinsten üblich 
sein sollendes Recept für das Einbeitzen der Waizen-Aussaat mit, wel- 
ches unserem früheren angewandten derartigen Verfahren noch einen star- 
ken Zusatz von Glaubersalz hinzufügte und erforderte: 

anf 16 Berliner Scheifel . Waizen %, Preufsischen Centner, Glaubersalz, 1 Scheffel 

ungelöschten Kalk, und die Lauge von einem Scheffel Buchen-Asche: 
mit welcher Auflösung der Waizen, in gewöhnlicher derartiger Manipulation 
eingefeuchtet und durchstochen, alsdann 24 Stunden lang in. einen Haufen zu- 
sammengeschaufelt liegen bleiben sollte. — Die Wirkung davon war die frap- 
panteste! — indem, — ohne die Einsaat gewechselt zu haben, —— jene Wai- 
zenfelder 1837 wiederum völlig frei von Brand waren, bis;aufein Eck- 
chen von etwa einem Morgen; für dessen Bestellung ‚die eingebeitzte 
Waizen- Aussaat nicht ausgereicht hatte; und alsdann noch. ein Scheffel 
uneingebeitzter Waizen, von übrigens demselben Haufen, herbei- 
geholt war; — was denn das unabsichtlieh ‚comparative Resultat lie- 
ferte, dass gerade nur dieses Eckchen, wie mit einer Linie ahgeschnitten, 
abermals das Uebel jenerKrankheit insehr ausgedehntem Maalse 
zeigte. 


Aehnliches war in den mir ebenfalls überwicsenen Fluren der Königl. 
Hannoverschen Domanial-Vorwerke Catlenburg und Albrechtshausen zu beob- 
achten. Nachdem wir nämlich in diesen Fluren, ungeachtet der in gewöhnli- 
cher Weise mit Kalk und ‚Aschen-Lauge eingebeitzten Waizen-Aussaat, ‚stets 
mehr oder weniger mit diesem Uebel zu kämpfen gehabt, und. dieses die Mei- 
nung noch mehr bestätigt hatte, dass zunächst locale Boden- und clima- 
tische Verhältnisse grofsen Autheil daran haben möchten, gaben jene 
Reifensteiner Resultate der Erndte 1837 zu dem comparativen Versuche in 
Catlenburg bei der Aussaat solchen Jahres Veranlassung, dass die, Waizen- 
Aussaat. 

1. für eine Breite in alter Weise mit Kalk und Aschen-Lauge; 
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2.für eine andere Breite aber mit noch jenem Zusatze von Glauber- 
salz eingebeizt wurde; 

und 
3.in der Mitte dieser letztern Breiteauf 6 Stücke nicht von dieser also 
eingebeizten Aussaat genommen, sondern deren Aussaat nach dem damals von Ita- 
lien aus verbreiteten Rathe, mit Stein-Oel eingefeuchtet wurde ; — indem diese 
letztere Methode, — wenn sie dieselben Resultate gewährte, aller- 
dings ungleich bequemer, als das Einbeizen mit Glaubersalz u. s. w. gewesen 
sein würde. 

Der Erfolg der Erndte 1838 war, dass auf der Breite ad 1. abermals 
etwas Brand sich einstellte; — und ebenso auf den 6 Stücken ad 3, — dass 
aber dagegen die zu beiden Seiten der letztern in völlig gleicher Exposition 
liegenden übrigen Stücke dieser, an ein und demselben Tage bestellten und 
überall auf völlig gleiche Weise behandelten Breite, ad 2. durchaus frei 
von jeder Spur des Uebels waren. 

Nachdem nun die seitdem in allen unsern Fluren beibehaltene Methode 
dieser sorgsamen Einbeizung der Waizen-Aussaat mit jenem Zusatze 
aufgelösten Glaubersalzes, das sich noch stets gleich gebliebene 
erwünschte Resultat geliefert hat, möchte ich fast glauben, darin eine 
vollkommene Sicherung gegen das fragliche Uebel unter allen Um- 
ständen und Verhältnissen, und selbst bei der Wahl frischen 
und von Brand nichtfreien Waizens, erkennen zudürfen. — Wenigstens 
sprechen hierfür einerseits die Ergebnisse der 1837 in Reifenstein gemachten 
brandfreien Waizen- Erndte nach stark brandiger, aber allerdings zuvor ge- 
waschener und dann in obiger Art eingebeizter Aussaat: und andererseits die 
auch in d. J. völlig brandfreie Waizen-Erndie, nach einer, in Folge übeler 
Witterungsfügungen des vorigen Herbstes, zu Reifenstein wie zu Catlenburg 
theilweise nur sehr ungenügend vollbrachten Bestellung. 

Für die Frage nun, 
auf welchem Grunde die heilsame Wirkung des Einbeizens der Wai- 
zen-Aussaat beruhen möge? 
scheint mir die neuere Meinung, durch jene thatsächlichen Ereignisse bestä- 
tigt zu werden, 
dass der Keim zu der Krankheit mit den Waizen-Körnern selbst ausge- 
säet werde; — in deren Rinnen nämlich ein Insect seine, dem unbewaffneten 
Auge verborgen bleibenden, Eier lege, welche bei der Ausbildung der Wurzeln 
25 
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zugleich einer Made das Leben geben, die durch ihre Verletzung der einzelnen 
Halme solcher Horste jene Krankheit der Aehren derselben herbeiführe, während 
dann weiterhin aus jener Made ein, anscheinend ausschlielslich dem Waizen an- 
gehörendes Inseet hervorgehe, welches seine Eier wieder in die Körner der reifen- 
den Achre lege; — und welche deun durch jenes Einbeizen der Aus- 
saat zerstört werden würden. 

Wir haben in unsern Beachtungen des Uebels und jener seiner Verhü- 
tung nicht allein nichts gefunden, was mit dieser neueren Erklärung des 
Grundes der Krankheit sich nicht vertrüge, sondern wir haben nament- 
lich 1838, — wo jene neuere Entdeckung mir zuerst bekannt wurde, — in den 
vorhin sub 1..u. 3. bezeichneten beiden Abtheilungen der Catlenburger Wai- 
zen-Felder, in welchen wir zum letzten Male diese Krankheit zu beobach- 


ten Gelegenheit hatten, ohne Ausnahme alle die Halme der brandigen 


Aehren, welche wir durch Aufziehen der Horste zu untersuchen vermochten, 
unmittelbar über der Wurzelkrone an dem Ääufseren »Baste in 
kreisförmig horizontaler Richtung, angefressen befunden; und 
an einem derartig verletzien Halme wurde an solcher Stelle selbst ein etwa Y, 
Zoll langer, in der Miite etwa eine halbe Linie dicker, an beiden Enden spitz 
zulaufender, schwarzer, hornhäutiger, sich fest in den Halm eingesogen haben- 
der Wurm erhascht, welchen zur Verpuppung und. Ausbildung des fraglichen 
Iusectes zu conserviren, leider nicht hat gelingen. wollen. 

Auch die Erfahrung, dass alte, überjährige Waizen-Aussaat  w e- 
niger Gefahr für jene Krankheit bringe, als frische, würde hierdurch eine 
Erklärung in sofern ‚erhalten, als wohl recht wohl anzunehmen sein würde, 
dass die fraglichen. 'Eierchen ‚in der Rinne der Waizen-Körner, durch deren 
jahrelanges Liegen auf luftigem Boden vertrocknend, ihre Entwickelungskraft 
meistens verloren haben könnten. 

Wenn nun dagegen vorhin auch wir der wohl am allgemeinsten ver- 
breitet gewesenen Meinung längere Jahre gehuldigt hatten; 

dass nämlich vor allem Maugel an völliger Zeitigung des Saatkornes 
Antheil an der nachmaligen Schwäche der Pflanze und daher an solcher 
ihrer: Krankheit habe, und dass daher sowohl die Wahl der überjährigen 
Aussaat, als auch deren Einbeizen insofern das Uebel zu vermindern ge- 
eignet wären, als sie die geringere Keimkraft dergleichen nicht völlig 
reif gewordener Körner völlig zerstören, und also deren siechendes Leben 
ganz verhindern möchten, — 
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wenn dieser Mangel an genügender Zeitigung der Saat-Körner 
also vorhin als eine Hauptveranlassung jener Krankheit häufig be- 
trachtet wurde, so. hat uns die hier zu berührende 21e gerade entgegen- 
gesetzte Beobachtung um so mehr frappirtt, 
wie. nämlich, eben so beim Waizen wie bei allen unseren übrigen gewöhnliche- 
ren landwirthschaftlichen Aussaaten, die Saatkörner der Pflanzen, welche schon 
vorihrer völlig erreichten Reife, d h.schon vor dem Absterben 
ihres Stammes, abgemähet wurden, nicht nur ein in quali et quanto 
besseres Product: in die Wirthschaft und auf den Markt liefern, 
sondern auch eine rascher, üppiger und fröhlicher sich entwickelnde 
Aussaat gewähren, denn die, schon auf dem von der Wurzel noch un- 
getrennten Stamme ihre völlige Erhärtung erlangt habenden 
Körner; 
und wenn daher früher unsere Hauptbesorgniss oft war, sowohl das Getraide, 
als die Oelsaaten nur nicht zu früh abzumähen, so ist bei einigem leicht 
fühlbaren Mangel an Arbeitern jetzt stets die Haupt-Noth, sie nicht zu 
spätabzubringen!—undda insbesondere Waizen, selbst bei fast noch 
grüner Färbung des oberen Theiles seiner Halme abgemähet, und 
in Sicher- oder sogenannten Puppen-Hanfen auf dem Lande bis 
zu völliger Austrocknung aufgestellt, die glänzendsten Resultate 
sowohl’ für den Handel, als für die Wieder-Aussaat indiesen neue- 
ren Jahren uns geliefert hal, so dürfte die gemeinsame fernere genauere Erior- 
schung der rechten Mitte zwischen dem so leicht heraneilenden » Zu-Spät « 
und dem etwaigen »Zu-Früh« des Abbringens der Früchte, einschliefslich der 
Oel-Saaten, nicht nur von practischem Nutzen, sondern insofern auch von In- 
teresse für die Pflanzen-Physiologie sein, als es a priori doch allen 
Natur-Gesetzeu selbst zu widersprechen scheint, dass‘ die, der na- 
türlichen Reife auf dem völlig absterbenden Stamme ganz über- 
lassenen Saatkörner eine weniger fröhliche Saat liefern, als die, welche 
soleher völligen Ausreifung auf dem Stamme anscheinend vor- 
zeitig entzogen wurden. 

Wenn gleich andererseits diese Erscheinung in der Pflanzenwelt inso- 
fern auch der Analogie des Thierreiches vollkommen angemessen 
ist, als durch dieses frühzeitige Abbringen der Pflanzen, nach eben vollende- 
ter Entwickelung der übrigens 'noch weichen Saatkörner, offenbar eine noch 
ungleich kräftigere Epoche des ganzen Pflanzen-Lebens fixirt wird 
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und also diese Saatkörner in ihrem ganzen Zustande auch einer noch un- 
gleich kräftigeren Epoche des Pflanzen-Lebens angehören, als die, 
welche dessen natürlichem gänzlichen Absterben überlassen bleiben. 

Empirisch möchten sich übrigens diese, zuerst so unnatürlich klingenden, 
Erscheinungen, schon damit erklären, dass die Körner durch ein verlängertes 
völliges Ausreifen auf wnangerührt bleibendem Stamme offenbar eine stär- 
kere und härtere Hülse erhalten, und möglicher Weise diese doch 
nur auf Unkosten des eigentlichen Kernes ausgebildet werden kann, 
welcher uns resp. Mehl und Oel liefern und der jungen Saat Pr. erste 
gedeihliche Nahrung geben soll. 

Die hierüber sich entspinnenden lebhaften Discussionen führten zu dem 
vom Professor Schweizer ausgesprochenen und einstimmig getheilten Resultate, 


dass man hinsichts des Vorkommens von Brand im Waizen vorerst wohl noch 


nicht ins Klare gelangen werde, demnach weder Mühe, Sorgfalt noch Kosten ge- 
scheut werden dürfen, mehr und mehr eine richtige Erkenntniss der eigentlichen 
hauptsächlichsten Ursache des Entstehens von Brand sich zu eigen zu machen. 

Professor Schweizer theilte mit, wie man gerechte Hoffnung habe, den 
als argen Feind der jungen Saaten bekannten Erdfloh mittelst einer neu erfunde- 
nen Maschine durch Wegfangen zu entfernen. Letztere sei ganz einfach, ruhe 
auf einer Achse mit zwei ganz niedrigen Rädern und bestehe aus einer mit Theer 
oder einer sonstigen klebrigen Masse bestrichenen, von hölzernen Rahmen umge- 
benen Leinwand-Ausspannung, wogegen die Erdflöhe im Fortbewegen über die 
Saat anspringen und sodann kleben bleiben. Die Maschine könne von Kindern 
manipulirt werden und sie habe sich vollkommen bewährt in ihrer Anwendung 
gezeigt. 

Pastor Büttner aus Schleck in Curland brachte in Anregung, in wie weit 
der Landwirthschaft eine wissenschaftliche Basis unterstellt werden könne. Nach 
verschiedenen Aeufserungen über diesen Gegenstand bemerkte, im Einklange mit 
sämmtlichen Anwesenden, Professor Schweizer, wie allerdings man feste wis- 
senschaftliche Grundsätze für den landwirthschaftlichen Betrieb aufzustellen ver- 
möge, hieraus aber keineswegs zu folgern stehe, dass nun auch bestimmte Regeln 
für jeden einzelnen Fall abstrahirt werden können. Die Natur sei gar zu man- 
nichfaltig in ihren Wirkungen, und hiernach habe man sich zu richten. Obgleich 
allerdings der Landwirth darnach zu streben habe, die Natur so viel als irgend 
thunlich sich dienstbar zu machen, so werde man doch wohl erst nach steten 
fortgesetzten Forschungen hierzu gelangen. 
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Zum Beschluss der heutigen Sitzung machte Pastor Büttner noch einige 
höchst interressante Mittheilungen über Entfernung des Wassers aus ebenen, aber 
mit Gefällen versehenen Gegenden durch das Wasser selbst, indem man dasselbe 
dazu benutze, Abzugskanäle zu bilden, denen man nur mittelst Anwendens eines 
dazu geeigneten Piluges und sonstiger Vorkehrungen den Weg zeige. Er ver- 
sprach hierüber noch genauere Auskunft zu geben. 


Dienstag, den 21sten September. 


Gemeinschaftliche Sitzung mit der botanischen Section. S. das Protocoll dieser 
Section. 


Mittwoch, den 22sten September. 
Präsident: Oberforstrath von Wedekind aus Darmstadt. 


Forstsecretair Schultze machte folgende Bemerkungen über das deutsche Forstwesen. 

Ein flüchtiger Blick nur auf die uns umgebenden Zeitverhältnisse lässt 
die Erkenntniss gewinnen, dass hinsichts der Forsten Deutschlands eine Krisis 
laut sich ankündigt und, dass mindestens das Forstwesen hier dem allge- 
meinen Fortschreiten aller Kunst- und Gewerbszweige sich anreihen müsse. Noch 
immer fortwährende Verkleinerung und Lichtung der Waldungen auf der 
einen Seite, wie alljährlich mehr und mehr gesteigerte Anforderung an dieselben, 
als Folge von Mehrung der Bevölkerung und mächtigem Emporheben des Luxus 
und der Industrie mit ihren Eisenbahnen auf der andern Seite, stellen in dem 
steten Steigen des Holzpreises auf allen Punkten Deutschlands uns deutlich genug 
vor die Augen, wie sehr wir alle Ursache haben, dem Walde das lebhafteste In- 
teresse zuzuwenden. — Es kann daher schon blofs rücksichtlich der Holzpro- 
duction auf diesen doch wahrlich für das Nationalwohl so hoch wichtigen Gegen- 
stand gar nicht zu viel aufmerksam gemacht werden. Nehmen wir nun aber noch 
den grofsen Zweck hinzu, welchen das Vorhandensein geschlossener Wälder 
von angemessenem Umfange in dem erhabenen Haushalte der Natur zu erfüllen 
hat — wie davon die Masse und Regelmässigkeit des Vorkommens der atmosphä- 
rischen Niederschläge, die Mischung der Temperatur der Luft, die gehörige und 
anhaltende Füllung der Bäche und Flüsse mit Wasser, Erhaltung des Erdreichs 
und somit der Ertragsfähigkeit der Gebirge ete. so unverkennbar abhängig sind 
— so kann uns gar nicht entgehen, dass es hoch an der Zeit sei, von der aus 
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den früheren Jahrhunderten noch anklebenden lässigen Ansicht ‚und ‘Behandlung 
derbisjetzt gebliebenen Wälder uns los zu sagen. — War man vormals allgemein,und 
auch noch bis jetzt an manchen Orten, mit Recht darauf bedacht, gewesen, 'sie 
zu zerstören, um dem landwirthschaftlichen Betriebe Platz zu machen, so möchte 
für die Gegenwart durchgehends in Deutschland, mit sehr geringer Ausnahme, 
nicht bloss auf die Erhaltung, sondern auch auf. die pfleglichste mög- 
lichst vollkommene Bewirthschaftung der noch vorhandenen Waldungen 
um so mehr das schärfste Augenmerk zu richten sein, als wir gar nicht daran 
zweifeln dürfen, dass binnen kurzer Zeit das ganze betreffende Areal mit einem 
an einander schliessenden  Eisenbahnnetze wird: überzogen werden. Wo dann 
auch noch zu viel Wald für die nächste Umgegend befindlich sein sollte, eröff- 
net das Absatzfeld sich in die weite Holz bedürfende Ferne. — Die Eisenbahnen 
an und für sich schon erfordern eine sehr grofse Masse von Holz zur ersten An- 
lage wie zur fortwährenden Erhaltung, und wahrlich, es springt hell in die An- 
gen, mindestens der natürliche Waldboden, d. h. die Gebirge wie die zur 
Flugsandbildung geneigten Ebenen und die einstweilen: noch nicht voll- 
ständig zu entwässernden Brüche müssen ‘durchgehends mit freudig wach- 
senden geschlossenen Holzbeständen bald thunlichst hergestellt werden. 

Die noch ‘in besserer Lage sich findenden zu landwirthschaftlichen Zwek- 
ken mit dauerndem Vortheil zu benutzenden Forsten mögen dann, wenn: der 
natürliche Waldboden gänzlich in solche Cultur und Bewirthschaftung genommen 
wird, dem Landbauer noch abgetreten werden, sobald sie von ihm’ jetzt zu ge- 
brauchen stehen, Andernfalls muss man auch diese einstweilen noch wie den na- 
türlichen ‘Waldboden behandeln, weil dadurch das Terrain verbessert und 
dasselbe zu einer demnächstigen Ackereultur um so» tauglicher gemacht wird. 
Im Uebrigen’sollie darauf Bedacht genommen werden, alle dem Landwirthe schon 
angehörigen, aber wegen Schlechtgründigkeit, 'entfernter Lage oder etwaigem, hier 
und da in» der‘ That‘ zum |grofsen Nachtheile der zeitigen Eigenthümer wie ‚des 
Gemeinwohles' gereichenden Ueberflusses an Ackerbesitz gegen näher belegenen 
besseren Forstgrund auszutauschen, wobei dann der gedachte schädliche Ueber- 
fluss auszugleichen steht. Liegen dergleichen Ländereien oder. Wiesen ‚in oder 
an den Staatswaldungen, so sollten, wenn der Tausch angemessen zum Wohle 
Aller sich nicht realisiren lassen will, dieselben vom Staate angekauft werden, 

Aufser der 'auf ‘solche Weise zu bewerkstelligenden günstigen Regelung 
des Wald: und sonstigen Grundbesitzes und nach der Entfernung aller die gute 
Holzproduction' wirklich hindernden: Lasten | müssen: 'wir eben so, wie der Land- 
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wirth schon seit etwa zwei Decennien seinen Betrieb verbessert und seine Erzeugnisse 
auf’s Doppelte, ja mitunter sogar auf’s Dreifache, gegen früher gebracht hat,dah in 
trachten, jeden Fleck des W aldes mit angemessen geschlossenen Beständen der gerade der 
Localität angemessenen: Holzarten bewachsen zu machen. Ich nenne dies den mög- 
lichst vollkommenen Waldzustand, und, da der Forstmanu nicht in jedem 
Jahre, sondern erst nach Verlauf eines langen Zeitraums ernliel, was er süct und 
pflanzt, so hat er seine Pflicht erfüllt, wenn er solchen Zustand herbeiführt. — 


Wenn wir nun die im Vorigen ausgesprochenen Worte für wahr und die 
baldige Herbeiführung des möglichst vollkommenen Waldzustandes auf allen Punkten, 
mindestens jedenfalls des natürlichen Waldbodens, als unerläfslich in heutiger 
Zeit anerkennen müssen, so: steht hiermit das Vorkommen unserer Waldungen 
gröfstentheils im Widerspruche. Noch gar viele Wälder stellen in einem trau- 
rigen, fast Alle aber stellen sie noch in einem mangelhaften Bilde sich uns 
vor. Die grofse Masse der Communalwaldungen und kleinern Privatwaldungen Deutsch- 
lands liegt (mit sehr geringer Ausnahme) theils als Blöfse theils schlechi bestanden 
da; und selbst die Staatswaldungen tragen mindestens noch der Mängel Viele in 
sich. — An einzelnen Orten zwar, wo tüchtige im WValde sich zu Hause befindende 
Forstbeamte mit rationeller Umsicht walten, nehmen wir wohl in Staatsforsten 
das Streben nach dem Vollkommenen wahr. Doch in dem bei weitem grölsten Theile 
der uns Deutschen jetzt vorliegenden Waldmassen finden wir Mängel über Mängel 
und sogar oft gerade das Gegentheil von jenem Streben. — Worin kann die- 
ser, das Gemeinwohl offenbar gefährdende, ‘Zustand wohl seinen Grund haben? — 
Eines Theils allerdings hat die aus der Vorzeit noch auklebende Nichtachtung des 
Waldes, welche sogar in dem mehr auf die Schreiberei als auf die Forsten gerich- 
teten Geschäftsgange des Staaisforsiwesens noch in Etwas sich bemerkbar macht, wie 
die im angewohnten Schlendrian noch beibehältene damals angemessene, jetzt aber gänz- 
lich nicht mehr zeitgemäfse vielmehr mifsbräuchliche Benutzung des Forsigrun- 
des daran Schuld, welche besonders in den kleinern Privat-Waldungen und den Com- 
munal- Waldungen vielfach noch gefunden wird. Die Macht der Gewohnheit ist eine 
gigantische, und man kann von den durch die Väter überkommenen Mängeln hin- 
sichis der Waldbenutzung um so weniger sich trennen, als alle frühern Lebens- 
verhälinisse damit correspondirien, deren plötzliche allgemeine Veränderung in neuesier 
Zeit aber auf die nur langsam einherschreitende Holzzucht so rasch gar nicht einza- 
wirken vermag. — Die Ernie sieht hiebei weit hinaus, und daher enischlief:t man 
sich nur schwer zu der immer doch auch mit höherm Kosten - Aufwande verknüpfien 
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vollkommenen Wirthschaft. Manche endlich denken auch wohl noch gar nicht ein- 
mal so genau über die Sache nach. — 

Anderntheils übrigens beruht das langsame Fortschreiten des vollkomme- 
nen Waldzustandes über das gesammte Areal auch in der gekünstelten Rich- 
tung, welche nicht allein die Lehre der Forstwissenschaft, sondern auch die 
Bildung des Forstwirthes in neuerer Zeit angenommen hat. — Zuerst. die 
Walderziehung in’s Auge fassend, so kann es, wenn wir z. B. in den Waldungen 
des hiesigen Herzogthums uns umschauen, dem aufmerksamen Blicke nicht entgehen, 
wie die praktische Ausführung schon weit der Lehre vorausgeschritten ist; und mag 
dies auch noch wohl an vielen andern Orten der Fall sen. — Doch können wir un- 
möglich verlangen wollen, dass allenthalben man der Vollkommenheit sich nähere, be- 
vor nicht die Lehre darauf hinweist und, so lange dieselbe noch sogar 


theilweis Jener gerade entgegensteht. — Ueberdies befinden die einsichts- 


vollen Forstwirthe. welche das Bessere erkennen, sich mitunter völlig aufser Stande, 
solches in Ausführung zu bringen, weil sie durch das künstliche und falsch aufge- 
richtete Gebäude eines Betriebsplanes auf Grund der neuern Lehre offenbar darin 
behindert werden. — 

Abgesehen von den theilweis ganz irrigen Vorschriften, wie sie der Walder- 
ziehungslehre noch ankleben, so ist es hauptsächlich die Lehre der Betriebsre- 
gulirung, welche das Forstwesen in seinem Fortschreiten aufhält und die Schuld 
davon trägt, dass der vollkommene Waldzustand einstweilen noch fern bleibt. Ganz 
in den blofs theoretischen auf Rechnen-Exempel gegründeten Speculationen 
einer genauen Vertheilung der Holznutzung für jede Periode des Einrichtungs- Zeit- 
raums sich verlierend, sind eine Menge verschiedenartiger Systeme entworfen, welche, 
statt zu nützen, eigentlich nur noch mehr den Gegenstand verwirren, die Wälder 
aber in ihrem schlechten Zustande belassen. — Eine andere ganz natür- 
liche unangenehme Folge von den vielen verschiedenarligen Systemen ist auch noch 
die, dass die Staaisregierungen und sonstigen Waldbesitzer in Zweifel versetzt wer- 
den, welchem derselben sie folgen sollen und, dass sie umsomehr Anstand nehmen, 
ihre Forsten reguliren zu lassen, als das Geschäft immer weitläufiger nnd kostspieliger 
gemacht wird und, als — wie der Oberforstrath Pfeil im ersten Hefte 13ten Ban- 
des seiner kritischen Blätter uns berichtet hat — so wenig Zuverlälsigkeit da- 
mit verbunden ist, dass der bis dahin seit längerer Zeit bestandene Hauungssatz in 
den Königl. Preufsichen Forsten um den hohen Betrag eines Drittheils hat herab- 
geselzt werden müssen. — — — 

Die Schöpfer der verschiedenen Betriebsregulirungs- Systeme beruhigen sich 


ou 
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zwar. damit, dass jedes derselben nur für die bestimmte Localität passlich sei. Doch 
bin ich der Meinung, dass es ein System geben könne, was, bei gehöriger Ein- 
fachheit, sowohl die hinreichende Sicherheit der nachhaltigen Nut- 
zung gewähren, als auch den möglichst vollkommenen Waldzustand 
auf’s Baldigste herbeiführen und dabei auf all und jeder Localität 
mit Leichtigkeit anwendbar sein müsse. — Ich spreche aus eigner nicht 
geringjähriger Erfahrung, und habe auch, hierauf gestützt, in dem gerade in die- 
sen Tagen die Presse  verlassenden Lehrbuche der gesammien Forstwissenschaft ein 
solches System in Vorschlag gebracht, von dem ich glaube, dass es, in richtiger, um- 
sichtiger Anwendung , allen den gemachten Anforderungen so weit entsprechen werde, 
als dies überall möglich ist. — 

Was nun endlich die Bildung des Forstwirthes in heutiger Zeit anbe- 
langt, so will es mir scheinen, als wenn man von den Forstacademien zu 
viel erwarte, den Wald aber vernachlässige; und doch muss in diesem 
der Forstwirth seine eigentliche Weihe erhalten! — Der Besuch der Academie soll 
ihm die erforderliche allgemeine Bildung verschaffen und das Licht anzünden, 
was er in dem Forste leuchten zu lassen hat.  WVenn nun aber dieser ihm nicht 
ganz genau bekannt ist, so kann auch die Beleuchtung nicht vollständig Statt finden. — 
Der Forsiverwalter soll, neben der höhern geistigen in Etwas auch auf Staats- 
wirthschafts- und Rechtskunde mit ausgedehnten Bildung und dem fernern Fort- 
studiren, auch mit ganz gemeinen Dingen sich befassen und übrigens einen ge- 
gen Wind und Wetter durchaus abgehärteten Körper haben. — Das 
Gewerbsmälsige lälst sich von dem verwaltenden Forstdienste nun einmal ganz und 
gar nicht trennen, und, mit diesem in voller vertraulicher Bekanntschaft, mit gestähl- 
tem. Körper, muss auch der Sinn und das Interesse des jungen Forstmanns an 
der eigentlichen Waldwirthschaft in völliger Frische stets erhalten bleiben, 
damit er demnächst gehörig seinen Wirkungskreis ausfülle. — Nach diesen, theil- 
weis sich ganz entgegenstehenden, Anforderungen an den Forstwirth muss die Bil- 
dung des für das Fach sich bestimmenden jungen Mannes. gerichtet werden; und 
will es mir, wie schon gesagt, scheinen, dass solches jetzt im genügenden Maafse 
nicht mehr durchgehends der Fall sei. 

Forstacademien müssen allerdings vorhanden, der Wald aber muss der 
hauptsächlichste Tummelplatz des angehenden Forstmannes sein, und 
soll er übrigens darin mehr auf die Hauungen, Culturen, das Gedeihen der Bäume 
und Holzbestände in den verschiedenen Localitäten und auf betriebliche und forstpo- 
lizeiliche Gegenstände sein Augenmerk richten. als Käfer, Raupen und Schmetterlinge 
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und Blumen zur Classificirung aufsuchen. Den reichhaltigen Gegenstand der Bil- 
dung des Forstwirthes, wobei auch die Einrichtung der Forstacademien wie 
die Organisation der Staatsforstverwaltung von bedeutendem Einflusse sind, 
in meinem Vortrage weiter auszuspinnen, möchte nicht für passlich gehalten werden 
können, und, umsomehr, als ich meine Grundsätze über die Heranbildung des 
Forstmanns für den Staatsdienst in dem die Forstpolizeilehre umfassenden drit- 
ten Theile des schon erwähnten Lehrbuchs der Forstwissenschaft in weiter Ausdeh- 
nung niedergelegt habe, will ich hier mich darauf beschränken, blofs die Rich- 
tung angedeutet zu haben, wonach, meiner ohnmafsgeblichen Meinung nach, gegen- 
wärtig wie künftig hinsichts der Bildung des Forstmanns gesteuert werden sollte, — 

Ueberhaupt konnte es wohl nicht in meinem Plane liegen, Ihnen, geehrteste 
Herren, den Zustand des deutschen Forstwesens, nach meiner Auffassung, ganz aus- 


führlich vortragen zu wollen. Nur einige wenige Bemerkungen dieserhalb lieferte 


ich in der guten wohlmeinenden Absicht, die betreffenden Gegenstände zu weiterer 
Verhandlung competenterer Beurtheiler in Anregung zu bringen. — 

Verschiedene darin gemachte Ausstellungen gegen das Bestehende der Lehren 
der Forstwissenschaft und die Aeulserung, dals man in der forstlichen Praxis des hie- 
sigen Herzogihumes Jenen bereits vorausgeeilt sei — sodann die über die heutige 
Bildung der jungen Männer zum nachherigen Forstdienste vorgetragenen Bemerkungen 
gaben dem Präsidenten Veranlassung, den Redner aufzufordern, seinen Tadel im Nä- 
hern auszusprechen und die Fehler der Lehre zuvörderst speciell nachzuweisen. Der- 
selbe bemerkte dieserhalb, wie er hierauf um so weniger sich vorbereitet habe, als: in 
diesen Tagen ein Werk von ihm erscheinen werde, welches die ganze Forstwissen- 
schaft, wie er solche der heutigen Zeit entsprechend erachte, umfasse. Da indessen 
nicht gerade WVeniges, nach inzwischen weiter vorgeschrittener Erfahrung, wie wegen 
überall gänzlich ‘veränderter Zeitverhältnisse, in der bestehenden forstlichen Lehre sich 
fehlerhaft erweise, so werde es ihm nicht schwer fallen, einige der bemerkenswerthe- 
sten Punkte sogleich zu bezeichnen. Er wolle zu dem Ende mit der Walderziehungs- 
lehre, Holzzucht, VWValdbau beginnen und zuerst die noch immer bestehende Vorschrift 
der frühern Forstschrifisteller anführen: an Südseiten der Bergwände die Besaamungs- 
und Lichtschläge im natürlich zu verjüngenden Buchen-Hochwalde dunkler zu halten 
als an den Nerdseiten und zwar dergestalt, dass die Zweigspitzen der Mutterbäume 
noch in einander greifen. Hiezu müsse er bemerken, dass gerade das Gegentheil in 
der Praxis sich ausweise und solches auch in den in seiner Walderziehungslehre (Leip- 
zig 1839) entwickelten theoretischen Gründen für Allgemein Bestätigung erhalte. Der 
Entwickelung des Keimes wie der Ausbildung der davon entstehenden jungen Pflanzen 
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seien das Licht wie die atmosphärische Feuchtigkeit höchst nothwendige Erfordernisse, 
hingegen Schutz gegen Frost ete. gar nicht nöthig, wie die von ihm schon lange öf- 
fentlich für möglich angenommene, nunmehr aber als völlig unbezweifelt anzuerkennende 
Erziehung der Buche auf ganz freier Blöfse hinreichend bethätige. Die Mutterbäume 
seien mithin. eigentlich völlig überdüssig und folglich dem Vorigen nach durchaus 
schädlich, sobald man sie bei beabsichtigter natürlicher Verjüngung nicht sehr licht 
stelle. An Berghängen könne man von wenigen saameniragenden Stämmen eine genü- 
gende Verjüngung erzielen, und das Mehr werde auf den jungen Holzwuchs nur nach- 
theilig wirken. Wenn dadurch die jungen Lohden nicht gleich nach deren Entstehen 
wieder sich verlieren, so werden sie doch mindestens im Wachsthume zurückgehalten, 
und dies sei den gegenwärtigen Zeitumständen keineswegs angemessen. Oberforstrath 
v. Wedekind, wie Forstrath Hartig sprachen sich über den fraglichen Gegenstand 
dahin aus, dass eine etwas lichtere Stellung der Saamenbäume, als, dass deren Zweig- 
spitzen noch in einander greifen, an Südhängen der Berge wohl hie und da zweck- 
mälsig erscheinen möge, sie können jedoch darin nicht einstimmen, dass die Buche 
unter allen Umständen, ganz im Freien, ohne all und jeden Schutz des Mutterbaumes 
zu erziehen stehen solle. Obgleich Schultze hierauf erwiederte, wie die Buche nur 
dann zärtlich sich zeige, wenn sie erst von vorn herein vom Lichte entwöhnt und an 
Schutz gewöhnt sei und er übrigens sich erbot, die Herren durch den Augenschein 
auf mehreren Hunderten von Morgen in Braunschweigs naher Umgebung zu überzeu- 
gen, dass in jeder Localität die Erziehung der Buche aus gutem Samenkorn ganz im 
Freien gelinge, so blieben sie doch dabei, dass solches nicht fürs Allgemeine anzu- 
nehmen stehe. 


Forsisecretair Schultze brachte ferner zum Vortrage, dass die bisherige Re- 
gel, bei natürlicher Verjüngung nach erfolgtem Aufschlage die Lichtung des Oberbau- 
mes zuerst und blofs an den Stellen vorzunehmen, wo bereits guter Aufschlag erfolgt 
sei, die übrigen noch nicht hinreichend besaamten Stellen aber einstweilen mit der 
Lichtung noch zu verschonen, eine unrichtige sei. In eben dem Maalse, als man 
durch die ebenfalls früher irrig vorgeschriebene dunkele Stellung der Besaamungsschläge 
den Uebelstand herbeigeführt habe, dass wegen geringen Holzmassen - Ergebnisses die 
Schläge zu weit ausgedehnt worden seien, und man dann späterhin mit der Lichtung 
nicht habe gehörig folgen können — sei auch durch jene gedachte Regel die Unre- 
gelmäfsigkeit und das Ungleichaltrige der jungen Bestände befördert, im Allgemeinen 
aber die Verjüngung über die Gebühr verzögert und der Wachsthum des zu erzie- 
henden jungen Ortes beträchtlich zurückgehalten. Er beziehe im Weitern dieserhalb 
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sich auf seine Walderziehungslehre und halte dafür, dass ein Verfahren der Art 
der heutigen Zeit nicht entsprechend sei. 

Oberforstrath v. Wedekind und Forstrath Hartig stimmten dahin bei, dass 
derer wähnten Regel nichtunbedingt mehr gefolgt werden dürfe, und es waren dieselben 
wie sämmtliche übrigens Anwesende auch darin mit Forsts. Schultze einverstanden, 
dass die Gegenwart eine möglichst vollkommene und rasche Holzproduction auf der 
noch fortwährend mehr und mehr verkleinert werdenden Waldfläche erfordere, mithin 
die Lehre hierauf zu richten sei. — Man solle deshalb die frühere sogenannte volle 
Besaamung, wobei die Lohden ganz dicht beisammen stehen sollten, ferner nicht wei- 
ter verlangen, vielmehr damit sich genügen lassen, wenn, bei natürlicher Verjüngung 
der Buche, die Lohden 1 bis 1%, Fuls von einander entfernt stehen und auch manche 
Theile der zu verjüngenden Fläche mitunter nur so wenig Lohden haben, dass solche 
A bis 5 Fufs von eimander sich finden. Selbst, wenn dann auch manche kleine Plätze 
gar keine Lohden enthalten, so solle doch, dem Vorschlage des Forstseer. gemäls, die Lich- 
tung über den ganzen Schlag hinaus gleichmälsig ausgeführt werden. Die etwa blei- 
benden Lücken habe man sodann durch Pflanzung zu füllen. 

Forstraih Hartig bemerkte hiebei, dass bisher von keinem Forstmanne ein 
gedrängter Stand des Wiederwuchses, unter einfüssiger Entfernung hinab, als Bedingung 
einer vollkommnen Verjüngung hingestellt sei, eben so dass die Auspflanzung_ kleiner, 
in Abtriebsschlägen verbleibender, unbesaamter Stellen zu den ältesten Regeln der 
Verjüngung durch Saamenschläge gehöre. 

Ueber die künstliche Holzzucht, d. h. den reinen Abtrieb der haubaren Be- 
stände und die Wiederbepflanzung der dadurch entstehenden Blöfse mit den entspre- 
chenden Holzarten, welche von Schultze weiter berührt wurde, sprachen beson- 
ders die anwesenden Landwirthe wegen dabei eher und leichter Statt findender Vieh- 
weide billigend sich aus, und waren auch v. Wedekind und Hartig der Mei- 
nung, dass solche ebenwohl in forstlicher Hinsicht an vielen Orten angemessen er- 
scheinen könne. 

Was die Bildung der jungen Männer zum künftigen Forstdienste anbelangt, 
so kam man darin überein, dafs solche zuvörderst im WValde beginnen müsse, bevor 
die Academie bezogen werde, und es sprach Oberforstrath von Wedekind den 
Wunsch aus, dass man die Mathematik nicht auf Kosten des, dem Forstmanne nöthi- 
gen, naturwissenschaftlichen Studiums bevorzugen möge, Hiermit erklärte Schultze sich 
einverstanden, und fügte derselbe noch hinzu, dass auch letzteres Studium wiederum 
nicht insoweit betrieben werden dürfe, dass der junge Forstmann dadurch von dem 
eigentlichen Hauptfache, dem man das nöthige Wissen von der Staatswirthschaft und 
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Rechtskunde noch hinzu zu gesellen habe, zu sehr abgezogen werde und ihm der 
praktische Sinn in voller Frische erhalten bleibe. Nicht die Wissenschaft allein, son- 
dern vielmehr die richtige Anwendung derselben, wie hauptsächlich der Erfahrungen 
auf die Production, und sodann das gehörige praktische umsichtige Verfahren in der 
ganzen Verwaltung, bekunden den guten Forstwirth. 

Forstrath Hartig, aufgefordert, seine Ansichten über Bildung der jungen 
Forstleute auszusprechen, Aufserte sich mit Bezugnahme auf die, in seinen Jahresbe- 
richten über Fortschritte der Forstwissenschaft etc. niedergelegte, Abhandlung: »über 
Bildung des Forstmannes« dahin, dass für denjenigen Theil der Forst- Aspiranten, 
welche ihre früheste Jugend in Städten verlebt hätten, und denen der Wald durch- 
aus fremd geblieben sei, allerdings Aufenthalt im Walde dem theoretischen Studium 
vorhergehen müsse; dass’ hingegen bei Söhnen von Forstbeamten, Landwirthen ete., 
die bereits häufiger mit dem Walde in Berührung gestanden hätten, ein theoretischer, 
der absolvirten Schulbildung unmittelbar folgender, Vor-Cursus von grölstem Nutzen 
sei, indem derselbe dahin wirke, dem Aspiranten Vieles verständlich zu machen, was 
ohne denselben während des Aufenthaltes im Walde nutzlos an ihm vorübergehen 
werde. 

Die Anziehung eines über kurz oder lang ganz Deutschland überziehenden Ei- 
senbahnnetzes in dem Vortrage des Forstsecretairs Schultze veranlasste den Cammer- 
rath von Unger aus Wolfenbüttel zu Mittheilung einer von ihm angestellten ohnge- 
fähren Berechnung des Verbrauches von Holz zu den fraglichen Bahnen, wenn solche 
auf fast verschwenderische Weise mit Holz-Unterlagen versehen werden. Es habe 
sich das Resultat ergeben, dass in solcher Hinsicht die Eisenbahnstrecke einer Meile 
dem Holzverbrauche zu Gebäuden für 1600 Menschen gleich komme. 

Amtmann Henneberg aus Wasserleben bemerkte, wie die meistbietenden 
Verkäufe, welche jetzt allgemein im Grofsen hinsichts des Holzdebits eingeführt wor- 
den, die Waldfrevel befördern, indem die sogenannten kleinen Leute, da nur Wohl- 
habende und Speculanten die Mittel zu solchem Ankaufe von Holz besäfsen, gewöhn- 
lich gar nichts davon erhalten können und nun gezwungen wären, sich dasselbe zu 
stehlen. Forsts. Schultze stimmte ihm hierin bei und v. Wedekind bemerkte, wie 
im Grofsherzogthum Hessen der meistbietende Verkauf in mehreren Terminen und 
kleinern Verkaufsloosen vorgenommen werde, um auch den ärmern Staatseinwohnern 
Gelegenheit zum Holz-Ankaufe darzubieten. Aufserdem erhalten die Steigerer auch 
noch 6 bis 8Monate Zahlungsfrist. Schultze erklärte sich beifällig, hielt jedoch dafür, 
dass die Zahlungsbefristung als eine für die Forstcasse gefährliche Maafsregel umso- 
mehr wegfallen könne, als die beiden andern Punkte schon hinreichend seien, den 
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Holzankauf für die ärmern Leute thunlichst zu erleichtern ‚und, als man die für Spe- 
culanten bekannten Käufer von den fraglichen kleinen Auctionen ganz ausschlielse. 


Mittwoch, den 22sten September, Nachmittags. 

Oberforstrath von Wedekind machte bemerklich, wie, da die vorige Sitzung 
ausschlielslich zu forstlichen Verhandlungen benutzt worden sei, in der gegenwärtigen 
landwirthschaftliche verhandelt werden möchten, und forderte derselbe zu dem Ende 
die anwesenden Landwirthe zu Mittheilungen auf. Diese waren aber der Meinung, 
dass die heute Morgen angezogenen forstlichen Fragepunkte, wie die darüber gepflo- 
genen Diskussionen, ihnen so angenehm gewesen seien, dass sie bitten wollen, solche 
fortzusetzen. Da diese Meinung einstimmig getheilt wurde, so begann man mit den 
von dem Gutsbesitzer Major Brandis aus Bockhorn aufgestellten Fragen hinsichts‘ 
der Buchenpflanzung: ob nämlich die Versetzung von Heistern oder die von Lohden 
die zweckmälsigste sei, und, ob der Pflänzling tiefer in die Erde gesetzt werden müsse, 
als er zuvor gestanden habe. Oberforstrath v. Wedekind entgegnete darauf, wie 
die letztere Frage dahin zu entscheiden sei, dass man den Pflänzling bei seiner Ver- 
setzung von der einen Stelle auf die andere überall wieder in die vorigen angewöhn- 
ten Verhältnisse möglichst zu bringen, eher flacher als zu tief, wenigstens ihn nicht 
tiefer in Erde zu setzen habe, als er zuvor gestanden.  Forstsecretair Schultze er- 
klärte diese Entscheidung ganz seinen schon seit lange öffentlich ausgesprochenen 
Grundsätzen gemäls. In Betreff der erstern Frage kam man dahin überein, dass 
solche nur jedes Mal nach den lokalen Umständen zu beantworten sei. Ausbesserun- 
gen junger natürlich. erzogener Bestände, wie Nachbesserungen von bereits ein Mal 
ausgeführten Culturen, habe man in der den vorhandenen Pflanzen enisprechenden 
Stärke der Pflänzlinge zu beschaffen. Im Uebrigen komme es hinsichts des Anbaues 
von. Blöfsen darauf an, ob daselbst Viehweide Statt finde und in welcher Stärke die 
Pflänzlioge zu erhalten stehen. Man entschied sich einstimmig dahin, dass in dem 
Falle, wenn die Buche im Freien und ganz angemessen erzogen worden, die Heisier- 
Pflanzung eben so gut als die Lohden-Pflanzung gedeihen müsse, sobald überall der 
Boden für die fragliche Holzart sich qualificire. 

Amtsrath Ernst auf Küblingen stellte zur. Frage, welche Jahreszeit zum Köp- 
fen der Eschen die ‚beste sei, um das Laub, wie die jüngsten Triebe der Ausschläge 
aufs Vortheilhafteste zum Schaaffutter verwenden zu können, ohne dem Stamm ‚Scha- 
den zuzufügen und dessen Ausschlagfähigkeit zu mindern. Die anwesenden Land- 
wirthe waren der Meinung, dass, aus dem Gesichtspunkte der Viehfütterung betrach- 
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tet, die Hauung gleich nach Johannis am vortheilhaftesten sei, und wünschen sie nun 
von den Forstwirthen zu wissen, ob solcher Zeitpunkt auch in Hinsicht auf die Dauer 
der Reproductionskraft des Stammes angemessen sei. Forstsecretaie Schultze be- 
merkte, wie, wenn auch vielleicht die Weiden das Köpfen im Frühsommer vertra- 
gen mögen, dies dennoch nicht auch auf die Eschen auszudehnen sei. Insofern man 
einen schlagweisen reinen Abtrieb des Stockholzes einhalte und die von dem Ober- 
forstrathe von Wedekind angezogene theilweise Köpfung auf ein und demselben 
Stamme, wie sie an einigen Orten in Anwendung komme, nicht Statt finden lassen 
wolle, dann ein Auskunftsmittel in vorliegender Hinsicht darin zu finden sein könne, 
dass man die eigentliche Köpfung im Frühjahre in den Monaten März und April _vor- 
nehme, den damit an der Reihe befindlichen Stämmen aber im Sommer zuvor, in 
der zweiten Hälfte des Monates Juli, das Laub, wie die jüngsten noch zu Schaaffut- 
ter mit zu verwendenden Ausschlagspitzen, abstreife resp. abschneide.e Wenn man 
Letzteres spät im Monate Juli geschehen lasse, so werde die Reproductionskraft des 
Stammes dadurch nicht geschwächt werden können, und übrigens bleibe es mit der 
eigentlichen Köpfung bei derjenigen Jahreszeit, in welcher solche den Regeln einer 
vollkommenen Kopfholzzucht gemäls auszuführen: sei. 

Oberforstrath von Wedekind zeigte schlielslich einige in Belgien in den 
Wäldern gebräuchliche Instumente und zwar Eins, welches beim Abhauen des Stan- 
genholzes wie beim Wasenbinden anzuwenden, und Eins, welches, an eine beliebig 
zu verlängernde Stange befestigt, zum Abstofsen von Aesten bis hoch am Baume zu 
benutzen stehe, in Zeichnung vor, und, da alle Anwesenden solche Instrumente für 
höchst brauchbar erklärten, auch dieselben sich fertigen zu lassen wünschten, so machte 
derselbe die fraglichen Zeichnungen dem hiesigen land- und forstwirthschaftlichen 
Vereine zum Geschenk, und wurden solche einstweilen dem Amimann Henneberg 
behändigt. Auch mit zwei praktisch brauchbaren Säe-Maschinen zur Anwendung bei 
Kiefern-Culturen in ebenem bereits urbarem Boden machte der Präsident durch Vor- 
zeigung einer Zeichnung und eines in Holz gefertigten Modelles die Versammlung 
bekannt. 

Bei dieser Gelegenheit machte der Particulier von Unger aus Braunschweig auf 
ein Stofseisen aufmerksam, welches bei Ausrodung von Brüchen in Mecklenburg mit 
grolsem Vortheil angewendet werde. 
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Donnerstag, den 23sten September, Morgens. 
Gemeinschaftliche Versammlung der botanischen und land- und forstwirthschaftlichen 
Section. 


Präsident: Professor Bartling aus Göttingen. 


Anfang des Protokolls im Protokoll der botanischen Section. 


Forstsecretair Schultze verlas folgendes über die Lärche (Pinus larıx): 


Schon seit mehr als Hundert Jahren hat man in Deutschland Versuche mit 
dem Anbau der Lärche gemacht und so viel darüber geschrieben, dass es Verwunde- 
rung erregen muss, diese Holzart immer noch nicht im Grolsen angebaut zu sehen. — 
Die praktischen Versuche beschränkten sich stets nur auf ganz kleine befriedigte Cämpe 
von wenigen Quadratruthen Gröfse, und die officiellen Berichte über die Lärche prie- 
sen zwar dieselbe als eine nützliche Holzart an, enthielten aber keineswegs alle die 
Gründe, welche ihren Anbau im Grofsen, neben den schon einheimischen edlen Holz- 
arten, empfehlenswerth erscheinen lassen konnten. Hieraus und sodann auch aus 
dem Umstande, dass die Lärchensaaten häufig missriethen und selten einmal 
nur in der Art gediehen, um sie einigermaalsen als gelungen ansprechen zu dürfen, 
dass ferner die einzeln ausgepflanzien Lärchen sofort vom Wildpret ruinirt wurden 
und nicht aufkanıen, — die wenigen grölsern Anlagen aber, welche der Zerstö ung 
entgingen, meistens in ungeeigneter Localität sich beianden, mithin von der Fichte 


sehr bald im WVuchse eingeholt und hie und da gar früh rothfaul und abständig 


wurden; — hieraus also vermögen wir es uns zu erklären, warum die fragliche al- 
lerdings sehr schätzenswerthe Holzart bis lang bei uns noch immer nicht im Grofsen 
angebaut worden ist. — Die gepriesenen Vortheile, welche man zu jener Zeit eigent- 


lich blofs in der Schnellwüchsigkeit der Lärche, zur Begegnung des damals so 
sehr gefürchteten Holzmangels, fand, wollten sich nicht hinlänglich bewähren, und, 
da ohnehin der Lärchensaamen theuer war, so stand man allmählig mehr und mehr 
von der Fortsetzung des fraglichen Anbaues im Walde ab. — Erst in neuester Zeit ist 
derselbe wieder von verschiedenen Seiten in Anregung gekommen, ohne jedoch eine 
gründliche ‚Erörterung dieserhalb zu geben und sich darüber auszusprechen, warum, 
wo und wie er geschehen müsse. — Da nun auch ich seit lange Erfahrungen über 
das Verhalten der inzwischen in einzelnen kleinen Partheien aufgewachsenen und theil- 
weis schon zur Benutzung gezogenen Lärche gesammelt habe und zu dem untrügli- 
chen Schlusse gekommen zu sein glaube, den Anbau der Lärche unter vielen Um- 
ständen in Deutschland im hohen Grade vortheilhaft und zeitgemäls zu finden, so 
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will ich nicht. verfehlen, den hier im Saale versammelten Koryphäen. der deut- 
schen Botaniker zu weiterer competenten Verhandlung dasjenige vorzutragen, was 
meiner unmafsgeblichen Meinung nach, von der Lärche zu’ erwarten und 
was hinsichts ihres Anbaues bei uns zu beobachten sein wird. 

Um, in ersterer Beziehung, darüber in’s Klare zu gelangen, ob wir Grund 
haben, die Lärche den "schon bei uns: einheimischen schätzenswerthesten Holzarten 
noch hinzu zu gesellen und ihren Anbau in ‚gleicher Ausdehnung zu. betreiben, 
erscheint es mir am angemessensten, ihre Eigenschaften mit: denen der. bis: jetzt 
bier vorzüglichsten Nadelholzart, der Fichte, in Vergleich zu stellen. Was wir 
an dieser haben, ist bekannt. Sie entspricht allen Anforderungen, welche wir bis 
dahin nur irgend glaubten in vorliegender Beziehung stellen zu dürfen, und im 
Uebrigen erlangen Beide der fraglichen Holzarten, die Lärche wiedie Fichte, so 
ziemlich in der gleichen Localität auf deutschem Boden ihr vollkommenes 
Gedeihen. Erstere noch weiter nördlich und zwar eigentlich in Sibirien bis etwa 
zum .66sten Grade nördlicher Breite ihre Heimath habend, müssen wir hier 
eben so im Gebirge nur erziehen wollen, als letztere diesem von der Natur aus- 
schliefslich zugewiesen ist. Beide werden, da sie mit starkem Aneignungs- und 
Gewöhnungs-Vermögen begabt sind, an andern Orten, an kleinen Bergen wie in 
der Ebene, auch fortkommen, ja oft eine Zeitlang ein‘ ganz vorzügliches WVachs- 
thum äulsern, dann 'aber früh darin nachlassen und dabei‘ schlechteres ' Holz. zum 
Verbrauche liefern, 

Am vollkommensten in jeder Hinsicht, und ganz ihrer Natur 
gemäls, gestaltet das. Wachsthum der Lärche in. Deutschland, gleichwie 
das der Fichte, sich jedenfalls nur im höheren und mittleren ‚Gebirge... An ‚und 
auf solchem müssen: wir demnach dieselbe auch hauptsächlich im ‚entsprechenden 
Umiriebe nur erziehen wollen, und haben wir daselbst, im Vergleich zur Fichte, 
ihr nachstehende Vorzüge unfehlbar zuzuerkennen. 

1. Noch mehre Genügsamkeit in der Anforderung an den Boden, indem 
sie an Orten fortzubringen steht, wo die Fichte gänzlich nicht emporwachsen 
will. Auf ganz flachem, mit Gerölle überdecktem Terrain, ohne allen Humusgehalt, 
wächst die Lerche freudig, wie gewöhnlich, in die Höhe. — Dass sie auf, besse- 
rem, humusreichem Boden ein noch üppigeres Wachsthum äulsert, ist ‚allerdings 
gewils, allein. den Unterschied kann man keineswegs sehr bedeutend finden, und 
dann, so ist’s schon genug, dass sie überall auf Stellen gut wächst, ‚wo die Fichte 
gar nicht mehr wachsen will. — Da die Kiefer, wegen sperrigen Wuchses 


und leichter Brüchigkeit ihrer Zweige von Rauhreif- und. Schnee-Anhang, in den 
27 


210 


Gebirgen mit Vortheil nicht gezogen werden kann, so ist die fragliche Eigenschaft 
der Lärche eine in hohem Grade schätzenswerthe, und steht 'sie damit unzwei- 
felhaft der Fichte vor. 

2, Die in der frühen Jugend beiden Holzarten zu Theil werdenden Beschä- 
digungen vom Wildpret, mittelst Verbeifsens u. s. w., so wie ferner auch das 
späterhin in den jungen Beständen 'eintretende Schälen ‘des Wildprets vermag 
die Lärche vermöge ihrer Annäherung an das Laubholz ' erfahrungsmäfsig viel 
leichter und’ schneller zu überwinden als die ‘Fichte. ‘Nach wenigen Jahren der 
Ruhe ist bis auf eine unbedeutende. Narbe, die mit der Zunge geschlagene Wunde 
verharrscht und übrigens jede Spur davon verschwunden, während man die mit 
dem Schälen hart betroffenen Fichtenbestände in der Regel bald nachher abtreiben 
lassen muss, um nur etwas davon zu gewinnen und wieder einen vollkommenen 
jungen Ort aufzustellen. — Wenn nun aber das Schälen diesen aber 
mals betrifft, so ist man auf 30jährigen, höchstens 40jährigen Um- 
trieb reducirt. — Das Verbeifsen der jüngsten Fichten, zumal, wenn sol- 
ches viele Jahre hintereinander vorkommt, hat bekanntlich ebenfalls die empfind- 
lichsten Folgen. Das Wachsthum wird’ dadurch mitunter um 20 bis 30 Jahre 
zurückgehalten und viele der dann endlich noch emporwachsenden Stämme sind, 
wegen der häufig entstehenden doppelten und dreifachen Höhentriebe, wie wegen 
erlittener langjähriger Beschädigung, zu starkem Bau- und Blochholze demnächst 
nicht tauglich. — In Betreff der Lärche hingegen, wenn diese erst in der Aus- 
dehnung wie die Fichte auftritt, wird die Sorge wegen Wildschadens in beiwei- 
tem gemindertem Grade vorliegen, 'ja unter manchen Umständen, bei geringem 
Wildstande fast ganz wegfallen. 

3. Sturm, Rauhreif und Schneedruck, sind fastgar nicht zu fürch- 
ten, wogegen die Fichte dadurch alljährlich Schaden und oft grofse Verheerun- 
gen erleidet. 

4. Auch’ unter den Insekten hat die Lärche die wenigsten erheblichen 
Feinde, und leidet sie davon überall nieht so viel als die Fichte. 

5. Ihr Wuchs geht ungleich schneller von‘ Statten als bei der doch 
auch schon so schnellwüchsigen Fichte und zwar unter allen Umständen — am 
Auffallendsten jedoch auf schlechtem Boden. ‘Wenn zwar auf besserm Boden 
und in niederer Lage nach 50 bis höchstens 60 Jahren der Unterschied im Hö- 
henwuchse beider Holzarten sich verliert, so ist letzterer überall fast vollendet 
und im Uebrigen eine bei weitem gröfsere Stärke bei‘ der Lärche als bei der 
Fichte anzutreffen. In ganz hoher Lage und den daselbst ‘gewöhnlichen man- 
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gelhaften sonstigen Standortsverhältnissen behauptet indessen die Lärche den Vor- 
rang, vor der Fichte fortwährend. sowohl im Höhen- als Stärke-WVuchse, 
und ist daher umsomehr Erstere' der Letzteren hier vorzuziehen. 

6. Das Holz der Lärche steht: hinsichts seiner Brennkraft mit dem 
der Fichte auf ziemlich gleicher, doch aber jedenfalls höherer Stufe, in Be- 
treff seiner Eigenschaft zum Verbrauche als Bau- und Nutzholz aber vor. 
Da es eine gute Politur ‚annimmt und darnach. in einer hübschen eigenthüm- 
lich matt röthlich gelben Farbe sich präsentirt, so werden davon getäfelte Wände 
und Fufsböden in Zimmern, ja sogar auch. Meublen gefertigt. Im Verbauen hat 
man allerdings vor dem zu frühen Einziehen der Balken vor deren völligen Aus- 
trocknung sich zu hüten, indem sonst leicht das sogenannte Werfen entsteht und 
eine Krümmung sich bildet. Sobald aber das Lärchenholz ganz trocken ist, bleibt 
der Balken eben so gerade als vom Fichtenholze, und er hat, was zu Gunsten 
der Lärche sehr schwer in die ‚Waagschale ‚fällt, eine beiweitem längere 
Dauer, so dass man denselben nochmals liegen lassen kann, wenn der zu 
gleicher Zeit mit ihm eingezogene Fichten-Balken wegen Abgängigkeit erneuert 
werden muss. Auch zu Fensterrähmen wie zu Pfahl- und Ständerwerke, was theil- 
weis in der Erde befindlich, eignet das Lärchenholz sich besser als das Fichten- 
holz, und man kann auch hierbei annehmen, dass in der Regel ersteres noch ein 
Mal so lange ausdauern wird als letzteres. Es: liegen dieserhalb untrügliche Er- 
fahrungen aus der Wirklichkeit vor, und dürfen wir demnach den Schluss ziehen, 
dass das Lärchenholz zu den Unterlagen der eifernen Schienen aufden Eisenbah. 
nen vorzugsweise besser als das bisher dazu benutzte Fichtenholz sich qualificiren 
werde. — Dieser Umstand möchte in der Gegenwart ganz besonders noch für 
die ausgedehnte Anzucht der Lärche sprechen. 

Den im bisherigen Vortrage gedachten Vorzügen*) der Lärche von der 
Fichte können wir nur einen Umstand entgegen stellen, worin jene dieser nach- 
steht, und zwar den, dass die Lärche in ihrem ‘VVuchse dem: Winde leichter 
nachgiebt und deshalb nieht alle Stämme eines Bestandes so kerzengerade in 
die Luft hinauf ragen, als es in jedem Fichtenbestande der Fall: ist. Dieser an 


*) Es will auch behauptet werden, dass die in Schränken etc. von Lärchenholz befindlichen 
Kleider vor den Angriffen der Motten gesichert seien. Auch soll nach neueren Untersuchun- 
gen die Rinde der Lärche hinsichts ihres Gerbestoff- Gehaltes der Eichenrinde nur um ein 
sehr Geringes nachstehen, selbst, wenn dieLetztere von jungen Stämmen entnommen worden 
ist. 
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den Orten, wo jeder Stamm zu Bau- und Nutzholz gut zu verwerthen sieht, 
allerdings unangenehme den Geldertrag schwächende Umstand lässt indessen da- 
durch sich aus dem Wege räumen, dass man die Lärche in nicht zu naher Ent- 
fernung anbaut und fortwährend mittelst der Durchforstung, in einem angemes- 
sen räumlichen Bestandesschusse erhält. Wenn sie von frühester Jugend an in 
solcher Räumlichkeit erwachsen ist, erkräftigt und verstärkt sie sich zum Wider- 
stande gegen den Wind und gewinnt solchergestalt das Vermögen, ihren Schaft 
gerade in die Höhe zu treiben. Dass dies der Fall sein müsse, davon geben die 
ganz einzeln stehenden Lärchen sichere Kunde. 

Die Lärche verdient also, dem Vorigen nach, unstreitig in Deutschlands 
Gebirgen im Grofsen umsomehr angebaut zu werden, als die Eisenbahnen 
fort und fort in Anlage kommen und dann auch erhalten sein wollen. ‘Ja, ihr 
Anbau ist um so mehr für nothwendig zu halten, als die stets so sehr geschätzte 
heimathliche Eiche durch die Hochwaldwirthschaft hier gänzlich wird verdrängt 
werden. — Es muss deshalb auch in den Waldungen der Ebene wie überall 
vortheilhaft sich gestalten, die Lärche zwischen die Buche und andere Holzarten im 
Gemisch zu pflanzen, bei den Durchforstungen aber zu gehöriger Zeit wieder zur 
Nutzung zu bringen. — Doch bevor solches geschieht, haben wir uns darüber zu 
erklären, ob wir entweder alles Wildpret todt schielsen oder deu Anbau gleich 
in weiter Ausdehnung beginnen lassen wollen. Wenn auch, wie wir vorn ver- 
nommen,‘die Lärche die Beschädigungen des Wildprets leicht überwindet, so 
kann dies gleichwohl nicht der Fall sein, sobald bei einem eigentlichen Wild- 
stande blofs einzelne Lärchen oder doch nur kleine Parthien davon herge- 
stellt werden, in welchem Falle sodann der neue Ankömmling wohl alljährlich 
nicht die freundlichste Begrülsung erfährt... Es ist ja eine dem WVildpret aller 
Orten anklebende Besonderheit, jede ihm zum ersten Male vorkommende Holzart 
vorzugsweise zu untersuchen. Will man: daher einmal die Lärche einführen, ‘so 
dürfte darauf Bedacht zu nehmen sein, von vorn herein beträchtliche Flächen da- 
mit durch Pflanzung zu bebauen und dann alljährlich mehrere Jahre hindurch in 
gleicher Art fortzufahren. Alle vorhandenen und noch entstehenden Nadelholz- 
Blöfsen sind solchergestalt in Bestand zu bringen und auch sämmtliche junge Bu- 
. chen-Hochwaldsorte möchten an den lückigen Stellen mit der Lärche zu durch- 
pflanzen sein, damit das Wildpret die gehörige Bekanntschaft mit dem neuen An- 
siedler machen uud ihm in beträchtlicherm Maafse nicht mehr schaden kann. 

Zu Bewirkung eines so raschen ausgebreiteten Anbaues der Lärche gehört 
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aber auch die entsprechende Cultur-Methode, und wir haben alle Ursache, 
dieser unser volles Augenmerk zuzuwenden. Die seitherigen Saaten im 
Grofsen sind für's Meiste total milslungen, weil zu der Mangelhaftigkeit 
des Bodens die entgegenstehende Eigenschaft des Saamens sich hinzu- 
gesellte, und selbst in den sorgfältig zubereiteten Pflanzcämpen nimmt man ein 
vollständiges Gelingen beiweitem nicht wahr. — Es scheint mehr vom Zufalle ab- 
zuhängen, wenn man einige wenige kümmerlich sich vorstellende Pflänzchen erzielt 
und solche empor bringt. Das Gras pflegt diese winzigen kaum vegetirenden fast 
ephemeren Erscheinungen bald zu überziehen, und doch darf man solches wiede- 
rum auch nicht wegjäten lassen, weil sonst jene entweder ganz mitaus der Erde 
gehoben oder doch wenigstens darin so locker gestellt werden, dass ein gänzli- 
ches Abschwemmen derselben bei dem ersten starken Regengusse und dann der 
Tod sich einstellt. — Auf die eine und andere Weise ist Verlust zu erwarten, 
und es hängt demnach lediglich vom Glücke ab, wenn nachher verpflanzbare Pflänz- 
linge mit 3 bis 4 Jahren entstehen, — statt dass man, um dem vorhin ausge- 
sprochenen Verlangen zu genügen, regelmälsig in jedem Jahre einen Camp mit 
so guten Pflanzen gefüllt haben soll, dass sie noch in demselben spätestens 
aber im folgenden Jahre zu versetzen stehen. — Ich will nicht behaupten, 
dass das gedachte mangelhafte Gelingen der Lärchensaaten in den Pflanzcämpen 
aller Orte noch vorkommen möge — an vielen aber ist es erfahrungsmälsig 
noch der Fall. — Man behauptet, die Lärche müsse zu ihrem Gedeihen einen 
ganz eigenthümlichen Boden haben, was man daraus folgert, dass unter dem gün- 
stigen Zusammentreffen der zur Keimung des Saamens überall erforderlichen Um- 
stände irgend ein Mal ein einigermafsen gutes Gelingen der Saat sich heraus- 
stellt. ‘Von einer andern Seite vernimmt man die Behauptung, dass natürliche 
Besaamung von der Lärche gar nicht vorzukommen pflege, was aber auch wieder- 
um von Dritten widersprochen wird. — Was mich betrifft, so bin ich nicht blols 
der unvorgreiflichen Meinung, sondern ich habe die Erfahrung für mich, dass, 
wiewohl mangelhaft, natürliche Verjüngung jedenfalls stattfinden kann, dass 
aber bei der Lärchensaat — sie möge natürlich oder künstlich geschehen — 
in Betreff des Keimens auf den Boden aufserordentlich viel ankomme — jedoch 
nicht so sehr hinsichts seiner Bestandtheile behuf der Ernährung, sondern viel- 
mehr wegen seiner Fähigkeit das Wasser aufzunehmen und lange an 
sich zu halten. — Wo diese Bedingung nicht vorhanden ist, da mag jedem 
Saamenkorne das bestmögliche Keimbette gegeben werden, so wird dennoch 
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das Keimen Vieler nicht erfolgen, und, in’ Betreff, anderer Körner, wird es nur nach 
und nach in kümmerlicher' Art vor sich. gehen. *) 

Der. Saamen der Lärche scheint von der Natur gar nicht. dazu. bestimmt zu 
sein, im gewöhnlichen Verhalten noch in demselben Jahre zu. keimen, wo er’ vom 
Baume fliegt. Erst sehr spät im Frühjahre und noch während des Sommers von dem 
Zapfen sich trennend, ist er mit einer so dicken harten Hülse ‚umgeben, dass deren 
Durchdringung vom Keime nur dann gehörig von Statten gehen. kann, ‚wenn sie lange 
genug anhaltend von Feuchtigkeit umgeben und hierdurch hinreichend erweicht wor- 
den ist. —  Gewils nur höchst selten ‘oder nie ‘findet nun ‚aber, im natürlichen 
Verhalten, der abgeflogene Saamen ein dieser Bedingung entsprechendes Keim- 
beite, und, wenn es je einmal geschehen und die Keimung im Jahre des Saamenab- 
fluges erfolgen sollte, so kann: es jedenfalls nur spät im Verlaufe des Sommers der 
Fall sein, wo dann im der ‚Regel, zumal in der. der Lärche eignen nordischen Hei- 
math, wie hier im Gebirge, die gehörige Verholzung der. entstehenden Pflanze vor 
Eintritt des WVinters nicht mehr vor sich geht und! demnach» dieselbe ihr Leben: ın’s 
nächste Jahr nicht 'hinüberträgt. — Dies ist, meiner Meinung nach, der ‚Grund, 
warum die natürliche Besaamung der Lärche eben wenig gefunden wird; denn .die- 
jenigen Körner, welche in dem Jahre ihres Anfliegens nicht zum Keimen gelangten, 
sind bisher selten der Zerstörung entgangen, weil man ihrer nicht achtete. 

Wollen wir nun aber künstlich die Lärche anbauen, so darf auch an 
dem dazu erforderlichen richtigen Verfahren nichts ermangeln, und müssen wir vor 
Allem dahin wirken, die vollständige freudige Keimung aller Saamenkörner mit- 
telst ihunlicher Gewährung der hierzu erforderlichen Bedingungen, noch in demsel- 
ben Frühjahre, wo die Aussaat geschieht, zu erzielen, indem nur dann wir. des 
vollkommenen Erfolges der Letztern gewils sein können. — Jedenfalls mufs die Kei- 
mung früher schon erfolgt sein, als die, besonders im Gebirge häufigen, Gewitter mit 
ihren Platzregen sich einstellen, weil hierdurch theils die Verschlemmung des Saamens, 


*) Wenn der Grund des mangelhaften Keimes des Lärchersaamens von Manchen ‘darin ge- 
funden ‚werden will, dass wir denselben nur von: unausgebildeten ‚noch nicht ausgewachse- 
nen Bäumen erhalten, so wird dieserhalb bemerkt‘, dass von demselben Saamen,, welcher, in 
einen im Zimmer stehenden Topf gesäet und fleifsig begossen, durchgehends keimte, dennoch 
im Walde sich der fragliche Mangel bemerkbar machte. Uebrigens beziehen wir auch unsern 
Fichtensaamen fast lediglich nur von mittelwüchsigen und jüngern Bäumen, welche sich 


leicht besteigen lassen, und haben demohngeachtet einen vollkommenen Erfolg jeder gut aus- 
geführten Saat zu erwarlen. 
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anderntheils aber eine so starke Verdichtung seiner Bedeckung entsteht, dass unter 
vielen Umständen der nach bisherigem Saatverfahren stets kümmerliche Keim diese 
nicht zu durchbrechen vermag. — Wenn nun bisherige Versuche den Thatbestand 
herausgestellt haben, dass diejenigen Pflanzcämpe die meisten Lärchenpflanzen enthiel- 
ten, in welchen man den Boden gar nicht gelockert, sondern die Aussaat lediglich 
in die von dem abgeschälten Rasen abgekrümelte feine Erde auf festem Grunde be- 
werkstelligt hatte, so correspondirt solches mit der vorhin aufgesteliten Meinung, wie 
nämlich die möglichst vollständige baldige Keimung ohne weitere Hülfsmittel auf dem 
gewöhnlichen Wege nur dann wird erzielt werden, wenn die Feuchtigkeit in genü- 
gend anhaltender Dauer das Saamenkorn erreichen und dessen Hülse insoweit erweichen 
kann, dass der Keim solche ohne Zögerung leicht zu durchbrechen vermag. In den 
nicht ‘unterbrochenen Haarröhrchen' des festen Bodens findet nämlich bekanntlich ein 
stetes Aufsteigen der in der Tiefe hefindlichen Feuchtigkeit nach oben Statt, und, da 
im Frühjahre davon noch ein beträchtlicher Vorrath im Innern der Erde vorhanden 
ist, so leidet es keinen Zweifel, dass dem Saamen, mit Anrechnung des von Zeit zu 
Zeit aus der Atmosphäre noch auffallenden Regens und Thaues, die Feuchtigkeit zur 
Erweichung seiner Hülse nach Möglichkeit insoweit geboten wird, als es in unserm 
Bereiche steht, sieihm nach bereits geschehener Auslegung in die Erde zu ver- 
schaffen. — Bei dem Allen, da dennoch Mangel am hinreichenden Zutrilte der 
Feuchtigkeit anzunehmen steht, können wir auf solche Weise nıcht immer und 
unter jeden Umständen die vollständige möglichst baldige Keimung des Lärchensaa- 
mens in Kürze nach der Aussaat erzielen, vielmehr wird’ stets rücksichtlich all und 
jeder Saat ferner noch einige Unvollkommenheit bemerkbar bleiben, was besonders im 
Mangel freudigen Wachsthums und gleichmäfsiger Erscheinung der entstehenden Pflänz- 
chen sich verkündet. Die Unterlassung der in vorliegender Beziehung nützli- 
chen Bodenlockerung wird im Uebrigen nur nachtheilige Folgen auf das Gedeihen 
der Pflänzlinge haben, und wir dürfen solchergestalt auch auf frischem erst eben vom 
Holzbestande entblöfsten humosen Waldboden einen Lärchen - Pflanzcamp gar nicht 
anlegen, weil hier, zumal in dem ohnehin leichten Gebirgsboden, die ‘verlangte 
Dichtigkeit des Erdreichs fehlt. — Demnach dürfen wir ferner auch, bei Beob- 
achtung des fraglichen Saat- Verfahrens, niemals darauf rechnen, die aufkeimenden 
Pflanzen, da sie kränkeln und gewöhnlich erst im zweiten Jahre ihres Daseins, und 
noch obenein spät, den ersten Jahresschuss treiben, vor dem dritten Jahre auf die 
Blöfsen zu versetzen, sondern wir müssen uns damit genügen lassen, blofs das man- 
gelhafte Gelingen der Lärchensaat errungen zu haben. — 

Um nun aber mit der Saat der Lärche ganz sicher zu gehen und den voll- 
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kommenen Erfolg derselben in der Art zu erzielen, dafs die Saamenkörner wenige 
Tage oder doch wenige Wochen nach der Aussaat sämmtlich kräftige Keime trei- 
ben und die entstehenden Pflanzen freudig und rasch emporwachsen, muss das an- 
haltende Befeuchten desSaamensvor der Aussaat desselben bis zu dem 
Grade, dass dessen Hülse angemessen erweicht erscheint, sich bewähren. — Wird 
sodann das gehörig tief genug gelockerte Erdreich des auf frischem humosen. Wald- 
boden angelegten Pflanzcampes in den zu besäenden Rinnen im entsprechenden Grade — 
etwa mit dem Rade eines dazu zu verwendenden beschwerten Karrens — wieder 
verdichtet, der zuvor angemessen erweichte Saamen einzeln darauf ausgelegt und mit 
dem Finger bis so weit eingedrückt, dass er darin ersichtlich bleibt, und giebt man 
nunmehr dem Saamen die ‘gehörige ‚schwache Bedeckung mit Kohlenstübbe, so kann 
es, meiner ohnmalsgebigen Meinung nach, gar. einem Zweifel nicht unterworfen sein, 
dass der fragliche vollkommene Erfolg im Allgemeinen sich ergeben wird. Noch si- 
cherer hierin wird man gehen, wenn man dem gedachten Verfahren noch eine Was- 
sereingielsung in die Saatrinne vor der Saameneinlegung hinzufügt. — Insofern die 
Anlegung des Campes zu einer ‚Zeit, wo schon Trockniss des Bodens eingetreten ist, 
vorgenommen wird, darf diese Wassereingiessung keinenfalls unterbleiben , und wird 
es aulserdem überall vortheilhaft sich zeigen, wenn man durch entsprechende Einsteckuug 
von belaubten resp. benadelten Zweigen zu beiden Seiten von zwei je bis drei Saat- 
rinnen den jungen Lärchen Schutz gegen zu starke Sonnenhitze verschafft. 

So klar nun auch das fragliche Verfahren der Lärchensaat als das richtige 
mir vorschwebt, so habe ich‘ doch Mehrere meiner praktisch im WValde wirkenden 
Freunde und Bekannten gebeten, Versuche. dieserhalb anzustellen, nehme jedoch auch 
keinen Anstand, schon heute vor den hochgeachteten Notabilitäten der deutschen Bota- 
niker darüber öffentlich mich auszusprechen, ‚bittend, dasselbe, der Wichtigkeit des 
Gegenstandes ‚wegen, einer gefälligen Berathung unterziehen zu wollen. — Dass diese 
Wichtigkeit vorliege, dürfte aus der vorn vorgetragenen Würdigung der Vorzüge der 
Lärche von der Fichte wohl unbezweifelt' sich‘ folgern. lassen. 

Hof- Cammerrath. Waitz bemerkte ‚hierzu, dass er an. den, ihm ‚bekannten, 
ziemlich bedeutenden, Lärchenanlagen im Altenburgischen Alles das bestätigt gefun- 
den habe, was von Forsis. Schultze vorgetragen sei. Besonders aber wolle er her- 
vorheben, dass die Lärche vom Sturme fast gar nicht. leide, wogegen die Fichte all- 
jährlich davon angegriffen und beschädigt werde. Aulserdem müsse er bemerken, wie 
er Wildschaden daran gar nicht: wahrgenommen. habe. 0. F. R. v. Wedekind 
zeigte sich gleichfalls und ganz besonders damit einverstanden, dass der, Anbau‘ der 
Lärche auf Blöfsen im Grofsen nur im ‚höhern ‚Gebirge und mittelst Pflanzung nicht 
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aber durch Saat, anwendbar sei, was auch schon H. €. R. Waitz bestätigt hatte. 
In Betreff der mangelhaften Keimung des Lärchensaamens bemerkte Professor Bart- 
ling, dass der Lärchensaamen hier eigentlich nur von unausgewachsenen noch nicht 
gehörig ausgebildeten Bäumen gewonnen werde, und deshalb nicht durchgehends die 
gehörige Keimkraft habe. Hiergegen wandte Schultze ein, wie es mit dem Fichtensaamen 
ganz derselbe Fall sei, dass man nämlich ihn nur von jungen und mittelwüchsigen Bäumen 
wegen leichterer Besteigung beziehe und dennoch die vollkommene Keimkraft bei allen Kör- 
nern vorhanden sei. Ferner erfolge das von ihm, in seinem Vortrage gerügte, mangelhafte 
Keimen des Saamens im bisherigen Saatverfahren von ein und denselben Körnern, welche 
man, im Zimmer in einen Topf gesäet nnd fortwährend fleilsig begossen, sämmtlich hahe 
keimen sehen. Er müsse deshalb bei seiner Meinung, dass Mangel an anhaltender Feuch- 
tigkeit zu gehöriger Erweichung der dicken Hülse des Lärchensaamens die eigentliche 
Ursache der bisherigen schlechten Keimung sei, und demnach das vorherige Benässen 
mit Wasser vor der Aussaat ete. sich jedenfalls nützlich bewähren müsse, beharren. 

Oberforstrath v. Wedekind und Forstrath Hartig sprachen sich überein- 
stimmend dahin aus, dass im nördlichen und mittleren Deutschland auf eine natürliche 
Verjüngung der Lärche durch Besaamungsichläge nicht zu rechnen sei, wenn auch 
in seltenen Fällen dieselbe erfolge. 

Man schweifte auf Veranlassung des Forstdireetors von Uslar aus Braunschweig 
von der Lärche zur Eiche und deren Erziehung im Buchen- und überall im Hochwalde 
ab, weil Forsts. Schultze die schon früher in seinen Schriften gethane Behauptung in dem 
vorliegenden Vortrage wiederholt hatte, dass nämlich die Eiche durch die neuere 
Hochwald- Wirthschaft verdrängt werde und nur in einem Betriebe, welcher denı 
frühern Naturzustande gleichkomme, demnach lediglich im heutigen Mittelwalde, zu 
starken‘ Baumstämmen gedeihe. O. F. R. v. Wedekind stimmte mit dem F. D. 
v. Uslar überein und bezog sich auf ältere Erfahrung, welche aber Schultze aus 
dem Grunde ganz verwarf, weil die Hochwaldwirthschaft ein Gebilde der neueren 
Zeit sei, die vorhandenen älteren Eichen aber sämmtlich ihr Entstehen, wie ihre volle 
Ausbildung, in dem lichten Stande des vormaligen Compositions- und Plenterwaldes 
nur erlangt haben. Die einzelnen ältern Hochwaldorte, wie sie allerdings mitunter 
sich finden, können wir dem Zufalle oder dem umsichtigen Wirken einzelner tüchti- 
ger praktischer Forstbeamten blofs zuschreiben. 

Dann las Forstsecretair Schultze über 
Beförderung der längern Dauer des Bau- und Nutzholzes durch dessen 

Fällung im Frühjahre. 
Es ist zwar die Einführung der Holzfällung im Sommer schon von einer an- 
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dern Seite in Anregung gekommen. Doch war die Zeit nicht genau genug angege- 
ben, und übrigens lagen auch die Gründe nicht hinlänglich vor, welche zu einer Ab- 
weichung des bisherigen Verfahrens, die Hauungen nur während des Winters vorzu- 
nehmen, Veranlassung geben konnten, zumal die meisten Menschen ohnehin sich schwer 
von dem Angewohnten trennen. 

Ich will nun in dem folgenden kurzen Vortrage versuchen, den Beweis zu 
führen, dass, zu Beförderung möglichst langer Dauer des Holzes in Gebäuden wie 
an Geschirr, Meublen ete. die Fällung der betreffenden Bäume im Frühjahr, und 
zwar elwa frühestens von der Mitte des Monates April an bis spätestens 
zur Mitte des Monates Juli vorgenommen werden müsse. 

Nach neuerer allgemeiner Ansicht soll der in dem Holze sich findende zu 


Stärkemehl verdickte Saft, wenn er darin verbleibt, die hauptsächliche Veranlassung 


zur nachherigen Schwamm - und Moderbildung an demselben liefern. Abgesehen hier- 
vaaaeeo ist es übrigens auch für ganz natürlich zu halten, dass dasjenige Holz im 


as Mlserdem ist man im rn sie mit den ihre linkere Dauer fördernden und die 
Zündbarkeit mindernden Flüssigkeiten durchdringen zu lassen. — Man hat nun auf 
mancherlei Art die Entfernung des verdickten Saftes aus dem Holze zu bewirken ver- 
sucht, um solchergestalt demselben eine längere Dauer und Haltbarkeit zu verschaffen. 
Aber alle die bisher dieserhalb angewendeten natürlichen und künstlichen Mittel, als 
Abborkung der Bäume auf dem Stamm ein Jahr vor ‘deren Fällung, Einlegung des 
geschlagenen Materials in Wasser und Auslaugung desselben mittelst dazu erfunde- 
ner besonderer Dampfapparate etc. sind theils zu umständlich, theils erfüllen sie ihren 
Zweck nicht hinlänglich. — Dieser lässt sich nun aber vollständig auf ganz ein- 
fache natürliche Weise dadurch erreichen, dass man die Fällung der zu Bau- 
und Nutzholz zu verwendenden Bäume gerade zu der Zeit vornimmt, wo ihr Holz 
von dem verdickten Bildungssafte frei ist und, dass man sie dann so lange unbear- 
beitet liegen lässt, als die Vegetation darin noch fortwährt. Diese Zeit bietet im 
Frühjahre von da an, wo der neue Jahrestrieb sich zu regen anfängt 
bis etwa 4 Wochen nach dem völligen Ausbruche der Blätter und 
Nadeln sich dar. 


Im Winter, welche Jahreszeit man bisher als allgemeine Zeit der Holzfällung 
annahm und auch in der Hinsicht für die angemessenste hielt, dass das Bau- und 
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Nutzholz die längste Dauer im nachherigen Verbrauche habe, ist gerade das Holz 
durchgehends mit dem Bildungssafte angefüllt, welcher von der Vegetation des Vor- 
jahres nach Beendigung des Wachsthums, also etwa seit der Mitte, spätestens dem 
Ende des Monates Juli, darin sich abgelagert hat, um im folgenden Frühjahre die 
Grundlage des Wiederanfanges des fernern Wachsthumes bis dahin zu bilden, wo 
die Blätter gehörig wieder vorhanden sind. Bekanntlich kann der Bildungssaft nur 
in den Blättern bereitet werden, und, da im Frühlinge lange vor dem Ausbruche 
derselben nicht blofs die jungen Triebe sich formen, an denen sie ihren Sitz haben, 
sondern auch die Anlage des neuen Jahrringes rund um den Stamm, die Aeste und 
Zweige des Baumes, beginnt, so steht die neuere Lehre völlig aufser Zweifel, dass 
der hierzu erforderliche Bildungssaft schon im Holze vorhanden gewesen sein müsse. 
Er findet sich denn auch bekanntermafsen in dem im Winter geschlagenen Holze in 
grolsen Massen, im Laubholze als Stärkemehl und im Nadelholze als öhliges Harz. 
Alle Zellen und theilweis auch die Röhren sind damit angefüllt. Im Frühjahre nun 
aber, und zwar schon im Monate April, wird durch das schon seit der Mitte des 
Monätes März in dem Baume aus den Wurzeln aufsteigende kohlensaure WVasser 
die Auflösung des Stärkemehls wie des Harzes wieder zu Bildungssaft vermittelt, und 
dieser wendet sich theils nach oben in die Spitzen der Zweige zu Bildung der neuen 
Triebe und Blätter, theils nach aufsen zwischen Rinde und Holzkörper, zur Stamm-, 
Ast- und Zweig- Verdiekung. Es muss demnach eine Zeit geben, wo das Holz von 
dem darin verdickt befindlichen Bildungssafte gänzlich frei wird und so lange 
dann [rei bleibt, bis das WVachsthum des laufenden ‚Jahres beendet ist, wo dann 
wieder die Ablagerung desselben für den Beginn des Wachsthums im künftigen Jahre 
Statt findet. Diese Zeit nun also ist es, welche wir zur Fällung des Bau- und Nutz- 
holzes benutzen müssen, und, um nicht gar zu lange mit derHauung zu zögern und 
übrigens auch ganz sicher zu gehen, dass der Bildungssaft gänzlich aus dem Baume 
sich entferne, haben wir denselben nach der Fällung noch so lange unberührt liegen 
zu lassen, als darin das Leben sich regt. Auf diese Weise, da, wegen Trennung 
des Stammes von seinen Wurzeln, ein fernerer Zutritt des kohlensauern Wassers ab- 
geschnitten ist, das darin etwa noch vorhandene Wasser aber durch Verdunstung 
leicht sich entfernen wird, müssen alle Röhren und Zellen des Holzes dem Zutritte 
der Luft offen stehen. Man kann sodann auch dasselbe, wie schon bemerkt, mit flüs- 
sigen Mitteln zu noch mehrerer Beförderung der Dauer, Abwendung ‚der Zündbar- 
keit ete. durchdringen lassen, wenn dazu früh genug geschritten wird, weil die nun 
offenen Röhren noch einige Zeit nach dem Ableben des Baumes die Aufsaugungskraft 
beibehalten. 
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Hinsichts dieses Vortrages war Professor Bartling der Meinung, dass al- 
lerdings das Empfohlene theoretisch vollkommen richtig sein würde, sobald die Prä- 
misse, worauf der Schluss sich baue, als feststehend anzunehmen sei. Dies, und zwar 
die Cireulation des Saftes in den Bäumen während des Frühjahrs, gehe so sehr rasch 
und geheimnissvoll vor sich, dass man davon einen ganz richtigen Begriff vor der 
Hand sich noch nicht machen könne. Die Erfahrung erst werde über das Vorgetra- 
gene zu entscheiden vermögen. 

Nach Beendigung der Diskussionen über die Vorträge des Forstsecretairs Schultze 
nahm man nach desfallsigem Referate des Professors Bartling die Kartoffeln-Krank- 
heiten in Verhandlung, welche der Hofrath Wallroth in Nordhausen in einem an 
die botanische Section gerichteten Briefe in Anregung gebracht hatte, und welche in 
der letzten Sitzung dieser Section bereits zum Vortrage gekommen, im Weitern aber 
für die gemeinschaftliche heutige Sitzung der Botaniker, Land- und Forstwirthe auf- 
gespart waren. Professor Bartling bemerkte, wie es noch in Frage zu stellen sei, 
ob alle Kartoffel-Krankheiten der neuern Zeit ein und denselben Ursprung haben, 
wie Hofrath Wallroth meine, und deshalb zu bestimmter Entscheidung über diesen 
Gegenstand erst noch mehrere Materialien gesammelt werden müssen. Was nun 
die an den von Wallroth eingesandten Kartoffeln zu bemerkende conerete Krank- 
heit betreffe, so sei es Aufgabe der botanischen Section zu entscheiden, ob die von 
Jenem gemachte Bestimmung richtig se, Man könne vor der Hand noch nicht als 
entschieden annehmen, ob Exantheme selbstständige Pflanzen seien. Dies werde we- 
nigstens noch von Vielen bezweifelt. Wenn indessen das Vorliegende wie Erysibe 
organisirt sei, so müsse man es vorläufig dahin rechnen. Da nun aber die Botaniker 
die Ansicht hegen, dass es eine Art der Gattung Erysibe nicht sein könne, so habe 
man dieserhalb genaue mikroskopische Beobachtungen anzustellen, wozu der Forstrath 
Hartig sich erbot. (Das Resultat derselben ist dem Protokolle der Sten Sitzung der 
botanischen Section $.129—182 einverleibt.) Von der landwirthschaftlichen Section werde 
verlangt, auszumitteln, auf welche Weise der Krankheit zu begegnen sei. Dem müsse 
aber erst die Diagnose und Genesis vorausgehen. So lange Beide nicht festgestellt 
seien, könne man nur Data sammeln, um darauf weiter zu forschen. Er glaube beob- 
achtet zu haben, dass die Krankheit nur bei beschatteten Pflanzen vorkomme. 

H.C. R. Waitz referirte nachträglich zu dem in voriger Section der Botani- 
ker Vorgetragenen Folgendes: 

Als Ursache der Stockfäule betrachte man im Erzgebirge spätes Säen und zu 
frühes Ernten der noch unvollendeten Knollen, wie es leider durch das dortige Clima 
und die herrschende Witterung geboten werde. Die zu frühzeitige Störung des Le- 
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bens der Pflanze lege gewifs darin hauptsächlich den Grund zur Fäulniss der 
Wurzel, was die Erfahrung auch hinsichts der Georginen gelehrt habe. Um die 
Knolle als Nahrung zu benutzen, pflanzen die Gebirgsbewohner die ausgeschnitte- 
nen Keime zur Saat aus, welche vielleicht schon an sich unvollkommene Pflanzen 
liefern mögen, also Mitursach der Pocken-Krankheit sein können, da ein krank- 
hafter Körper leicht Hautausschläge erzeuge. Die blaue Pocke scheine übrigens 
das Innere der Knolle nicht zu verderben, schade aber in sofern, als man die von 
ihr befallene Kartoffel von der Erde wenig zu unterscheiden vermöge, mithin manche 
Kartoffeln ungerodet im Acker verbleiben. Die Verbreitung der Stockfäule sei 
beträchtlich: Eibenstock habe dadurch bereits %/, seiner Kartoffelerndte verloren. 
Erfahrungsmälsig haben aber die Felder der gröfsern Domainenpächter von dieser 
Krankheit nicht gelitten, und sei dieselbe nur in den mit Menshen- und Schwei- 
nekoth unregelmäfsig gedüngten kleinen Aeckern der Armen bemerkt worden, so 
dass man dieser Düng-Methode die Ursache des Entstehens derselben zuschreiben 
wolle. Da solche aber den Umständen nach nicht abgeschafft werden könne, so 
halte er wenigstens als Hülfsmittel zur Verhütung mehrer Verbreitung des Ue- 
bels für nützlich, wenn die Regierungen mittelst Verbots verhinderten, dass faule 
Kartoffeln in den Dünger kommen. Sodann rathe er Aussaat in ungedüngtes Land 
an, analog der Heilung der Zwiebeln vom sogenannten Rotz durch ungedüngten 
Boden. Amtsrath Lüder bemerkte, wie auch er die Stockfäule der Kartoffeln in 
einem Jahre ziemlich häufig wahrgenommen habe und versprach, auf diese Krank- 
heit ein scharfes Augenmerk richten zu wollen. Nach der Mittheilung des Amts- 
raths Ernst auf Küblingen sollen die mit dem Hautübel befallenen Kartoffeln 
nicht weniger Branntwein liefern als die völlig gesunden, und Landdrost von 
Cramm hatte beobachtet, dass rothe und blaue Kartoffeln nicht in dem Maalse 
von der Hautkrankeit befallen werden als die weisen. 

Es wurde nun der vom H. C. R. Waitz gestellte Antrag zum Beschlusse 
erhoben, den Gegenstaud, seiner hohen Wichtigkeit wegen, zum Vorwurf der Se- 
ctions-Verhandlungen bei der nächstjährigen Versammlung der Naturforscher in 
Mainz zu machen, und sämmtliche deutsche Oekonomen aufzufordern, bis dahin 
alle darüber angestellten Beobachtungen an die dortigen Geschäftsführer einzusenden, 
wobei aber darauf aufmerksam zu machen sei, dass es wahrscheinlich drei ver- 
schiedene Kartoffel-Krankheiten gebe, als: 1) Stockfäule, 2) Pocke und 3) Räude, 
deren Ursachen und Gegenmittel zu erforschen seien. Professor Bartling ver- 
langte, dass rücksichtlich der letztgenannten Krankheit dem Hofrathe Wallroth 
die Priorität der Benennung vindicirt und sein Schreiben erwähnt werde. 
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Auf den Antrag des ©. F. R. von Wedekind wurde der Oekonomierath von 
Lengerke aus Braunschweig ersucht, ‚die oben erwähnte Aufforderung an den 
Verein der norddeutschen Landwirthe gelangen zu lassen, 

Dr. Lachmann I. aus Braunschweig machte danu die Landwirthe auf eine 
Krankheit der Obstbäume, besonders in den Baumschulen, aufmerksam, welche 
woch nicht allgemein bekannt, durch die sogenannte Blutlaus verursacht, wo sie 
überhand nehme, ungeheuren Schaden im Gefolge habe. Seines Wissens sei ih- 
rer zuerst im 3ten St. des 7ten Büs. der Forts. des allgemeinen deutschen Gar- 
tenmagazin’s 1823 $. 123 in einem aus dem Englischen übersetzten Aufsatze von 
Mosley (ohne Angabe woher) erwähnt. (Abbildung auf Taf. 9.). Auch in Pro- 
fessor Wiegmann’s Werke über die Krankheiten der Gewächse ist ihrer Er- 
wähnung geschehen; die den Landwirthen und Gartenbauern zugänglichen Werke 
aber enthalten von der fraglichen Krankheit nichts. Weder Zenker’s Naturge- 
schichte schädlicher Thiere, noch Bouche’s Naturgeschichte der schädlichen und 
nützlichen Garten-Insecten, noch Oken’s und die übrigen Handbücher der Na- 
tnrgeschichte erwähnen ihrer. H. €. R. Waitz bemerkte hiezu, wie Schmied- 
berger sie aufgeführt und beschrieben habe. Nach Lachmann’s Beobachtun- 
gen lebe das Thier, ganz mit der Lebensart und Vermehrungsweise anderer Blait- 
läuse versehen, allein an der Rinde der Apfelbäume und zwar vorzugsweise in 
Baumschulen, übrigens auch in den hiesigen Gärten an alten mit Rissen und 
Krebsschäden versehenen Bäumen, und zeige während des Sommers nur ungeflü- 
gelte Weibchen, welche lebendige Junge gebären. Erst im Spätherbst erscheinen 
geflügelte, welche ihre Eier hauptsächlich an. die Wurzeln der befallenen Stämme 
in die oberste Erdschicht ablegen, aber ein so zähes Leben besitzen, dass er sie 
selbst nach den Octoberfrösten der verflossenen Jahre noch im December am Le- 
ben gefunden habe. Man bemerke das Insect zuerst im Juni von der ihnen ei- 
genthümlichen weilsen Wolle überdeckt, welche zu ihrem lateinischen Namen Ver- 
anlassung gegeben habe. Es sitze dann unten am. Stamme, von wo die Jungen 
nach. und nach immer höher hinaufsteigen, zuerst die etwaigen Risse und Schnitt- 
wunden occupiren und, bei ungeheuerer Vermehrung, erst in Herbste die jungen 
diesjährigen Triebe, besonders aber die Umgebung der künftigjährigen Blattknos- 
pen besetzen. Folge ihres Saugens sei eine weiche Auftreibung, welche die Schnitt- 
wunden am Vernarben hindere und vorzugsweise dadurch schade, dass in irgend 
kalten Wintern diese Stellen durch den Frost getödtet und die jungen Bäume 
binnen höchstens zwei Jahren zum Absterben gebracht werden. Alle zu Vertil- 
gung .des Insecis empfohlenen und der Analogie nach passenden Mittel haben den 
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vollständigen Erfolg versagt: Besireichen mit Kalkwasser, mit Tabacksdekokt, Sei- 
fenwasser, Seifensieder-Mutterlauge, Thran, Steinkohlentheer, unter welchem letz- 
tern dasselbe oft 3 Wochen ohne Vermehrung lebe und, wenn der Baum durch 
seinen Wachsthum die aufgelegte Kruste des Theers zum Bersten bringe, leben- 
dig herauskomme und selbst über derselben unangefochten hinaufkrieche; alle diese 
Mittel seien zur Vertilgung des Insects nicht genügend. Mechanisches Todtdrük- 
ken, mit der strengsten Sorgfalt vom Frühjahre an angewandt, scheine allein 
seiner Vermehrung Schranken zu setzen. Dr. Lachmann forderte schliefslich 
den Forstrath Hartig, welcher das Thier vor 2 Jahren andauernd beobachtet 
hatte, auf, über den Platz desselben im Systeme und dessen Naturgeschichte zu 
berichten, was derselbe für die heutige Nachmittags-Sitzung versprach. 


Donnerstag, den 23sten September. 

Oberforstrath von Wedekind eröffnete die Sitzuug mit einigen Mitthei- 
lungen über das vom Herzoge von Bedfort in nur 100 Exemplaren herausgege- 
bene grofse und interessante Werk, die Beschreibung der in seinem ausgedehnten 
Parke vorkommenden Nadelholzarten nebst deren Abbildung in schönster Aus- 
führung. 

Hierauf trug Forstrath Hartig die Naturgeschichte der, als eine eigene 
Art der Aphiden, in hiesiger Umgegend an den Apfelbäumen sich höchst nach- 
theilig erweisenden Blutlaus, Schizoneura lanigera Hart., vor (von welcher le- 
bende Exemplare an Pflanzen und getrocknete aus der Sammlung des Vortragen- 
den vorlagen), und bezog sich dabei wegen der genaueren Details auf eine von 
ihm im 3ten Bande von Germar’s entomologischer Zeitschrift veröffentlichte Ab- 
handlung über den gleichen Gegenstand. Der Name Blutlaus, unter dem die- 
ses Insect bekannt sei, wäre characteristisch, da die zwischen den Fingern zer- 
drückten Larven einen blutrothen Fleck zurücklassen; der von ihm a. a. O. auf- 
gestellten Gattung Schizoneura gehöre die Blattlaus zu, durch die einfach gabel- 
förmige Theilung der obersten Schrägader im Oberflügel des ausgebildeten, nur 
im Herbste vorhandenen Insects; lanigera sei die Art benannt, wegen des reich- 
lichen wollähnlichen Secrets, welches aus den Drüsen des Hinterleibrückens her- 
vortrete und zur gemeinschaftlichen weilsen Decke der ganzen Familie zusammen- 
trete. Diese Blutlaus finde sich an keinem andern Obstbaume, und hinsichts der 
Apfelstämme auch eigentlich nur an den jungen, wo sie besonders in den von 
Schneitelung herrührenden, in der Ueberwallung begriffenen, Wunden, wie in den 
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Kerbeinschnitten der gepfropften Stämmchen vorkomme. Da ihre Vermehrung 
aber wegen stattfindender mehrmaliger Fortwirkung der einmaligen Begattung und 
häufiger Gebährung lebendiger Jungen äufserst rasch fortschreite, so überziehe 
sie im Spätsommer und Herbste auch die jüngern Triebe im ganz dichten Beisam- 
menleben. Sie wirke auf die Weise nachtheilig auf die von ihr eingenommene 
Pflanze ein, dass sie ihren verhältnifsmälsig sehr langen Rüssel in Rinde und 
Holz, und zwar, nach einer Mittheilung des Dr. Mülenpfordt aus Han- 
nover, in den jüngeren Trieben bis zum Marke hinabsenke und die Säfte einsauge. 
Auf die Bemerkung des Cammerrathes Uhde aus Braunschweig, dass in seinem 
Garten das fragliche Inseet auch an einem alten Apfelbaume gefunden sei, sprach 
sich Forstrath Hartig dahin aus, dass auch ihm ein solcher Fall und zwar am 
ganz gesunden Stamme vorgekommen, jedoch dies nur als eine Ausnahme betrach- 
tet, und übrigens von den alten Bäumen die Laus durch Abfegen und Reinigen 
entfernt werden könne, während sie an jungen Stämmchen auch selbst bei grö- 
[sester Aufmerksamkeit und Anwendung der schärfsten gegen Insecten wirkenden 
Vertilgungsmittel sehr schwer entweiche. Ein radikales Vertilgungsmittel habe 
bis jetzt gegen die fragliche Blutlaus nicht aufgefunden werden können, weil selbst 
die den Iusecten im Allgemeinen so verderblichen Oele nicht wirksam sich ge- 
zeigt haben. Immerwährend fortgeseiztes Aufsuchen und mechanisches Tödten 
sei das Einzige, was mit wirklichem vollständigen Erfolge geschehen könne. 

Es folgte nunmehr ein Vortrag des Forstrath Hartig über das Verhalten 
der primitiven Bodenarten des Harzes auf das Wachsthum der verschiedenen da- 
selbst vorkommenden Holzarten. Nach Mittheilung seines allerdings geeigneten 
Verfahrens behuf Ermittelung des Consistenzgrades des Erdreichs, wie seiner Fä- 
higkeit zu Aufnahme und Festhaltung der auffallenden atmosphärischen Feuchtig- 
keit von 72 verschiedenen Bodenarten, machte er die dabei sich herausgestellten 
Kesultate bekannt, wonach die bekannte Thaersche Boden-Classification unhaltbar 
erschien, indem es sich als Hauptresultat der Untersuchungen ergeben hatte, dass 
die Bonität des Bodens weit weniger von dessen Mengungsverschiedenheit in che- 
mischer Hinsicht, als vom Consistenzgrade, besonders aber von der gröberen oder 
feineren Zertheilung der Bestandtheile abhängig sei; dass beispielsweise ein Thon- 
boden mit 30 Procent Staubsand ganz andere Beschaffenheit äufsere, als derselbe 
Boden mit demselben Quarzgehalt in gröbern Körnern. Es stand jedoch auf 
Grund derselben, obschon die betreffenden Erden aus der Mitte normaler Holz- 
bestände entnommen waren, ein einigermalsen fester Schlufs auf den Eintluls der- 
selben auf das Wachsthum des Holzes nicht zu machen, 
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Forstdirector von Uslar brachte das Vorkommen einer Krankheit 
an den büschelweise gepflanzten jungen Fichten des hiesigen Herzogthumes, 
wobei diese. gerade in der Zeit, wo der Höhentrieb kräftig sich zu re- 
gen beginnt, absterben, in Anregung. Forstr. Hartig bemerkte dieserhalb, mit 
Bezug auf die von ihm in der Allg. Forst- und Jagdzeitung v. J. 1840 über die- 
sen Gegenstand publicirten Beobachtungen, dass der von ihm früher angegebene 
Grund solches Absterbens, nämlich der, dass gerade der büschelweise Stand der 
Pflanzen in schwerem bindenden Boden, wegen hier stattfindenden Drängens der- 
selben bei vorrückendem Wachsthum, die Schuld trage, nicht durchgehends als 
gültig angenommen werden könne, indem er neuerdings das fragliche Uebel in 
ganz lockerm Boden einer Kohlenmeilerstelle wahrgenommen habe. Es müsse dem- 
nach noch ein anderer Grund vorhanden sein, wonach er weiter forschen wolle. 
Kammerrath Uhde wollte denselben in Beschädigungen vom Rüsselkäfer (curcu- 
lio) finden, dem aber entgegengestellt wurde, dass solche Beschädigungen wahr- 
nehmbar, dennoch aber bis jetzt an den abgestorbenen Fichten nicht bemerkt 
worden seien. Forsts. Schultze sprach sich dahin aus, dass das Vorkommen 
eines schädlichen Uebermaafses von Salzen, besonders von Salpeter, im Boden, 
ihm die Ursache des Eingehens der Fichten zu sein scheine, indem dadurch die 
Pflanzen im raschen verstärkten Wachsthume sich erschöpfen und sodann abster- 
ben. Hiermit correspondiren die von mehren Anwesenden auch vorgebrachten 
Umstände, dass 1) in der Regel die in der Mitte des Büschels sich findende kräf- 
tigste Pflanze zuerst von der Krankheit und dem Tode ergriffen werde, 2) die 
Krankheit in der Wurzel und zwar gerade in den Faserwurzeln, wie den Spit- 
zen der Strangwurzeln, beginne und so weiter nach dem Stocke hinzu sich fort- 
setze, worauf dann natürlich die Pflanze wohl absterben müsse, 3) durch das in 
der Regel an den kranken Pflanzen nahe über der Erde bemerkbar werdenden 
Platzen der Rinde und Ausfliefsen des Harzes sich kund gebe. Man beschlofs 
über den Gegenstand weiter nachzuforschen. 

Forstdireelor von Uslar machte sehr interessante Mittheilungen über die 
versuchsweise Ausführung frühzeitiger Durchforstung in einem jungen Buchen- 
Bestande zur Heranbildung von Heistern zum Verpflanzen. Eine Fläche von 76 
Quadratruthen Gröfse hiesigen Maalses habe im Jahre 1836 die bedeutende An- 
zahl von 262,144 Stämmchen in 3zölliger Entfernung von einander bei 12- bis 
16jährigem Alter mit nur 5 bis 6 Fuls Höhe enthalten. In diesem Jahre habe 
eine Durchforstung solcher Fläche stattgefunden und seien dabei stehen geblieben 
77,824 in 6zölliger Entfernung mit 5% Zoll unterem Durchmesser, sechs Zoll hoch 
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über dem Boden gemessen. Da der Erlös des ausgeschnittenen ‘Holzes 18 Ggr., 
die Kosten der Durchforstung aber 22 Ggr. 3 Pf. betragen haben, so sei ein Zu- 
schufs von 4 Ggr. oder 5 Sgr. 3 Pf. nur geleistet worden. Bei der zweiten Durch- 
forstung 1838, also nur 2 Jahre später, fand man den Bestand 6 bis 8 Fufs 
hoch und die Stämmchen einen Zoll stark. Es wurden nun so viele der Letz- 
tern hinweggenommen, dass nur 4864 Heister in 2 Fuls Entfernung von einander 
stehen blieben, und habe man, da der Erlös aus dem dabei gewonnenen Holze 
16 Ggr. 6 Pf, die Kosten der Durchforstung aber nur 16 Ggr. betragen haben, für 
das Mal schon einen Ueberschufs von 6 Pf. eingenommen, so dass also die frag- 
liche frühzeitige Durchforstung auf der Fläche von 76 Quadratr. = 85,5 Preulsi- 
sche Quadratruthen überall nicht einmal einen baaren Aufwand von 5 Sgr. erfor- 
dert habe. Gegen diese so sehr geringen Kosten seien nun aber gewonnen: 3200 
Pflanzheister, welche man in den Jahren 1838, 39 und 40 mit resp. 320, 1280 
und 1600 Stück daraus versetzt habe, und stelle jetzt der Bestand von 1664 
Stämmchen mit 2%, bis 3 Zoll unterm Durchmesser in 3 bis 4 Fuls Entfernung 
von einander stehend, überall in einem so vollkommenen Zustande sich vor Au- 
gen, dass noch eine Quantität von 1000 Stück Pflanzheistern im laufenden Be- 
triebsjahre ohne das geringste Bedenken daraus zu entnehmen stehen. Uebrigens 
aber habe es sich ausgewiesen, dass der Grad des’ Milslingens der Verpflanzung 
der fraglichen Heister im Verhältniss zu denen aus den Diekungen eninommen- 
nen wie 1 zu 3 sich herausstelle. — Man war einstimmig der Meinung, wie das 
gedachte Verfahren behuf Bilduug von Pflanzheistern aus natürlich entstandenen 
Buchenorten im hohen Grade vortheilhaft sich gestalte, und äufserte noch insbe- 
sondere der Forsts. Schultze, dass, wenn die so frühzeitige Durchforstung zu 
Bildung von Pflanzheistern sich günstig herausstelle, dies ebenwohl auch überall 
im Grofsen sich nützlich bewähren müsse. Der Ausstellung des Cammerraths 
Uhde, dass hierbei aber die Kosten der Ausführung in Betracht zu ziehen seien, 
begegnete Schultze mit der Aeulserung, dass bei einigermafsen vorhandenem Holz- 
werthe die geringen Kosten mit dem Vortheile, welchen die frühzeitige Durch- 
forstung hinsichts der ganz aufserordentlichen Beförderung des Wachsthums des 
bleibenden Bestandes darbiete, in gar keinem Verhältnisse stehen. Forstdir. von 
Uslar bemerkte ferner, wie er Ulmen im ersten Jahre ihres Lebens, noch mit 
den Saamenlappen versehen, mit dem besten Erfolge habe verpflanzen lassen. 
Landdrost von Cramm sprach sich in Verfolg der von ihm beim Schlusse 
der Sitzung vom 19ten angeregten Verhandlungen über das Verhältniss des Ne. 
gretti Schaafes zum Electoral-Schaafe nachträglich, um nicht milsverstanden zu 
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werden, dahin aus, wie er allerdings dem Ausspruche des Professors Schweizer, 
dass es gar keine reine Racen der gedachten Schaafe mehr gebe, beitrete, da, ab- 
gesehen von der Unreinheit, welche schon die verschiedenen Transporte von Spa- 
nien nach Sachsen in den Jahren 1765 und 1785 in sich getragen haben, fort- 
während die Schaafzüchter durch Ankauf und Benutzung von Böcken aus mehren 
von einander abweichenden Heerden zu einer Mischung der Racen beitragen. Er 
müsse jedoch, da der Schluss der Sitzung am 19ten eine weitere Erwiderung 
nicht zugelassen habe, hier bemerken, dass er die Benennung » Negretti- und Ele- 
etoral-Schaaf« nur deshalb gebraucht habe, um damit die beiden Hauptformen zu 
bezeichnen, unter welche sämmtliche in Deutschland gezüchtete feinwollige Schaafe, 
je nach ihrem vorherrschenden Character, unterzuordnen sein möchten. Er wäre 
nämlich der Ansicht, dass sämmtliche Schaafe dieser Art entweder den Character 
an sich wahrnehmen liessen, welcher in dem Grundtypus der Negretti oder den, 
welcher in dem der Electoral-Schaafe ausgeprägt sei. Auf seinen verschiedenen öko- 
nomisehen Reisen habe er die Bestätigung erhalten, dass alle von Merino’s ab- 
stammenden Schaafe den Körperbau wie die Wolle entweder derjenigen Schaafrace, 
die man Negretti’s, oder derjenigen, die man Electoral’s zu nennen pflege, erken- 
nen lassen. Die des erstern Typus wären von gröfserm Körperbau, haben stär- 
kere Knochen, trügen länger gestapelte Wolle, deren Haare markirter gekräuselt 
und von minderer Feinheit seien. Die des letztern Typus aber haben einen klei- 
neren Körper und schwächern Knochenbau, ihre Wolle zeige minder langen Sta- 
pel, feiıneres Haar und engere Kräuselungsbogen. 

Beiläufig wolle er ferner übrigens noch bemerken, wie er der Meinung sei, 
dass das Schaaf des erstern Characters sich mehr für solche Localitäten eigne, wo 
veichliche Sommer- und Winter-Nahrung sich finde, das des letztern Characters 
hingegen mehr für solche, die ihrer höhern Lage wegen eine minder reichliche 
Weide und nur mälsiges Winterfutter gewährten. Aufserdem glaube er zur Be- 
rücksichtigung den Landwirthen empfehlen zu können, dass sie wohl thun wür- 
den, hei der Schaafzüchtung vor Allem erst klar sich zu vergegenwärtigen, wel- 
cher der beiden gedachten Grundtypen von Schaafen, je nach Localität, ökonomi- 
schen Rücksichten und Intelligenz am Vortheilhaftesten von ihnen zu züchten sein 
dürfte. In dem Umstande, dass solches bisher häufig entweder ganz unterlassen 
oder, dass bei der Auswahl der Zuchtwidder inconsequent verfahrer, von einem 
Typus zu dem andern hin und hergeschwankt sei, liege fürs Meiste die Ursache, 
dass in der Schaafzucht der Zeit- und Geld-Aufwand mancher Landwirthe ohne 
Erfolg geblieben sei. Der eigenen individuellen Ueberzeugung nach könne es für 
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eine schwierige Kunst nicht erachtet werden, eine den relativ höchsten ökonomischen 


Nutzen 


gewährende Schaafheerde zu schaften, sobald nur folgende Bedingungen 


nicht unberücksichtigt bleiben, als nämlich: 


1) 
p) 


3) 


4 


Des 


6) 


De 


theilen; 


die Feststellung, ob man Electoral’s oder Negretti’s (in dem angedeuteten 

Sinne) züchten wolle. 

Genaue Bestimmung, welche Wollfeinheits-Abstufung in dem gewählten 

Stamme prädominiren solle. 

Anschaffung entweder eines Schaafstammes, der den gewählten Typus un- 

zweifelhaft in sich erkennen lasse, oder, bei Vorhandensein und Beibehal- 

tung einer entsprechenden Schaafheerde, Ausmerzung aller Individuen, wel- 

che von jenem Typus abweichen. 

Zulassung nur solcher Widder zur Zucht, welche aus einer constanten 

Heerde vom gewählten Typus abstammen, und fort und fort aus ein und 
derselben Heerde. 

Vermeidung aller heterogenen und Gestaltung nur homogener Paarungen. 

— Auch solle man, zur Unterstützung dessen, alle vorkommenden hetero- 

genen Individuen der Nachzucht nicht, wie meistens bisher geschehen, 

durch entsprechende Paarung zu corrigiren suchen, sondern vielmehr sol- 

che ohne WVeiteres ausmerzen, 

Es lasse sich zwar über den vorliegenden Gegenstand noch Manches mit- 
da aber die Zeit dränge, so wolle er sich für dies Mal auf Obiges be- 


schränken 


Bemerk 


Nachdem nun schliefslich der Oberforstrath v. Wedekind noch einige 
ungen über die bei der Versammlung der Land- und Forstwirthe in Do- 


beran laufenden Jahres gestellten Aufgaben für künftiges Jahr gemacht hatte, 


schlofs 


derselbe die nunmehrige letzte Sitzung mit einem Ausspruche des Dankes 


für das, ihm durch die Wahl seiner Person zum Präsidenten der land- und forst- 
wirthschaftlichen Section bewiesen eZutrauen. 
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Mineralogisch- geognostische Section. 


Sonnabend, den 18ten September. 
Präsident: Kammerpräsident von Braun aus Bernburg. 
Secretair: Amitsassessor Roemer aus Hildesheim. 


Hofrath Marx aus Braunschweig gab eine kurze Notiz über die geo- 
gnostisch -mineralogische Beschaffenheit der Umgegend von Braun- 
schweig. 

Die nächste Umgebung unserer Stadt bietet zwar nur wenig geognostische 
Erscheinungen dar, sie ist jedoch nicht ganz entblöfst von einzelnen der Beachtung 
des Mineralogen würdigen Gegenständen. Braunschweig liegt am Eingange der 
grolsen norddeutschen Ebene, die von dem Fulse des Harzgebirgs sich bis an die 
Meeresküste erstreckt. Die Kraft, welche in der Aufrichtung der südlich von hier 
gelegenen Höhen sich so mächtig entwickelt hat, konnte hier nur noch vereinzelte Hii- 
gel erheben. Die innere Struktur derselben zeigt dem Auge keine der sogenannten 
älteren Gebirgsarten. Wenn ihm jetzt in der nächsten Nähe Haufen von frischen 
Anbrüchen solcher Gesteine, wie des Granits, des Grünsteins, des Hornfelses, be- 
gegnen, so sind dieselben zum Behufe des Strafsenbaues mit Hülfe der Eisenbahn aus 
dem Thale der Radau von Harzburg hergeschafft worden. 

Die älteste Gebirgsart, die hier aufiritt, ist der bunte Sandstein und zwar 
in dem Hügel hart bei der Stadt auf ihrer südöstlichen Seite, der Nufsberg ge- 
nannt, weil er fast ganz mit Haselsträuchen bedeckt ist. Das Innere desselben ist 
gut zu übersehen, da die Schielsübungen des Militairs in einer grofsen Ausweitung 
daselbst gehalten werden. Er enthält den für diese Formation charakteristischen R oo0- 
genstein und Hornmergel.. Aus dem Gestein dieses Hügels sind die meisten der 
hiesigen Kirchen erbaut. Dergleichen Formation angehörig ist der Lindenberg bei 
Thiede, südwestlich 1Y, Stunden von hier. Dieser besteht aus einem glimmerig- 
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schieferigen Sandstein, dessen Schichten wie die des vorigen sehr geneigt und ver- 
schoben sind. Nahe bei ihm findet sich ein ansehnliches Gyps-Lager aus theils spä- 
ihigem und körnigem Gyps, theils Anhydrit. Inder dasselbe bedeckenden Mergeldecke 
sind im Jahre 1818 die berühmten Knochen und Zähne vorweltlicher Thiere ausge- 
graben worden, welche grofsentheils noch an Ort und Stelle aufbewahrt werden. 

In einer weitern Entfernung östlich von hier, zunächst etwa 1Y, Meilen, zeich- 
net sich der Höhenzug des Elmwaldes aus. Er besteht aus Muschelkalk. Der 
Steinbruch bei Erkerode, wo auch das geognostisch- interessante Thal des Reit- 
lings sich öffnet ist besonders reich an grofsen und wohlerhaltenen Enkriniten. Gleich- 
falls aus Muschelkalk ist der gröfste Theil der Asse zusammengesetzt, die hinter Wol- 
fenbüttel sich erhebt und von wo aus man einen sehr schönen Ueberblick über den 
Harz und seine Vorberge geniefst. 

Von der Lias-Formation sind hier nur Spuren. Beachtungswerth indessen ist, 
ein, ihr wahrscheinlich angehöriges Lager von thonigen Sphärosiderit- Nieren, 
das ohngefähr %, Stunden von hier bei dem Dorfe Querum sich findet und beim Ge- 
winnen des Thons zum Ziegelbrennen mit herausgeschafft wird. Die einzelnen Nieren 
sind von verschiedener Grölse, zuweilen hohl und mit den schönsten Krystallisationen 
von Kalkspath erfüllt. 

Auch aus der Jura-Formation trifft man hier einige Ueberreste an. Sie fin- 
den sich in einem verlassenen Steinbruche Y, Stunde von hier ohnweit des ehemaligen, 
aus diesem Gestein erbauten Klosters Riddagshausen, bei der sogenannten Mük- 
kenburg. Er ist ein brauner sandiger Kalkstein, von grolser Härte und ganz mit 
Schaalthieren, namentlich Terebrateln und Austern erfüllt. WVeiterhin bei Grols- 
Vahlberg an der Asse kommen noch andere. Glieder der Oolith-Reihe zum Vor- 
schein. 

Der Quadersandstein tritt in unserer unmittelbaren Nähe nicht auf, aber 
etwas weiter südlich ist er sehr entwickell. Das neue Herzogliche Residenzschlofs ist 
grofsentheils aus den Quadern dieser Formation von der Gegend bei Lutter am 
Barenberg erbaut. (Doch sind die mehr röthlichen und weilsen Abänderungen aus 
den Steiubrüchen des bunten Sandsteins am Solling entnommen.) 

Die Kreideformation kommt ganz ‘nahe zu uns heran. Der Weg nach 
Wolfenbüttel durch das Lächelnholz führt über dieselbe; man sieht die weilsen 
Gesteine aus dem Boden hervorragen. Bei dem Dorfe Mascherode finden sich oft 
sehr ausgezeichnete dieser Formation angehörige Versteinerungen. 

Der gröfste Theil des hiesigen Gebiets ist mit Geröllen, Schutt und Sand zer- 
störter früherer Gebirgsmassen erfüllt und überdeckt. Tertiäre Absätze sind we- 
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nige vorhanden. Die Ablagerungen von Braunkohle, Grobkalk und plastischem 
Thon finden sich in einem grofsen Maalsstabe weiter östlich bei Schöningen und 
Helmstedt. Am Fufse des Nufsbergs, zwischen ihm und der Stadt befindet sich 
ein Torflager, in welchem sich anschnliche Massen von Rasen-Eisenstein bilden. In 
den etwas entfernteren Torflagern werden von Zeit zu Zeit Thier-Gerippe einer frü- 
heren Schöpfung oder doch uralter Entstehung gefunden, wie denn ganz neuerlich 
bei dem Dorfe Bortfeld ein solches wohlerhaltenes Skelett eines Stiers ausgegraben 
worden ist. 

Hierauf wurde beschlossen, dass morgen, als den 19ten d. M. eine Excur- 
sion in die Gegend von Scheppenstedt gemacht werden sollte, und dass man sich 
hierzu in dem Sectionslocale einfinden möge. 

Ferner kam man dahin überein, dass die nächste Versammlung der Section 


am 20ten d. M. früh 8 Uhr Statt finden sollte. 


Montag, den 20sten September. 


Zunächst wurde eine Ausarbeitung des bei der Versammlung nicht erschiene- 
nen Dr. E. Witting aus Höxter über Entstehung der Mineralquellen eingereicht. 

Dann wurde ein Schreiben des Mineralienhändlers Gebhard zu Hannover 
verlesen, worin jener sich erbot auf 10—12 Actien, das Stück zu 8 Thaler, in kom- 
mendem Jahre nach Finnland zu reisen und dort Mineralien zu sammeln. 

Cammerpräsident von Braun theilte Notizen über eine merkwürdige Kluft im 
Roggenstein und bunten Schieferthon bei Gröna unweit Bernburg mit und legte eine 
Zeichnung davon vor. 

Handelsgerichtspräsident Hoeninghaus aus Crefeld zeigte die fünf hintersten 
Backenzähne von Hyotherium Meissnerii vor, welche er im Paludinankalke von Mom- 
bach gefunden nnd bemerkte dabei, dass in der Molasse bei Rappenfluh ein Unter- 
kieferfragment derselben Art angetroffen sei. Derselbe zeigte auch den Zahn eines 
fleischfressenden Thieres und einen kleinen Saurierzahn, so wie ein Zahnfragment von 
Rhinoceros Schleyermacheri vor, welche er gleichfalls bei Mombach gefunden. 

Professor Germar aus Halle sprach über einige interessante Versteinerungen 
und zwar über 

1) Nautilus (Clymenia) infundibuliformis n. sp. aus dem Muschelkalk Thü- 
ringens. Die Kammerwände haben gerundete Loben; aus jeder Kammerwand setzt 
eine trichterförmige Röhre durch die Kammer durch und mündet in der trichterför- 
migen Vertiefung der folgenden Kammer; diese trichterförmig in einander geschobenen 
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Röhren bilden den Sipho, der ziemlich dicht an der Innenseite liegt und ventral ge- 
nannt werden kann. Das Exemplar hat über 4 Zoll im Durchmesser gehabt und, es 
scheinen nur zwei bis drei offene WVindungen vorhanden gewesen zu sein. 

2) Sphenophyllites Schlotheimüi Sternb. Ein Exemplar von Wettin besteht 
aus einem Stamme mit zwei ablaufenden Aesten; die Blätter des Stammes ähneln sehr 
denen des Sphen. saxifragaefolius Sternb.; die der Aeste haben die gewöhnliche Form; 
die Aehren des Sphenophyllites Schlotheimii ähneln aufserordentlich denen des Astero- 
phyllites equisetiformis und zeigen, dass beide Pflanzen in schr naher Verwandschaft 
stehen. 

3) Diplazites marginatus Goeppert; bisher nur aus einzelnen Fiederblättchen 
bekannt und vielleicht aufser bei Wettin noch nicht aufgefunden; der vorgezeigte 
Wedel zeigt, dass die Fiedern ungewöhnlich weit von einander stehen und dass die 
unteren eine nochmalige Theilung besitzen. 

4) Eine Steinkohlenplatte von der Zeche Klus bei Minden erscheint auf der 
Oberfläche aus Blattrippen bestehend, von denen weg sehr kleine und feine Rippen 
fast rechtwinklig weggehen, eine Art von Netz bilden und runde Gruben einschlielsen, 
aber die entgegengesetzte Seite der Platte hat ganz dieselbe Struetur und aus dem Pa- 
rallelismus der Rippen und Vertiefungen ergiebt sich, dass die vermeintlichen Rippen 
durchgehende Wände sind, und aus der Beobachtung des Queerbruchs lassen sich die 
Vertiefungen als Endaushöhlungen von durchgehenden Cylindern nachweisen; dass 
diese Stücke vegetabilischen Ursprungs seien, scheint keinem Zweifel unterworfen zu sein; 
aber eine nähere Bestimmung ist noch nicht gefunden. 

Professor Plieninger aus Stuttgart sprach jetzt über den der Trias angehö- 
rigen und in Würtemberg nach seinen bisherigen Untersuchungen der ganzen Keu- 
performation angehörigen, von Professor Jaeger Mastodonsaurus genannten Saurier, 
unter Vorlegung lithographirter Zeichnungen eines colossalen, gegen 3 Fuls langen, 
von ihm vollständig restituirten. Kopfes des Mastodonsaurus salamandroides Jaeg. und 
den übrigen am meisten characteristischen _Skelettiheilen desselben Thieres aus der 
Lettenkohle von Gaildorf; sowie von fossilen Saurierresten, insonderheit Schildern aus 
dem Schilfsandsteine des Keupers bei Stultgard und von Zähnen und anderen Kno- 
chen aus einer die Lettenkohle vertretenden Knochenbreccie der oberen Schichten des 
Muschelkalkes bei Crailsheim und von einer ähnlichen dem unteren Liassandstein ver- 
tretenden Knochenbreecie, welche sich über die Felder bei Stuttgard zu verbreiten 
scheint. _Die vorgelegten Zeichnungen machten es sehr wahrscheinlich, dass nicht nur 
sämmtliche erwähnte Knochenreste aus den genannten Formationen, sondern auch die 
vom Präsidenten der Section vorhin besprochenen einer und derselben Sauriergattung, 
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nämlich der Mastodonsaurus Jaeger (Batrachosaurus Fitzinger; Labyrinthodon Owen) 
angehören; nach Ansicht. des Vortragenden dürfte es ferner nicht unwahrscheinlich 
sein, dass die von H. v. Meyer Odontosaurus, von Professor Jaeger Phytosau- 
rus genannten Gattungen gleichfalls mit Mastodonsaurus identisch seien; wenigstens zeigte 
derselbe eine Zeichnung von einem‘ Maxillarstücke eines Sauriers aus dem: Stuben- 
sandsteine, wovon die an der Fläche der Maxille abgebrochenen Zähne dieselbe Stel- 
lung, wie die Zähne des Phytosaurus eylindrieodon haben, dagegen mehrentheils ganz 
oder theilweise Ausfüllungen der Alveole mit der Sandsteinmasse der Gebirgsart zei- 
gen, so dass es ihm hiernach am wahrscheinlichsten erschien, dass die zu Stuttgard 
und Tübingen aufbewahrten Stücke, welche auch in des Professors Jaeger Schrift 
über die fossilen Saurier abgebildet sind, mit den durchaus bloßs aus Steinkern ohne 
alle organische Struktur bestehenden Zähnen nichts als Ausfüllungen der Alveolen 
seien, welche letzteren übrig blieben, nachdem später die Knochenmasse der Maxille 
und der Zähne durch die Einwirkung der Gebirgsart aufgelöst worden war. 

Zugleich äufserte Pr. Plieninger auf den Grund weiter indessen angestellter Beob- 
achtungen über die an den Ablösungsflächen des Keupers sichtbaren Reliefs sein Be- 
denken über die Existenz wirklicher Thierfuhrten, unter Vorlegung von Zeichnungen 
der schritlähnliehen Reliefs, die er seit deren erster Erwähnung in Prag, aufgefunden. 
Die vorgelegten Zeichnungen wird derselbe baldmöglichst durch den Druck bekannt 
machen und bemerkte er nur noch, dass Gypsabgüsse vom Kopfe des Mastodon- 
saurus beim Dr. Schmidt in Wetzingen, unweit Urach in Würtemberg a 6 Tha- 
ler käuflich zu erstehen seien. 

Schliefslich hielt Oberbergrath Zincken aus Mägdesprung einen Vortrag über 
eine geognostische Beschreibung des Bodethales. 

Da jetzt neue Steinbrüche im Gabbro von Harzburg eröffnet sind, welche Ge- 
legenheit zu Excursionen für die Naturforscher geben, so ist es wichtig, ähnliche ge- 
ognostische Verhältnisse von den Steinscheiden des Granites und dem Vorkommen des 
Grünsteines aus dem Bodethale zum Vergleiche kennen zu lernen, weshalb mit Hin- 
weisung auf die in Karsten’s Archiv V. Bd. 2. Heft gegebene Monographie der 
Rosstrappe, eine geognostische Beschreibung des Bodethales zwischen Thale und Tre- 
seburg gegeben wurde. Der Hauptinhalt dieser Abhandlung, welche m Karsten’s 
Archiv gedruckt erscheinen wird, ist Folgender. 

1) Die Granitränder sind nicht überall mit Hornfels bedeckt, wo sie den Schie- 
fer berühren, sondern auch mit kieselschieferartigem und ganz weichem Schiefer. 

2) Gleiche Verhältnisse treten bei dem Grünstein ein, dessen Gränzen am 
Schiefer dem Hornfels analoge Gesteine (Bandschiefer und Fleckschiefer) bilden; an 
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einzelnen Gruppen des Grünsteins ‚(Hypersthenfels. ete. mit ‚begriffen) finden sich ‘an 
der einen ‚Seite milder, an der andern fester ‚Schiefer und Kieselschiefer. 

3) Die Bandgesteine lassen sich besonders an. der Seite der. Granit- und Grün- 
steinränder beobachten, wo‘ die Berührung mit dem Schiefer parallel dessen: Schich- 
tungsflächen Statt findet, die dichten Feldspath- und kieselschieferartigen Gesteine aber 
da, wo die schieferige Richtung mehr oder weniger senkrecht auf den Berührungs- 
flächen steht. 

4) Es finden sich scharf begränzte Kieselschiefermassen an den Grünsteinrän- 
dern auf dem Grünstein aufliegend und glatt: von ihm ‚und. den Schiefern getrennt, in- 
nerhalb der weichen. Thonschiefermassen. 

5) Es giebt Stellen, ‚wo. die Schichten ‚des. Schiefers an dessen Gränze mit 
dem -Grünstein ‚scharf nach unten zu gebogen sind, also ein Senken der Grünsteinmasse 
wieder Statt gefunden haben muls. 

6) Der ‚Hornfels ist ein, durch den Granit veränderter Schiefer, aber durch: 
Schmelzung dürfte dies nicht geschehen ‚seyn, .da er nicht überall an der Granitgränze 
verändert ist. 

7) Der Hornfels muls in ‚einem ganz. aufgeweichten Zustande sich. befunden 
haben und. ist-in’ diesem. zusammengeschoben und gebogen, zwischen die Lamellen 
des ‚Schiefers ist Feldspathmasse eingedrungen, auf deren Eindringen erst die Haupt- 
veränderungen der Form der neu gebildeten Gebirgsmasse Statt gefunden hat. 

8) An vielen Stellen läfst sich Infiltration des ‘Quarzes in die Schiefer ‚als wahr- 
scheinlich annehmen, wodurch die Kieselschiefer entstanden ‚sein mögen. 

Der Hornfels erstreckt sich von: den engen Wegen bis zu den blauen Klippen, 
dann folgt eine Bildung weilssteinartigen Granites, welcher hier das jüngste gehobene 
Glied: ist, indem der Schiefer demselben mantelförmig anliegt. Im Schiefer ausge- 
zeichneter. Hypersthenfels. Wo der Granit den Schiefer durchdringt, läfst sich beob- 
achten, dass im Liegenden desselben die Schieferschichten sich abwärts senken, im Han- 
genden aber von ihm abfallen. 

Unterhalb des Granites- fallen die Schiefer: nach ‚Süden, oberhalb, nach Norden. 

Der Aggregatzustand des Granites ist sehr verschieden. oft ‚sogar porphyrar- 
tig; an der Gränze eines grolsen schiefrigen Stückes von ‚Hornfels, welches mitten in 
den Felsen senkrecht eingeknetet ist, sind‘ diese Modificationen: conglomerätartig mit 
Hornfels  zusammengeknetet, ‚Der: Hornfels selbst ist am Ende vollkommener Gneils. 
Die Gränze des Grünsteines bei Treseburg läfst sich‘ sehr gut‘ bei der Blankschmiede 
beobachten. 
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Dienstag, den 21sten' September. 

Zuerst machte Wilhelm Rose aus Berlin eine Mittheilung über die Höhe 
des: Mischabels und: bemerkte dabei: die durch den Domherrn Berchthold zu Sitten 
ausgeführte trigonometrische Messung des Doms oder Mischabels, höchsten: Gipfels des 
Seesgrates im südlichen Wallis habe für seine absolute Höhe über dem Meere 4555 
Meter oder 14032 Pariser Fuls gegeben; dieser Gipfel sei daher der ‘dritte höchste 
Punct in Europa und der höchste Berg der Schweiz; die Höhe des Matterhorns (Mont 
Cervin) sei durch Berchthold zu 4485%, Meter = 13839 Par. Fuls bestimmt; 
Saussure habe eine Höhe von 13854 Par. Fufs gefunden. Der Meter sei bei dieser 
Angabe zu 3 Par. Fufs 11,02959 Linien gerechnet. 

Nach Wilhelm Schott bedeute Mischabel unter Hinzufügung eines »r« 
(Mirschabel) im Arabischen  »Herr der Berge«; der Name Allaleihorn, nahe dem 
Mischabel, »höchster der Berge« und der von Almazell, des letzten Dorfes im 'Sees- 
ihale überhaupt » Niederlassung«; man dürfe nach diesen Namen vermuthen, dass die 
Saracenen sich in jenen Gegenden, wenn auch nur vorübergehend, aufgehalten haben. 

Oberbergrath Zineken gab eine Iebersicht des geognostischen Vorkommens 
der Selenerze von Tilkerode und legte Karten darüber vor, sowie ausgezeichnete Stücke 
der Selenverbindungen und des Goldes und Palladiums von 'Tilkerode. 

1) Krystalle von Selenpalladium ete.: gestricktes und dendritisches ‘gediegen 
Gold mit aufsitzenden Krystallen von Selenpalladium, auch  dargestelltes regulinisches 
Palladium in Königen und Blechen. 

2) Eugenesit, eine Legirung von Gold, Palladium und Silber, eine neu aufge- 
fundene: Verbindung. 

3) Selenquecksilberkupfer, eine neu aufgefundene Verbindung. 

4) Selenquecksilberblei. 

5) Selenbleikupfer und Selenkupferblei von Zorge zur Vergleichung. 

6) Selenschwefelquecksilber aus Mexico desgl. 

7) Selenschwefelkupfereisen (Selenkupferkies). 

8) Selensilber. 

Es wurde eine sehr leichte Methode zur Unterscheidung von Selenblei und 
Schwefelblei gezeigt durch Kochen des Pulvers von den Fossilien mit Schwefelsäure 
und Eingielsen der gekochten Masse in Wasser, wo das Schwefelblei grau, das Se- 
lenbleı roth das Wasser färbt. 

Derselbe zeigte auch ausgezeichneten Zinckenit, Boulangerit und Hartantimonglanz 
von: WVolfsberg vor, sowie Antimon. und Arsenik-Nickelglanz von Harzgerode. 
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Nachdem sodann Ferdinand Römer aus Berlin einen sehr schönen Schwe- 
felkrystall, welcher in kohlensaurem Kalke vor Carrara gefunden, vorgelegt und auf ei- 
nige daran zu beobachtende neue Krystallflächen aufmerksam gemacht, theilte Leo- 
pold von Buch einige seiner Beobachtungen mit, welche er im letzten Sommer in 
Schweden gemacht; er bemerkte: der Gneils sei schon oft ein verändertes Gestein ge- 
nannt und bestätige sich dies auch bei Gothenburg, wo Natrospodumen oder Albit gang- 
artig den Gneils und Granit durchsetze; unter dem Gneilse liege stets der Granit, 
welcher auch dort, wie anı Harze und im Odenwalde, in Ellipsoiden vorkomme und 
an dem einen Ende beim Emporsteigen eime Spalte hervorgebracht habe; er erscheine 
in Schweden in zahlreichen oft. niedrigen und nur 50 bis 80 Fufs hohen  Kugelseg- 
menten, welche wie Blasen auf einer Flüssigkeit hervorträten; die Granitparthien bestän- 
den, namentlich in Westgothland, aus schalenartig sich überdeckenden Lagen, welche 
sich bei der Hebung an den Berührungsflächen gerieben und an einander gerutscht 
wären; löse man ein Stück einer ‚solchen Schale ab, so bemerke man auf der unte- 
ren Seite Ritzen, Streifen und Striche, an deren Entstehung mithin Gletscher und die 
von diesen getragenen Felsmassen keine Schuld haben; schon in den Stralsen von Stock- 
holm lasse sich ein schöner Albitgang im Granite beobachten. 

Gneils finde sich nur dort, wo Basalte und Dolerite fehlten und wiederhole 
sich häufig die Erscheinung, dass wo letztere als trichter- oder eylinderförmige Mas- 
sen emporgestiegen seien, das durchschmolzene Uebergangsgebirge unverändert geblie- 
ben und die umwandelnde Despotie des Granits abgewehrt sei; vom Basalte ausgehend 
gelange man erst nach einigen Meilen zum Gneifse. 

Leopold von Buch äufserte sich dann noch über das Eigenthümliche der 
Blätter von Credneria und fand dies darin, dass die Hauptnerven sich erst oberhalb 
des Parenchyms theilten und dass alle gröfseren Nerven in anfänglicher Stärke bis zum 
Blattrande fortsetzten, während sie bei andern Pflanzen allmählig an Dicke abnähmen. 

Professor Blasius aus Braunschweig erwähnte, an die Mittheilung von Buch’s 
über die Schrammen im schwedischen Granite sich anschliefsend, ‘dass an der Nord- 
westküste des Onegasees mehrere Puncte aufgeschlossen vorlägen, an denen ebenso auf 
der Unterseite der hängenden schaligen Granitabsonderungen, wie auf der Oberseite 
der liegenden sich Striche und Schrammen 'befänden, die über ihre Entstehungsweise 
keinen Zweifel liefsen. 

Ferner gab Professor Blasius einige allgemeine Notizen über geognosti- 
sche Beobachtungen, die er im vergangenen Jahre auf einer Reise durch Russ- 
land gemacht. — Die ‘das flache Russland wie ein Rahmen umgebenden drei 
krystallinischen. Gebirgssysteme: das finnische, das podolisch - wolhynische 
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Granitplateau und der Ural verhalten sich in ihrer geologischen Bedeutung für Russ- 
land auffallend verschieden. Der Ural und das podolisch-wolhynische Plateau lassen 
die geschichtelen Gesteine in ihrer ursprünglichhorizontalen Lage bis dicht an ihren 
Fufs heranrücken. Das ganze Westufer des Dnieper zeigt hin und wieder in seinem 
mittleren Lauf Gneisschichten, die in der Richtung des Flusses streichen und nach 
S-W einfallen, und nur bei Kramenschug nach dem Ostufer des Flusses übersprin- 
gen. Westlich am Flusse erhebt sich das Plateau gegen 300 Fufs über die flache 
Steppe des Ostufers, und das Flufsbeit scheint eine Verwerfungsspalte des Gneilses zu 
sein; die Katarakte werden durch den den Flufs durchsetzenden Gneils und ‘Granit 
gebildet. Am Ural treten die Schichten des Bergkalks und der jüngern rothen Sand- 
steinformation unverändert an das Gebirge heran, und nur der Ural selber zeigt viel- 
fach veränderte Bildungen. Nur das Finnische Granitplateau zeigt eine geognosti- 
sche Wirkung in die Ferne. Nach der Verbreitung der Schichten im Norden kann 
man eine ganz allmälige Hebung Finnlands als wahrscheinlich annehmen. Mit dieser 
ist die erst im Innern von Rufsland sich allmälig verlierende schwache Neigung aller 
Schichten nach S-O in Verbindung zu setzen. Alle Gesteinsgränzen im Norden lau- 
fen der Streichungslinie der Schichten parallel. Das Finnische Plateau ist durch die 
baltische Niederung, die sich vom Finnischen Meerbusen über den Ladoga-See, den 
Onega-See bis zum weilsen Meere fortsetzt, von dem geschichteten Gesteine getrennt. 
Am N-W-Rande dieser Kluft treten Diorite, Porphyre und metamorphische Gesteine 
auf; die Schichten des S- O-Kandes haben dagegen keine mineralogische Verände- 
rung erlitten. 

Die Silurische Formation verläuft längs dem Finnischen  Meerbusen bis 
zum S-O-Rande des Ladoga-Sees. Sie entwickelt drei ganz gesonderte Glieder. 
Die älteste Schicht wird von plastischem 'Thon gebildet, der bis zu unergründeter 
Tiefe reicht, und am Swir östlich endet. ‘Die mittlere Schicht steht in jeder Hin- 
sicht einzig ın der ganzen Welt da: sie besteht aus Sandkörnern mit zahllosen, 
schichtweise vertheilten Resten der Orthis Ungula v. Buch untermischt. Die Schich- 
ten sind bis 200 Fufs mächtig. Mit dieser grofsartigen Einförmigkeit beginnt die 
Thierwelt Rufslands. Die obern Schichten sind Kalkschichten von einem grolsen 
Reichthume an Versteinerungen. Obwohl sie keine durchgehende Parallele mit den 
fraglichen Schichten aushalten, haben sie doch die meiste Achnlichkeit mit den obern 
silurischen Schichten Englands. Die untern silurischen Schichten in Rufsland, von 
grüner Färbung, sind durch viele Orthis-Arten, die mittleren grauen durch Orthoceraliten 
und Trilobiten, die obern rothgefärbten durch Sphaeroniten und Favositen ausgezeichnet. 

Die Formation des alten rothen Sandsteins, bei Widin Ostrow am Wol- 
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chow ‚. der ‚silurischen aufgelagert, beginnt überall charakteristisch ‘mit Resten ‘von Ho- 
loptychus.nobilissimus.  Produetus‘; scaber;'Spirifer 'attenuatus, speciosus, striatulus 
und trapezoidalis, Terebratula prisca, plicatella, ‘ concentrica, Bellerophon lobatus: und 
Enomphalus- Arten. u. s. 'w; bezeichnen die ‘Schichten. ‘Die»beobachteten Punkte deu- 
ten darauf hin, dass diese‘ Formation in einem breiten _ bogigen Streifen vom: weilsen 
Meere an: bis Kurland und Lithauen hin: die: silurische Formation 'umfalst. Die Süd- 
ostgränze fällt mit ‚der "Wasserscheide ‚zwischen ‘der Ostsee und Wolga zusammen; 
südöstlich. von. dieser "VVasserscheide beginnt der Bergkalk: ‘Nordwestlich von dieser 
Wasserscheide ist Rulsland ein mehr. oder weniger zusammenhängender Sumpf, von 
niedern Hügeln und zahlreichen Seen unterbrochen. In dieser ‘Formation sind  aufser 
den mächtigen Sandschichten, einzelne Kalkstrata und an der Düna und den Dniepr- 
gegenden mächtige Dolomitbildungen entwickelt. } 

Die Steinkohlen-Formation sieht: man in der Nähe des Onega-Sees an 
verschiedenen Punkten dem alten rothen Sande aufgelagert: | Sie bildet von der Pinega 
und. dem _weilsen Meere ‚an .-einen ununterbrochenen Streifen von circa 250 Meilen 
lang und 20 ‚Meilen breit bis in’s Gouvernement Smolensk, wendet sich‘ von hier über 
Kaluga, 'Tula, Orel,' Riaizan nach Simbirsk und den mittlern Wolgagegenden, und 
zeigt sich längs dem VVestrande des Urals in einzelnen Punkten bis zur Petschora. 
Der zwischen diesen 3 Bergkalkstreifen eingeschlossene Raum’ ist ganz von der For- 
malion ‚des jüngern rothen. Sandsteins, dem  Todtliegenden, Zechstein und’ büntem 
Sande bedeckt, und. von einzelnen Jurästreifen durchzogen. Vier ziemlich scharf ge- 
sonderte Schichten zeigen sich an den verschiedensten Punkten übereinstimmend ent- 
wickelt. . Am auflallendsten ist die Sonderung der Schichten : mit Spirifer -'Choristites 
und Productus Gigas, die nirgend zusammen vorkommen. 

Die, erstern ‚mit ‚Spirifer Choristites ‚sind in der Nähe des Onega-Sees dem 
alten rothen Sand aufgelagert, und häufig im Gouvernement Moskau entwickelt. 
Chaetetes- Arten fehlen nirgend. Der Kalk im Norden ist kreideähnlich , im: Süden 
mit Feuerstein häufig. durchzogen. An der Pachra bei Podolsk sind: ‚diesen Schichten 
andere aufgelagert, die zahlreiche Cidaritenstacheln und Enkrinitenreste enthalten. 

Die ganz gesonderten Schichten ‚mit Productus Gigas sind am Waldai, in Twer, 
Smolensk, Kaluga und Tula entwickelt, und zeigen sich ebenfalls in der Nähe der 
Schichten des alten rothen Sandsteins.. Mit ihnen ist: das Vorkommen der ausgedehn- 
ten Russischen Steinkohlenlager constant verbunden. Jedes Steinkohlenlager. ruht auf 
einer Thonschicht und ist. von Schichten. lockern. Sandes bedeckt; über denen dann. der 
Bergkalk wieder beginnt, 

Eine ‚vierte 'verschiedene. Schicht entwickelt. sich‘ im ‚Gouvernement Tula und 
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Kaluga über den Schichten mit Productus Gigas; Spirifer resupinatus, kleine Terebra- 
teln aus der Familie der: Jugaten, Sanguinolaria sulcata, und: zahllose Crinoideenreste 
zeichnen’ dieselben aus. 

Die Formation des jüngern rothen Sandsteins geht nirgend über den 
Bergkalkstreifen zwischen Smolensk und Simbirsk hinaus ‘nach Süden, bedeckt aber 
in Nordosten von Rulsland von Bergkalk umschlossen fast den dritten Theil des Eu: 
ropäischen Rulslands: Ausgezeichnet ist diese Bildung an ' der Dwina, Witschegda, 
Sachona und Wiatka entwickelt; doch fast überall ohne Versteinerungen. ‘In Südosten 
nach dem Ural hin schlielst sie im Kupfersandstein die von Kutorga als Säugethiere be: 
schriebenen Saurierknochen ein. 

Der Jura ist überall in Rufsland nur streifenweise verbreitet und in Flufsthä: 
lern hin und wieder anstehend, ‘aus dunklen  Thonen und  ‚Schieferschichten gebildet, 
die die Petrefacten des Oxfordthon und Kellowayrock führen. Die Nordgränze des 
Jura verläuft von Königsberg an über Popilani, Uglitzsch, längs der mittlern Wolga 
über Makarief nach der Sissola in einem‘ grofsen Bogen parallel dem Finnischen Gra- 
nit- Ellipsoid. ' Nach dem ‘Süden ‘hin geht der Jura an der Wolga hinab bis tief in 
die Kirgisensteppe: ‘Am Donetz tritt-er mit dem Steinkohlengebirge gehoben hervor. 

Erst mit der Kreide titt ein vollständiger Gegensatz ‘des Nordens und Südens 
von Rufsland hervor: Die Kreide scheint über den grolsen von W. nach O. verlau- 
fenden Bergkalkstreifen des mittlern Rufslands nirgends nach Norden hinaus’ zu gehen. 
Südlich von ‘diesem bedeckt sie einen grofsen Theil des westlichen und südöstlichen 
Rufslands im 'Gouvernement Tschernigof,: Mohilef,  Smolensk' und vom Gouvernement 
Charkow an bis zur‘ Wolga. Fast überall findet man Belemnites mucronatus und 
Gryphaea vesicularis. 

Die ältern Tertiärschichten, meist in mächtigen Sandlagern, die hin und 
wieder durch Opal und Hornstein zu einem festen Sandstein verbunden sind, entwik- 
kelt, theilen sich‘ mit der Kreide in den Süden von Rufsland. Sie sind “überlagert 
von den Ueberresten des Mammuth und Rhinoceros, den letzten Zeugen eines 
Tropenklimas in diesen ‘Gegenden. Die jüngsten Tertiärbildungen setzen den 
Steppenkalk, der rings um das schwarze und kaspische Meer bis weit in’s Land hin- 
ein vorkommt, zusammen. Ein junges Tertiärlager an der Dwina und Mündung 
der’ Waga schliefst nur lebende Muscheln des weilsen‘ Meeres ein, und scheint die 
einzige nordische Tertiärbildung zu sein. 

Die Gränze, der 'erratischen Blöcke schliesst sich ganz der in’ Deutschland 
und Polen bestimmten an und verläuft in einem grolsen Bogen parallel dem finnischen 


Granitplateau über Tschetschersk in Mohilef, Mylın in Tschernigof, durch das Upa- 
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thal in Tula, über Nischney-Nowgorod und Wiatka zur oberen Witschegda. Süd- 
lich von dieser Grenze beginnt erst die sogenannte schwarze Erde, die von Bess- 
arabien bis nach Sibirien in einen breiten Streifen von W..8.-W. nach O.-N.-O. 
verläuft. 

Dr. Abich aus Schöningen hielt einen Vortrag über die allmälige Abnah- 
me der Kieselsubstanz und der Schwere der plutonischen Gebirgsarten. 

Die Dürftigkeit unserer peirographischen Nomenklatur und das Schwan- 
kende in den Begriffsbestimmungen der auf plutonische Weise gehildeten Fels- 
massen liefert den Beweis, dass auf dem Wege der mechanischen Sonderung 
und Zerlegung eine genügende systematische Kenntniss der pyrogenen Gesteine 
nicht gewonnen werden kann. 

Dagegen lehrt uns der vulkanische Process der krystallinischen, von den 
metamorphischen Bildungen hier wohl zu unterscheidenden Massengesteine, gleich- 
sam die Erstarrungsproducte aus einer gemeinschaftlichen Lösung verschiedener 
Kieselverbindungen betrachten und die Chemie berechtigt die jedesmalige physi- 
kalische und chemische Natur der, das Gestein zusammensetzenden, Mineralien von 
derjenigen Kieselsäurungsstufe abhängig zu glauben, welche die gelöste Masse vor 
dem Beginne ihrer eigentlichen krystallinischen Gestaltung beherrschte. 

Das quantitative Verhältniss zwischen der Kieselerde und den Basen bei 
der Felsart als Ganzes genommen, so wie das davon abhängige Auftreten und 
constante Zusammensein gewisser Mineralien in denselben, erhält hiernach eine 
sehr gewichtige Bedeutung und gewils verdienen alle von diesen und ähnlichen 
Verhältnissen entnommenen Unterscheidungsmerkmale eine um so aufnerksamere 
Beachtung, weil die petrographische Betrachtung, indem sie genöthigt wird, auf 
Bildungsact und Bildungsgesetz der Massen Rücksicht zu nehmen, sogleich 
zu einer wirklich geologischen wird, und dadurch jedenfalls an wissenschaftlicher 
Höhe gewinnt. Vereinte physikalische und: chemische Forschungen haben das 
merkwürdige Mineralgeschlecht des Feldspath in vielfache, nach bestimmtem Grund- 
iypus chemisch und krystallographisch ‚ausgeprägte Glieder zerlegt, welche in den 
plutonischen und vulkanischen Gebilden aller geologischen Epochen als wesentliche 
Gemengtheile so ungemein verbreitet, auftreten. — Werden die verschiedenen Feld- 
spathe nach der Zunahme ihres specifischen Gewichts aneinandergereiht, so tritt 
eine merkwürdige Beziehung zwischen diesem wichtigen physikalischen Merk- 
male und der relativen Menge der Kieselerde hervor, denn beide befinden sich 
in einem directen aber umgekehrtem Verhältniss zu einander. Das specifische Ge- 
wicht steigt mit grolser Regelmälsigkeit in dem Maalse, als die Kieselerde und 
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die Alkalien sich verringern und Thon- und Kalkerde gleichzeitig zunehmen; wäh- 
rend der Sauerstoff der einatomigen Basen zu dem der Thonerde sich bei allen 
Gliedern wie 1 :-3 verhält, bilden die Verhältnisszahlen des Sauerstoffs der Kiesel- 
erde vom Anorthit beginnend die nach multipeln WVerthen fortschreitende auffal- 
lende Reihe von 4, 6, 8, 9 und 12, welche Zahlen zugleich die bis jetzt genau 
bekannten Gattungen bezeichnen. 

Fragen wir, welchen Gesteinen die verschiedenen Feldspathgatiungen ei- 
genthümlich sind, so würde bei der Schwierigkeit, in dem innigen Gemenge krystal- 
linischer Bestandtheile das Gleichartige genau zu sondern, ‘die Beantwortung in 
den meisten. Fällen unmöglich sein; indess ist dieser Schwierigkeit durch die in- 
terressante Thatsache eine Lösung dargeboten, dass bei den Feldspath führenden 
Gesteinen ein ganz ähnliches Verhältniss zwischen ihrem speeißischen Gewicht und 
ihrem Kieselerdegehalt stattfindet, wie solches für den Feldspath gilt, der das Ge- 
stein selbst charaeterisirt. — Dieses vorhandene nothwendige Abhängigkeitsver- 
hältniss giebt ein constantes Merkmal an die Hand, um von: der Gebirgsart auf 
die eingeschlossene Feldspatbgattung, so wie umgekehrt von dieser auf jene schlie- 
[sen zu können. Werden die vulkanischen Felsarten nach der Zunahme ihres 
specifischen Gewichts und der gleichzeitigen Abnahme ihres Kieselerdegehaltes 
geordnet, so muss die Genauigkeit überraschen, womit in den so gewonnenen Rei- 
hen der theoretisch zu denkende Hergang ihrer Entwickelung aus primitiven, d.h. 
kieselveicheren und -reichsten Massen ausgeprägt erscheint. In dieser Reihenfolge 
bekommt jede Felsart sogleich eine systematische Stellung, und gewisse Gruppen 
treten hervor, deren vorläufige Fixirung um so wichtiger wird, weil sie mit un- 
seren gebräuchlichen, durch das mineralogisch geognostische Bedürfniss längst ge- 
boienen petrographischen Eintheilungen nicht allein zusammenfallen, sondern bei 
weitem strenger das seiner äulseren und inneren Natur nach Gleichartige zusam- 
menfassen und namentlich dem zahllosen Heere der so schwer unterzubringenden 
Uebergangsglieder unter sich verwandter Bildungen eine wünschenswerthe Ent- 
wirrung verheifsen. 

Die Schlussfolgen, zu welchen die Aufstellung derartiger, durch » Bestim- 
mung des Kieselerdegehaltes der Felsart als Ganzes und specifisches Gewicht « ge- 
wonnener Reihen führt, sind sehr geeignet den Glauben an eine allmälige Um- 
bildung praeexistirender und insbesondere durch kieselreichste Feldspathe chara- 
cterisirter Gesteine in die sogenannten vulkanischen Felsarten zu unterstützen. Die 
Resultate der analytischen Untersuchungen, die ich zum Behuf einer genauen 
Kenntniss der Trachytformation angestellt und bereits abwärts bis zu den Dole- 
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riten und diesen verwandten Gebilden ausgedehnt habe, deuten in der That auf 
ein ganz bestimmtes genetisches Abhängigkeitsverhältniss zwischen den durch Tri- 
silicate, Bisilicate und Singulosilicate von Thonerde und theilweis durch Kalkerde 
vertretenes Alkali characterisirten Felsarten. Es scheint, dass die ursprüngliche 
Bildungsstätte derjenigen Gesteine, welche Mineralien von den höchsten Kiesel- 
säuerungsstufen allein, oder zugleich mit freier Kieselerde als Quarz enthalten, 
stets und überall einer gröfseren Erdtiefe angehörte. Das ihrem Erscheinen an 
die Oberfläche, bei den vulkanischen Gebilden beinahe constante Vorangehen von 
Gesteinen mit leichter schmelzbaren Verbindungen von niedriger Kieselsäuerungs- 
stufe wird dann nothwendige Folge der innigen Berührung, welche während des 
Emporsteigens der primären Massen zwischen diesen und den von ihnen durch- 


brochenen, an erdigen und metallischen Basen überreichen Ablagerungen stattfin- _ 


den musste Je nachdem dieser Process unter dem Einfluss verschiedenartiger phy- 
sikalischer Bedingungen gedacht wird, ist die Entstehung einer grofsen Menge 
oft nur lokaler Felsgebilde denkbar, welche bei aller Verschiedenheit der äufse- 
ren Merkmale dennoch in chemischer Beziehung identisch sein werden. 

Insofern es nun möglich erscheint für das schnelle Erkennen und die sy- 
stematische Stellung irgend einer Felsart aus der Classe der ungeschichteten kry- 
stallinischen Gesteine durch Ermittelung ihres specifischen Gewichts und ihres 
Kieselerdegehaltes brauchbare Werthe zu gewinnen, ist es zu wünschen, dass die 
Bemühungen Vieler sich vereinigen mögen, um die Zahl der Untersuchungen und 
Analysen zu vollenden, die noch nöthig erscheinen, bis ganz bestimmte Grenzen, 
namentlich in dem Gebiete der zahlreichen Classen von Uebergangsgesteinen aus 
einer Gruppe in die andere festgestellt werden können. Wenn man anfınge, jeder 
geognostischen Beschreibung pyrogener Massengesteine eine genaue Angabe ihres 
Gehaltes an Kieselerde (und wo möglich auch an Thonerde und Eisen) so wie des 
specifischen Gewichtes anzuschlielsen, so würden sich gewiss bald interessante 
Reihen ergeben und Parallelen zwischen den plutonischen und vulkanischen Mas- 
sen schon auf diesem Wege möglich werden, welche dazu beitragen könnten, die 
Wissenschaft einer höheren Vollendung näher zu bringen. 


Donnerstag, den 23sten September. 
Präsident: Ober-Bergrath Zin cken. 
Dr. Petzholdt aus Dresden sprach über die Calamiten des Kohlengebirges 
im Plauenschen Grunde, zeigte die in seiner Schrift de Calamitis et Lithantracibus 
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abgebildeten Pflanzenreste in den Originalen vor und setzte die grolse Uebereinstim- 
mung, welche zwischen diesen Pflanzenresten und zwischen den jetzigen Equisetaceen 
hinsichtlich der innern und äusserlichen Bildung des Schaftes existirt, auseinander. 

Der Ober Bergmeister Weichsel aus Zorge machte eine Mittheilung über 
gewisse Beschaffenheiten der Gebirgsoberfläche, an welchen man im Harzgebirge das Auf- 
seizen von Erzgängen erkennen kann; er bemerkte dabei, das Streichen der bauwürdi- 
gen Gänge sei im Harze besonders hor. 7 — 11, auch noch 6 — 12, sehr selten 
hor..5 — 1, nie aber hor. 2 — 4; das Aufsetzen von Gängen stehe nun zu vermuthen, wo 

1) Einfurchungen des Gebirges in der Richtung der bauwürdigen Gänge weit fort- 
setzten; oder 

2) Bergabhänge in jener Richtung sich weithin erstreckten und in ihrem Fallen sich 
brachen; oder 

3) über einem Gebirgsplateau ein Bergrücken sich hebt und in jener Richtung 
sich weit fortsetzt und zwar hier in der Linie, in welcher die Fläche des Berg- 
abhanges die Oberfläche des Plateaus schneidet oder in der Scheitellinie, welche 
den vom Abhange des Rückens und von der Oberfläche des Plateaus gebildeten 
Winkel halbirt; oder endlich 

4) aus einem Gebirgstheile ein grölserer Berg oder Bergrücken vorspringt und in 
der vorher erwähnten Richtung gefurcht oder eingeschnitten wird. 

Zuweilen setzen in solchen Fällen die Gänge in der Scheide zwischen mas- 
sigen und geschichteten Gesteinen z. B. zwischen Grünstein uod 'Thonschiefer auf. 

Ober-Bergrath Zincken bemerkte hierzu, dass sich an den zuletzt be- 
zeichneten Stellen im Harzgebirge auch häufig reiche Quellen zeigten. 

Pastor Müller aus Hamburg zeigte mehrere Serpentinkrystalle von Snacum 
in Norwegen vor und bemerkte dabei der Dr. Girard aus Berlin, dass die Kry- 
stallflächen dieses Serpentins mit denen desChrysoberills vom Ural genau überein- 
stimmten; Dr. Tamnen eben daher bestritt die Annahme, dass diese Serpentinkry- 
stalle durch Umwandlung anderer Mineralien entstanden seien. 

Dr. Girard sprach jetzt über das eigenthümliche Vorkommen von Gypskry- 
stallen in den Gypslagern von Sperenberg unweit Berlin und bemerkte: »dies Gyps- 
lager liege unweit Trebbin, südwestlich von Berlin und in der verlängerten Streichungs- 
linie ‚von der Kalkablagerung von Rüdersdorf; in der Gypsmasse seien nun viele Spal- 
ten mit Sand ausgefüllt und wieder im untern Theile der Spalten die einzelnen der 
ohne Regel verwachsenen Gypskrystalle angetroffen; an den Krystallen seien die vor- 
deren, augitartigen Flächen vorherrschend, nächst ihnen die Flächen der Säule am 
meisten entwickelt, meist auch die hintere schiefe Endfläche vorhanden, die Abstumpfungs- 
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fläche der Säule (b: © a: @ c) aber fast nur linienartig; auffallender Weise sei 
das Innere der Krystalle von Sandkörnern angefüllt; wie etwas Aehnliches nur von 
den Kalkspathkrystallen von Fontainebleau bekannt sei; in den Gypskrystallen scheinen 
indessen die Sandkörner nach einem bestimmten Gesetze vertheilt zu sein, und fehlen 
sie ganz in einem Theile der Krystalle, wenn dieser von Thon umgeben gewesen sei; 
es würden diese Krystalle in Tagewassern, welche Gyps aufgelölt, bei erfolgender 
Concentrirung gebildet sein. 

Hofrath Marx zeigte der Gesellschaft jetzt ein von ihm erfundenes, sehr einfaches 
Goniometer vor und nannte selbiges Direflexions- Goniometer. Zwei Leisten sind an 
einer Axe horizontal beweglich und tragen jede in gleicher Entfernung von der Axe 
ein kleines Licht; die Leisten werden nun so weit auseinander bewegt, bis man den 
Widerschein der Lichte auf den Flächen des auf jener Axe befestigten Krystalls, de- 
ren Winkel gemessen werden soll, erblickt; dann misst man, die Entfernung der Enden 
der Leisten von einander mit einer dritten Leiste, deren eine Fläche in 500 Theile 
eingetheilt ist und erhält so den Sinus des gesuchten Winkels. 


Freitag, den 24sten September 1841. 
Präsident: der Vorige. 
Secretair: Berg-Commissaiır Hartmann aus Braunschweig. 

Öberbergrath Zincken legte ausgezeichnete Krystalle von dem in den Gru- 
ben des Meiseberges bei Harzgerode vorkommenden Bournonit vor. Sie bestehen 
hauptsächlich aus einer gesetzmälsigen Verwachsung der Individuen, wie sie beim Al- 
bit gewöhnlich sind. Sie sind von einem grölsern Krystall umschlossen und liegen 
lose in Drusen. 

Buchhändler Dr. Adam in Ulm (Firma: Stettinsche Buchhandlung) liefs das 
Probeblatt von einer neuen, besonders Naturwissenschaften und Heilkunde gewidme- 
ten Zeitschrift vorlegen, die im nächsten Jahre unter dem Titel: »Zeitinteressen« 
erscheinen soll. 

Darauf hielt Dr. Zimmermann aus Hamburg einen Vortrag über die geo- 
logischen Verhältnisse des Diluviallandes und der Geschiebe in der 
Umgegend jener Stadt. Das Liegende des Diluviums bildet eine bis etwa 250 Fuls 
mächtige Thonformation, blauschwarz von Farbe, mit Kreidegeschieben. Darauf folgt 
eine Sandbildung in langen gedehnten wellenförmigen Erhöhungen und Vertiefungen, 
sowie sie Dünen gewöhnlich zeigen. Diese Vertiefungen oder Thäler sind mit grofsen 
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Geschieben und mit Lehm ausgefüllt, ‘welcher letzterer offenbar das Product der Zer- 
setzung der Geschiebe ist. Kleinere Geschiebe finden sich auch in dem Thon. 

Etwa 2 Stunden von Hamburg beginnt eine mächtige Formation von Kreidecon- 
glomerat, welche durch ganz Holstein herrscht. Die thalförmigen Vertiefungen derselben 
sind mit Mergel ausgefüllt, der viele Geschiebe mit Versteinerungen der Uebergangs- 
gruppe (der cambrischen und silurischen Formationen) enthält, denen ähnlich, welche 
in den Gebirgen oder dem Boden der schwedischen Provinz Gothland vorkommen. 
Folgendes ist ein specielles Verzeichnifs dieser organischen Reste. 

Lehm - Mergel: 

Organische Körper. Asaphus caudatus Br.; Belemnites plenus Bl.; mucrona- 
tus, Schl.; Ammonites Rhotomagensis Defr.; Orthoceratites vaginatus, Schl.; regularis, 
Schl.; undulatus, Schl.; serratus, Schloth; Turritella detrita, Schloth ; Euomphalus Qual- 
teriatus, Schl.; Melania decorata, Roemer; Melania Headdingtenensis, Sow.; Lituites con- 
volvans, Schloth ; Vermetus intortus, Bronn.; Vivipara fluviorum Sow.; Venus angu- 
lata, Sow.; Pectuneulus pulvinatus, Lam.; Pecten serratus, Nils.; quinquecostatus, Sow.; 
Spondylus spinosus, Sow.; Avicula 'socialis, Brogn.; Gryphaea vesicularis, Goldi.; eym- 
bium, Lam.; Ostrea costata, Sow.; Exogyra haliotoidea, Sow.; planospirites, Goldf.; 
Terebratula vulgaris, Schl.; ovata, Sow.; carnea, Sow.; semiglobosa, Sow.; subglobosa, 
Sow.; subrotunda, Sow.; alata, Lam.; plicatilis, Sow.; plicatella, Dalm.; pulchella, Nils.; 
pectiniformis, v. Buch; Atrypa galeata, Dalm; Dentalium striatum ? Cidarites regalıs, 
Goldf ; Spatangus cor anguineum, Lam.; Ananchytes ovatus, Lam; Galerites vulgaris, 
Lam; Discoidea albo-galera, Klein; subunculus, Klein; Sphaerolites, v. Buch; Penta- 
erinites subteres, Goldf.; scalaris, Schl.; Cyathoerinites pinnatus, Goldf.; Eugeniacrini- 
tes; Enerinites lilüformis, Schl.; Oculina axillaris; Halysites labyrinthieus, Br.; Harmo- 
dites radians, Fisch. ; Halysites escharoides, Br.; Sarcinula organum, Goldf.; Heteropora 
verrucosa; Heliopora interstineta; Caryophyllia caespitosa, Lam. ? Orbitutiles lenticu- 
lata, Br.? Celleporites; Pustiloporites echinata! Eschara disticha, Goldf,; dichotoma, 
Goldf.; striata, Goldf.; cancellata, Goldf.; Siphonia clava; cucumis; excavata, Goldf.; 
praemorsa, Goldf.? Scyphia heteropora, Roem.; Turbinolia sulcata, Lam. ; elliptica, Lam.? 
duodecimcostata, Goldf. 

Bemerkenswerth ist noch, dass unter den vielen Geschieben kein Zirkonsyenit 
vorkommt; obgleich Leop. von Buch versicherte, dass Prof. Forchhammer zu 
Copenhagen diese Felsart unter den Geschieben auf Jütland gefunden habe. 

Pastor Müller legte Steine vor, die an der Ostküste Englands als Geschiebe 
vorkommen, häufig von Pholaden durchbohrt sind und nach Hamburg verschifft wer- 
den, um dort zur Cementbereitung benutzt zu werden. 
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Dr. Girard sprach über die Oberflächenverhältnisse einiger Theile 
der Mark Brandenburg. Die Richtung des Oderthales ist erst südöstlich, wird 
aber dann nordwestlich, jedoch läfst sich der Grund dieser Abweichung nicht nach- 
weisen. Das Spreethal hat gleiche Richtung mit dem Oderthal, nur ist seine Rich- 
tung etwas mehr nördlich. Bei Beeskow wird dieselbe nordöstlich und bei Fürsten- 
walde nordwestlich. Es findet sich dort ein junger Sülswasserkalk mit einem sehr 
grolsen Gneilsgeschiebe, sowie auch in der Nähe die Rauenschen Berge, die etwa 300 
Fufs über der Meeresfläche liegen, als der höchste Punet der Mark angesehen werden 
müssen. — Man findet dort ferner eine Thonmasse mit Kalksteingeschieben, die Bat- 
tus tubercu/osus und Terebratula plicatella Dalmani umschlielsen, und unter Braunkoh- 
len, die in der Folge eine ‚technische Wichtigkeit erlangen dürften, dem Anschein 


nach, ein Kalksteinlager, dem der Grauwackengruppe angehörig und mit dem Goth- 


ländischen übereinstimmend. 

Darauf zeigte Pastor Müller Hölzer, die beim Austiefen des Hamburgischen 
Stadtgrabens 8 Fufs unter dessen Sohle gefunden worden sind und Schichten 
von ‘ganzen Bäumen angehören. Höchst wahrscheinlich sind es neue Bildun- 
gen, und Dr. Zimmermann bemerkte, dass sie überall unter dem Elbbette vor- 
kämen. 

Oberbergrath Zincken zeigte eine Stufe von der Grube Bergmannstrost vor, 
bestehend aus Bleiglanz, Kalkspath, nebst haarförmigem gediegenen Silber, in welchem 
Polybasitkryställchen vorhanden sind. 

Ferner ein Stück der Feuerblende Breithaupts, welches als Rothgültigerz 
gelte, von Claus Friedrich zu Andreasberg. Dies Mineral soll in mehrern Samm- 
lungen vorhanden sein. 

Er bemerkte ferner, dass das schon früher als Varielät unterschiedene soge- 
nannte fahle Roihgültigerz wahrscheinlich als eine besondere. Gattung angesehen 
werden müsse, sowie dies schon mit dem lichten und dem dunkeln von mehrern 
Mineralogen geschehen sei. Es kommt derb und krystallisirt in dem gewöhnlichen 
Skalenoöder mit Blhomboederflächen in der Endigung‘, eisenschwarz und bleigrau und 
metallisch glänzend vor; es ritzt Gyps, schmilzt schon in der Kerzenflamme und be- 
steht aus: 47 Silber, 37 Antimon und 44 Schwefel. 

Derselbe zeigte auch Federerz, welches aus den Grubenwassern gebildet: ist, 
von der Antimongrube am Wolfsberge bei Stollberg, sowie auch endlich eine Ueber- 
sichts-Gangkarte des östlichen Harzes. Dieselbe bildet ein Blatt zu einem höchst 
interessanten WVerke über die Naturgeschichte der Gänge, mit welchem sich O. B. R. 
Zincken beschäftigt. 


247 


Geheimerath Mitscherlich aus Berlin zeigte Stücke sogenannten harten 
Schiefers aus der Nähe der Grenze mit dem Granit, bei Christiania in Norwegen, 
welche einige deutliche Versteinerungen enthielten. 

Doctor Abich legte das 1ste Heft seines, demnächst bei Vieweg hierselbst 
erscheinenden, sehr wichtigen Werkes: 

»Geologische Beobachtungen über die vulkanischen Erscheinungen und Bildun- 
gen in Unter- und Mittelitalien,« vor. Diese erste Lieferung führt auch den Titel: 
»Ueber die Natur und den Zusammenhang vulkanischer Erscheinungen etc.« und ist 
von 3 lithographirten Karten und 2 Tafeln begleitet. 


Verzeichniss der Schriften etc., welche bei Gelegenheit der Ver- 
sammlung im Druck erschienen sind. 


Die Stadt Braunschweig. Ein historisch-topograph. Handb. für Einheimische u. 


Fremde; herausgeg. v. Dr. H. Schröder u.Dr. W. Assmann. Mit einem 


Plane von Braunschweig. Braunschweig, Fr. Vieweg und Sohn. 1841. 
XIV. 252 u. 228 :S. kl. 8: 


Aphorismen über die Natur der Dinge. Eine Fesigabe von G. Carl H. Sander. 
Nam tibi de summa coeli ratione Deümque 
Disserere incipiam et rerum primordia pandam, 
Unde omnes natura creet res, auctet, alatque: 
Quove eadem rursus peremta resolvat. 
T. Lucretius Carus de rerum natura. Lib, I. v. 50 — 53 
Braunschweig. In Commission bei G. C. E. Meyer. 1841. S. 31. 8. 


Die ausgezeichneten Braunschweiger Naturforscher und Aerzte unserer Zeit, vom 
Hofrath Dr. G. Lichtenstein. Braunschweig bei Eduard Leibrock. 
1841. 16. S. 8, 


Grundriss der Anthropologie. Leitende Ideen zu einer physiologischen Geschichte 
des Menschheitlebens. Von Dr. Hermann Klencke, Königl. Tit. Regiments- 
Arzte etc. Leipzig, Verlag von J. J. Weber. 1841. XIV. und 176 S. kl. 8. 


Festgesänge, den versammelten Naturforschern und Aerzten zugeeignet vom Con- 
sistorialrath Römer. Diese sind: 
1. Aegidius sanetus templum suum revisens olim pietati, nunc artibus inge- 
nuis et doctrinae Brunopoli sacratum. 


ER 
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2. Gesang der Liedertafel; nach der Mel. »God save elc.« 

3: Festgesang der versammelten Naturforscher und Aerzte. (Mel. Wallen- 
steinscher Marsch.) 

4. Das Deutsche Volk. Lied, den versammelten Naturforschern und Aerzten 
zugeeignet vom Dichter und Componisteu J. ©. Römer und A. Methfes- 
sel. Vorgetragen von der Liedertafel. 

5. Rule Britannia. Im Geiste des englischen Originals, mit strenger Beob- 
achtung der Melodie. 

Braunschweig, im September 1841. Druck von Fr. Otto. 20 S. 8. 

Neue Theorie der Befruchtung der Pflauzen. Gegründet auf vergleichende Unter- 
suchung der wesentlichen Verschiedenheiten im Baue der weiblichen Ge- 
schlechtstheile von Dr. Theodor Hartig, Herzogl. Braunschw. Forstrathe, 
Professor etc, Mit einem Stahlstiche. Braunschweig, Druck und Verlag von 
Friedrich Vieweg und Sohn. 1842. 44 S. 4. 

Zeichenlehrer Thies in Wolfenbüttel hatte für die Gelegenheit des Besuchs 
der dortigen Herzogl. Bibliothek und deren Seltenheiten eine Denkmünze in 
Thalergröfse gefertigt, welche auf der Vorderseite die Bibliothek und das da- 
neben liegende Haus, in welchem Lessing seine letzten Jahre verlebte, auf 
der Rückseite aber einen Theil der Stadt mit den beiden Kirchen auf der 
Morgenseite, von den Wall-Gartenanlagen aus gesehen, darstellt. 
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Ausführliche Berichte und Skizzen über die Versammlung nach den ver- 
schiedensten Ansichten der Verfasser. erschienen fast in allen deutschen Tages- 
blättern. 
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Figuren Ibis % zu dem Vortraße des Herrn Grafen Schaffgolsch, Seite 95 n. 96. 


Figuren zu dem Vortrage 
des Herrn Professor Poggendorff, Seite 142 u. w. 
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